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Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochgeborner, Gnädigſter Herr! 


Es iſ der Eurer hochbiſchoͤflichen Gnaden beſonders werthe 
Name Taparelli, welcher bie Unterzeichneten ed wagen läßt, die 
Veberfeßmg feines Werkes Ihren zu Fußen zu legen mb um 
gnädigſte Annahme der Dedikation zu bitten. Die freundfchaft- 
lichen  Berhältniffe, in welchen Euere bifchöfliche Guaden mit 
dem Auftor geflanden haben, die.Berehtung, die Sie gegen das 
in feinem Werke fich kundgebende folide Willen und die große 
Klarheit feines Geiſtes hegen, und öfters. vor den Unterzeich⸗ 
neten ausgeſprochen haben, Dero Wunſch endlich, das Werk in 
Deutſchland gekannt, und vorzuͤglich in dem Händen der am 
gehenden Theologen und der jungen Geiftlichkeit zu wiſſen, 
alles dieß hat uns zu dem Entfchluffe gebracht, die Ueber: 
feßung desfelben zu beginnen, und ttoß aller nicht unbedeutenden 
Schwierigkeiten, die fich im Verlauf verfelben darboten, zu Ende 
zu bringen. — 
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Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochgeborner, Gnädigſter Herr! 


Si der Eurer hochbiſchoͤflichen Gnaden befonders werthe 
Name Taparelli, welcher. bie Unterzeichneten es wagen läßt, die 
Ueberſetzung feined Werkes Ahnen zu Füßen zu legen und wm 
gnaͤdigſte Annahme der Dedikation zu bitten Die freundfchaft- 
lichen - Berhältniffe, in weichen Euere bifchöfliche Guaden mit 
dem Auktor geftanden haben, die Verehrung, die Sie gegen das 
in feinem Werke ſich Immbgebenbe folide Willen und die grofle 
Klarheit feines Geiſtes hegen, und öfters. vor den Unterzeich⸗ 
neten ausgefpeochen haben, Dero Wunſch endlich, das Werk in 
Deutichland gefannt, und vorzüglich in den Händen der am 
gehenden Theologen und der jungen Geiftlichkeit zu wiffen, 
alles dieß hat ums zu dem ntfchluffe gebracht, die Ueber- 
feßung deöfelben zu beginnen, und ttoß aller nicht unbedentenden 
Schwierigkeiten, die fich im Verlauf derfelben darboten, zu Ende 
zu bringen. = 


„. Da Euren bifchöflichen Gnaden bet Ihrer vollkommnen 
Kenntuiß des Originafivioms unſers Werkes eben dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten wicht unbekannt fein Tönnen,. mit welchen Die Ueber⸗ 
tragung eines wiflenfchaftlichen und namentlich philoſophiſchen 
Werkes in unfere Mutterfpeäche verbinden ift, To find wir im 
Doraus von Dero gütiger Nachficht in Beurtheilung unferer 
Arbeit. überzeugt, und bitten‘ daher nur, das Ganze: als: ein 
Feines Zeichen der tiefften Ehrfurcht. und unbeichränfteften Hoch⸗ 
achtung binnehmen. zu wollen, ws ig gegen Cere ee 
liche . Gnaden errüht, find 


ee Ueberfstzer. 





| vorrede der Weberfeber. 


@; ift eine eigene Erfcheinuug, daß Deutſchlanb, welches: ſich 
immer fo fehr umb vielleicht nur zu ſehr für Alles, mas 
außer ihm Yag, intereffirte und es ſich anzueiguen ſuchte, den⸗ 
noch für Italien und beſonders für italtendiche Literatur gleiche 
fam verfchloffen blieb. Ob die. Schuld Dosen ven Alpen, 
weiche uns von Italien abſchließen, aufzubärden fel, oder ob 
ein, anderes abfonverndes Princiy hier vorgewaltet Habe, hieß 
laſſen wir dahingeſtellt fein. — In neueher Zeit, we ein fo 
reges wiflenfchaftliches Leben in Obexitalien fich entwickelte, 
in neuehter Zeit, mo Rosmini, Maugont,. Groffi, Gioberti ꝛc. 
blühen, fcheint auch Deutſchland durch das rege Treiben von 
Jenſeits aus feiner Gleichguͤltigkeit aufgenwet zu fein, man 
ſcheint ſich mit dem italieniſchen Wiſſenſchaftsgeiſte, ver fi 


and in Oberitalien angenähert bat, mehr befreunden zu 





VIII Vorrede der Ueberſetzer. 


wollen, und der im wiſſenſchaftlichen Leben ſo nothwendige 
Austauſch der Meinungen, Ideen, Begriffe hat auch bereits 
zwiſchen Oberitalien und Deutſchland begonnen. Es iſt im 
Laufe des vorigen Jahres die Ueberſetzung eines Werkes von 
Gioberti erſchienen, welche den Titel führt: „Grundzüge 
eines Syſtems der Ethik von Vinzenz Gioberti, 
aus dem Italieniſchen überſetzt von K. Sudhoff.“ 

Wurde in Bezug auf die Wiſſenſchaft, über welche Gio- 
berti in dem fo eben angeführten Werfe mit ebenfo viel me- 
taphyſiſchem Scharffinne, als auögebreiteter Gelehrfamfeit und 
Belefenheit abhandelt, in Deutſchland Hiäher faft nichts, ober 
doch nur fehr wenig gethan, fo war es allerdings verbienft- 
voll, die Blicke Deutſchlands auf Die Leiflungen Bi ober⸗ 
italieniſchen Gelehrten hinzulenken. 

Es wird aber auch ver Mühe werth fein, noch wenerhan 
die Blicke zu werfen, und mit dem ferneren, nicht durch engere 
politiſche Bande an Deutſchland geketteten Unteritalien we- 
nigſtens in literariſchen Verkehr zu treten. 

Da die Wiſſenſchaft den groͤßtmoͤglichſten Wbeenverlehr 
bedingt, da gerade in der Ethik, im Naturrecht und in ihrer 
Begruͤndung auf vie neubelebte Metaphyſik bisher in Dentfhr 
land fo wenig geſchehen, fo wird‘ ed dem Wahrheitsfreunde 
um fo erwünfchter fein, wenn wir ihm neben dem: oberitalie- 
nifchen Gelehrten in ebenvemfelben Fache einen Mann aufe 
fiellen, der an Neuheit der Behandlungsweiſe verfelben Ma- 
terie, an metaphyfiſchem Scharfblide dem erfleen in nicht 
nachſteht. 


Vorrede der Ueberſetzer. IX 


- Das Werk des Mannes, den wir bier erwähnen, und 
welches hier in Ueberſetzung erfiheint, führt eigentlich den 
Titel: „Saggio teoretico di dritto naturale ap- 
„poggiato sul fatto. Opera del P. Luigi Tapa- 
„relli della Comp. di Gesü,” oder: Verſuch einer 
„auf Erfahrung begründeten Theorie des Naturrechts, von 
„A. Taparelli, Briefter vd. ©. 3. Palermo 1840. — 

Die PhHilofophie dieſes Werkes ift mit dem Ghriften- 
thume gepaart, und deßhalb ächte Philoſophie, vie ganze 
Theorie ift bafirt auf Experienz im Verbande mit einer reis 
nern Metaphufif, welche jebt fich zum Glücke ver Menſchheit 
Die Hegemonie zu erringen firebt; e3 find vom Auftor im Ber- 
Taufe des Werkes Zweige dieſer Wiſſenſchaft (befonvders in ver 
dritten, vierten und fünften Seftion des Werfes) ausführlicher 
betrachtet worden, deren wahre Auffaffung uns erſt einen 
richtigen Begriff von kirchlichen und flaatlichen Verhaͤltniſſen 
geben; und ift es bei Berfuflung des Werkes der aufrichtige 
Wunſch des Verfaſſers geweien, dem Wohle — dem wahren 
Wohle ver Menfchheit zu dienen, jo wird und zur leber- 
ſetzung desſelben Fein anderer Wunſch anfpornen, als dem 
wahren Wohle Deutfchlands fordernd zu werden. Wahres 
Wohl Fommt Deutfhland nur aus der Wahrheit, viefe 
nur aus der wahren Kirche, und deßwegen beftimnite ung 
ganz vorzüglich die kirchliche Tendenz dieſes philofophi- 
fchen Werkes, vie in vemfelben enthaltenen Wahrheiten dem 
deutfchen Volfe zu feinem Wohle zugänglich zu machen. 
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Wuͤrde auch ebendeßwegen im religiös zerrütteten Deutfch- 
fand manche Läfterzunge fi gegen das Werk erheben, uns 
genügt dad Bewußtſein, daß wir nady Ueberzeugung gehan- 
delt, und zum wahren Wohle Deutfehlands - im: ſeienttſiſcher 
und. moralifcher und religidſer Beziehung, wehn auch mit 
minder flarfer' Geifleöfraft, doch mit flarfem Willen umb 
inniger Vaterlandsliebe beizutragen uns bemählen: - - 


Eichſtädt, den ıflen Auguſt 1845. 


Die Ueberſetzer. 


Vorrede des Werfaflers. 


Moser ‚den: vielen und auffallenden Umwaͤlzungen unferer 
Zeit auf dem Gebiete. ver Wiffenfchaften ift gewiß jene eine 

a, welche die Metaphufit aus ihrer Er⸗ 

» Durch Locke's Senſism fiel, heraus« 

Höhere Weihe ihres natürlichen Adels 

urde fo zur Betrübniß aller aͤchten 
Freunde der Weisheit die Wahrheit tyrannifirt und mußte 
ſich einem eifernen Geſchicke fügen, da ertönte aus Frankreichs 
Schulen ein. Siegesruf. Man zeigte dad Falſche, das Schänd- 
liche jener: verwerflichen Iheorien, neubelebt erhob ſich im 
Süden Europas ver Spiritualism, und aus feiner ‘Bere 
ſchwiſterung mit jenen empirifchen Wahrheiten, deren Stu» 
dium Hiöher fast ausſchließlich die Geiſter Heichäftigt Hatte, 
bifvete fih eine neue Schule — es traten wieder in den 


xu Vorrede des Verfafferk 


Vordergrund jene Theorien, welche allezeit Erbtheil vw Mei 
fen gemwefen. *) 

Die Ummwälzungen in dem Gebiete der Metaphyſik be- 
Dingen jedoch eine Univerfalumänderung. Da es Feine Wiffen- 
Schaft gibt, welche nicht das Sein irgend eines Objeftes in 
feinen Beziehungen zum menſchlichen Verftande betrachtet, fo 
wird auch nothwendig jede andere Wiflenfchaft, ändert ſich 
auf irgend eine Weife die Theorie de Seins und des 
Geiſtes — Metaphyfit und Pſychologie — dem Drange nach⸗ 
geben und neu ſich geftalten müffen. Die beſonders bei 
jenen Geiftern, die ſich nicht auf confrete Ideen beſchraͤnken, 
fondern zu den Principien der Wiſſenſchaft auffteigen. 

Aus dem Gefagten entnehme ſich der ‚geneigte Leſer auch 
ven Grund für den Urfprung dieſes Werkchens. Trachte ich 
gleich nicht blindlings nach Neuerungen, bin ich gleich nicht 
befonderd irgend einer neuen Schule zugethan,. ſo konute ich 
dennoch nicht umhin, der Metaphyfif in ihrer neuen Geſtalt 


beizupflichten. Bon Geiſt und $ ach⸗ 
tung über das pſychologiſche 2 chen 
Handelns getrieben, ſtieg ich in den 
abſtrakten Elementen auf, und Hi clich 
die Unhaltbarkeit, das Gefaͤhrli⸗ vr 


dahinſterbende Senfism ala Erbe uns hinterließ, und bie fi 
vennod immer fortpflanzten durch neue Ausgaben von Bur- 
Tamaccht, Heineccius, Romagnoft und andern ähnlichen .. 
ftellern. 

*) Der Prof. Dr. Salvatere Mancino hat erſt vor Rurem in einem Artikel 


der Ephemeriden von Sicilien dieß barzuflellen vefuät in Sau au die 
- Meinungen Eoufins. (Jänner 1840.) - ze 


Borrede des Verfaſſers. xıu 


Ich verfuchte es alfo, auf vie. Moraltheorie die neue 
Metaphyfif anzumenven; aber in folcher Ordnung, in einer 
ſolchen Aneinanverreifung von Schlüſſen, daß dadurch nicht 
allein dom Verlangen nach Erfenntniß der Wahrheit, fondern 
auch dem Wuniche nach eviventer Anſchauung Genüge geleiftet 
werden koͤnnte. Einer Wiſſenſchaft, welche einen fo bedeu⸗ 
tenden Theil. ver geiftigen Welt umfaßt, in einer Zeit, wo 
eher, und vorzüglich über Privat- und öffentliche echte 
und Pflichten,. raifonniren will, ihre ganze philoſophiſche Con⸗ 
ſiſtenz auf ſolche Weife zu geben, — dieß ſchien mir ein 
ehrenvolles Werk für ven, der Andern zu nüben wiünfcht, 
eine- Pflicht für ven, der Durch feinen Stand beſonders be- 
flimmt if, dem Wohl ver Menfchheit zu dienen, Ich folgte 
alfo den Fingerzeigen ver neuen Metaphyſik, fchob Die Hypo» 
theſen bei Seite, betrachtete die Thatſachen, und bafirte dieſe 
fo viel als moͤglich auf die allgemeinften, matärlichen Begriffe, 
wie fie ſich aus der Sprache des Volkes Flar und deutlich 
ergeben. Durch die Analyſe der Begriffe und ver in ihnen 
ansgedrückten Thatſachen fuchte ig auf allgemeinere Conſes⸗ 
quenzen zu. kommen. 

Ich wendete jedoch hier die ſtrengſte Logik an, ohne 
welche man ſo leicht das Orakel des Faktums ganz etwas 
anders ſprechen laͤßt, als es wirklich ſagt. So verband ich 
die einfache. Naturwahrheit aus dem Faktum mit ſtreng logi⸗ 
ſchem Raiſonnement, den Vortheilen der Analyſe fügte ich jene 
der Syntheſe, ven Altern Entdeckungen vie neuern, dem reali⸗ 
firenden Enipirism Die generalifirende Spekulation bei, und 
verfolgte jo wiſſenſchaftlich das Innere des Menſchen und 
feines "Handelns in feinem langen und gefahrvollen Laufe, 
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ausgehend vom Punkte, wo die Wiſſenſchaſt das Heiligthum 
des Gewiſſens im Individuum betritt, bis zu jenem Ziele, 
wo fie die Säulen des Socialgebaͤudes aufſtellt und ſtüͤtzt: 
Diefe Wiſſenſchaft, in fo fern fie allein auf natürliche That⸗ 
fache ‚bafirt wird, und Objekt rein natürlicher Spelulatien 
if, nennt man gewoͤhnlich Maturrecht. nt 
Die Principien und vie Methode find jedoch nie. Alles 
in der Philoſophie. Der größte Vortheil, den uns Die neue 
Metaphyſik gewährte, Tiegt in ver Umänderung ver philofo⸗ 
phifchen Theorien. Site verband in ein Syſtem den englis 
hen und franzöfifchen Empirism mit dem deutſchen Spiri- 
tnualism *), und hat ſo einen gemiſchten Chatakter angenommen, 
der um ſo wahrer iſt, je mehr er dem Menſchen, dieſem aus 
Geift und Körper zuſammengeſetzten Weſen, anpaßt. Die 
Moraltheorien koͤnnen ala Conſequenzen der metaphyſiſchen 
ebenfalls in drei Claſſen eingetheilt werden, je nachdem ihre 
Principien auf den Geiſt, oder auf den’ Körper allein, over 
auf dad ganze Compoſttum baftıt find. - Die Moral ver Spi⸗ 
eitualiften iſt pie Moral des ifolitten und daher nicht menſch⸗ 
lichen Geiſtes — Stoizism —; die Moral der Senftften.-if 
die materielle Moral — Epikureism, In welchem man honett 
lebt, um beffer die Freuden genießen zu fonnen, Die eklek⸗ 
tifche Moral wirn beide Elemente verbinden, ‚und: währenn: fie 
den Primat ver Vernunft anweiſt, wird fie die Leidenſchaften 
nicht vergeſſen oder abſolut verdammen. Die “ umfere im in 
dieſen Blaͤttern entwickelte Moral. en 
Eu ſqheibe jedoch fuͤr Philoſophen, nicht * Daß ‚Doll, 
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ich gebe eine Moraltheorie, nicht einen Katechismus, deßwegen 
wird mir in Behandlung der Materie und im Styl ein ge- 
mäßigter Lakonism erlaubt ſein, fo DaB dem fcharflinnigen 
Leſer noch Muße zum Nachdenken, und dem philoſophiſchen 
Raiſonnement noch jene fhöne Kürze. und dadurch hervorge⸗ 
brachte Klarheit und Gonnerion bleiben werben. Da jedoch 
gewiſſe erudite Beigaben, gewiſſe Devuftionen, ‚welche weniger 
ndthig im Zufammenhange des Ganzen, doch an und für fi 
wichtig over. angenehm find, gewiſſe Erwiderungen und Ant- 
worten auf entgegenfichenne Meinungeh dem Ganzen mehr 
Werth und Beifall geben mögen, fo Haben wir dafür gejorgt, 
daß durch einen Reichthum von Anmerkungen ver Lafoniem 
des Textes ergänzt werde, jedoch nicht fo, Daß das Materielle, 
fondern das Formelle des Werfed an Umfang gewinne. 

In der Ueberzeugung, daß fein Irrthum ohne einen 
Nebenſchein von Wahrheit iſt — denn purer Irrthum iſt ein 
Unding — haben wir und immer bemüht, in jeder Meinung 
das Wahre vom Falſchen auszufonvern, und fo Jedem, wenn 
wir auch ven Irrthum widerlegen mußten, feinen Theil an 
Lob zu vergönnen. Wir glaubten jedoch nicht der antiphi⸗ 
loſophiſchen Toleranz Jener folgen zu dürfen, welche Irr⸗ 
thümer abzucopiren und mit der Wahrheit zu vermiſchen kein 
Bedenken tragen. Eigentliche Transaktionen oder Entäuße- 
rungen eigener Rechte finden in der Philoſophie ebenſo wenig 
als in der Geometrie Statt, und wie es uns ſcheint, iſt es 
ebenſo widerſinnig, mit Droz*) zu rufen: Approbirt ... 
alle philoſophiſchen Syfteme, ald es abſurd märe, in der 


*) Manuale di Filos. mor. pag. 154. 
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Geometrie ein Dreieck mit vier Seiten zu ſuchen. Die Toleranz, 
oder beſſer geſagt, die Billigkeit des Philoſophen muß darin 
beſtehen, daß er mit pünktlicher Treue die Meinungen Anderer 
anführt, daß er geneigt ſei, fie guͤnſtig zu erklaͤren, daß er 
mit Mäßigung fie widerlege. Haben mir gegen dieſe Geſetze 
gefehlt, jo fällen wir ſcho im Voraus unſer eigenes Urtheil 
und widerrufen jeden unfreiwilligen Irrthum. 

Der geneigte Leſer wird aus dem Geſagten klar ſein 
über unſere Abſicht, Methode, Grundſaͤtze, Zweck, Rückſichten, 
welche uns leiteten in der Abfaſſung unſerer Betrachtungen 
über die Theorie des Naturrechts. Wie nun auch dieß Pro⸗ 
dukt unſers Geiſtes ſei, gewiß iſt, daß es Frucht eines Her⸗ 
zens iſt, welches aufrichtig die Wahrheit liebt, und fie ohne 
Verkleidung anbietet, Frucht eines Herzens, welches warm für 
die Menfchheit fohlägt und gewiß ihr Heil wänfcht. 





Einthbeilung des Werkes. 


Was bin ih im Univerſum? So fragt ſich ſelbſt der ben, 
kende Philoſoph, und aus der Betrachtung der Urſachen ſeines Seins 
und feiner natärlichen Beziehungen leitet er jene unermeßliche Reihe 
von Thegremen ab, welche die Kehre vom Sein bilden. In feinem 
eigenen Sch entdedt er eine, ich möchte fagen, fchaffende Fähigkeit, 
vermöge welcher er nicht allein Urfache vieler Wirkungen, die er fich 
felbft aufchreibt, werden kann, fondern auch wahrhaftig wird. Der 
Menſch kann handeln; aber auf welche Weiſe ſoll er fich diefer 
feiner Fähigkeit bedienen? Was muß er tbun im Univerfum? 
Dieß iſt das Problem, welches der praftifche Philoſoph fich ſelbſt aufs 
gibt; und aus der Betrachtung der Principien feiner Handlungen und 
des fie beftinmenden Zwedeß leitet er eine andere Reihe von Theos 
remen ab, welche die Lehre vom Handeln, gewöhnlich Moral ge- 
nannt, bilden. Und fowie fein Handeln fi auf das Individuum 
befchränfen oder auf Beziehungen mit andern Menfchen fich ausdeh⸗ 
nen Tann, fo erhellt hieraus, daß das Problem ſich Iöfen laſſe, ſowohl 
in Beziehung auf das Individuum als abgefchloffen in ſich felbft, als 
auch in Bezug md, viele Individuen als segenfeitig mmſammergeſelt 
weparen. Lo 
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Mginnen wir alſo, das Individuum unter der erften einfacheren Bes 
jiehung zu betrachten, und befchauen wir dann im zweiten Theile 
feine umfaflenden, verwidelten Socialverhältniffe Sonady theilt ſich 
dad Werf in Pflichten des Individuums und in Pflichten des So- 
ciallebens. 


— — [ihren — 7— ” — — — — 


Erger Theil. 
Das moraliſche Individunm. 


I. apitel. | 
Vom Guten im Allgemeinen , von der Glagſeligkeit und 
0. . Vollkommenheit. | 
: 0 Der Menfch anf Erben iſt nicht ein müßiger Beob- 


. —X achter des großen, wunderbaren Schauſpieles, das ihm 

dein. die Natur darbietet; fondern wie er durch feinen Körper 
in die fortwährenden Wechfel des Univerfums hineingezogen wirb, fo 
fühle er: fich auch durch den Geiſt getrieben, unwillführlich daran Theil 
zu nehmen, und ſich felbft feinen Antheil zu beftimmen. — Jede Ems 
pfindung, jede Borftelung, jeder Gedanke öffnet ihm viele Wege, auf 
denen er nach feiner Wahl wandeln kann und bereitet ihn fo vor, 
(ndet ihn ein, weckt ihn zum ‚Handeln. 

Aber diefe Wahl, tft fie rein die Wirkung eines innern Principe 
oder hängt bie Veſtimmuig im Innern von irgend einem äußern 
Zwecke ar 

au ._ Wenn wir auch nur ein wenig daran gewoͤhnt ſind, 
5* * die —* Stimme des Gewiffens in und zu befra⸗ 


and iR fen gen, fo wird: ſich in uns eine immer gleiche Erſcheinung 
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bethätigen, nämlich jener unmiderftehliche Drang, Kraft deffen 
wir glüdlich zu fein wünfchen, Kraft defien wir außer und ein 
Objekt fuchen, in deſſen Fefthaltung und Beſitz wir für alle un- 
fere Wünfche, für al unfer Berlangen vollfommen Befriedigung 
finden. Plagt und Hunger, Durft, Schlaf oder eine andere Iä 
flige Empfindung, fo wünfchen wir Speife, Tranf, Ruhe. Ein ans 
genehmer Geruch, ein Wohlgefhmad, der Karbenfchmelz macht, daß 
der entfprechende Sinn gierig an jenem Gegenftande hängt, und das 
an fich zu ziehen trachtet, waß er: „ihm wohl” nennt. Ihr Wohl 
findet die Phantafie in täufchenden Bildern, fein Wohl der Verftand 
in der klaren Auffaffung von Wahrheiten; überhaupt ift dem Handeln 
des Menfchen nad) Außenhin ein Ziel, ein Gut vorgeftedt, deſſen Reiz ihn 
anregt, nach deſſen Befig er trachtet und verlangt, in fo fern er handelt. 

Dieb ift jener Anfangépunkt Iır- AHem „menfchlichen Handeln, 
deffen Analyfe und auf eine geboppelte Betrachtung führt; es ftellen 
fih und dar die Fähigkeiten des Menfchen, welche nach Tem Guten 
trachten, es ftellt fi) und dar das Gut, nad) dem fie trachten. Was 
nun von beiden werden wir zuerfi erwägen? Welches von- beiden 
müffen wir zuerft unterfuchen vermöge der Natur unferes Erfenntniß- 
vermögend, welches früher, vermoͤge der: Ordnung des fchaffenden 
Geiftes? ‚Stellen wir diefe zwei Probleme in anderer Korm auf. 
1. Kennen wir früher die Eriftenz eines fichtbaren Objektes oder das 
Vermögen, ed zu fehen? 2. Muß der Schöpfer im der Zufammen- 
ftellung der Verhältniffe alles Ereatürlihen zu feinem Zwecke, nach 
logiſcher Ordnung, das Licht. dem Sehorgan, oder biefes jenem vor- 
angehen Iaffen? Die Antwort auf foldhe Fragen ſcheint mir nicht 
ſchwierig: Jeder fieht ein: 1. Daß der Menſch ohne Licht nicht ein- 
mal ‚fein Sehorgan fennen ‚würde, ja. wie ein. Blinbgeborner, wicht 
einmal begreifen würde, was fehen heißt. 2. Daß beim Schöpfer 
bie Idee des Lichts nothwendig auch die Idee, des Sehorgans be⸗ 
dingte, aber nicht umgefehrt, daß nämlich durch. hie. Idee des Seh⸗ 
organs auch ſchon die Idee des Objekts bedingt war, auf welches 
ed angewendet werden ſollte. Und welcher Künſtler fertiget vorher 
das Werkzeug und beſtimmt nachher feinen Zweck? da im Gegentheil 
der Zwed es ift, welcher ihn lehrt, das Werkzeug zu erfinden unb 
tauglich zu. machen. Zuerſt ift alfo Das Objekt, ſpaͤler das Werkzeug; 
alfo müſſen auch wir der Natur gemäß zuerk das ut unterfuchen, 
. nach dem ber Menſch trachtet, dann dje, Fähigkeiten, mit denen er 
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barnech- trachtet.... Aus der Erkenniniß des Objektes. unſers Berlan- 
gend und’ ber Mittel, Durch‘ welche wir diefes Verlangen akliviren 
fönnen wir dann je d den " Magſtab fr ai Reſaltate dieſes Ver⸗ 
lamzens ‚entnehmen. 
Koh ı nun im. Ogeneinen, was iſt es? Wir 
Pr a haben ſWon bemertt; DAG man gemeiniglich·dastenige 
Wohl:nennt, woelches einer: Fahigkeit ſo entſpricht, daß ihr naturge⸗ 
maſßes Verlangen in venſelben Ruhe findet; den verſchiedenen Rich⸗ 
Ampen,. ven verſchiedenen Neigungen eines Weſens entſprechen daher 
ebenſo: viele Arten von Wohl. Dieſer allgemeine Ueberblick/ beſtimmt 
uns den Sinn jener im geſellſchaftlichen Umgang fo häufigen Unter⸗ 
ſcheidum zwiſchen wachhren und faljchen Gütern. Sowie es bei 
ben :verfchledeneh Neigungen eines Weſens zum: Gegenſatze kommen, 
und: baafelbe. fo an verfehlenene und entgegengeſetzte Objekte hingezogen 
wesben:faur, fo wird auch offenbar in der Hypotheſe des einen Gu⸗ 
tea als wahrenaſein: Gegentheil als Falfches bedingt ſein muͤſſen; 
denn falſch nenden wir. den Gegenſatz vom Wahren. 
4.Bon was aber werden wir ausgehen, in der Unter- 
„aletenfenten dan ſcheidung zwiſchen wahrem und falfchem Gate: Wäre 
ſaiſchaw Bu jedro Weſen ganz efüfach, d. h. won der-Ratur nur auf 
Eines ‚bingetichte, fo müßte es offenbar: nach dem vvon der Natur 
vorgefeäten: But trachten und wilde fo immer ſein wahres Gut 
„s 1.5 Senlangen.: Aber Bei:ber natürlichen. Vielfültigkeit ver⸗ 
ar P ke fehledener Richtungen/ der: meiften Weſen fragt!:es fich, 
tyr der Mh: npelche von biefen man gut; ©. h. hingeneigt Yum wah⸗ 
ren Gutnennen: muſſey Siellen wir. das Problem in anderer Fotm 
auf: Wolches iſt in jeden Weſen das Hanpiprincip des Hahbelns; 
dem: alle andern untergeordurt werden müſſen? Gs iſt dieſes gerade 
jenet vorwaltende Trieb, :Ratur. des Weſens ſelbſt genannt, aus wel⸗ 
chem nachher gleichſam als Nefultate alle untergeordneten Triebed her 
einzelnen: Raigungen: ober Fähigkeiten eutſpringen. 
>... Ya deeß wohl zu begreifen, bemerkte wan;'bäß, wie 
ne dat die Metapheſtlrhrt jene S eiend amothwendig Eins; 
* jedes zufällig Seiende nothwendig von einer unendlichen Intel⸗ 
ligenz, erſchaffen iſt, welche mit ewiger Meisheit. anorbnend Alles 
vorher, kefimmmte ; nach folcher Anorbuung muß jedes Weſen auf der 
Walt feinen augewieſenen Poſten außfüllen..ı-Yebes Weſen empfleng 
alſo von der ſchaffenden Hand einen Trieb, der es mm vorherbe⸗ 


ſtimmten Ziele leitet. Dieſer Trieb. aber: if. dem: Weſen nicht own 
Aeußerliches, fondern forat mit ihm Eines, jeneq vornehwſte Prince 
feines Handelns nämlich, welches man Natur nennt. 

1. Natur ift daher jene Richtung, weiche ein Weſen 
a en zum Ziele führt, für das es vom Schöpfer gemacht iſt. 
Dieſem Zwecke aber müſſen ſich alle andern Zwecke unterordnen; alſo 
auch alle Richtungen jedes Weſens dieſer vornehmften Fundamental⸗ 
richtung. Das wahre Gut jedes Weſens iſt alſo nicht ein Partial⸗ 
objekt, welches nur Einer Neigung entſprechen wuͤrde, ſondern das 
Totalobjeft, jenes Ziel nämlich, zu welchem es die Katar — und 
des Schoͤpfers Hand treibt *). 

FE Diefer ‚vom Schöpfer eingeprägte ei, Den wir 

Die Naturen Natur nennen, iſt von verſchiedener Art, wie wir -im. 

find verſchieden 
ihre Einthetiang. den verſchiedenen Subftanzen ſehen: in einigen beftimmi 
ihn zu ſeinem Handeln fein eigened Sein, wie &.D. jeder Körper, 

u. weil er Körper it, nach ‚dem Centrum, -nermöge:-feiser. 
re er Schwerkraft trachten. muß. In andern hat er wohl wine 
iung. piſpecifiſche, nicht aber eine. inbivimmirte Beftimmung, fo 
z. B. gehört: die Pflanze zur Art des Wachſenden, Fruchtireibenden, 
1% die Zahl aber, die Vollfommenheit, der Ort, an vem die 
ae peinein Früchte hervorfeimen u. f. wi -if Durch dao Weſen ber 
mare Pflanze ſelbſt nicht beftimmt; ihr Weſen ik wohl Grund 
jener Wirkſamkeit, mit welcher ſie Rahrengsſtoff einſaugt aus der 
Erde und der Atmoſphaͤre, aber das Quantum und dir Effekte jener 
Wirkſamkeit find bedingt durch die Ausübung jeuer innern Wirkfamfeit 
ſelbſt. So entwickelt ſich in der: Thaͤtigkeit der Pflanze wohl ein ins: 
neres Princip, aber äußere. Objekte beſtimmen dieſe Thaätigkeit 
m. Wndere Raturen gibt es, wolche in ſich nicht allein 
5. Begummoa- das beftimmbare Princip ihrer Thätigkeit haben, ſon⸗ 


re’ Natur "durch 


Bau Br dern auch das beſt immende. Diecher gehren : bir 


Thiere. In ihnen wird bie, Richtung beſtimmt durch 
2 Auffaſſen vermittelſt der Sinne, durch das ſie ſich gewiſſer 
Maſſen die auſern HObleite Ihrer Richtung wei, Ä nach welchen 
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3 Damiron 'begriff bie Wichtigkeit diefer PRO und machte fie zur’ Grund: 
lage feiner Moralphiloſophie. Ba er über das Einsſein ver Menſchei nicht 
in ſeiner ganzen Wahrheit anſgeſent hatte begue⸗ weit mibchenderte Bes 
ftöße, Hievon anderowo. ne r. 
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fie wergiöge biefer Auffafſung Irhchten. Stellt nun bie intiere Auf⸗ 
faſſung dem undernünftigen Thiere das Objekt "irgend einer ſeinet 
Fähigkeiten dar, fo beſtimmt dieſe Fähigkeit auch das Handeln‘ des 
Sienn und zwar fo, daß kein Widerſtand möglich iſt; der Menſch 

EEE au, Hingegen, begabt wit einem geiſtigen Principe, welches 
eine hurap Über jede einzefne- Richtung refleftiren und dabon den 
inch er N Jartlalzwed ſowohl als auch das allgemeine Endziek ers 
** it, iſt ebenbeßiwegen fähig, felbft feine eigene Thãtigkeit zu 
beſtimuien, welche, ungeädytet:ber. Täuſchungen einer beſondern Faͤhig⸗ 
keit vunrch ein ihr entfprechenbes Odielt, dennoch anbeſtimmt Bi. 
ben lm. - "- 
Aus biefen Betrachtungen, (welche ſich auch auf höhere ditenn- 
genzen aubdehnen ließen) erhellt 1. daß die natürfiche Richtung jedes 
Weſens Mr dem Priucip ſeines Seins und Handelns zu fuchen iR. 
2. Dap dieſed Vrincip des Handelns mehr oder weniger unbeſtimmt 
fein kann. 8. Daß · das Handeln um fo mehr dem Handelnden zuge⸗ 
ſchrieben werden 'müfle, je mehr er daffelbe durch fich beſtimmen kaͤnn. 
‚4. Daß dab Out jener Beflimmung bedingt ift durch die Harmonfe 
deſſelben mit: Dem Zwede, den der Schöpfer in Gervordringung bes 
Subjeltes wollte. 

18.Ein 'Weſen, deſſen Handeln dieſem Ziele gemäß eins 
— iſt, erreicht ſo die ihm’ eigene natürliche Voll⸗ 
vunnenheit, und da die Vollkommenheit die Vollendung 
des Weſens R fo witd ein -MWefen natürlich vollfommen' feyn, 
wenn es ſeinen Zweck mit den Faͤhigkeiten, die ihm von ‚der Natur 
ſelbſt Dazu -gegeben- find, zu erreichen trachtet; vollkommen im Trach⸗ 
ten,‘ fo lange es nach biefem Ziele machtet/ volllommen im ‚ee, 
wenn es das Ziel erreicht hat. “ 

a. Obgleilhlaber, was wohl zn bemerken iR, in det 
Unis Anorbdnung bed Univerſums bie Zwecke der einzelnen 
Creaturen verſchieden ſind, fo iſt doch Einer bei Zweck 
des mmermeßlichen Wetkes, imd gerade deßwegen erſcheint das Unis 
verfän fo georbhtet; weil ed Die unendliche Verſchiedenheit der geſchaf⸗ 
fenen Dinge nach einem Princip det ‚Einheit regelt, welchem Altes 
untergeorbnet: ift. Etwas Anderes iſt demnach die Vollkommenheit der 
Greatur an und fir ſich, etwas Anderes, wenn ſie betrachtet wird im 
Univerfun · dert jede Greatur iſt ein Gunzes Für fichiukd formt auch 
einen ZINK des dinen oder anderen Guitzen, Welches in berfühfeberien 


Be Bo 
menheit der Din⸗ 
ge fei. 


ve ⸗ Boltom, 
menbeit:' 
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Graben dem Urgangen untergeorbnet iR, jenem unendlichen Wafen naͤm⸗ 
lich, weiches das ‚Sein: alles Seins iſt, um auf weh fich au⸗⸗ 
ßreatürliche. nothwendis bezieht... 

1b ‚Hierans erhellt, wie: werſchieden man üben Bohr 
a ante menhei urtheilen fann, je nach ihrer Berichung anf 
verſchiedene Zwecke. So beſteht die Volllommenheit des Empftndungs⸗ 
vermögens an und für ſich in der Erreichung feines. Objekts; betrach⸗ 
tet man dieſes Vermögen im There, ſo beſtaht ſeine Volfommenheit 
barin, daß es dad Thier, zu einem Ziele. treibt; betrachtet man 46 im 
Menſchen, fo ift ‚feine Vollkommenheit, ‚der Vernunft untergeorbuet 
zu fein. So befteht die Bollfommenheit des Auges im Scheu, ‚bie 
Polfommenheit des Auges der. Nachteule, fie zum Scheu in der Fin- 
fterniß zu befähigen, die Vollkommenheit des menſchlichen Auges, ihn 
in der Ausbildung von Geiſt und Herz zu unterſtühens und ſo find 
gewifle, fogenaunte Unvollfommenbeiten, in Bezug anf einen unmittelba⸗ 
en Zweck, Vollkommenheiten in. Bezug auf ein- hoͤheres Zul, Se 
z. B. it das Wahrnehmen in den Thieren unvelllommen,., aber gerade 
dieſe Unvollfommenheit macht fie taugtich zum Dienſtedes Meunſchen 
für den. fie beſtimmt find, und dem ſie nicht dienten, mwurden ſie beher 
ihre Kraft kennen und gebrauchen. 

46. Dieſe Begriffe verſchaffen uns eine vdee. des wahren . 
‚alBahes Hut But If Butt, Sie beweilen, daß dad wahre But-eined jeden 
gem bie Ray Weſens nicht jegliches Objekt irgend einer Holirten Fähig- 
Out if Brot. feit fei, fondern- jemes, nach. welchem die Natur trachtel. 
Sie: ‚geigen und auch, daß die Vollfommenheit des Subjeftö von bey 
Grreihung dieſes Obijelts bedingt ift, daß folglich in der Idee deg 
Guten weſentlich die Idee: „Zweck und Ziel” irgend einer Richtung 
eingefchloffen if. So wie aber das Ziel: der Richtungen verichieden 
fein kann, ‚fo -Fönnen auch bie Arten, des Guten verfchieden fein, 
Zur ‚beutlicheren Erklärung werde ic) mic) der, Lokalbewegung als 
Deifpiel bedienen, weldye eine materielle Anivendung der Bewegung 
. 17; im Abftraften iſt. Betrachten. wir. irgend ein Bewegli⸗ 
zunnifblebene ches, welches von einer erfennenden. Kraft nach, einem 
gen Richtung... beſtimmten Ziele gefchlendert iſt, 3. B. einen Pfeil, her 
nach ber. Scheibe: fliegt: welches ift das Ziel jener Bewegung , bie 
ihn. der Bogenſchützo gab?. Eigentlich ift e8 die Scheibe ſelbſt, und 
wenn ber Schuß ind Schwatze geht, ſo jagen, wir, ber Schuß gelang 
nollfommen.. Um aber dahin zu gelangen, mußte der Biel Durch 


de Tanddte des Zuſhenraumo fliegen, son denen jeder als Ziel ber 
vorhegegangenen Bewegung beiradktet werden kann; biefe Zwiſchen⸗ 
Her ‚gehörten nicht zur Abſicht des Bogenſchützen, al& nur im fo ferne 
fe ein nothwendiger Durchpaß zur Scheibe waren, ein Durchpaß an 
und für ſech gleichgültig, und nur info fern nothwendig, ald er Mittel 
mn Zwede mar. Sam: der: Pfeil an der Scheibe an; fo ſtack er feft; 
zur dieſes Ruhen- war ein anderes Ziel feines Fluges: aber dieſes 
Ruben, war es der Zweck, den der Schütze beabfichtigte? Gewiß 
nichts. denn hätte et allein das Rauhen des Pfeiles beabfichtigt, fo 
brauchte er den Pfeil wicht aufzulegen, es war genug, ihn nicht aus 
dem Köcher zu nehmen; das Ruben alfo if: eine Folge des An⸗ 
kommens am eigenzzlichen Zielpankte der empfangenen Bewegung, 
das: wahre Ziel aber, das wahre: jelt des. Schuſſes war, ins 
Schwatze zu Aweffan. 
BE? Tan Ben wir- man »-Diefe Betrachaungen auf einen 
—— — Akt irgend einer Faͤhigkeit an, welcher gleichſam einen 
8 8 —A yon. einem Zuſtand in Den andern bildet, 
su br eine metaphvſiſche Bewegung, eine wahre Bes 
wegung bon einem Ziele zum andern, Der höchſte Werkmeiſter jchafft 
irgend ein Weſen, und im Aft des Schaffens gibt er. ihm einen Trieb, 
eine Richtung, nämlich die Natur, weldge auf einen Zweck angewie⸗ 
fen und deßhalb mit entſprechendan Hühigfeiten zu ſeiner Grreichung 
begabt: it, Nehnuen wir hier zum Gegeuftande eine von biefen Faͤhig⸗ 
feiten in einem Thiera, 3 V. die Sehkraft: ein Schäflein, welches 
ruhig: auf. der Wieſe weidet, haͤrt ploͤrlich von weiten ein Geräufch, 
ed wendet dad Auge, blickt umher, ſieht den Wolf anf fich losftür- 
men ugb flieht. Zu weichem Zwede gab in Diefem Falle ver Schö⸗ 
Scäflein die Eehkraft? Damit es den nahenden Feind 
* and fo fliehen Lonnte. Um ihn zu erkennen, war es noth⸗ 
wendig, das Auge zu wenden und umherzublicken; werben wir ‚aber 
deßwegen. ſagen, daß die Augen. zum Umherwenden und Anblicken ges 
macht Fan ?. Dieß iſt nur ein Mittel zur Erkenntniß des Ohjelts zu 
gelangen. Nach dem. Erkennen hörte das Schäflein auf anzuſchauen; 
werden wir aber. deßwegen ſagen, daß Die Augen dem Thiere gegeben 
find, Damit es aufhoͤrte anzuſehenke Setzen wir nun den Fall, 
das Schaͤfchen haͤtte beim erſten Umwmenden des Auges ſtatt bes 
VWolfes den Schaͤfer erblicht, der ihm ein: beliebtes Kraͤuſchen⸗ darge⸗ 
geboten ‚hätte: ber Anblick des Kräutchens hätte fein Aug gefeſſelt 


a 
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und es hätte forigefahren,: daſſelbe zu betrachten: "werden wir deß⸗ 
wegen ſagen, das Aug ſei dem Thiere gegeben, um durch Das 
Kräntchen ergötzt und angezogen zu werden ? Zum Anblick beliebter 
Gegenſtaͤnde gefellt ſich das Ergoͤtzen, es⸗ iſt aber nicht Zweck: Zwec 
der Sehkraft iſt eigentlich, die Objekte: zu erlennen, um fie, ſind ſir 
tauglich, zu erwerben, im Gegentheile aber ſie zu fliehen. Bet. jeber 
Fähigkeit alfo if etwas Anderes das: Mittelziel, etwas Anderes dad 
Endziel, etwas Anderes dad Ruheiel, das daraus folgt. "Alle: brei 
find einiger Maffen Ziele ver naͤmlichen Faͤhigleit, alte drei alſo im 
einem Sinne. gut, aber das Mittelziel IR nur gut, well es zum 
Endziel führt — fiche hier das Näpliche. — Das Endiiel iſt jenes, 
weiches fein maß und vom Schöpfer gur Ordnung des Aniver⸗ 
fums beabfichtigt. war — fiche bier das Schicktiche ober Anſtun⸗ 
dige. — Die Ruhe, welche aus der Befignahme eines Objebies 
entfpringt, das im Verhaltniß mit ber bahiglen va heißt Ergoͤtzen, 
Wohlgefallen. 

18. Hieraus erhellt, daß das wehee ie, das Sute 
ee nämlich, welches der Schöpfer beabfichtigte, bas Gurt ber 
vernehmfte Gut. Ordnung, das fihidkiche Gute ſei: fo iſt das individuelle 
Gute des Schaͤfleias feine Erhaltung, "die dazu führenden Akte And 
die Mittel, das ſich anfchließenne Ergößen eine Höülge i 

Das Thier, unfähig nachzudenfen, -überläßt wohl dem Schöpfer 
den Gedanken an fein Endziel und flrebt von einem wnwiderfichlichen 

eo. Triebe gezogen dem ergöglichen Gegenftande nach. Nicht 
ee ne fo der Menſch: begabt mit einer Intelligenz, die. ihndem 
sur. Schöpfer ähnlich macht, erkennt er durch fie bie End⸗ 
urfachen der Dinge, weldje der materiellen Empfindung undurdgeringe 
lich nur durch. die Vernunft: erfannt werben Fönnen; er Fenut die 
Drdnung der: Mittel zum Zwede; er kennt alſo das ſchickl ich e Gute, 
welches den Thieren unbekannt ift, und er kennt es Durch jene Faͤhig⸗ 
keit, welche feine Natur zu einer eigenen Art in der Gattung der 
Thiere ausfcheivet. Die natürliche Kenntniß aber iſt, wie wir gefagt 
haben (11.)--jene, welche die Richtung der Natur beitimmt, und 'Wefe 
beſtimmt das wahre Wohl bes Individuums; Demnach iſt das wahre 
Gut des Menfchen das Gut der Ordnung, das fchickl iche Gut: 
dieß iſt das Ziel feiner Naturtendenz, denn dieſes 'erfennt er mit 
jener d wagteit, j die: feine Natur aus ber * Sattung dur deſondern Art 


ausſcheide t. i 
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m: Zur Knnie man. ein wendender Menich erienus 
ee a Er ach Rügliche und. Ergdyliche, warum alfo 
tar * ihin als einziges. Ziel das ſchichliche Gute vorſtecken. 

Hienauf autworte ich: der Menſch erkennt das Gute 
—— rein als Gutes, alſo wäll er auch natürlich das 
Gute im Algemeinen; und fo will er es in feinem ganzen Unfange 
und wnbegsengt; er will alſo auch das nügliche, bad ergögliche 
Gaie. Er wills,es aber, wie er 28 erfenut; und da er beide letztere 
als dem fchistlich; Guten untergeordnet erkennt, das eine als Mittel zu 
dem Dede, das andere als Wirkung Der Uhrfache, fo muß er fie auch 
wollen als Dem eriten, nämlich dem fchidlich Guten untergeordnet. 
Das Schidlide alſo macht auch das. Nützliche und Ergoͤtzliche 
zum ‚wahren: Guten, weil es dieſe beiden nach des Schoͤpfers Abſicht 
eednet. Sa nennen wir das Ergötzen nur gut, wenn es geordnet 
iſt, nipt aber nesmen: wir die Ordnung gut, wenn fie nur ergößt. 
re Mad dieſe Unterordnung iſt metaphyſiſch nothwen⸗ 
—* —— f dig, denn es iſt eumöglich, daß eine. Fähigkeit oder em 

: Aefen ‚groei verſchiedene nicht untergeoronete Objekte ale 
ihr einziges eigened Ziel verlange. Nehmen wir dafür ein Bild 
ms: Der. vhiſiſchen Bewrgung; ed it unmöglich, daß ein Körper nach 
zwei Punkten hin fd) hewäge, deren winer Dem andern nicht unterge⸗ 
orduei iſt, ebenſe iſt ed. mmoͤglich, daß eine Faͤhigkeit, eine Natur, 
we. nach: awel ſich wicht untergeorbueten Zweden trachte. 

Wirſes wird ganz einleuchtend, wenn man nicht 

338 —* — na neh das Diſd det Lokalbewegung, ſondern den Begriff 
Att som. yon Ratar.und Fühigkeit genau erwäget. Natur, 
Sähigkeit find. Musbrice jur Degei@pmung ber Tendenz, eine e Hand 
lung berworgubringen. 

Iſt 06 aber. moͤglech, daß die Senbeni; dm. at A hervorzubrin⸗ 
gen, ſich dentizive mid er Tendenz, den Aft B hervorzubringen? 
IR es age, daß die Faͤhigkelt zu ſehen und’ zu hören Eins feien ? 
war in ein und dem nämlichen Subjekte vereint wer, 
erben‘ nei darin · Eins ee ſowie in 1 ber Lolaldewe⸗ 






2 Chäque onetion, ‚gu’ on ui reconnäit autorise a ui attribuer une fa- 
culte cörrespondante: Hr respire, donc' on lui attribue une respiration; 
rad due une rdulte digetive etc. | "Vüters, philos. de Kant, 


“ereid Ei: aa mohle‘. ©: Setrahe 





12 
gung der Impuls oder die Richtung nach Rechts immer verſchieden 
ſein wird von der Richtung oder dem Impuls nach Winks. 
wurde Wahr if ed, daß. ein; Kurper im Feiner gegebeden 
* das-Dbjett Richtung vielen verſchiedenen Objelten begegnen Tann, 
doch trachtet er wicht, fich ihnen. zu nähern wegen einer ihnen inweh⸗ 
nenden :Eigenfchaft, ſondern nur wegen ihrer Lage rrchts ober linfks 
Und dieſe Bemerkungzeigt und noch genauer, worin He Einheit des 
Zweckes jeder Fähigkeit beſtehe. Sie ſtrebt, wie ich kurz vorher ſegte, 
einen Akt hervorzubringen: was iſt aber dieſer Ar? Icht habe die 
Fähigkeit'zu ....3 Niemand weiß, wozu, bis ich nicht den Alt 
ausdrücke. Ich habe die Fähigkeit ruthun:.. ziwas zu hun! 
auch jetzt weiß Niemand, welche’ dieſe: Fauͤch igikeit, was dieß Thun 
fei, fo. lange ich nicht das Objekt beifüge, z. B: ein Suus zu banen, 
ein Buch zu ſchreiben u. ſ. w. Der Alt wird alſo veſtiamt durch ſein 
Objekt, wie: die Fähigkeit durch den Akt. Dieß Oel uber, wriches 
Alt und. Fähigkeit beſtimmt, iſt nicht! ein. Objelt in feinem ‚ganzen 
materiefen Sein ‚betrachtet, ſendern wirt Betrachtet. waiter einem be: 
ſtimmten Gefichtäpimfte, der in vielen matetiel verſchecvenen Dbjeften 
zufammen aufgegriffen werden Fan.» ::f oo me. 
25. . Der Körper; von dem ich Tarp: vorher redete, —* 
Denn man Sitet in: feiner Richtung linkshin nach: allen! Objchen, 


Timmien,” welche zur Linten liegen; aber ans ‚bem einzigen Ormbe, 
trachte. weil ſie dort liegen; ſo richtet Ach die Faͤhigkeit zu: ſchen 
allein auf das Sichtbare, die: Fähigkeit zu erfeniten allein auf das 
Intelligible u. f..w. Etwas ‚Anderes ft Daher das Objekt matetfell 
in allen feinen @igenfchaften betrachtet, "und etwas Anderes, wenn 
man es betrachtet in Bezug. auf die Fähigkeit, ‚welche: ſich ‚unter "Eh 
nem Gefichtspunfte, unter einer Rüdficht auf daſſelbe hinrichtet Je⸗ 
dermann. fieht, daß. ein und.Das nämliche Objelt wegen feiner vers 
ſchiedenen ‚Eigenfchuften Richtungspunkt: leer: Fähigkeiten ſein Tann, 
und. im Gegentheil, daß: viele Objekte. von as und ‚ber namlichen 
Eigenfchaft Zielpunft ein und der maͤmlichen Kähtgkeit-feyeh: dets 
eigentliche Objekt der Richtung iſt demmach dieſe Eigenfchaft, nicht 
aber dad Materielle eines reellen Objektes. 

26. Hieraus erktärt fich immer beutficher , worin Die 
—— u, Einheit, bes Zweckes jeber Ratur hellehe Jed es Be 
des Menfhen. fen ift.in fich Eines, Eins daher in ſich jene Ratur; 
der Zweck jedes Weſens formt ſeine Vollkommenhtite ie, Bolllouynen- 


| . 38 

het Einer Ratur MM nothwendig Eine; wenn die Ratur fich auf 
verſchiedene materiell unterſchicdene Dbjefte. hinwendet, fo betrachtet 
ſte Diefelben ‚inter Dex .einfigen Rüdficht ihres Vollendung, ihrer Ber: 
veilbennnung, und ſo trachtet ſie nur nach Einem Objefte. Dieß 
272. Fa ums begreifen, wie die Menſchen alle nach‘ Einem 
* —* Zwede trachten, und doch jo verſchiedener Meinung find 
ih 7. . er. die Glüchkſeligkeit. Man ſtreitet hier nicht, ob. man 
nach: Blijeiifei trachten müſſe, aber dieß als Princip angenommen, 
fragt man dennoch, wo man fie finde: man. ſucht nämlich: Das mate⸗ 
rielle, nicht das eigentliche Objekt. Dieſes hingegen kennen alle Her, . 
und ‚Tagen: eſs alä:Baftd jeder gelehrten moraliſchen Abhandlung unter in 
ber Bormnfelßenen ꝓraktiſchen Axioms: „Ich verlange glücklich zu fein.“ 
Wellen: wir bier einen -Yugenblid und faflen wir 
Br Di das ‚Sefagte nochmal zufammen. Wir haben geſehen, 
was wahres Gut˖ ſei, und wie Dad wahre Gute eined Weſens der 
Zweck⸗ iſt / zu dem ed von. dem Schöpfer beftimmt ift, nach welchem 
ed vermöge -teiner-- Natur trachtet; hieraus fahen wir, daß bas wahre 
Gute das ſchiclich Gute fei, fein Mittel das Nüsliche, feine Wir- 
Ing, bad. Brgöpliche, wir fahen ferner, daß der Beſitz dieſes Gutes 
Glaͤckſeligkeit heißt und Bollfommenheit. des Weſens, welches darnach 
trachiet; wir ſahen, daß, wenn gleich jedes Weſen nach der eigenen 
Seligkeit trachtet, dach ein in ſeinen Richtungen nicht abſolut bes 
fümmies Weſen zweifeln kann über das Objekt feiner Glückſeligkeit 
und ſo der Menſch, frei mie er iſt im Handeln, das Objekt beſtim⸗ 
men me, um zu wiſſen, wohin er ſich wenden ſoll. Zeigen wir unn 
farner, welches denn dieſes ſpecielle Obiekt der Olũdſeligkeit für den 

Menſchen rel 


— — — — — 


Weber t vas. — unſers Beh, infeer Stüdjeligfeit, über 
die dem- Menſchen elgenthümliche Volllommenheit. 


20... . Um das Oh, ia weichem, der Menſch ſein wah⸗ 
eye * QOutes ſindet, zu beſtimmen, müflen wir und wieder 
eine aan Geäcdtsik zuroͤckrufen, daß. pie Richtung eines 
ins „ oaerienen. Wein. Mirkung des. vom Schöpfer gege— 
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benen Impulſes iſt; daß dieſer Impuls, von und Ratur genannt, auf 
verfchiebene Weife die Kräfte oder Richtungen, als feine Reful⸗ 
tate beſtimme; denn bald beftimmt er fie gänzlich im Momente ihre® 
Entftehens, wie 3. B. die Naturkraͤfte von Eryſtall, von Gas -im 
erkten Augenblick ihrer Bildung gänzlich determinirt ind, bald läßt er 
fie mehr oder minder unbeftimmt, und ſo befkiammbar von zufälligen 
Umftänden, wie wir bei der Pflanze, beim Thiere geſchen (8 u. flg.) 
Dem Thiere ift es eigen, von fich felbft: die Richtung Feiner natärki« 
chen Neigungen zu beftimmen, welche .mehs oder minder in feiner 
. Gewalt geblieben find; zu dieſem Behufe iR e® ausgerüflet mit der 
Auffaffungs- oder Apprehenfienstraft, mit der es ſich die 
äußern beſtimmenden Urſachen aneignet und nach deren Rorm rs fei⸗ 
nen Neigungen eine beſtimmte Richtung gibt. Hieraus ſchließe ich, 
daß die natürliche Neigung, fo wie ſie in jedem Weſen mit der nalürs 
lichen Conſtitution im Verhältniß fteht, fo.duch im Thiere den Auf⸗ 
faffungsfähigfeiten propertionirt ifl, von weichen. le bedingt wird; mb 
zu welchen fie wie die Wirkung zur Urfache fich ind Berhältniß fest. 

30. Der Menfch faßt mit feinen Verſtande ein unbe- 
und tan im grenztes Gut auf, oder, um mich beffer. auszudrücken, er 
a ren  faßt ein abfolutes Gut- auf; dieſe Auffaffang iſt gerade 
das fpecififch Gharafterifirende vernünftiger Erfenntniß; die Auflafe 
fung mittelft der Sinne befchränft fi ganz auf Raum und Zeit, 
die intelleftuelle aber überfchreitet diefe Grenzen, und näßert bie «fr 
genen Begriffe gleichfam der Unendlichkeit, was fe der unendlichen 
Intelligenz ähnlich macht. So lehrt die Metaphyſik. Der Menſch 
trachtet alfo mit feinem Willen nach einem. unbegrenzten Gute, wie 
es ihm der Verſtand vorhält. 

51. Was folgt aber aus diefer Tendenz des Willens? M 
gr ae Nehmen wir an, daß ein Körper, durch einen Impuls 
ven einen. getrieben, ohne Eupe nad) Aufgang ſich hinbewege; er 
wird ſich alfo gegen alle Buntte feiner Direftionslinie hin bewegen, 
aber nur im Borübergehen, und ein Hufenihalt bei ihnen wäre dem 
angenommenen Impuls entgegen. So befommt der Wille in feinem 
Trachten nach dem abfoluten Gut einen Impuls gegen alle jene 
Objekte, in welchen er auf irgend eine Weiſe wie Idee des Guten 
findet; diefer Impuls aber Farm ihn bei folchen Objekten nicht. ver⸗ 
weilen machen, im Gegentheil, das Berkveilen wäre ein Streiten gegen 
die eigne Ratur, weldhe zum Abfolnten führt. Die Tendenz 688 
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Willens heißt mit einenn allgemeinen Ausdruck Liebe, das Verweilen 
in, Diefem Gute heißt Ergögen, Gefallen, Freude. (18) IR 
unſere Willensrichmug daher gut georbieet, jo innen wir Partialgiiter 
lieben, aber in gewilfer Beichränfung; jedoch Fünnen wir nicht in 
denſelben ruhen, um un ihrer zu freuen; wir müſſen fie ald Mittels 
jiele betrachten, nicht. aber als Endziel unferes Trachtens. 

22. Dieſe Lehre wäre hinreichend nachzuweiſen, wie fehr 

„ned gerdape; wicht allein der gemeine Haufe, fondern auch viele Phi⸗ 
bas in und, if 94. lofephen irtten, wenn fie entweder auf Erden oder im 
Innern des Menſchen zu allen Zeiten ein Gut fuchten, deſſen Beſitz 
den Menſchen ganz glüdlich machen Fünnte. 

Jedes gefchäffene "Gut iſt in ſich begrenzt, und fo kann es wicht 
Obiekt der Tendenz ded Willens fein. Wiffenfchaft, die Tugend felbft, das 
Ergögen über: eine tngendhafte Handlung und fogar die Freude ber 
slädfeligere Griſter ift, fireng genommen, weil nicht ‚unbegrenzt auch 
das eigentliche Dbieft des Willens; diefe Freude ift die Wirkung der 
Beſthnahme eined unbegrenzten Gutes; hierin befteht die Vollendung 
des Willens und feine vollfommene Ruhe, aber das Obiekt felbft 
kann fie sicht tem, wei fie, entfpringt fie gleich aus einem unbe⸗ 
geengten Gate, fetbftdoch begrenzt ift. . 

28; Biel weniger noch bilden äußere gefchaffene Güter 


ame bas- Objekt der Glüdfeligfeit, da zu ihrer wefentlihen - - 


ande ‚Begrenzung fi) noch eine Mifchung von Uebel geſellt, 
eine Ungewißhen, ſte zu erhalten, eine Gewißheit, ſie im Tode zu 
verlieren. Als Güter außer uns koͤnnen ſie nie einen Geiſt glücklich 
5: ‚machen, deſſen ſpecififche Handlung das Denken iſt. 
„alle nen Sin Was fol man alſo von jenen Bhilofophen.fagen, welche 


—— die -@füdfeligkeit des Menſchen zurückführten auf die 


arithmetiſche Summe der Momente eines reinen Vergnügens *), 
welche der Liebe zur Tugend als Baſis die Sucht nach Vergnügen 
gaben? Weiche daraus eine feſte Stütze für Moral und geſellſchaft⸗ 
liches Leben zogen?" Haben fe je nachgedacht über die Natur unfrer 
Fähigkeiten, und über die nothwendige Derbindung ber 7. bogmatiihen 
Wahabeiten wit ber Moralt 
. J u . 

m 6 

” Gioia (elemente hi Piitofeohe. _ Romagnöbi Gineitung zum öfenttißhen 
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56. Rein, weder die Reichthuͤmer, als rem nüstli: 
es But, noch die Lüfte der Sinne, als voräber⸗ 
nitaren. idrer gehendes, fchännliches, verberbliches Gt, noch Ehre 
und Nnfehen, deren Beflg nicht in unfer Macht MM, da fie ale 
nach der Idee des Gebers fommen, noch die Tugend an nnd für 
fich, welche nie.auf Erden rein und ’unverlierbar-ik, noch: Die Wil; 
fenfchaft, welche ‚nimmer gefättigt werben kann, noch Die Freude 
feliger Geifter, welche den Beſitz des erſehnten Gutes vorausfeht, 
feines‘ von: allen diefen Gütern kann das ’eigentliche Chjeft uüſrer 
Willendtendenz fein, Feines ein reines, unbegrenzwe, eniges mt ge⸗ 
heißen werden. 

= 36. Klar alfo erfcheint nach Aueſchließung alber mit 
ns ten Güter ald wahres Objeft unfers Willens das un⸗ 
endliche Sein Gottes, nach defien Erkenntniß unfer Verſtaud tnachtet: 
Er fann zwar in biefem Leben ‚nicht: gerabehin ben Blick auf. Bott 
beften, und fo zieht er auch den Willen nicht unwiderſtehlich nach 
biefem unendlichen Gut: er zeigt ihm wohl das Dafein dieſes Wein, 
und richtet dadurch feine Wünfche. nad) dem reiten ‚Ziele, er zeigt 
ihm aber nicht die Schönheit defielben, und jo fefielt er auch wicht 
gänzlich die Affefte; nur einige Winke gibt et davon dem Willen, 
abes mit diefem Wenigen fättigt er ihn nicht, fordern erregt nurnoch 
“mehr den Durft darnach, gerade fo, wie Die Wunberbinge, die uns 
son einem Menfchen erzählt werden, in und das Verlangen erregen, 
ibn zu kennen, nicht aber dieſes Berkangen befriedigen. — 

PR Auf.diefer Erde gibt ed alſo für den Wilken feine 
R egrtErden vollendete Glückſeligkeit und Vollkommenheit; nicht abzu⸗ 
ter, wenn. gleich weichen von dem. Wege dahin, -und fo fchon im Voraus 
ten Giädirigkeit durch eine fefte Hoffnung ſich des Beſitzes ju erfreuen, 
geit. dieß ift Die Seligfeit und Bollfommenheit des Willens 
im jeßigen Zuftande des Trachten nach einem fernen. Ente, (13.) 
Die Freude, die aus diefem Befipthum: entfpringt, iſt, wenn gleich.uus 
vollkommen, doch unlengbar ein unernteßliches Gut, und das: einzige 
wahre:Yut, das Yen Menfehen auf. dieſer Erbe beruhigen fnan; aber 
ed verurfacht in unferer Seele nicht einen. unwiderſtehlichen Zwang, 
fondern wir befinden und demohngeachtet mitten in Kämpfen, welche 
unfer Leben zu einem Marterleben machen. Dem Kreuze Chriſti und 
der übernatärlichen eftigkeit, welche es einhaucht, war es xorbehal⸗ 
ten, die Bitterfeiten, die Kämpfe dieſes Lebens nicht allein extzäglich, 
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fondern auch angenehm zu machen, und jene Selbſwerachtung, von 
der der Stoichdmns *) träumte, zu vealifiten, ohne die Ratur Lüge 
wu firafen, 

| Nachdem wir das Objeft fennen gelernt, jenes uns 
By, is enbliche Gut nämlich, nady welchem der Menſch vers 
es unmmarlchen möge feiner fpecififch beftimmten Ratur trachtet, fo 
Qutek Aura € i⸗— möchten wir wohl auch wiſſen, auf welche Weiſe, oder, 
um es anders zu ſagen, durch welche Handlung, mit welcher 
Faͤhigkeit wir daſſelbe beſtzen? Ich antworte: Die Gluͤckſeligkeit 
unſerer Ratur muß augenſcheinlich durch einen Akt beſtehen, da 
fie Erreichung des Zweckes iſt; der Zweck jeder Fähigkeit aber iſt 
ihr Akt. WE) Alſo muß der Akt des Auffaſſens oder des Wollens 
(ſpecifiſche Eigenſchaften unferer Ratur) uns in den Befſitz unſeres 
Gutes ſetzen. 


Welcher aber von beiden? Klar iſt es, daß die Handlungen des 
Willens nur Liebe oder Abneigung fein können; über dieſe zu reden, 
ift überflüffig, da fie in der Flucht vor dem Uebel oder in der Nichts 
ergreifung des Guten befteht. 


Die Liebe erfaßt entweder ein Gut im Allgemeinen 
(Gefallen), ober ein fernes Gut (Verlangen), 
ya "ne "ir oder ein gegenwärtiged Gut (Freude); in der erften 
wird. von der Befitnahme Umgang genommen, in der zweiten ber 
Befit ausgefchloffen, in der dritten derfelbe vorausgefegt: in feinem 
von dieſen drei Aften alfo befteht das Beſitzthum, feiner von dieſen 
dreien conftituirt unfere Glüdjeligfeit, da Feiner von ihnen uns in 
ben Beſitz des unendlichen Gutes ſetzt. 


Betrachten wir nun, wie der Aft des Verftandes beſchafen ſei. 
Akt des Verſtandes iſt das Begreifen; das Gute begreifen, iſt ein⸗ 
treten in den Beſth der Glückſeligkeit; alſo iſt der unfre Gluͤckſeligkeit 
conſtitnirende Akt jener Verflandedaft, der geraden Weges dad un- 
endliche imd evidente FEF) Wahre erreicht. Sch fage das „evis 


Dun einen 
deö 


.*) Gerdil de Y’homme sous l’empire de la loi. p. 2. ce. 4. am Ende. 
”) Damirons moral. t. 1. p. 51. 
”**) Haec est vita aeterna, ut cognoscant -Te solum Deum verum. Joarini 
17,.5. Gubnote Y. 
Taparelli. 1. , 2 
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dente“ Wahre, weil es gerade die Evidenz ift, in ber ber Verſan⸗ 
Ruhe findet, wenn er klar durch fie das Objekt erkennt. 

a0. Indem ſich alſo der Verſtand (durch Auffaſſ en. 
—ã—— in den Beſitz des unendlichen Weſens ſetzt, wird er im 
nennt fe unbegrenzten Fortſchreiten das Wahre erkennen; denn 
Wahr iſt dad Sein als Verſtandesobjekt betrachtet; und der Wille, 
welcher fo an das Ziel feiner Wunſche gelangt iſt, wird ſich gleich⸗ 
fall8 des Gutes ohne Grenzen erfreuen, da dad Sein gut heißt, 
wenn man es als Willensobjeft betrachtet. Diefer Aft ewiger evi⸗ 
denter Anfchauung, immerwährenden Rubens im unendlichen Gut, 
ein Aft, in fich begrenzt, unbegrenzt aber in feinem Objekt und ſei⸗ 
ner Dauer wird die endliche Bervollflommnung, bie vollendete Glück⸗ 
feligfeit des Menſchen in feinen wejentlichen geiftigen Eigenſchaften 
bilden. 

oem, Worin aber wird die Vollkommenheit des Menfchen 

Tommenbeit bed beftehen, fo lange er noch auf dieſer Erde trachtet, fo 
De Ei . lange er nicht zum Befig des Gutes gelangt IH? Wir 
fagten (13.) im Trachten und zwar ohne abzuweichen, was ebenſo⸗ 
viel iſt als: der Menſch wird dann vollkommen ſein, wenn jede ſei⸗ 
ner Handlungen hingerichtet iſt auf die Erreichung des unendlichen 
Gutes. Dahin alle Handlungen zu richten, iſt Sache des Willend; 
die Vollkommenheit des Menſchen alſo auf dieſer Erbe beſteht vom 
züglich in den Akten des Willens, Hiernieden alſo iſt die Haupt⸗ 
"fache der Vervollkommnung das Moraliſche, jenſeits das In⸗ 
tellektuelle. 

Ich ſage das Moraliſche, weil moraliſch alles jenes heißt, 
was ſich auf Willenshandlungen bezieht; denn unſere Sitten (mores) 
ſind nichts anderes als eine Reihe menſchlicher Willensakte. 

a2. Ich fagte, es fei vorzugsweife Sache des Willens, 
a Er aeoten die Handlungen zum Zwede zu lenken, 1) weil er jebe 
feir, If noriugb; menſchliche Handlung, welche vom Verſtande begonnen 
Willens, * wurde, eigentlich vollendet. Das geiftige -Anfchauen an 
und für fich zieht den Menfchen nicht gegen das Objekt bin, fondern 
vielmehr das Objekt zu dem Verſtande. Es gibt demfelben im Ver⸗ 
flande .ein innered Sein und macht ed ſo dem Willen gegenwärtig, 
wo dann biefer, getrieben von einem Naturimpuls, den Menſchen 
mit allen feinen Eigenfchaften an das Objekt hinleitet. Die Voll⸗ 
endung des Altes in jedem Weſen iſt das Hinführen befielben zu 
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dem Obiekte, bad ihm vom Schöpfer als Ziel feines Handelns 
geſetzt if. (13.) | | 

ER Das Wollen aljo iR Bollendung des menfchlichen 
„i 1: Bell Befer Altes, wie dad Berfiehen fein Anfang. Wohl bemerfe 
art volende. man biefen wichtigen Unterfchieb zwiſchen Apprehen- 
fiond » und Exrpanfionsfähigfeiten. Die erfte zieht das Objekt zu ſich 
beran, bie andere ftrebt gegen das Objekt bin, ruht in demfelben, 
und ändert, möchte ich fagen, feine Wefenheit foviel möglich in das» 
felbe um; daher ift es natürliche Wirfung der Xiebe, fich felbft dem 
geliebten Begenftande aufzuopfern, ſich mit der möglichft vollfommnen 
Nachahmung in denfelben umzubilden. 

m Hieraus folgt eine beachtendwerthe Thatſache. 
„Aesfpiepenbelt der Auffaffung empfängt das Objeft feine Ballon! 
und Verſtand. menheit oder Unvollfommenheit vom Eubjeft, bei ber 
Anwendung der Erpanfionsfähigfeiten empfängt das Gubjeft 
feine Bollfommenheit oder Unvollfommenheit vom Objekt. #) Go 
gibt der Geiſt durch das Auffaffen eines materiellen Gegenftandes 
demfelben eine Bollfommenheit, welche er in der Wirklichkeit nicht 
befigt. **) ine folche ift 3. B. die Ipealfhönheit eines Malers, 
die mathematifche Genauigkeit geometrifcher Figuren; fo fommt es 
auch, daß das Studium über Infelten und fogar über die Lafter 
des menfchlichen Herzens eine fchäßenswerthe Sache fei. Wenden 
wir aber unfern Geift auf Gott hin, wie fehr fteigert er deffen Wefen 
herab durch diefen Akt der Auffaffung! mie viel vollfommner ift die 
göttliche Wefenheit in fich felbft als im menfchlichen Geile! Der 
Mille im Gegentheil gibt dem Gegenftande nicht feine eigene Voll⸗ 
fommenheit oder Unvollfommenheit, fondern indem er fich mit ihm 
verjelbftet, empfängt er fie von demfelben; gerecht heißt der Wille, 
der nach einem. gerechten Gegenftande trachtet, und fein Werth fteis 
gert ich; ungerecht, graufam heißt er, trachtet er nach Ungerechtigs 
keit, Grauſamkeit, und fein Werth mindert ſich. Hieraus erhellt, 
warum der Menfch gut genannt werde wegen ber Bervolllommnung 
feines Willens, nicht aber: wegen der ded Verſtandes: ber rechte 
Wille führt den Menfchen zum unendlichen Gute hin und wird durch 
bafielbe vervollkommnet; ber erfand aber tbeilt Durch bie Auf⸗ 


—E Facti abensinabiles sicut ea, quae dilexerunt etc. 
Siehe Gerdil über deu Urſprung ben Sittlichdeligefähls am Anfange. 
2* 
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faffung des Wahren ebendemfelben feine eigene Unvollkemmenheit 
mit. Das ſich Annähern, das ſich Identificiren mit dem eignen 
Endziele ift alfo Sache des Willens; und fo wie dad Endziel des 
Menfchen das allervollfommenfte Objekt ift, fo wird auch der Wille 
durch daſſelbe vollkommen. 





Ab. 2 Aus einem noch wichtigern Beweggrunde muß man 
ver wile fit es mehr dem Willen als dem Verſtande zuſchreiben, daß 
der Menſch, welcher recht handelt, gut ſei; der Wille nämlich ers 
gänzt nicht allein die Handlung des Menfchen, welche vom Ber 
flande begonnen wurde; fondern er ift auch im Handeln gänzlich 
frei, fo daß die Handlungen ihm als fein Produkt zugefchrieben wers 
den müffen, und fie feine Vollkommenheit darftelen, — wie jebe 
Wirkung die Bolfommenheit ihrer Urſache. Die Kraft des Ver⸗ 
ftandes iſt ohne Zweifel eine Bollfommenheit des Menfchen, fie tft 
aber nicht des Menfchen Werk (59.), daher fönnen wir fie defto 
mehr bewundern, je lebhafter fie gleich einem Spiegel die Strahlen 
der Wahrheit zurüdgibt. Diefe Bewunderung aber geht natürlicher 
Weiſe auf jenes Urprincip über, von welchem der Menfch ohne fein. 
Zuthun folche Geiftesfraft erhalten hat. Das Trachten nach dem 
wahren Gute hingegen ift Wirkung des freien Willens, zeigt uns ' 
alfo im Menfchen eine ihm eigene Bollfommenheit, die ihm den 
Titel gut verdient und ihn zum Gegenftand der Liebe macht. So 
hängt alfo die Vollfommenheit des Menfchen in dieſem Leben vors 
zugsweije von den Handlungen ded Willens ab, denn dieſer vollendet 
den menſchlichen Akt, er handelt frei. 


a6. Wohl könnte man, wie ich ſehe, entgegnen: Zum 


I art Ganzen des menfchlichen Aftes ift auch bie äußere Hand⸗ 


— zur lung notbwendig, weil der Menſch and Seele. und 

Körper befteht. Man kann in der That nicht-Ieugnen, daß 
der äußere Akt den menfchlichen Akt ergänze; diefer äußere Aft aber 
iſt im Willensafte enthalten, gleich wie die Wirkung in der. Urfache, 
er befteht fchon im Menfchen, welcher wid, und nur eine Gewalt 
von Außen kann das Handeln nad) Außen Hindern,. und fo das 
Ganze der Handlung verftümmeln, ohne ihre Wefenheit zu ändern: 
der Menſch, welcher will, bat fchon feine ganze Energie ent- 
faltet, um fich für den gegenwärtigen Aft ganz zu verwenden; aljv 
iſt der Mt des Menfchen vollkommen, denn. der Akt -iR bie Aus⸗ 
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übung der Kraft,. der Fähigkeit oder Energie. So alſo ber 
fieht der moraliſche Akt wefentlich im freien Wollen, welches durch 
die Grtenntufß des Geies vorbereitet iſt. 


III. Kapitel. 
Don der Freiheit. 


FE Haben wir Gewißheit, daß der Menfch frei if? 
Beneisausten daß die Freiheit dem Willen, und zwar ihm allein eigen 
— für au fi? Auf die erfie Frage, welche Baſis aller Moral 

if, antworten einige Philofophen mit „Nein“; Doch 
ſtreitet gegen diefes ihr „Nein“ ſowohl das ganze Menſchengeſchlecht, 
als auch ihre eigenen Handlungen und Schriften. Jede Zunge, 
welche redet von Tugend und Lafter, von Verdienſt und Straffaͤllig⸗ 
keit, von Lob und Tadel, von Belohnung und Strafe, von Gewiſſen 
und Gewiſſensbiſſen; jede Bekanntmachung eines Befehles und Ge⸗ 
fetzes, jede Bitte um Rath und Aufſchluß, jeder Ausdruck von Reue, 
jedes Berhängen einer Strafe, jedes Aufftellen von Obrigfeiten *), 
Alles furicht für des Menfchen Freiheit, Alles zeigt und das innerfte 
Gefühl nicht allein des gemeinen Haufens, fondern auch des Philo⸗ 
ſophen— der mit größter Hartnäckigkeit die Freiheit leugnen möchte. 


Und was fagt uns dieſes innerſte Univerſalurtheil des 
ag syn ganzen Menfchengefchlechted von der Freiheit? Es fagt 
une, daß in eben dem Augenblide, in welchem fich mein Wille. beftimmt, 
er ſich unter den nämlichen Verhältniffen und. Beweggründen fo oder 
anders, oder auch gar nicht zum Handeln. beftimmen kann, und. nicht 
allein, daß er dann handelt, weil er will, fondern auch, daß er nicht 
wollen faun. Häften Die Gegner der Freiheit dieß beachtet, fo hätten 


*) Man beobachte 5. B. das verſchiedene Verfahren ber Menfchen und Geſetze 

. mit Kindern, Narren u. ſ. w. Gibt es Jemand, der nicht zwiſchen der Kette 
des Züchtlingd und der des Narren einen Unterſchied zu machen wüßte! Wor⸗ 
ans anders iſt diefer Unterſchied abzuleiten, als aus dem freien Willen, ber 
den erften zum Verbrecher ftempelt, während wir im Irren nur einen Unglüd- 
lichen ſehen? S. Galluppi Moralphilof. c. 2. $. 28. pag. 110. ꝛc 
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fie nie an jene befannte, umerhebliche Schwierigkeit gedacht, unb ben 
Menfchen mit einem Steine auf folgende Weile verglichen: 

u: Könnte ein Stein im Herabfallen frei feine eigne Thä- 
Schwierigkeit. gigfeit erkennen, fo würde er, wie wir, glauben, daß er 
frei fei im Trachten nach dem Centrum; und Doch wäre das noth⸗ 

wendiges Naturgefeh, was er für freie Wahl hielte. *) 


50. Wären wir fo frei in unferm Handeln, daß das 
Antwort ded ins 


nerften Gefügıs. innerſte Gefühl in uns gar Fein nothwendiges Beſtimmt⸗ 


fein auffände, und den Unterfchied zwifchen freier Selbſtbeſtimmung 
und nothwendigem Beftimmtfein nicht wiffen könnte, dann hätfe dieſe 
Schwierigkeit allerdings etwas für ſich. Doch eben jenes Selbft- 
bewußtfein, wodurch ich meiner freien Wahl im gegenwärtigen Mo⸗ 
ment des Schreibens verſichert bin, bezeugt mir auch in dieſer und 
jeder andern Handlung ein nothwendiges Trachten nach Glückſeligkeit. 
Ich trachte fo nach Glückſeligkeit, wie der Stein nach dem Mittels 
punkt der Schwere, und unmöglich fühle ich für mich das Gegen⸗ 
theil; ebendaflelbe würde auch der Stein fühlen, wenn ihm ein ins 
nered Gefühl gegeben wäre. 

zi. Uebrigens reicht die einfachſte Beobachtung der 

ezedociche Natur des menſchlichen Geiſtes hin, um zu verſtehen, 

eiheit. daß die Freiheit ihm natürlich eigen if. Denn 
wenn fein Trachten im Verhältniß zu feiner Erkenntniß fein muß (29.), 
und feine Erfenntnißfraft ihm die Idee eined unbegrenzten Gutes 
darbietet, fo ift evident, Fein befchränftes Gut Fünne fein Trachten 
nothbwendig beſtimmen (31.); ed wäre ja die Wirfung größer 
ald die Urfache, indem eine begrenzte Kraft eine unbegrenzte übers 
fliege; unbegrenzt iſt das Trachten des Willens, begrenzt: die Aus 
ziehungsfraft eines gefchaffenen Gutes, alſo if ed abfurd, angunch- 
men, baß der Wille von einem endlichen Gute nothwendig be⸗ 
ſtimmt werde. 

Der Evidenz dieſer Beweiſe koͤnnen wohl Sophismen entgegen⸗ 
geſtellt werden, welche bei minder klaren Begriffen Verwirrung er⸗ 
zeugen mögen; Niemand aber dachte daran, noch viel weniger gelang 
es, die Grundlage dieſer Beweiſe umzuſtoßen. Und dieß müßte doch 
geſchehen nach der richtigen Beobachtung des Grafen de Maistre **): 


- *%) Galluppi B. 1. Seite 973. 


**) Soirees de S. Petersbourg. 
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Einem evidenten Sabe eine Schwierigkeit enigegenftellen, welche 
deſſen Grundlage nicht erfchüttert, Tann höchſtens ein Beweis fein 
für die ‚geringe Faſſungskraft unfers Verſtandes, nicht aber für die 
Unzuläßigfeit des bewiefenen Satzes. Gerade dieß zeigt Die befannte 
Schwierigkeit, weldye gegen die Freiheit des Menfchen aus dem götts 
lichen Borherteiffen gewöhnlich hergenommen wird. 

52. „Das, was Gott weiß, muß unfehlbar gefchehen; 
Sawierigteit- „Bott weiß aber die Handlungen der Menfchen, alfo 
„find fie unvermeidlich. nothwendig.“ Damiron, der bier feinem 
eklektiſchen Princip „Thatfachen beobachten und aus ihnen folgern,“ 
untreu wird, läßt fich von diefem Sophisma verführen, und leugnet, 
um die menfchliche Freiheit zu behaupten, Gottes Vorherwiflen. #)-- 

3. Es genügen die Kenntniſſe eines Anfängers in der 
Antwort. Metaphyſik und Dialeftif, um die Unzuläßigfeit feiner 
Brineipien und feine inconfequense Logik zu zeigen. Wenn man 
unfehblbar von nothwendig unterfcheibet, ift es Elar, daß der 
angeführte. Syllogiom, welcher im Oberfabe vom „unfehlbar” auf 
„nothwendig“ im Bolgefage fchließt, unrichtig und ſophiſtiſch iſt, 
weil er. (flatt-brei). vier Ideen in fich begreift. Nimmt man „une 
fehlbar“ und „nothwendig” für ein und daſſelbe, fo verwirrt 
mon zwei gänzlich verſchiedene metaphufifche Begriffe, von denen ber 
eine fich auf den Beobachtenden, der andere auf den Hanbelnden bes 
"zieht. Jeder vernünftige Dienfch fieht unfehlbar vorher, daß im Laufe 
dieſes Jahres viele Verbrechen in der Stadt, wo er wohnt, vors 
kommen werden, macht nun fein unfehlbared Vorherſehen diefe Ver⸗ 
bredyen zu nothwendigen? Die Unfehlbarfeit entfpringt aus ber 
böhern Ginficht des Beobachtenden, im Handelnden aber bleibt die 
Sreiheit zu wirfen. 
s. So machen alſo die Gegner der Freiheit aus dem 
Ex verwechfeit Geheimnißvollen einen Widerſpruch, vertauſchen die Art 


Handlung mit , 
Handlungsweiſe. und Weiſe, wie Die Sache fich uns zeigt, mit der Sache 


) Pſychologie tam. II. pag. 75. Hätte er die Thatſachen vorausgeftellt, fo 
hätte ex beides angenommen. "Die Freiheit ift ein uns pſychologiſch ewinentes 
Faktum, das Vorherwiffen Gottes iſt ein anderes Faktum, das uns ebenfalls 
Har wird aus ber in ber moralifchen Weltordnung fich offenbarenden Vor⸗ 
fehung, und aus den von allen Völkern angenommenen Prophezien, wenn wir 
fie auch nur als gefchichtliches Greigniß betrachten. 
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ſelbſt, und gleichen jenen Philofophen, welche die Einwirkaeng ber 
Seele auf den Körper leugnen, weil fie das „Wie“ nicht zu erftären 
wiffen. Sonderbar! Wir fehen täglich, Daß unfer befchränfter Ver⸗ 
fand taufenderlei Wirfungen audy in frei handelnden Urfachen ganz 
gewiß vorausfieht, und wollen der unendlichen Weisheit dieß gewiſſe 
Borhererfennen nur dann zugeftehen, wenn fie mit gewaltfamer Hand 
die Freiheit zerftört. 
lahm bergrel Bezweifelt Fann fie alfo nicht mehr werben, biefe 
geit. Hreiheit des Menfchen; aber was ift fie? ine von 
den übrigen verfchiedene Fähigkeit, wie Burlamacchi will? - Etwas 
den übrigen Fähigkeiten Beigegebenes, wie Damiron?' Oder. allein 
Gabe des verftändigen Willens, wie Eoufin? . Seine ſchöne Analufe 
bes freien Aftes *) kann uns hierüber nicht im Zweifel laffen; ebenfo 
läßt namentlich die Meinnng ded Burlamacchi Feine weitere Ber 
fprechung zu, weil die Definition felbft zur Vernichtung derfelben 
genügt. Was ift dem Biychologen Fähigkeit? Sie-ift ein Ber 
mögen, eine Richtung, einen von feinem Objeki beſtimmten Aft zu 
ſetzen. (23.) 

| 56. Was nun ift Sreiheit oder freier Wille? Ste 
een, iſt eine Unbeftimmtheit der Ratur, ‘vermöge welcher wit 
von feinem Außerlichen, einzelnen Objekte zum Handeln beflimmt fein 
fönnen (12. 48.). Fähigkeit alfo unterſcheidet nich von Freiheit wie 
Beſtimmtes vom Unbeſtimmten. 

5. Iſt aber die Freiheit Feine befonbere Fähigkeit, o 
te des wird fie gleichfam die Mitgift einer andern fein. Mar _ 
Iyfiren wir nun mit Couſin den freien Akt, und verfuchen wir es, 
mit genauer Beobachtung der Thatfachen den Sig der Freiheit zu 
entdecken. Jede unferer Handlungen, fagt er, der wir und bewußt 
find, fann zu einer von dieſen drei Klaffen gezählt werden: Ems 
pfinden, Denken, Handeln. Ach öffne ein Buch und lefe. Ban 
zerlege num diefe Handlung in ihre Elemente, 

5. Sch fehe ein Buch von ferne, leſe aber nicht, weil 
Dei Emprin, ih die Buchftaben nicht unterfcheide: alfo ift das 
den Sehen etwas anderes ald Lefen. Welches find nun 
die wefentlichen Eigenfchaften diefer beiden Handlungen ? Ift das 
Sehen ein von mir abhängender Akt? Nein; ſobald die Mugen 
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*) Histoire de la Philos. tom. 11. Lecon 25. 
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geiffnet Kud, und ber Gegenſtand ihnen vorliegt, fo ift das Sehen 
nothwendig; bier iſt Feine Freiheit; das Gefühldvermögen handelt 
nothwendig, ſobald fein Objekt ihm gegenwärtig iſt. 
u Maͤhere ich mich dem Buche, fo. unterfcheide idy bie 

BR ar rn Buchftaben, und leſe. Beim Leſen verftehe ich, beim 
nen - Werſtehen urtheile ich: — „biefe Propofition if wahr, 
jene falſch⸗ — Bin ich in allen diefen Handlungen frei? Frei im 
Unterfcheiden der Buchftaben, im Verſtehen, im Uebereinſtimmen oder 
Mißbilligen? Das Buch fagt mir: „zwei mal zwei ift vier“, Fann ich 
ed leugnen? Rein. Alfo handelt der Berftand ohne Freiheit, wie 
das -Gefühl. Wo ift alfo die Freiheit in biefem Akte des Leſens? 

Zune Um zu-lefen mußte ich das Buch öffnen, hin⸗ 
me ? utes so einfehen, aufmerken; drei Handlungen, welche 
dein. weder Empfinden noch Erkennen find. Die Empfindung 
begleitet ſie, das Verſtehen folgt daraus, aber es konnte auch nicht 
folgen, obwohl ich hineinſchaute und aufmerkſam war. Dieſe drei 
Handlungen ſind mein Werk, Wirkungen meiner Thaͤtigkeit; unter⸗ 
fuchen wir ihre Natur. 

Da Sand andeln Iſt meine Thatigkeit immer in meiner Gewalt? Ein 
Tann ohne Be⸗Sonambüler ſchläft und ſpricht, ein Wahnſinniger wacht 
ehiefein, und wüthet; Schlaf und Verrücktheit gehen vorüber, 
und fie erinnern fich nicht, gefchlafen oder gewüthet zu haben. Waren 
fie. Meifter ihrer Thaͤtigkeit? Sie wußten nicht, daß fie hanbelten, 
erinnern ſich nicht, gehandelt zu haben, und fchreiben fich weder bie 
Handlungen noch ihn Wirkungen zu. Alſo gibt es eine Thätigfeit 
ohne Wheit, und ſogar ohne Wahrnehmen von Seite des Verſtandes. 

Wenn ich hingegen das Buch öffne, fo weiß ich, 
Wr van ed daß ich es Öffne, und erinnere mich nachher, es geöffnet 
zu haben; ich ſchreibe mir-fogar. den Alt des Deffnens zu, und ers 
kenne, daß ich. es nicht Öffnen konnte; dasfelbe gilt vom Hineinfehen 
und Aufmerten; ich konnte ‚nicht hineinſehen und nicht aufmerfen. 
Es gibt alfo gewiffe Handlungen, von denen ich erfenne, daß ich fie 
nicht thun Fönnte, und dieſe find ed, weldye wir freie und eigentlich 
„unfere” nennen, 
ss. Unterſuchen wir dieſen freien Akt noch beſſer. Wenn 

Baum freien get Aete ich leſen wärbe, obgleich ich auch nicht leſen Fünnte, 
Kernandesotin würde ich mich. alfo zum Lefen beflimmen; würde Das 
Leſen dem Richtiefen vorziehen; hätte alſo Beweggründe, würde fie 





» 
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erfennen, und darüber ein Urtheil fällen. Das Erkennen aber und 
Urtheilen ſind Akte des Verſtandes, alſo gehören zu dem freien Akte 
auch Verſtandesakte. Noch mehr: Urtheilen, dag ein Beweggrund 
beſſer ſei als der andere, iſt das Reſultat eines Vergleiches; alſo 
habe ich verglichen und vergleichend gezweifelt, was man in Bezug 
auf eine Handlung Ueberlegen nennt; vergleichen aber und zwei⸗ 
feln find Akte des Verſtandes; alſo auch hier if der Verſtand bei 
dem freien Akte nöthig. 

Endlich habe ich befchloffen: Ich fon leſen wWel⸗ 
PR Map mar ches ift die Fähigkeit, die. fagt: Ich fol? Die Der . 
nunft; denn das „Sol“ deutet auf ein verhältnigmäßiges Ueberlegt⸗ 
haben. Die Bernunft aber ift der Nothwendigkeit in ihrem Handeln 
unterworfen, und indem fie fagt: „Ich fol,” kann fie nicht das Ent- 
gegengefebte fagen; alfo ift die Handlung bieher noch nicht frei. 

65. Hat die Vernunft geurtheilt, daß man leſen folL, 
te dee Mit fo tritt eine gänzlich verſchiedene Fähigkeit ein, und 
iſt frei. fagt, „lefen wir” oder vielmehr „ich will leten,” und 
ſieh da, die Natur meined Handelns ift gänzlich geändert. Wahr⸗ 
baftig, während fie fagte: „ich will lefen,” konnte fie das Gegentheil 
fprehen? Ja, ganz gewiß; jeder Menſch ift Davon überzeugt durch 
fein innerfted Gefühl und durdy die Erfahrung, bie er jeden Augens 
blid machen fann, indem er nach feinem Gutdünken das Lefen ober 
vielmehr den Willen zu lefen unterbricht und wieder aufnimmt. 

66. Der Wille, fage ich, denn Das Kefen, um mich 
ee at genau audzubrüden, fteht nicht immer bei- mir; dazu 
frei. gehören die Augen, ein Buch und hinreichendes Licht, 
und ift das alles im gehörigen Verhältniß zu: mir, fo Fann ich nicht 
umbin zu lefen. Der äußere ME alfo bängt nicht ganz von meiner 
Wilführ ab; die Muskeln, die Gegenftände, die Mittel zu handeln 
haben ihre eigenen, nicht von mir gegebenen Gelege. Sag ich: aber 
„ich will“, fo gebe ich das Geſetz, und gebe: es, wohl übergeugt, daß 
ich es auch nicht geben könnte; alſo ſteht die Freihtit eigentlich in 
dein „ih will“. on 

ne wen ni Unterwerfen wir dieß „ich will® einer weitern Un⸗ 
*5— Ein abi terfuchung, fo finden wir darin zwei Theile. Eine Fähig⸗ 
(be ung keit zu wollen, welche. immer biefelbe bleibt, und der 
'veränderliche Mft des gegenwärtigen Wollens; bie immer: fich 
‚gleich bleibende Faͤhigkeit ift die Ur ſache, das Wollen der. &ffekt. 


Diefer Effekt hängt abſolut von ber Willführ der Urfache ab," unter 
her einzigen Bedingung, daß ein Gegenſtand vorkanden if, ven man 
wollen oder nicht. wollen Tann. | 
68. Angenommen alſo, daß ein Gegenſtand vorhanden 
ee ae ſei, ſo finden wir bier die Freiheit in ihrer vollen Kraft; 
Canſalut. wir befommen die -Flarfte und umfaflendfle Idee von der 
reellen Cauſalitaͤt des Ich, worin die Freiheit befteht, und von dem 
gänslichen. Cigenthumsrechte über unfere. freien Handlungen, welche 
unfre find, weil wir bavon die Urfache find. 

69 Bis hieher die Analyſe des Couſin, die man gewiß 
nbangau.Eons fchyön, ſcharfſinnig und für ihn genügend, aber zu un- 
ferm —* keineswege vollkommen hinreichend nennen kann. “Denn 
fie drüdt nicht. genau genug die Reihenfolge der verfchiedenen auf bie 
Freiheit ſich beziehenden Borgänge in unferm Willen aus, Vorgänge, 
welche jo lange analyfirt werden müffen, bis wir und zu dem erften 
Brineip jedes‘ menfchlichen Aftes, zur Ratur des Willens felbft hin⸗ 
gefährt -fehen.. Verfuchen wir ums bierin mit jener Genauigfeit, 
welche dieſer fubtite -Begenftand erfordert. 

d. *  Zeder moraliſche Aft beginnt vom Verlangen nach 
vanie kommt man Glüchſeligkeit, als von feinem natürlichen Princip, wie 
Bein FZee jedes jede bewieſene Cvidenz von einem unbewiefenen Grund» 

endaktes. fa; deßwegen handle ich in allen meinen überlegten 
Akten aus Verlangen nad) Wohl. Indem ich alfo fagte „ich will 
Iefen”, mußte diefem Entfchluß das natürliche Trachten des Willens 
vorausgehen: „Sch will mir Wohl’. Welches ift nun die Reihenfolge 
Der Alte, durch welche wir von dem allgemeinften bis zu dem ein- 
jelnen, confreten kommen? Ban denke ſich einen gutgefinnten Rich- 
ter, der, bevor er zu Gericht. figen will, die Dokumente zur Hand 
nimmt, nach welchen er Das Urtheil fällen ſoll; wie beftimmte er fidh 
zum Nehmen und zum Lefen derſelben? Er. mußte vor Allem das 
Wohl. der Gerechtigkeit vor Augen haben, und dieſer Idee folgte im 
Willen das Beifallgeben; aber Beifall geben ift nicht wollen; um 
etwas ewig, zeicht es nicht hin, es zu fennen, man muß ed 
auch als. möglich erlennen; er-mußte alfo zuvor nachdenken, vb es 
möglich ſei; war die Möglichkeit gegeben, fo beftimmte ſich der Wille 
zerfi zu dem zu errtichenden Zwede, was man Abficht nennt. 
Ich will gewecht: urtheilen“, mufite Diefer Richter zu fich felbft fagen; 
nach dieſer Beſtinmmung geht der Berftand zur Erforfchung der 





Mittel über. Findet er fie, fo ordnet der Wille ihre. gegenfeitige Er⸗ 
wägung und Bergleichung an; iſt auch dieß gefehehen, fo erweift fich 
dem Berftande das Lefen ber Dokumente als das paflendfle, undber 
feft nach der Gerechtigkeit firebende Wille beftimmt ſich zum Lefen. 
In Folge diefer Beftimmung erkennt der Geift nothwendig, daß 
er zur Ausführung des Vorhabens die Hand ausftreden, Die Papiere. 
öffnen müffe u. f. w., und der Wille gibt den Muskeln bie Kraft 
dazu. Darauf gebraucht diefe Kraft die.mannigfaltig verſchlungenen 
Muskeln der Füße, Hände, Augen u. f. w. zu dieſem Afte, woraus 
enblich die Vollendung der Handlung ded Leſens folgt, und aus die⸗ 
fem das Wohl der Gerechtigkeit wahrgenommen, und ein wohlthuens 
des Bewußtfein erzeugt wird, endlich einmal dazu gefommen zu fein. 
Was gab nun diefer Reihe von Handlungen - den erften Impuls? 
Die Wahrnehmung? Nein; genau zu reden, flellt die Wahrneh⸗ 
mung nur den Gegenftand „Gerechtigkeit“ als ſchickliches Gut 
vor Augen, welches in der moralifchen Ordnung ſittlich Heißt. 
Der Gegenftand „Gerechtigkeit“ alfo if dad Bewegende im Willen, - 
aber die Gerechtigkeit ift Ein Gut, nicht das Gut; Ein Gut kann 
- aber nicht das Streben ded Willens gänzlich befriedigen, wie eine 
Farbe nicht Totalodfeft des Auges ft: ver Wille iſt indifferent- gegen 
jedes Objekt, wenn ihm nür der Name „gut“ zukoͤmmt, wie das Ange 
gegen jede Oberfläche, wenn fie nur gefärbt if. Die Beziehung auf 
Wohl, oder das Gut im Allgemeinen war Motiv des Willens, um 
nach jenem Gut Gerechtigkeit zu trachten; indem er zuerſt fich Darin 
gefiel und dann ed wollte. Der erfle Beweggrund im Willen alfo 
Ceinen einzelnen Gegenftand vorausgefegt, in dem eine Beziehung 
von „Wohl“ aufgegriffen werden fontite) war das Gute im Allge⸗ 
‚meinen: das dem Willen eigentlidy entfprechende Objekt; dieß Out 
nun in begrängter. Form erfcheinend ließ ihn noch vollfommen ſeiner 
mächtig, er war aljo frei in dem Trachten nad dem- fittlichen Gut 
„Gerechtigkeit“, frei fonnte er: feinen Geiſt zur Ueberlegung an⸗ 
halten, frei das nützliche Gute, d. h. die Mittel, wählen, frei ben 
Muskeln die Richtung und geregelte Thätigfeit zum, Handeln. geben. 
Der Wille war immer frei, ausgenommen: im. erg Impuls vum 
Wohl im Allgemeinen. 

6 the ver ver— In zwei Prineipien loͤſt fich alſo it freie Att 
Wiebenen, aufs auf; in Das natürliche Trachten nach dem Guten im 
Dee, BEN Aligemeinen, und das Vorhalten des Guten im Ein- 


zelnen. Wir wollen hier die Alte in ihrer natitrlichen Ordnung bars 
ſtellen, welche wechſelweiſe in Verſtand und Willen vorgehen, das 
Trachten nad) dem Guten im Allgemeinen vorausgeſetzt: 


Alte Fi ordnenden — end d a) "Akten ben nehummenben 


erſtandes 
= " 1. Vorgeſetzte Sehen wir, ob es thun⸗ 
man HGandlung. Ge lich, möglich if? 
recht urtheilen iR gut. 
2. Es ik thunlich moͤg⸗ Ich will, aber ſuchen wir 
die Mittel. 
mn. 83. Der Mit⸗ Sehen wir, welches das 
tel ſind viele; z. B. Zeugen paſſendſte iſt. 


vernehmen, Sachkundige zu 
Rathe ziehen, die Alten leſen 


u. ſ. w. 
4. Wan. muß bie Alten Sch will fie leſen, fehen 
leſen. .. . wir, welche Organe mich hier⸗ 
in unterſtützen muͤſſen. 
anstahrung. 5. Die Hand, Ich will Hand, Fuß und 
ber Fuß, das Auge u. ſ. w. Auge bewegen. 


6. Nach dieſen Geiſtesakten ‚beginnen die Muskelakte, durch 
welche der Wille ſeine Abſicht zu leſen erreicht, und dieſen Aft voll⸗ 
endet. In dieſer Ueberſicht des geiſtigen Proceſſes der Vollendung 
jeder äußern, freien Handlung ſieht man, daß den fünf Urtheilen, welche 
den Willen einladen, fünf Akte des Willens entfprechen, der den Geift 
zu neuen Forfchungen auffordert; dem fünften Willensakte entfprichs 
der Alt der ausführenden Kraft, und diefer die Befriedigung des 
Willens. Die zwei erfien Ate des Berftandes fowohl ald des Wils 
lens beziehen ſich auf den Zwed der Handlung, indem fie ihn zuerſt 
im Allgemeinen und dann im Einzelnen betrachten; ift der Zweck bes 
Bimmt, fo geht man in den beiden folgenden Akten zu den Mitteln 
über, beirachtet auch dieſe zuerſt im Allgemeinen, und wählt dann . 
von ihnen dad Beßte; nad) der Wahl der Mittel geht ed zur Aus 
führung, indem: man zuerft dad Organ beftimmt, und ed dann zum 
Handeln gebraucht. 

78. In allen biefen aufeinander folgenden Momenten 
Die Feeibeit iſt Freiheit, fo lang der Wille thätig iſt; Hört dann 


gehört dem Wil⸗ ⸗ 
ien alkein on. auf, wenn dieſer nicht mehr handelt, wie jeder im 





einzelnen. Fall fehen kann. Die Freiheit iſt affo Eigenſchaft ded Wil⸗ 

lens allein, und zwar blos für limitirtes Gute; denn das Gute im 

Allgemeinen wollen wir nicht nur nothwendig, ſondern es iſt für und 
auch erfier Impuls zum Berlangen jedes andern Gegenſtandes. 

rn Hieraus erfieht man, daß bie Freiheit im naͤm⸗ 

mie das Urs lichen Verhältniß zum Willen flehe, wie das Urtheil zum 


theil dem Ver 


fande auein. Verſtande. Erklären wir und näher: Wie der. Berfland 
notbwendig die evidente Wahrheit ergreift, aber, wenn er fle wicht 
auf den erften Blick erfaßt, mit jener Forſchungskraft, Raiſonnement, 
genannt, einen Strahl der intuitiv gefchauten Primärwahrheiten über 
die abgeleiteten leuchten läßt; fo erfaßt auch der Wille das ihm vor- 
gehaltene höchfte Gut nothwendig; von untergeordneten Bütern fühlt 
er fich nur infofern angezogen, als er ihnen mit feiner Freiheit das 
Prädikat „Gut“ gibt, und fie ald Mittel zur Erreichung des unend⸗ 
lichen Gutes wählt. 

75. Sch fehließe hieraus, daß die Freiheit- bem Willen 
ee a Eiuelie allein angehöre; wie aber. den Willensaften Akte des 
ben ‚ten bed Berftandes und anderer vom Willen abhängender Zähig- 
andern Patenzen. keiten (71.) beigefellt find, "fo erhalten biefe. von ihm 
ihren fittlihen Charakter, in wie fern fie von ihm den Abſichten des 
Schöpfers gemäß geleitet find. -Und hieraus: erftätt ſtch, wie man 
fi) manchmal im Gewiffen Boripürfe machen Tann, ‚über gewifle 
zweibeutige Urtheile und andere Berftandesafte, die doch. für fich 
nicht frei find: Sie konnten nämlich frei werden durch den "Willen: 

Diefe Richtung, die der Wille feinen eigentlichen Aften und denen 
jeder andern Fähigkeit frei mittheilt, IR das, was wir Sittlichkeit 
der Handlungen zu nennen . pflegen; fie ift entweder gut’ oder 
fchlecht, je nachdem der Wille die Handlungen gut oder ſchlecht 
nach der Abficht des-Schöpfers einrichtet. (16.) Zweck und. Mittel 
erkennen, den erfien wollen, bie zweiten erwählen, dieß find 
bie drei nothwendigen Principien, die Handlungen zu regeln, fie con⸗ 
flituiren die Moralität im Handelnden, und find Quelle des fittlich 
Guten und der Vervollkommnung im Menſchen. Betrachten wir nun 
bie Anwendung bievon, indem wir unterfuchen, auf welche Welfe der 
Menſch zuerft die nothwendige Kenntniß erlangt, um ſeine freien 
Handlungen zu regeln. 
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"IV. Kapitel, 
Vom Sittlichkeitsgefuͤhl und feinen Principien. 


or Daß der Menfch früher erfennt als will, iſt eine 
—E — R Durch Erfahrung ebenfo, wie philofophifch begründete 
Wahrheit. Manche haben in der Verfehrtbeit ihres Geiftes oder 
vielmehr ihres Herzend leugnen wollen, daß der Menfch bei dem Ers 
fennen ſchon bei fich beſtimmt, ein. Aft fei fittlich gut ober böfez 
ed iſt dieß jedoch eine unleugbare, von den Wörterbüchern aller 
Sprachen beftättigte MWahrheit.*) Viele haben wohl gezweifelt dar⸗ 
über, wie dieſes Urtheil entftünde, weil die Wahrheiten, welche Ob⸗ 
jekte des moralifchen Urtheils find, gewöͤhnlich aus den erſten Grund⸗ 
fügen der Moral durch eine Reihe von Bernunftfehlüffen abgeleitet 
werden müffen, und fich Doch auch viele ganz ungebildete Perſonen 
finden, die ein ſchnelles und auffallend richtiges Urtheil hierin zu 
haben pflegen. I 

m Manchen fehlen daher dieſes Urtheil nicht aus der 
———— für ne ie gewöhnlichen ſchlußfolgernden Fähigkeit zu entſpringen, 
— * ſondern aus einer beſondern, die fie moraliſche nannten. 
eip deſſeiden. Diefer fügten noch einige materielle Philofophen ein 
50° befonders Organ, „Sittlichkeitsorgan“, bei, und 
Sirttichteitson, verfegten es dahin, wo es ihren anatomijchen Begriffen 
en. . vom fittlichen Menfchen beffer taugte. 

Unnöthig wäre es, meitläufig das Widerfprechende Diefes Sitt- 
lichfeitöorgang darzuthun; dieß wird aufs Klarfte in jeder dem 
Materialismus nicht huldigenden Metaphyſik bewieſen. Schließen die 
moraliſchen Begriffe abſtrakte Ideen in ſich ein, bilden dieſe abſtrakten 
Ideen den unumſtößlichſten Beweis für die Spiritualität unferer Seele, 
befteht dieſelbe in einem Handeln, welches nicht von der Materie bes 
‚ dinge if, fo ift der Ausdrud „Sittlichkeitsorgan“ offenbar eben 
fo unfinnig, als der Ausdrud „dDenfende Materie”. Der einzige 
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2) Man ſuche ein Wörterbuch, dem die Worte Tugend, Gerechtigkeit, 
Mäpigkeit, Laſter, Gottloſigkeit u. ſ. w. fehlen; dann könnten wir 
die allgemeine Uebereinftimmung aller Rationen bezweifeln. (Cousin tom. II. 
leq. 20.) 
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Grund, ber dieſer Hypotheſe eines Sittlichkeitsorgans irgend einen 
Anhalt geben konnte, iſt das Zuſammenhaͤngen gewiſſer ſittlicher Ge⸗ 


fuͤhle mit andern Bewegungen im Koͤrper. Aber ſo wie dieſe Er⸗ 
ſcheinung nichts Anders iſt, als eine einzelne Anwendung des allge⸗ 


gemeinen Harmoniegeſetzes zwiſchen dem phyſiſchen und ſittlichen 


Menſchen, ſo iſt es nicht nothwendig hier die Loͤſung dieſer Schwie⸗ 
rigkeit des Materialiomus, wie bie Weiaphyſt Re gist, anzu⸗ 
führen. 


”. Iſt gleih im Syſtem des Egolamus der Begriff | 
a Rem des Gittlichfeitövermögens wehiger abfurd, fo: hält es 
a es. dennoch bei näherer Betrachtung nicht Stich. Stewart 
fegt diefen Moraliften folgendes entgegen: 1. Die Verfchiedenheit der 
beiden Begriffe: Pflicht — rein fittlich und Vortheil — nüglic, von 
denen Goufin fo trefflich fpricht. 2. Die lebhafte Theilnahme, in uns 
hervorgebracht von den Heroen der Gefchichte, obgleich wir hieraus 
nicht den geringften Nutzen ziehen, ja felbft von einem Romanen» 
ober Bühnenhelden, der nie eriftirt, und dem Zufchauer nur ein fingirtes 
Weſen iftz die Bewunderung, der Enthuftasmus ift alſo ein ber Aus⸗ | 
zeichnung freiwillig gezollter Tribut. 3. Daß die Tugend dem zeit⸗ 
lichen Wohl der Geſellſchaft nütze, iſt ſehr wahrfcheintich, daß fie 
aber auch dem einzelnen Individuum zeitliches Glück bringe, iſt falſch, 
und wäre es auch fo, fo würden doch nur wenige fo fcharffinnig . 
fein, ihren Bortheil zu erfennen, und daraus binreichenden Impuls 
zur Moralität entnehmen. 4. Das Kind hat Sittlichkeitsmarime in 
einem für Vernunftſchlüſſe unfähigen Alter. 5. Durch das Princip 
des eigenen Vortheils erſcheint ſich der Menſch gemein, erniedrigt, 
entwürdigt. Eben dieſe Misanthropie (welche einige Aultoren ſo 
gerne hervorrufen) zeigt hinreichend, daß es im Menſchen einen ge⸗ 
heimen Trieb zur Tugend gibt, dem er ohne innere Unruhe nicht 
widerſtehen kann. 6. Die Laſter des Menſchen, auf welche die Be⸗ 
weiſe jener Moraliſten ſich ſtützen, ſind nicht ſeine Natur, ſondern 
ſeine Verderbtheit, die Heuchelei ſelbſt, mit welcher man die Tugend 
nachäfft, iſt ein von dem Laſter ihr gezolltes Lob.F) Dieſe That⸗ 
ſachen zeigen hinreichend, daß das Sittlichleitegefüht kein Kaufmanns⸗ 
kalkul iſt. 


— 


*) Stewart Esquisses part. 2. C. 1. Sect. 6. 
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90. Größere Aufmerkjamfeit verdient gewiß jene Theo» 
ee nie tie, welche in dem geiftigen Menfchen ein befonderes 
kin, vom. Ber Vermögen für das Sittlichfeitögefühl fucht. Aber um 
te6 Bermögen. es aufrichtig zu geftehen, fehe ich nicht ein, zu was ein 

befonderes Vermögen annehmen, wo doch das Objekt des Sittlich⸗ 
feitögefühld nichts anders if, als ein Theil jenes illimitirten Wah⸗ 
ten, nach welchem unfer Geiſt trachtet. Wer hierüber Elar werben 
will, Tann eine weitläufige und firenge Beweisführung bei Gerbil 
(Dissertation sur l’origine du sens morale) finden; uns genüge, 
diefelbe anzudeuten. Die Eittlichkeit einer Handlung befteht in ihrer 
Beziehung zum Endzwede. Diefe Beziehung ift ein Verhältniß, jedes 
Verhältniß eine Wahrheit, alfo die Sittlichfeit der Handlungen ers 
fennen, ift fo viel.al& eine Wahrheit erfennen. Der Berfland muß 
mithin, ald das für die Wahrheit im Allgemeinen befiimmte Vermö⸗ 
gen, auch das ſittlich Wahre zum Objefte habe. 

81. Wäre die Leichtigkeit, mit welcher auch Idioten mos 
ne Banenig, ralifche Urtheile fällen, in der That fo groß, wie Einige 
fhen hurebelie eu ers glauben, fo bewiefe dieß nicht eine Verſchiedenheit der 
Nothiuendigkeit.. Fähigfeit, fondern nur eine größere. Neigung zu diefen 
ald zu den übrigen Urtheilen. Und fo ift es in gewiſſer Hinficht 
wirklich: Die Moral it dem Menfchen nothwendiger ald die Rah- 
rung, und deßwegen erhielt er von der Vorfehung einen unwillführs 
lich ihn treibenden Impuls zum richtigen Urtheil über Sittlichkeit; 
wir fehen täglich Perfonen ganz untauglich für metaphufifche Spes 
Iulationen dennoch ausgezeichnet im Handeln und praftifchen Denken. 

ss. Aber es gibt noch viele andere Gründe, die und 
ee an dieſe Schnelligkeit in den moralifchen Urtheilen erklären, 
—— und zwar vorerſt muß man die erſten Principien von 
en net den Conſequenzen unterſcheiden, und bei dieſen wieder 
die zunächft liegenden von den entfernteren. Man wird fich über- 
jeugen, daß in der Moral, wie in der Metaphyfil die erſten Princi⸗ 
pien für Alle leicht find; fchmwer Hingegen die aus ihnen gezogenen 
Schlüfſſe: und wahrhaftig, wie viele verfchiedene Anfichten ae es 
bei den Moraliften in gewiffen Materien! 

e Trotz dem weiß auch der Idiot bald, was er an⸗ 
—*8 a 4 € nehmen fol. Er weiß es, aber warum? Vielleicht durch 
han Enſcheu Entſcheidung der verwidelten Trage? Nein. Vermitieiſt 
eined generellen Princips, einer bei fich gefaßten Entfcheivung, und 
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eines heroiſchen Entſchluſſes durchhaut er den gordiſchen Knoten, 


und dieß iſt ber zweite Grund für die Schnelligfeit in fittlichen 
Urtheilen. _ 
PP Die Praris in diefer Materie ift unaufhörlich, und 
a Drorie und welche Schnelligfeit erreicht man nicht durch die Ges 
diefer Urthelie. wohnheit, auch bei der abftrafteften Geiftesthätigfeit! 
Die Schnelligkeit im Handeln nimmt zu bei der Wichtigfeit des Ges 
fchäftes, alſo wird ein gut gebildetes Herz, das auf die Sittlichkeit 
großen Werth legt, die größte Schnelligkeit erlangen. 

5 Die Auktorität ebnet in jeder Wiffenfchaft die Bahn: 
tät wie oft Rügen ſich moralifche Urtheile größtentheils auf 
Auftorität, deren Erprobtheit nicht genau, ſondern oft nur im Allges 
meinen: anerlannt wird! 

66. Mangel an Unterriht und Spefulation, welche 
uns Ih ift nice theilweife die Fähigkeit, die Verhältniſſe zu erfennen, 
DI ſchwächt, vermindert doch zugleich gewiſſe Schwierig. 
feiten, die aus zu fubtiler Spekulation, aus Eitelfeit, und andern 
großen Geiftern gewöhnlichen Sehlern entfliehen. 

87. Endlich fann man auch nicht leugnen, bag bei den 
ren De Dan moralifchen Urtheilen nicht felten Die Einbildungskraft und 


—E die durch lange Uebung gut gemeiſterten Leidenſchaften 


eine große Rolle ſpielen. Obwohl ſie dem Urtheile der Vernunft 
vorangehen, fo unterſtützen fie doch im angewohnten Zuſtand des Ads 
hängigfeind die Beweggründe derfelben. Die Fähigkeiten, fo ſchnell 
in ihrem Wirken, weil befchränft im Kreife ihrer Objekte und zum 
Handeln getrieben, erleichtern der Vernunft die Urtheile, dem Willen 
die Entfchlüffe; und wie oft wird auf ihren Antrieb hin eine beroifche 
Handlung unternommen, vor weldyer bei kaltem Blute Vernunft. und 
Wille zurüdgebebt wären! Daraus fchliege ich, daß die Schnellig- 
feit in moralifchen Urtheilen und nicht zwingt, ein. von ber allge- 
meinen Fähigkeit, das Wahre zu erkennen, verfchiedenes Sermögen 
annehmen zu muͤſſen. 

88. Es gibt aber noch ein anderes Element in der mo⸗ 
te une bes ralifchen Welt, das die Philofonhen zur Annahme einer 
kereu „Kegungen verfchiedenen Geiftesfähigkeit bewegen konnte. Der Der 
gen des Herzens. griff. Moral fchließt nicht nur ein Wahres, dad erfannt, 
foudern auch ein Gutes, das geliebt werben fol, in fih ein. Und 


fo wie ein richtiges Urtheil den Geiſt in der evidenten Wahrheit 
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toben läßt, fo. bringt jede richtige Mahl des Willens eine angenehme 
Befriedigung mit fih. Eine folche Befriedigung befchräntt fich nicht 
nur auf Die Beruhigung des Willens, fondern pflanzt fi) im finn« 
lichen Menſchen weiter fort, und bringt Leidenfchaften und Affekte 
hervor, die ihn auf's Angenehmfte unterhalten. Die Philofophen 
nun, welche im fittlichen Akte nicht genau die Elemente zu unters 
ſcheiden wußten, glaubten in einem berjelben feinen reinen Bernunfts 
akt finden zu können. 


Genau betrachtet, iſt das Univerfalobjeft des Wil⸗ 
von Einmirkuns (end für das Sittlichfeitögefühl ein Gegenftand des Ers 


RT kennens, nicht des Verlangens: dieß Gefühl liebt nicht 


pibere Fahigket das Gurte, fondern urtheilt, daß es geliebt werden fol; 


der folgſame Wille beftimmt fich zur Liebe, zum Wollen, zur Aus⸗ 
führung. Die Ruhe ded Geiſtes und. des Willens, die angenehmen 
Regungen find eine natürliche Folge davon, daß eine jede Fähigfelt 
ihr paſſendes Objekt gefunden. Alſo findet man im ganzen morais 
ſchen Urtheil Tein Element, wozu eine bejondere Fähigkeit nothwendig 
iſt; das Urtheilen des Verſtandes, das Hinneigen des Willens, die 
Kegungen ber Gefühle entfprechen vollfommen der Analyſe; und bie 
Dabei oft vorkommende Schnelligkeit ift Fein hinteichender Beweg⸗ 
grund, eine neue Fakultät zu ſchaffen. 

90. Wie gelangt nun das Sittfichkeitsgefühl zur Testen 
v⸗ Aname eines praktiſchen Beſtimmung im Handeln? Jede praktiſche 
teirsgenüst ges Beſtimmung kann in drei Urtheile aufgeloͤſt werden, von 
fhehenen Aus⸗ 
Ipenches. denen dad erfte ganz allgemein, das zweite weniger all⸗ 
gemein, dad dritte ein Singulärurtheil if. So könnte 3. DB. der 
Kämpfer fürs Baterland nicht fagen: Ich muß jetzt kämpfen, außer 
er bilde ſich folgende Urtbeile: 1. Man Fämpft fürs Vaterland. 
2. Fürs Vaterland zu Fämpfen ift gut. 3. Das Gute muß man thun. 
Rimmt man bieß legte Univerfalurtheil hinweg, fo fallen alle andern 


für die Praxis; fie bleiben vielleicht für Die Spekulation: man wird _ | 


Immerhin urtheilen, daß der Krieg für Das Vaterland iſt, und daß er 
“auch gut iſt, man wird aber nie fagen „ich muß“, wenn nicht jenes 
Univerſalurtheil vorangegangen ff. 

91. Aus welchen Elementen befteht diefes Urtheil, und 
uen Matte wie wird es in der Prarid angewandt? — Ein Problem 
—— ganz. verfidden vom vorhergehenden. — Vorher ſuchten 
were wir das caufirende Princip der Erfenntniß, d. b. daß 
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Bermögen, welches urtheilt, jebt aber das Logiiche Element, aus dem 
man folgert, d. 5. die Borderfäge des Bernunftfchluffes, Durch welche 
eben dieſes Vermögen das Urtheil bildet. Wir müflen alfo das Urs 
theil analyfiren, um die Elemente defto beffer wahrzunehmen. — Das 
Gute muß man thun — dieß Urtheil begreift in ſich wefentlich zwei 
Ideen, gut und müffen, abgefehen vom Worte: thun, weldyes, 
gleich dem „ift” in jedem fpefulativen Urtheile, im praftifchen bie Eos 
pula bildet. Betrachten wir die erfle Idee. 

92. Gut ift eine allgemeine, auf jebes einzelne Gut ans 

Das Gute. wendbare Idee; das dem Menfchen vorzugsweife zus 
kommende Gut, ift das fittlich gute. (20.) Sagt alfo der Verſtand 
— „man fol das Gute thun“, — fo fpricht er von dem ſittlich Guten. 
Das fittlich oder fchilih Gute kann dem Menſchen entweder als 
nothwendiges ober als nur paſſendes gefegt werden. An welches 
von beiden Fnüpft fich die Idee des Sollens? Um darauf zu kom⸗ 
men, analyſiren wir die Idee des Sollens. 

9. Dad Wort Sollen drüdt die nothwendige Ver⸗ 
ven. —E bindung zwiſchen Wirkung und einer Urſache aus, Dieſe 
Bedeutung. Nothwendigkeit kann verſchieden fein nach der Verſchie⸗ 
denheit der Urſachen. Die Summe der drei Winkel im Dreieck muß 
gleich fein zwei rechten; ein Stein ohne Stuͤßze muß fallen; ein 
Richter muß gerecht urtheilen: drei ganz verfchiedene „Muß“, das 
‚erfte abgeleitet aus einer metaphyfiichen, das zweite aus einer phy⸗ 
fiſchen, das dritte aus einer moralifchen Urfache. Wir handeln von 
moralifchen Wirkungen, alfo auch) von moralifchen Urfachen, von mos 
ralifchem Sollen; dieſe Nothwendigfeit muß vereinbar fein mit dem 
freien Willen, von dem die moralifche Handlung ausgeht. Wie kann 
aber bei einer freiwirfenden Urſache Rothwendigfeit Statt finden, 
ohne daß die Freiheit dabei leide? 

Das a eralifäe Der Ausdruck „freie Urfache* galt blos von der 
Sollen enfebt fubfeftiven Freiheit; diefe Urfache aber bewegt fich blos 
Endet being im Hinblid auf einen Zwed außer ihr. Um ihn zu er- 
wendig zeichen, muß fie nothwendig nach ihm tradhten, oder ihn 
an ſich ziehen. Kann fie nun auf jede beliebige Weife nady ihm 
trachten, ihn an ſich ziehen? Gewiß nicht: Durch zwei gegebene 
Punkte ift eine gerade Linie beſtimmt; iſt die Urfache auch frei in 
der Wahl des Zwedes, fo ift fie doch nach ber Wahl an das Mittel 
gebunden, Alſo loͤſt ſich das moralifche Sollen in. eine durch den 
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Endzwed bedingte Nothwendigkeit auf, die doch mit der ſub⸗ 
jeftiven Freiheit der Urfache beftehen kann. *) 

Alſo muß der Geiſt bei Bildung des Urtheild — man muß das 
Gute thun — eine durch den Endzweck bedingte Nothwen⸗ 
digkeit in Auge haben; d. h. eine nothwendige Verbindung 
zwiſchen Mittel und Zweck. 

95. Reicht nun diefe Berbindung bin? Würde der Geiſt 
FR ornblie wohl je das „Sollen“ ausfprechen, wenn der Zweck 
diged Ziel. micht nothwendig if? Zur Aneignung von Wiſſen⸗ 
fchaften iR Studium nothwendig; allerdings, ift aber die Wiffenfchaft 
felbft nothwendig? und ift die Wiffenfchaft nicht nothiwendig, welche 
Verpflichtung zu ſtudieren entfteht hieraus? Nur eine bedingte. Die 
moralifche Pflidyt alfo muß aus einem nothwendigen Endzwed 
entfpringen, wenn fie eine abfolute und nicht blos bedingte fein fol; 
fie muß durch einen allgemein nothwendigen Endzweck begründet fein. 
Diefer aber fällt mit der wahren, ewigen, dem vernünftigen Menfchen 
eigenen Glückſeligkeit zuſammen. — 

96. Dieß ift nun das nothwendige Ziel des Menfchen 
Detapünfiiche, fowohl metaphufifch,, als phuftich und moralifh. Mies 


phyfiſche u. 


—— * taphyſiſch, weil der Wille (das Trachten nach Wohl), 
einen Ziordeh. * welcher nicht nach Seligkeit trachter, nur Widerfpruch 
iſt; phyfiſch, weil Die Erfahrung zeigt, daß er den erften Beweggrund 
zum Handeln bildet, moralifch, : weil diefer Endzwed Baſis aller mora⸗ 
lichen Ordnung iR. Der Menſch kann alfo demfelben nicht entfagen, 
und daher auch nicht die Mittel zur Erreichung defjelben außer Acht 
baffen. Diefe Unmöglichkeit entfteht aus der Nothwendigkeit des Ends 
zweckes, und and der nothwendigen Verbindung zwifchen Mittel u. Zweck. 
97. Dieſe durch den Endzweck begründete Nothwendig⸗ 
a reihe feit feffelt die Freiheit vermittelft der Bernunft, ohne 
mi der Sesibeis. ihr jedoch Die natürliche Kraft zu nehmen; der Menſch 
bleibt im confreten Sale (phyſiſch würden die Scholaftifer fagen) 
frei abzumweichen, aber er muß den eigenen Fehltritt mißbilligen, weil 
ihn die Vernunft ald Hinderniß zur Glüdfeligfeit Kar darſtellt, und 
im: Gegenfat zum wahren Wohl, zur wahren Ordnung. (19:) - 
vs. Moraliſches Sollen oder Pflicht kann alſo ſo de⸗ 
Definition. finirt werden: Ein vernunftgemäßes Sollen als Reſultat 
| ‚Romagnosi Dritt. Publ. $. 116 seqq. @erdit: ’homme sous Pempire 
de le li. €. 1: n. 18. - * 





eier durch den Eudzweck bedingten Nothwendigleit, d. h. einer worte 
‚wendigen Verbindung der Mittel: mit einem notbiwendigen Zwei; 

9. Nach der Analyfe gehen wir über zur Syntheſe der 
ae ber vorliegenden Bropofition. Bon weldem Gut wirb ber 
yofition. Verſtand urtheilen können — man foll das Bute thun — ? 
Die Antwort ift Har: Jenes Gute fol man thun, was. nicht 
nur fittlich, fondern auch nothiwendiges Mittel zur Erreichung des 
nothwendigen Zwedes if. Dieſes Gute muß man thun — dieß ift 
moraliſch uethwendig, die Vernunft verbietet und eine Weigerang 
bei. Berluß der Seligfeit, und unter der Strafe befländiger Ges 
wiffensfolter. — 

100. Wiederholen wir kurz das Geſagte: Woraus ents 

Eric. ſpringt im Gittlicgkeitögefühl das Urthei — Marx 
muß tbun —, worand bie Idee des moralifchen Sollend ober 
der Pflicht? 

1. Aus dem Erkennen, daß der Wille nothwendig nach Selige 
feit trachtet, daß diefe Geligfeit im Guten befieht, nnd daß bad 
Gute nichts anders ift als die von der Vernunft gebilligte Ordnung. 

2. Aus dem Erkennen, daß gewiſſe Mittel nothwendig find zur 
Erreichung der Ordnung. 

3. Daß der Wille im einzelnen praftifchen Yale frei in ihrer 
Anwendung ift, daß aber auch ihre Richtanwendumg den Verluſt des 
ihm nothwendigen, natürlichen Zieles feines Trachtens bes 
dDingt, weil ed nidht in feiner Gewalt fteht, die natürliche Wirtſau⸗ 
leit der Mittel zu ändern. 

101. Die Pflicht iſt alfo 1. eigentdümlich vernänf tigen 

Gotgerungen. Weſen, welche Zwed, Gutes, Orbnung, over bie 
Verbindung der Mittel mit diefem Zwecke verfiehen, fie ift deßwegen 
etwas ganz anders, als jene frühern Syſteme fagen. 

2. Sie ift dem Willen eigenthümlich, der frei ift in der Wahl 
der Mittel, abhängig vom letzten Endzweck. Dan 

3. Sie fann nur von jenem ausgehen, der die Mittel mit dem 
Zwecke verbinden, und fo Ihre Anwendung nothwendig machen nun. 

4. Ein befchränftes Gut fann an und für fich feine wahse 
Verpflichtung erzeugen; defwegen kann Romagnoſi, der, wie fo 
viele andere meiſtens proteſtantiſche Publiciſten, dieſe auf'ein zeit 
liche8 Gut gründen wollte, ihr feine fefte Bafis geben. Aud ger 
nügt nicht die Vernunft, oder die Idee von Macht, Weisheit 
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und Güte für ſich allein, aus welchen Burlamacchi ſie entſprin⸗ 
gen ließ. 

40. Jedes moralſſche Urtheil ſchließt nothwendig dieſes 
inne: em Nmdanaprne— — Man ſoll das GEnte thun — 
Bew n ſich. Man kann für dieſes Urtheil keine andere 
Quelle angeben, als die Natur des Willen ſelbſt. Es fcheint mir 
daher Klar, daß viefes das erfle und oberſte Princip der Moral 
Felbſt ſei. Es ift mir umbegreiflich, wie fo viele große Gelehrte über 
das oberfle Moralprincip herumhadern Eonnten. Die einen fagten, 
ed gebe gar Feines, die andern, man finde es nicht, die dritten, es 
fei unnuütz, wieder andere gaben verfchledene an, ohne die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einheit zu beruͤckſichtigen. Und dennoch iſt die Loͤſung fo 
leicht; was iſt nämlich Wiffenfchaft? Es if die Fähigkeit einen 
Gegenftand fyftematifch zu behandeln: cognitio per causas. . Run 
iſt aber die Fäbigfeit, über den Gegenftand A zu fprechen, gewiß 
nicht viefelbe, mit der wir einen Gegenftand B behandeln. Jede 
Wiſſenfchaft alſo muß ihr eigenes Objekt haben, um’ welches ſich 
ihre ganze Beweisfährung drehen muß. Seder ihrer Beweiſe muß 
alſo von der ausdruͤclich gefegten oder allgemein angenommenen Der 
Anition des Objekts andgehen. Die Definition jedes wiſſenſchaft⸗ 
then Gegenſtandes ſchließt alfo nothwendig den erften Keim, das 
erfte Princip jeder Wiffenfchaft in fi. Die Moral ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft des menſchlichen Handelns, d. h. des freien Willensaftess ber 
Wille iſt dad Trachten nad; dem Guten; alfo if das erſte Moral 
prineip folgendes: — Man muß nad dem Buten traten, 
oder, man muß das Gute thun —, denn jene Handlungen, mit 
weichen der Menfch nad einem Endywede trachtet, bilden fein Wohl 
im gegenwärtigen Zufland. (41. u. ff.) 

Man fann das Princip mit andern Worten ausdrüden, bie 
Sache wird dach immer. dieſelbe fein; man Tann den Indifativ in 
den Imperativ verwandeln, und fagen — „Thue dad Gute“ — man 


kann flatt Out die Worte Bollfommenheit, Glückſeligkeit, Ordnung, 


Endzweck, Abſicht des Schöpfers u. l w. gebrauchen, die Sad ven 
andert fich dadurch nicht. 
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V. Kapitel. J 


Praktiſche Anwendung des Sittlichkeitsgefuͤhls. Gewiffen. 
108. | Bisher forfchten wir nach, wie in uns die erfte 


eollfhen Bar Idee von. Gittlichkeit, die Idee von Pflicht, entficht. 
Wir fahen fie fich entwideln aus der nothwendigen Richtung 
zum Endzwede, aus der nothwendigen Unterordnung der Mittel 
zum Zwede, aus der Erfenutniß dieſer Ordnung, welche eben fo 
notbwendig, als der Berftand in feinem Wirken nicht frei iſt. (59.) 
Diefe dreifache Nothwendigkeit bringt in Beziehung zum freien Willen 
die moralifche Nothwendigfeit hervor, die ihn bindet ohne ihn zu 
zwingen: die erfte ift Urfache der Bewegung im Willen, die zweite 
beftimmt theoretifch ihre Richtung, Die dritte zeigt fie praftiich dem 
einzelnen Individuum an, überläßt ed jedoch der Freiheit, den letzten 
Impuls nach Wilführ zu geben; gerade fo vieleicht, wie der Wind 
ein Schiff in Bewegung febt, die Lage des Landungsplatzes den Weg 
beftimmt, die Karte und der Compaß die Richtung anzeigen; mau 
aber doch endlich vom Schiffer erwartet, die Eegel auszuſpannen, 
und das Steuer nach feiner Willführ zu richten. Brei ift er gewiß 
binzufegeln, wo es ihm beliebt, aber nicht frei in den beflimmten 
Hafen einzulaufen, benüßt er nicht den rechten Wind, folgt er nicht 
der von der Ortslage erforderten, und von Karte und Compaß an⸗ 
gegebenen Richtung. Diefe durch einen nothwendigen Endzweck ber 
dingte Nothwendigkeit bringt im Menfchen das erfle praktifche Urtheil 
hervor: — Man foll — Aber was? Man fol das thun, was 
nothwendig ift zur Erreichung der Glüdfeligkeit, des Guten, der 
Drdnung. | | 
Bean auge Was wird nun erfordert, um dieß zu erreichen? 
meine Drämife Was ift zu thun? Dieß ift ein, allgemeines Broblem, 
ſchen Urtoei. als praftiiche Anwendung jenes kurz vorher aufgeftellten 
Univerfaltheoremd. Gin Problem, das nothwendig gelöft werden 
muß, um zum fittlichen Alte zu kommen. Diefe Löfung hängt aber, 
wie ſchon oben gejagt worden, von zwei Brämiffen ab, von weichen 
die eine allgemein, die andere fpeciell if: Es if die Pflicht des 
Soldaten für’d Baterland zu kämpfenz; dieß wäre die all- 
gemeine Prämiſſe; dieß ift ein Krieg für’d Baterland und 
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ih Bin Soldat, If bie fperielle. Wie bildet der Verſtand dieſe 
beiden ‚Urtheile? 

465. Die Propoſition — ed if Pflicht des Sol 
Bcamerein mir Daten — iſt gleich diefer — der Soldat kann nicht feis 
Ehiafes in —* nen vom Schöpfer beſtimmten Zweck erreichen, außer .. 
ae 0 Sie feht alfo ein Belanntfein mit der Abficht des 
Schoͤpfexs voraus, welches. nach der größern oder geringern moralis 
fhen Ausbildung des Berflandes mehr oder weniger entwidelt if. 
Die Abficht des Schöpfers kann man, wie jede andere eines vernünf⸗ 
tigen Weſens, auf zweierlei Weife erfahren: durch direfte Mittheis 
lung oder durch die Beobachtung feiner Handlungsweife. Eine au6- 
drüdliche Mittheilung von Seiten Gottes gehört nicht zur natürlichen 

106. Ordnung, ift ein Werf ded Gnadenfpenders nicht des 
—— Echöpferd; der Menſch muß fie dankbar annehmen, ver⸗ 
ten — Nlangen kann er fie nicht. Den faktiſchen Beweis dafür 
überlaffen wir der Theologie, und befchränfen uns auf das rein Ras 
türliche. | 

107. Es bleibt alfo nichts anders übrig, ald daß der 
aaa Eann fe Menſch aus der Betrachtung der Werfe des Schöpfers 
Imöpfent ertens eine Abſicht erfehaue, und hieraus feine Pflichten ab: 
fit, Hat aber der Schöpfer wirklich eine Abficht gehabt? Kann 
fie ohne ausprüdliche Offenbarung erfannt werden? Berbindet fie 
dann? Verbindet fie allgemein, unwiderruflich? Diefe verfchiedenen 
Fragen miffen geföft werden, um im einzelnen Falle das Urtheil des 
Sittlichteitsgefuͤhls zu beſtimmen. 

108, Die erfte diefer Fragen braucht nur für jene gelöft 
heuren uf an zu werden, die ihres verblendeten Geiftes oder verdors 
ee ” henen Herzens wegen eine fchaffende und walterde Ins 
teligenz in der Welt leugnen; wer diefe annimmt, muß auch noth⸗ 
wendig einen Endzwed annehmen, weßwegen fie handelt, der um fo 
vollfommner, je volfommner die Intelligenz ſelbſt if.*) Alſo ift der 
Zweck unendlich volfommen, wenn die Intelligenz unendlich iſt. 
Hieraus flieht man, daß in der legten Analyfe Gott nicht anders 
handeln fann, als feiner felbjt wegen; denn er iſt ja allein unendlich 
vollfommen. Wer entdedt übrigens nicht, wenigftens in den ein⸗ 


) Der Maler will das von ihm gedachte Schöne darftellen; um fo jchöner 
wird die Idee fein, je größer fein Künftlertalent tft. 
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zelnen Fällen, eine Proportion zwiſchen Mitiel und Endzweck, De 
von dem höchſten Werkmeiſter beſtimmt iſt, und auf's klarſte feine 
Abſicht uns kund thut? Das Auge fieht, das Ohr hört, und das 
ganze bewunderungswürdige Meiſterſtück des doppelten Organs be 
weift eine Abſicht; aljo erkenne: ich, daß mein Schöpfer mir Augen 
gab zum Sehen, und Ohren zum Hören. „Tout a sa correspon- 
„dance dans les cr&atures, l’aile avec lair, la: nagedire are 
„l’eau, le pied avec la terre. On ne peut’ eönsiderer un ®tre 
„a part.‘ *) | 


109. Sch weiß wohl, daß mancher Afterphilofoph Die 
Mine A ans ſtupide Unverfchämtheit hatte, zu behaupten, daß der 
abe daruder Menſch ſich zum Hören eines Knorpels bediente, det 
ihm zufällig an beiden Seiten des Geſichtes herausgewachſen war, 
und zum Sehen eines zufällig in der Stirnhöhle entſtandenen Zwie— 
belgewächſes (Augapfels), aber die Race dieſer Zweifüßler **) iſt, 
Gott ſei Dank, wenn nicht ausgeſtorben, doch wenigſtens maulwurfs⸗ 
ähnlich in ihren Schlupfwinkeln verſteckt, und es gibt heut zu Tage 
feinen Philoſophen, der nicht über fo gottloſe Albernheiten erröthen 
würde. Wer fie aufgezählt finden will, leſe Barruel in feinen Hel- 
viennes oder nouvelles provinciales. n 


140. Es hatte alfo der Schöpfer eing Abficht bei dem 
et wonnen wunderbaren Echöpfungswerfe; und wenn ich dieß be⸗ 
— Bean haupten fann, jo muß ich fie auch wenigftens theilweife 
pfers erkennen. erfennen fönnen. Vollkommen werde ich fie gewiß nie 
mit meinem bejchränften Geifte durchſchauen; eben fo wenig aber 
kann ich fie auch gänzlich überfehen, denn auch mir wohnt ein Funke 

su jener göttlichen Weisheit inne: die Wirfung deutet auf. 
an anf bie Urfache hin, und je größer die Anzahl der Wir- 
gefunden werden. fungen, um fo zahlreicher find Die Daten zur Löſung 
des Problems und zur Auffindung der unbekannten Urſache; die Un⸗ 
zahl der Creaturen multiplizirt mit der Zahl ihrer wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen gibt mir unzählige Daten zur Erkennung der Abfichten 
des Schöpfere. Das Mittel alfo, durch welches ich auf natürlichem 


Wege beftimmen, was ‚gut, was Pflicht jei, und. mir richtige, fitte 


— ı--. — 





*) Virey Hist. nat. du geure hun tom. III. p. 50. 
**) Ce joli bipede, fagt Maistre in feinen Soirees de S.:P. 





biche Urtheile bilden Yan, M, den Schöpfer In feinen Werken zu 
ſndieren und zu befkimmen, in welcher Abſicht er fie mir bereitete. 

he km Wer ſteht mir aber: dafür, daß meine Urtheile übers 
Wang der götts einſtimmen mit den Urtheilen des höchften Meiſters? Dieb 
itaer unfeiane verfichert mir bie Natur meines Verſtandes ſelbſt. Denn 
was iſt Verſtand? Er if das natürliche Trachten nach Wahrheit: 
jeder Verſtand trachtet alſo weſen tlich nach Wahrheit; jeder Berr 
fand hat alfo eine und die nämslidye Richtung, denn die Wahr⸗ 
beit if nur Eine Alſo ift die Richtung meined Verſtandes über, 
einftimmend mit jener. des göttlichen, fonft würde mein Verſtand 
(Trachten nad Wahrheit). nach Unwahrbeiten trachten, was Wider⸗ 
ſpruch ik. Es Faun mein Verſtand irren, weil er enblich ift, aber 
in feiner Natur ift er abereintlingend in dem göttlichen, und muß 
05 fein, um fich feiner Weſenheit nicht zu entkteiden. 

Sieraus fol⸗ Ganz richtig ſchließe ich alſo aus meinen Vernunft⸗ 
gende Pflicht. hegriffen auf den göttlichen Willen; und es iſt abſurd, 
daß der Urheber des Univerfums etwas gewollt habe, worin ich Uns 
ordnung entdede. Sch entuehme hieraus, daß der Schöpfer beine 
Schaflen eine Abfidyt hatte, und daß bie von mir wahrgenommenen 
Drdnungdverhältnifie meiner Vernunft diefe Abficht offenbaren. Legt 
mir nun dieſe geoffenbarte Abficht irgend eine Verpflichtung auf? 
Die Pflicht if ein Sollen, das aus der nothiwendigen Berbindumg 
zwiichen einem Mittel und dem legten Endzwecke, dem höchften Gute, 
entfpringt (98.)5 mein lebter Endzweck if die. Abficht des Schoͤ⸗ 
pferd (13.)5 es gibt alfo für mich Keine größere Pflicht, als midy 
diefen feinen Abfichten au conformiren; ja eben diefe göttlichen Abs 
ſichten, welche meine Vervollkommnung ‚bezweden, find das Grund⸗ 
princiy jeder andern Pflicht. Man bemerfe jedoch, daß dieſe Con⸗ 
formirung mit dem Iwecke des -Schöpferd auf zweierlei Weife ge⸗ 
fchehen kann, indem ich entweder demjelben poſttiv folge, oder midy 
Kos ihm vicht emsgegenfeße; Die Berpflichtung unter biefer zweiten 
Bepiehung iſt abfolut, weil ein Entgegeuftellen mir nie erlaubt if, 
He der erſten Art iſt bedingt, weil fie vorausſetzt, daß die Umftände 
mir eine Ausübung. des Geſetzes erlauben. 

115...  MBetsachtet Jemand ernſtlich den Geiſtesproceß bei 
randen se der Bildung der Idee „Pflicht“, fo kann er wohl fich 
der Sant klären, warum mwifchen den Moraliſten -fo heftig 
Rafür und. bamibergefürftten wurde, ab bie Sanktion nothwendig zut 
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Weſenheit des Geſetzes gehöre. Es iſt ein Wirerfpruch, dab ber 
menjchliche Wille aftio werde, ohne ein Gut. zum Gegenflande zu 
haben; alfo hat jedes Geſetz zu feinem Endzwede ein Gut deſſen 
Berluft feine Uebertreter beftraft. Ein gleidyer Widerfpruch ift es 
aber, daß ein befchränftes Gut den Willen vernünftigerweife zwinge, 
wenn beffen wefentliches Objekt unendlich (31., 51.) iſt; mithin ent- 
fpringt die Verpflichtung des Geſetzes nicht aus dem beichränften 
Gut oder Uebel, das der menfchliche Geſetzgeber ald Sanktion beifägt. 
Die wahre, verpflidhtende Sanftion iſt alfo der Gewinn oder 
Verluſt des unendlichen Gutes; wenn man das anders Eanktion nens 
nen fann, was die Wefenheit der Bflicht und des Geſetzes bildet. 
Beide Partheien alfo haben in einer Hinficht unrecht, Die einen, 
weil fie die Verpflichtung blos aus dem Schönen der Tugend ent 
nehmen, wo alfo jeder Tugendaft Pflicht. wäre; Die andern, weil fie 
Diefelbe aus der zeitlichen Sanktion entnehmen, wo es dann feine 
Verpflichtung gäbe gegen einen ohnmächtigen Vorgeſetzten. 

—8* Die Abſichten eines Obern, den Untergebenen kund 
——* us gethan, um fle zu verpflichten Cvernunftgemäß zu nös 
a Ge-chigen), daß fie recht handeln, oder nad) dem Univers 
falendzwed trachten, nennt man Geſetze. Sch erkenne alfo in der 
Betrachtung der Natur ein mir vermittelft meiner Vernunft geoffen- 
bartes, ewiges Geſetz des Schöpfere ; dieſes Geſetz, in fo. fern es fich 
im Menfchengeifte offenbaret, nennen wir Naturgeſetz. Es iſt Die 
Duelle jeder andern Verpflichtung, weil Pflicht nichts anders ik als 
ein vernunftgemäßes Sollen. (98.) Die Vernunft verpflichtet 
mich nur zu dem, was mit meinem Endzwede in Verbindung fteht; 
nach. meinem Endzwede zu trachten, ift eine narürliche Pflicht; alfo 
verbindet mich jedes Geſetz Fraft des Naturgefetzes, und von ihm muß 
jede andere Auftorität ihre Gewalt hernehmen (101. 39.), um mir eine 
pofitive, d. h. nicht im Naturgefeg enthaltene Berpflichtung aufzu- 
legen, Wollte fie mich von meinem legten: Endzwede. entfernen, fo 
könnte fie mich gewaltfam dahinbringen, niemals ahber värpflichten. 

Ze Aus dem Gefagten geht der wahre Begriff jedes 
PR des Geſetzes hervor; es muß meine Schritte auf dem Wege 
zum Guten regeln (114.), alſo iſt es eine Regel; es muß mich ver⸗ 
pflichten, indem es ſich meiner Vernunft fund thut (101.), dieß 
nennt man Promulgation; alfo muß das Geſetz promulgirt wer: 
ben; das Gute it der Endzwed des ganzen Weſens nicht bios: feiner 
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heile (14., 15., 16.), die zum Guten führende Regel muß alfo von 
jenem ypromulgirt werden, der für das Ganze forgt, das heißt, von 
dem Obern, und fie muß auf das Gemeinwohl Bezug haben. — 
„Eine rechte Rorm, von einer höherftiehenden Vernunft untergeords 
neten Bernunftwefen gegeben, um fie zum Zwede oder Gemeinwohl 
zu leiten” — dieß ift die, aus dem Vorhergehenden von felbft fich 
ergebende, Definition des Geſetzes. 

116. War aber der Schöpfer frei bei der Beftimmung 
—— ſeines ewigen Geſetzes? Puffendorf bejaht es *), und 
rose bringt einen Grund vor, ber feinem philoſophiſchen 
Scharffinne wenig Ehre macht. „Gott war frei in der Erfchaffung 
„bed Menfchen, alfo Fonnte er ihm eine Natur geben, weldye er 
„wolte; mithin konnte auch dad Naturgefeh ald Wirkung der Natur 
„von Gott willführlich beftellt werden.” Aber wenn Bott dem Men- 
fhen eine andere Natur geben fonnte, Fonnte er audy machen, daß 
der Menſch, ohne aufzuhören, Menjch zu fein, ein Ochs, daß ein 
vernünftiger Geift unvernünftig würde. Würde Buffendorf dieß wohl 
zugeben? Ich glaube kaum. Gott konnte wohl einen Ochſen fchaffen 
und feinen DMenfchen, aber einen Menfchen fchaffen ohne menfchliche 
Natur, und deßhalb audy ohne Geſetze der menfchlihen Natur, if 
ebenfo unfinnig, als ein vierediged Dreied. 

Jedoch if dab. Müffen wir Gott alfo in Abhängigkeit flelen von 
—— von einem andern nothwendigen Wefen oder, was dass 
Sat felbe ift, von einem andern Gotte? Es gibt wohl Philos 
fophen, weldye mit einem dem vorigen entgegengefegten Irrthume 
außer Gott eine von ihm unabhängige Wefenheit der Dinge finden 
wollen. Aber was ift denn in der That die Wejenheit der Dinge 
anderes, als die Verbindung ihrer Primäreigenfchaften, welche bie 
unendliche Weisheit ſelbſt, das nothwendige Princip jeded MWefeng, 
gebildet hat? Als der fchaffende Geift ſich von Ewigfeit dazu bes 
fimmte, einen Strahl feiner Intelligenz der bejchränften, lebenden, 
von feinem unendlichen Sein participirenden Natur (Animal) mits 
zutbeilen, bildete er die Wejenheit des Menfchen und nahm zu gleicher 
Zeit in feiner eigenen Weisheit die natürlichen Beziehungen wahr, 
welche in dieſem Wefen aus der Verbindung jener beiden Principe, 
aus jener doppelten ‘Barticipation des göttlichen Weſens hervorgieng. 
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Die Nothwendigkeit des. Naturgeſetzes häugt muhin von der Roth⸗ 
wendigkeit des göttlichen Weſens ab; und daß Gott es nicht andere 
kann, kommt blos davon her, daß er ſich ſeibſt nicht verneinen kann. 
1. Man fieht fich alfo nicht gezwungen, ein ‘anderes 
apenn — nothwendiges Weſen außer Gott anzunehmen: das 
Nnchen Weſenheit. Fatum (fo genannt von farı) nach den Heiden oberfter 
Lenfer des göttlichen Willens, ift nichts anderd als das ewige Wort, 
durch welches Gott fich felbft erkennt und von Ewigkeit allen Din- 
gen ihre Wefenheit gibt *), welche dann in der Zeit von feinem freien 
Willen erfchaffen wurden.*#) Jedes Ding alfo hängt von dem 
nothwendigen Wefen ab, defien Wefenheit aber von der gött- 
tichen Wefenbeit, feine Eriftenz von Gottes freiem Willen. 
118. Wiederholen wir furz bas Gefagte. Der menſch⸗ 
Epitog. liche Verſtand urtheilt kraft feiner eigenen Natur richtig 
von den Beziehungen der Ordnung, und weicht deßhalb in ſeinen 
Uttheilen nicht ab von dem ſchaffenden Geiſte, deſſen Bild er iſt. 
Er nimmt alſo in der Ordnung der Creaturen die Abſicht ihres 
Schöpfers wahr, eine Abſicht, welche das wahre Gute und die 
wahre Vollkommenheit in derſelben bildet (13.); mit dieſer göttlichen 
Abſicht mitzuwirken, iſt das einzige Mittel, um zum wahren Guten 
zu gelangen, die einzige Vollkommenheit des Menſchen, der nach 
ſeinem Ziele trachtet (41.); und weil dieſes das nothwendige Mittel 
zum nothwendigen Zwecke bildet, ſo iſt es auch die Quelle jeder Ver⸗ 
pflichtung. (95. u. ff.) Der Menſch erkennt ſich alſo zu gewiſſen 
Handlungen verpflichtet, von denen er eine nothwendige Verbin⸗ 
dung ſieht mit der Abſicht des Schoͤpfers, weil er ſich gezwungen 
fühlt, nach dem unendlichen Gut zu trachten, welches er auf an⸗ 
derem Wege nicht erreichen koͤnnte. Er iſt alſo dem ewigen, und in 
der Natur promulgirten Geſetze Gottes unterworfen. (114.) 


149. Diefes Anerfennen feiner Pflicht pflegt man Eyn- 
Sondene der dereſis zu nennen, wenn es und im Abſtrakten das fittlich 
Gute oder fittlidy Schlechte der Handlung offenbart, 3. B. die Syn⸗ 
dereſis fagt: „Es ift die Pflicht des Soldaten. fürs Vaterland, zu 


fämpfen.” Dieſes abftrafte Urtheil aber reicht nicht hin, um zum 


— — — — — 
— —— — 
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*) Omnia per ipsum facta sunt. Joann. I. 


**) Per voluntatem tuam erant et. creata sunt. Adoedi.: . 
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Edhluffe zu fommen „ich muß“. Es wird noch daß confrete Urtheil 
erfordert: „Dieß ift ein Krieg fürs Vaterland, ich bin Soldat”. 

120... Dieſes letzte rein empirifche Urtheil iſt nicht mehr 
—— des Shjekt der Wifjenfchaft, fondern gehört der Klugheit 
a öon an, d. h. der Leichtigkeit, gut im confreten Fall zu urs 
theilen; die Wiffenfchaft Fann dann leicht, dieſes gut oder ſchlecht 
ausfallende Urtheil vorausgeſetzt, allgemeine Folgerungen machen, und 
befonderd Berpflichtungen, weldye die Vernunft und auflegt. 

1. Man feße zuerft voraus, daß ich auf folgende Weife 
Pr Yas prakt geurtheilt habe: „Dieß ift ein Krieg für das Baterland 
en enanng und ich bin Soldat“; von diefer allgemeinen PBrämiffe, 
daß der Soldat für das Vaterland Fämpfen muß, folgt ganz richtig, 
daß ih für’s Baterland fämpfen muß. Diefer Akt, mit 
welchem ich mein individuelled Sollen beitimme, heißt Gewiffen, und 
wenn bie beiden Prämiffen recht find, wird auch das Gewiflen recht 
fein, fowohl in Bezug auf den Vorder» ald Nachſatz. 

122. Wenn ich hingegen in meinen Prämiflen geirrt 


ichtiges ode n >; 
* ri Seroiffen hätte, jo würde auch mein Gewiſſen ein irriges fein; 


onen 0% irrig im Abftrakten, wenn der Irrthum die allgemeine 


Prämiſſe trifft, im Confreten, wenn die finguläre. So drüdt der 
Renomift, der einen Andern fordert, mit den Worten: Meine Ehre 
verpflichtet mich, mich zu fchlagen, um mich für jene Unbild zu rädyen, 
ein Urtheil feines Gewiſſens aus, welches eine -unrichtige Folgerung 
diefer beiden Prämiſſen ift: 1. Die Ehre verpflichtet, die Unbild mit 
Blut abzuwafchen. 2. Dieß ift eine Unbild. Die erfte ift ganz gewiß 
falfch, und ein Irrthum im Abftraften, die zweite fehr oft und dann 
ein Sırthum im Conkreten. 

18. Wenn dann wenigftensd eine der Brämifien zweifel- 
I haft oder wahrfcheinlich ift, fo wird dad Gewiffen auch 
oder probabel. zmeifelhaft oder probabel fein, mehr oder weniger nach 
dem Grade der Probabilität der minder allgemeinen und gewiffen 
Prämiffe, denn die Eonfequenz Tann, nad) den Regeln der Dialektik, 
nicht mehr fagen, ald die minder allgemeine und gewiſſe Prämiffe, 
Das Gewifjen ift aber nichts anders ald ein Folgefag, wie wir kurz 
vorher fagten. (121.) Hieraus fieht man, auf welche Weiſe das 
Sistlichfeitögefühl oder die natürlide Neigung unferer Vernunft zur 
Bildung praftifcher Urteile von dem Begriff des Willens (Bähigfeit, 
welche nach. dem vernünftigen und unbegrenaten Gute trachtet) aud- 


— — 
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gehend zuerft den Begriff der moralifchen Pflicht als Grundlage jedes 
Sittengebotes bildet, ferner mittelft der Syndereſis über das Objek⸗ 
tive der Handlungen urtheilt, und endlich von der Klugheit unters 
ſtützt, es auf die fubjeftive Ordnung in dem Gewiſſen des einzelnen 
zurüdführt, und das erfte Element des moralijcyen Altes, die pral⸗ 
tiſche, individuelle Erkenntniß vollbringt. 


VI. Kapitel. 


Folgerungen aus dem Sittlichkeitsgefühl: Recht und Unrecht, 
Gut und Boͤſe, Tugend und Laſter, Imputation u. ſ. w. 


Die bisher von uns in den innerſten Falten des menſchlichen 
Herzens betrachteten Keime ſind das fruchtbare Princip, aus welchem 
die verwickeltſten Formen der ſittlichen Welt ſich uns aufſchließen. 
Ein unmiderftehlicher Trieb nach dem Gute, das uns vollfommen 
befriedigen fol, zwingt und den für den erften Blick verborgenen 
Gegenftand zu erforfchen; der Scharffinn unferes Geiſtes zeigt ihn 
uns im Glanze einer zukünftigen Ewigkeit, für welche die Gegenwart 
geſchaffen iſt, und gibt uns zu gleicher Zeit die Mittel an die Händ, 
durch welche wir einmal dahin kommen können. Sie treibt unſere 
Freiheit dadurch, daß ſie ihr die Nothwendigkeit des Zweckes und der 
Mittel vorhält, mächtig zum Gebrauche eben dieſer Mittel an; aber 
bei diefem Treiben feldft achtet fie ihre Rechte, ohne ihre Fehltritte 
zu bemänteln. Betrachten wir nun die and diefen PBrincipien fich 
ergebenden Bolgerungen. 

120. Der Bernunft gegenüber, die da wnerbittlich die 
Ba und Uns Unterordnung der Mittel zum Endzwecke aufftellt, kann 
der Wille, der gemäß feiner Natur fih nie von feinem End- 
werde abwendet, vernünftigerweife trog feiner Freiheit nicht 
jene Mittel verwerfen, fondern er muß fie annehmen, wie fie bie 
Bernunft ihm vorhält. Was thut er nun in diefem Annehmen? Er 
geht gerade feinem natürlichen Endzwed entgegen, und heißt deß⸗ 
halb der rechte oder gerade Wille, recht ber Aft oder die Bes 
wegung (18.) nach dem Ziele hin. Hieraus entfpringt in und ber 
erfte Begriff von fittlichem NRechtfein, deffen Anwendung dann fo 
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mannigfaltig ifs der Endzweck, erfiedPrincip der fittlichen Ordnung, 
iR die Quelle für den Begriff des Rechts, wie im Gegentheil das 
Abweichen davon jeden Begriff des fittlihen Unrecht cauſirt) 
ber. Beweis hievon ergibt fich aus der Anwendung. 
288 WVWieß nun, was gerade auf den Endzwed hinführt, 
Gut und Böfe- bildet das Gute, die Bollfommenheit in jedem Wefen, 
fo lange es Rh im Zuftand des Trachtens befindet. (23.) “Der 
Rechtonorm gemäß "handeln iſt das Sittlichgute und fittliche Voll⸗ 
tounmenheit.. Ich ſage ſittlich, weil es aus dem von der Vernunft 
erleuchteten (S. 3. Kap.) freien Willen hervorgeht; nicht dieſet 
Norm gemäß, fondern vielmehr gegen fie handeln, ift das fittlich 
Böfe, weil es uns freiwillig vom Zwede und vom Guten entfernt. 
0. Zu bemerfen iſt jedoch, daß man das Gute thun 
Tugend u. Bafter. Fann entweber vermöge einer augenblidlichen, energijchen 
Dispoſition des Willens, oder vermöge einer durch Wiederholung ber 
naͤmlichen Akte in ihm hervorgebrachten Gewohnheit. Jeder weiß 
ſelbſt, wie viel im Menſchen diefe habituelle Kraft vermag, welche 
über alle andern Faͤhigkeiten defpotifch gebietet. Es iſt dieß eine in 
der täglichen Erfahrung begründete Thatſache, und der Einfluß hie⸗ 
von zeigt fich ſowohl in der phyſiſchen als moralifchen Welt. - ‘Die 
Kraft der Gewohnheit fchärft den Geift, fleigert das Erinnerungs⸗ 
vermögen, beflügelt die Einbildungskraft und: flärft die. Glieder. 
Warum fol nım nicht auch die Freiheit in der wiederholten Aus⸗ 
übung ihrer Herrfcherafte fich neue Kräfte aneignen? Gerade die 
Erfahrung, die folive Grundlage in ven phnfifchen und philoſo⸗ 
phiſchen Wiffenichaften, zeigt und, wie viel gute oder böfe Gewohns 
heiten über. den Willen vermögen. Die aus den ‚guten Handlungen 
entſtehende Kraft und Neigung heißt Tugend, die entgegengefeßte: 
Laſter. Tugend ift alfo eine Neigung, gut zu handeln, die den 
menfchlichen Geiſt vervollfommt, weil fie in ihm eine habituce Diss 
poßtion zum Buten bildet; Lafter iſt eine Neigung zum Böfen, bie 
ihm barch. eine Dispoſition zum Böſen verunftaltet: (184 u. ff.) 
we.  - - Warum bildet nun dieſes Gut meine Bolfominen: 
. Imamtatieom heit? Weil die mir eigerithümliche Vollkommenheit nur 
jene if, die ich ſelbſt in mir gefchaffen; und in der ſittlichen Ordnung 
der Dinge bin. ich. es, der ich meine Handlungen zum Endzwecke 
unterordne. (68,) Alſo ift die fittliche Vollkommenheit im eigentlichen 
Sinne des Wortes meine Volltommenheit, und das .fittlich Boͤſe 
adaten k . 4 


S 





mein Böſes. Dieß Attribut „mein“, oder allgemeiner geſagt, dieß 
dag wir den freien Akt jenem Subjelte zurechnen, welches ſich davon 
als Urheber erklaͤrt, nennt man Imputation. — 

128. Wer ſich oder andern eine moralifde Handlung 
—— zurechnet, pflegt dieſelbe als gut oder boͤs zu qualifi« 
und —* Ehre viren „ und betrachtet fie daher eutweder als Vollkom⸗ 
menheit oder Unvollkommenheit des Handelnden. Dieſen gegemäber 
der ſittlichen Handlung gefaßten Begriff vom Handelnden pflegt man 
Achtung, wenn man gut, Mißachtung und Verachtung zu 
nennen, wenn man fchledht über ihn urtheilt. Wir drüchen dieſes 
Urtheil aus in Worten durch Lob und Tadel, im Handeln durch 
Ehren und Nichtehren. Wird ein ſolches Urtheil öffentlich bes 

ur fannt, fo beißt ed Ruhm oder Schande. Hieraus 
en und zeigt fich, weiches das wahre Lob, die wahre Ehre, ber 
oder faiſch. wahre Ruhm fei. Sie find bedingt durch den wahren 
Ausdrud eines wahren Urtheils. Spricht die Zunge ein dem Geiſte 
fremd, gebliebened Urtheil aus, oder nennt der Geiſt eine ſchlechte 
Handlung gut, oder fdhreibt er eine gute Handlung nicht ihrem Ur⸗ 
beber zu, ſo iſt dieſes Lob nicht der natürlichen Ordnuag gemaͤß, ja 
ed iſt Fein Lob, außer dem Scheine nach. 

150. Eine andere Wirfung der Imputation iſt das Ver⸗ 
——cc—— mb dienſt, denn wenn Der zugerechnete freie Aft zum Beßten 
eines Andern geichieht, jo bringt der natürliche Begriff: von Aus⸗ 
gleichung: den Begriff..einer Zurüderftattung mit fi, welche ben 
Handelnden mit dem Empfänger gleichflellen fol. Woher birfe 
Nothwendigleit der Auögleihung? Bon dem Begriff der Ordnung 
und der Symmetrie, nad). weldyem ſich Die meralifche wie die phy⸗ 
fifche Welt regelt.*) Ein Architeft entwirft eine Faqade; feht er 
nun ven ber einen Seite des Portals zwei Kenfter, und nur eines 
von der andern Seite, fo fagt Sedermann, daß ber Entwurf (mag bie 
Schuld haben, wer will) für fich unvollfommen ik, und. Die Urſache 
davon in dem Mangel der Symmetrie, der Propottion und Dee. Einheit 
liege. Diefes Princip der Einheit ift ein von der Stimme der Ratur 
eingegebened, über alle Beweisführung erhabenes Faktum, wellen 
wir nicht etwa feine Beziehung zur Einheit jener unendlichen Urſache 
in's Auge faſſen, welche Grund alles Seyns if. Bei Der * Aawen⸗ 





:,% &, @erdä, Orig. del sense morale. 


51 


dung auf ein limitixies Weſen bewein es uns die Nothwendigkeit 
einer Ausgleichung zwiſchen dem Gegebenen und Empfangenen: ſouſt 
wärbe die Proportion verloren gehen zum Ganzen, deſſen Theil es- 
it, indem es durch zu viel Empfangen oder Gehen unverbäftnige 
‚mäßig zur ober abnimmt. Aus demfelben PBriacip entfpringt fo. bee 
Begriff von Straffäligfeit für. denjenigen, bir sum Schaden eineß 
Andern handelt. 

281. Das Verdienſt und die Straffälligkeit können fich 
Pe entweder auf das Individuum oder die Gejellichaft ber 
ziehen, deren Ruben die Handlung bezwedt, beide find gegen den 
Mohlihäter verpfligtet, weil man nicht zum Beten des Individuums 
handeln Fan, ohne der Geſellſchaft felbft zu nügen, noch zum Beßten 
ber Gefellſchaft, ohne Vortheil für ihre Mitglieder. Beide find hin 
gegen direkt ober indireft vom Mifiethäter befehäbigt au® dem ents 
gegengefepten Grunde, 

182. Aus dem bisher gegebenen Begriff von Verdienft 
jap wenn * ae ein Jeder, daß eine‘ Handlung, zu welcher der 
6 — ‚Han einde verpflichtet war, doch Anerkennung bei jenem 
Tangen. “finden müffe, zu deffen Vortheil fie gereichte; er müßte 
denn das Gute derfelben durch einen Lohn ausgeglichen haben, iu 
welchem alle Ihm die Handlung geradezu geleiftet werben mußte. 
Der Knecht Hat durch feine ſchon bezahlte Handfung Fein Verdienſt 
mehr vor dem Herrn; aber fein Eifer, feine Bereltwilligfeit, fein uns 
gewöhnlicher Fleiß find verdienflih. Wer einem Elenden In der 
äußerften Roth beifpringt, thut nur feine Pflicht; jener aber ift zur 
Dankbarkeit Darum nicht weniger verpflichtet. 

„108. Mancher wird fragen, wie kann der Menfch vor 

Au nt ge Gott ein Verdienſt haben, dem er nichts nügen kann, 
weiche "Beie? pon dem er Alles empfängt, was er befipt? Antwort: 
Aerbings fan das Verdienſt bed Menſchen vor Gott ſich nicht anf 
das Recht gründen, da bei der Unmöglichfeit einer gegenfeitigen Aus⸗ 
gleichung nur gewiſſe Beziehungen von Aehnlichfeit und Broportion 
Stats :finpen koͤnnen.*) Vorausgeſetzt jedoch, Daß Der. Menich bei 
feiner. Erſchaffung au einer feiner Natur angemefjeneg Seligfeit ber 
Raums warb, jo bat er, wenn er auf Dem ” Prag Wege 
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bleibt. ein Necht auf das ihm vorgeſteckte Endziel: denn was wäre 
das :für ein Weg, der nicht zum Ziele führte? 

Wenn übrigend Gott keinen Nutzen für feine Weſenheit ſelbſt 
aus den guten Handlungen des Menſchen zieht, fo wird er doch das 
durch äußerlich verherrlicht,, gemäß feiner Anforderung an den von 
ihm : gefchaffenen Menfchen, und die vom höchften Leiter ber. Welt 
beftimmte Ordnung theilweife verwirflicht. In dieſem Sinne kann 
auch vor Gott der Menſch ein Verdienſt erwerben. 

151. Das für eine gute Handlung gegebene Sute pflegt 
te a Wiedererſtattung, Preis, Belohnung u. ſ. w. zu nen 
nen; das der böfen Handlung entgegengegebene Uebel heißt Strafe, 
Züchtigung, Ahndung u. f. w. Hieraus ergibt ſich, daß die Strafe 
fein: Schmerz, ‚Feine Qual für den finnlichen Menfchen ift, fondern- blos 
eine Reaktion der Ordnung gegen die Unorbnung; und daß in ber 
moralifchen, wie in der phufifchen Welt dieſe Reaktion als Erhal⸗ 
tungöprincip gleich entgegenfteht der zerflörenden Handlung. Die 
rächende Gerechtigkeit, weit entfernt nur aus blinder Leidenfchaft zu 
handeln, ift vielmehr auf jenem Trachten der geiftigen Ratur nach 
Wahrheit, nad Ordnung begründet. Jede Unordnung, bie in 
einer den wahren Beziehungen der Dinge entgegengefepten Dispo⸗ 
fition befteht, und daher nichts Anders ift als eine Lüge, widerftrebt 
der Natur des Geiftes, und erfordert daher eine gewaltſame Rück⸗ 
fehr zur geftörten Ordnung, worin.eben die Strafe befteht. 

155. - Der fittliche Menfch gehört drei verfchiedenen Ord⸗ 
are obs nungen an: der individuellen, focialen, univers 
Reaktion. falen. Die erfle bringt Einheit in feine verfchiedenen 
Geiftedvermögen, indem fie diefelben auf verfchiedene Weife der Ders 
nunft 'unterordnet. Die Sorialordnung gibt ihm Einheit der Gefell- 
fehaft gegenüber, wie wir fpäter fehen werden; die’ univerfelle Ord⸗ 
nung bringt das Trachten nach dem höchften Gute mit den Hand» 
lungen aller Gefchöpfe in Einklang. Jede Unordnung im Menſchen 
muß alfo eine dreifache Reaktion oder Strafe von Seite ſowohl des 
höchften Ordners, als von Seite der geordneten Subfefte hervorrufen. 
Die Reaktion der dad Innere ordnenden Vernunft und der ihr uns 
tergeorpneten Fähigkeiten heißt man Vorwurf, begleitet von Ins 
nerlicher Aufregung; die Reaktion der menſchlichen Auftorität 
und der Glieder der Gefellfchaft heißt man zeitliche Strafe, bes 
gleitet von Schande; die Reaktion des höchften Urhebers ber 


Univerfalorbnung if eine Strafe, der nur Grenzen von ihm gefebt 
werben Tönnen, begleitet von natürlichen Mißgefchiden, näm- 
lich von jenen Nachtheilen, welche der Unorbnung natürlich folgen, 
und eine Reaktion der Gefchöpfe ald Glieder des Ganzen find. 

"1° Zu bemerfen iſt, daß durch die Unorbnung nicht ein 
m a Kae Berhältniß allein: geändert: wird; denn in der Ordnung 
zuruckzufuhren. als Aggregat von Beziehungen haben alle einzelnen 
Aenderungen Einflus auf das Ganze. Wenn In. dem Sternenfufteme 
ein «inziges Geſtirn von feiner Bahn abirrte, was würde mit den 
andern gefehehen? Wie viele Perturbationen würden ſie in ihtem 
Laufe, und in-allen ihren :wechfelfeitigen Diftanzen und Attraktioneu 
erfahren! Deßwegen muß die Strafe, oder die moraliicke Reaktion 
eine ſolche fein, welche ‚nicht allein die werlorne Ordnung im Indi⸗ 
viduum, fondern im ganzen Aggregat, zu dem: das Judididuum gehoͤrt, 
wieder herſtelli. So wie. einer der größten Nachtheile in der mora⸗ 
Aichen Ordnung die böfe Gewohnheit if}, durch welche das Böfe fich 
vervieiiättigt, ſo iſt auch die Reaktion gegen: dieſe Neigung ein Mittel, 
wie Orbnung ‚wieder berzuftellen,. und vor jedem’ fünftigen: Unfterne 
zu bewahsen. Hieraus :entfleht Die Noihwendigkeit, eremplariiche 
Strafen: zu geben, um frühern Schaden gut: zumachen, und manchs 
mal auch langedauernde, um Fänftigen Nachtheil zu verhindern. Dieß 
ift der Urfprung der Todeöftrafe, einer ewigen Strafe, um mich 
fü auszudruͤcken, von Der:zeitlichen Obrigkeit zur gänzlichen Sicherheit 
ver Gefellfchaft für die. Zukunft angewendet. Hievon werben wir 
- ausführficyer im Sorialrecht handeln. 

487. Recht und Unrecht, ſittlich Gutes und fiilich Bike, 

Epues. ovber tugendhafter Akt und Fehftritt, Tugend und. Lafter, 
Zuregnung zu Achtung und Verachtung, zu Lob oder Tadel, zu Ehre 
oder. Unechre, zu Ruhm oder Schande, zu Verdienſt dder: Straffäts 
ligkeit, zu Belohnmg oder Strafe, find’ die -Begriffe, die ſich all⸗ 
maͤhlig aus der Anwendung des Sittlichkeitsgefühls auf die Willens⸗ 
afte ergeben, je nachdem der Wille diefelben zur Erreichung ſeines 
Zwockes gebraucht: oder nicht. Aber. in welcher Art gebraucht er dies 
— Wie biſtimmt er⸗ſich? Wie kann es geſchehen, daß er von 

ver rechten Vahn abweiche? Dieß wird den Gegenftand unſerer 
Forſchungen ‚über: dad zweite Element des Rue He, ven alien 
“a iben.. - ch vo rn WET N 
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vo. Bnpiteh- 


Ritungen, die aus der Apprehenſion hervorgehen. Wille, 
Leidenſchaften, Gewohnheiten. 


De | Das natürliche. Compoſitum aus Veraunft * 
genannt ob Erfennen Sinnen, weiches dad menfchliche Wiffen in feier gan⸗ 
gi Kung. Dr zen confreten Ausdehnung in fich begreift, iſt nur alo 
VBeſtimmungsprincip der vagen Tendenz dem Menſchen beigegeben, 
damit er nad) jenem Objekte hintrachte, welches ihm Don. der ums 
endlichen Weisheit als Zwed vorgefedt wurde, und Ach den Ab⸗ 
fidten. des Schöpfers. (12.) füge, nicht in biindem, uvchwendigem 
Drange, wie dert Sturm oder Felsblock, fondern im Selbſtbewußtſein 
feined Handelns, weldyes ihm als Ebenbild des unendlichen Altes 
zu Theit wurbe, Vernunft und Sinne find alfo eine unvolſtändige 
Thätigfeit, ‚bie den Fähigkeiten, mit welchen ver BWenfch: frei nad) 
feinem Ziele trachtet, eine beftimmte Richtung ‚geben. foll, ebenſo wie 
ber Alt des Steuermanns ein umvolftänbiger- if, welcher ben Com⸗ 
Haß betrachtet, um das Steiter zu lenlen, und ſeinem Schiffe die o⸗ 
hörige Richtung zu geben. 

153. Die Fähigkeiten, weiche wir expanſtve 48) oe 


een zum Ziel firebende nannten; find das Gemplement ber 


entiprechen. apprehenfiven, und fo wie diefe von zweierlei Art fiad, 
jo mäfjen auch jene auf. entfprechende Weiſe eingetheilt fein. (11.) 
4bor Der Sinn nimmt ein von -Natur, Raum und- Zeit 
a, Benfen beſchränktes Objekt wahr, Diefem wird im. finnfichen 
an Menichen ‚eine Anregung entſprechen. Die Bernunfi 
Trachten. .faße ihr, Objekt ale unbegrenst auf, nach ihmm wird 
fe der Mille, als Erpanfintendeng: bed vernünftigen "GeifteB, 
trachten. 
Ab oc Da aber bie Vernunft nach netepbnfhhen Veeb⸗ 
eß Dopnette adbtatıgen - ihr Objekt nicht. auffaſſen kann, ohne ich 
giei —** jener ſinnlichen Bilder zu bedienen, mit welchen die 
Phantaſie es ausſtattet, fo: wird auch der Wille auf gleiche rip. 
nicht nach feinem Objekt trachten koͤnnen, ohne irgend eine Bee 
gung in den den Bildern der Bhantafte entfprechenden Gefuͤhlsnerven 


berborzubringen. Und umgelehrt, da die Sinnenthätigfeit meiſtentheils 
‚von der Bernunft angeregt wird, wird auch dad ſinnliche Verlangen 
meiftend nom. Willen angeregt werben. So wird, wenn eine Erzaͤh⸗ 
fung die heroifihe That eines großen Mannes uns vorhält, die Ein⸗ 
bildungskraft und feine Haltung, feine Züge ausmalen, und. während 
der Wille dad Gute dabei billigt, und Neigung zum Helden gewinnt, 
wird auch eine fanfte Gefühleregung in unferm Autlitze fich zeigen 
und manche Thräne unſerm Auge entloden. 

182. Diefe heftige Gefühlsberwegung, bie in dem phyſt⸗ 


en 5 ſchen Menfchen durch die Einbildungsfraft hervorge⸗ 
rufen wird, heißt Leidenſchaft. Ste iſt, wie man leicht einfieht, 
von den Willensakten gänjlidy verfchieven, obwohl fle mit: denfelben 
gleichzeitig.und ähnlicher Natur ift; verfchieden, weil ihr Princip,' ihr 
Ziel, und das Subjekt verfchleden find; das Princip des Willens iſt 
die Intelligenz, das der Leidenfchaften aber die Sinnenthätigfeit oder 
die Einbildungekraft; das dem Willen vorgeftedte Ziel ift das Gute 
im Allgemeinen, das ver Zeidenfchaften ein Partikulargut, Subjekt 
des Willens iſt der vernünftige, das ber Leidenſchaften der ſinriche 
Menſch. 


as | - Daher kommt es, daß der Wille des Menſchen ber 
em * Sheet auch nicht beiſtimmen kann, was nicht det 
mn Fa fein koͤnnte, wenn in dem fo einfachen geiſtigen 


Weſen alle Wite des fittlichen Meitfchen nach Descartes *) Theotie 
vollendet wůrden, imd kein Unterſchied wäre zwiſchen Gefühls⸗ und 
Bernunftfubjekl. Dieſe höhere Kraft, fähig über ihre eigene IH 
tigfeit zu reflektiren, fie mit’ ihren Wirkungen zu vergleichen, : ‚und 
dataus bie Zukunft abzunehmen, diefe Kraft, ſage ich, findet in jenem 
Organismus, daß fie, ohne irgend eine freie Beſtimmung,“ ja ohne 
me zu wiffen, wie, gewiſſe phyſiſche, chemiſche, phyſiologiſche, von 
dem eigenen Willen unabhängige Geſetze informirt und Belebt, Dieſe 
Gefetze erweckenbei dem Gegenwaͤrtigſein gewiſſer Objekte entſpre⸗ 
chende Bewegungen in den verſchiedenen Organen; aber gerade durch 
ihre Nabhaãngigkeit und Verſchiedenheit erkennt die Berhunft, daß 
der Organismus dawas- von iht Verſchledenes ſei, obwohle er mit it idr 
ein Ganzes bildet, der" Menſchen. 
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Ze. ee Wenn aber der Menſch durch ein boppelles Birkıs 
het. des cp Handelt, wird er. fo ein einziges Weſen bleiben, ober 
werden zwei aus. ihm? So dachte Plate, ald er die ganze Weſen⸗ 
heit des Menſchen als im Geifte begriffen febte. Dagegen aber pro⸗ 
teflirt. die über. jedes Sophisma erhabene Stimme der Natur, und 
fein’ vernünftiger Menfch wird ben Körper weniger als bie Seele 
fein nennen. Wer würde nicht über:einen iu feinen Principien vom 
fequenten Platonifer lacyen, der zu feinem. Diener nicht mehr fagen 
würde: „Kämme mich, kleide mich an”, ſondern „fämme meinen ‚Kr 
per,. kleide meinen Körper? 

Die Stimme der Natur alſo verſichert uns unfere Einheit trot 
der platoniſchen Sophismen, welche. zwar ben Unterſchied der Cams 
ponenten beweifen, aber. nicht ihre Trennung. . Deßwegen ſuchten bie 
flügern Metaphufifer, d. h. jeue, tie. ihre Phitoſophie auf das Fal⸗ 
tum begründen, und nicht die Fakta auf ihre Philofophie, im. Mens 
fchen eine Urfache der Einheit, die in dem. Einen Wefen zwei ver⸗ 
ſchiedene Principien vereinige, und fie fanden fie in jenem ununter⸗ 
hrochenen und nothwendigen Akt, durch welchen die Seele der Materie 
Leben und Gefühl gibt. 

‚Abe Durch) diefe metapbpfifshen Grundſahe wird die Ein⸗ 
—52— ſeines heit des Menſchen klar. Iſt er eins, fo iſt ˖ auch fein 
naturgemäßes Wirken eins, denn die Thaͤtigkeit iſt nächtö anders, ale 
dad Weſen ſelbſt im At. Ein nach zwei verſchiedenen Richtungen 
Hin thätiges Wefen ift aber ein Widerſpruch; denn die Natur iſt be⸗ 
fländig.und unveränderlich digfelbe; ‚die beiden Akte wären alfo. gleich⸗ 
zeitig in demjelben Subjefte, und. würben fich alſo gegenjeitig. aufs 
heben. Alfo ift entweder der Menſch nicht Eins, oder Eins fein 
naturgemäßed Wirken, Ä 

246. Zwei jedoch ſind die Partialimpulſe für den. Men⸗ 
Die ser ſchen: Wille und Leidenſchaftz diefe beiden loͤnnen nun 
wege ‚her Beis nicht in Einheit gebracht werben,: ald auf Dem Wege 
aung. ” Yer Unterordnung, entweder unter fi) ober unter einen 
Dritten 3.es muß alfo ein natürliches Geſetz der Unter⸗ oder. Beiord⸗ 
nung für die verſchiedenen menſchlichen Fähigkeiten geben. - Dieß iſt 
die nothwendige Folge der Einheit im Menſchen. 

447. Welches it num diefes Gefeh? Wer muß voraus⸗ 
vn munen nl gehen, wer folgen, wer befehlen, wer gehorchen? Es 
ea eat Die. oberflächlichfie Aualyſe des menfchlichen 


57 
ns, wa: zu buweifen, duß ber äußerliche Menfch nichts IR als ein 
Infirnment zum Vortheil bed innern, ſowohl bei der Aneignung ber 
Objekte ber Außenwelt, als bei Mittheilung und Ausführung ber 
Beichte des Willis, Metaphyſiker und Phyſiologen geben dafür 
weitlaͤufige Beweiſe. 

F “ Richt: weniger evident iſt die natürliche v) Abhäns 
mm gigkeit des Willens von der Vernunft; von welcher er 
‚das Objekt feines freien oder nothwendigen Trachtens, 
und die Normen, mit denen er dahin zu gelangen hoffen kann, erhält. 
Dieß haben wir kurz vorher gefehen. Auch bier fehließen wir vom 
Baktum auf das Jus, denn jenes zeigt uns. die Abficht des Schö« 
pfers. (113.) Go muß alſo der Wille der Bernunft gehorchen, und 
ed muß das finnliche Trachten, oder die Leidenfchaft, von dem ver- 
nünftigen abhängen, und nicht umgefehrt. - 

a Daſſelbe Refultat erhalten wir. aus der Betrach- 
FA N vn die tung der Berfchievenheit der zwei Auffaffungen. Das 
Matura ne 47 Auffſaffen der Bernunft iſt um fo paflender zur Leitung, 
sung. ° mit je größerm Scharfblide:. es alle Zeiten durchdringt, 
in je größerer Ausdehnung es bie unermeßliche Mannigfaltigteit der 
Gegenſtaͤnde umfaßt. " 

450. Daffelbe ergibt fi) aus der Betrachtung der Ber 
PN A nunft als weſentliches Priucip der menfchlichen Natur; 
teldunge da nämlich bie. Shätigfeit dem Weſen, von welchem fie 
außgeht, entfpeecden muß (20.), fo muß ein vernünftiges Wefen eine 
vernünftige Handlung hervorbringen, wenn es in feiner fpecififchen 
Dualität##) als Menſch handelt, und einen menfchlichen At febt. 


1. Dem 
und Bike I ängen 
von Ihe ab 


*) Sch nenne vie Abhängigkeit des Willens von der Bernunft natürlich, in 
fe fern von ber, Möglichkeit, nicht von der Pflicht zu handeln bie- 
- Rebe if. Der Wille muß beim Handeln ein Objekt, haben, biefes Tann blos 
durch bie Vernunft. erkannt werben, alfo kann der Wille nicht thaͤtig ſein, 
außer in Abhängigkeit von ber Bernunft. Nachdem bie Vernunft ihren. Rath 
gegeben, Tann er fid wohl zum Unrecht beftimmen, alfo muß er nicht in einem 
—rothwendigen, fondem Freien oder moralifchen Abhängigkeitsver⸗ 
- Yalıniks ſtehen. Diefes Berhältuiß if ein auderes bei dem Willen, als bei 
= Sem Körper; der Rörper..ift Slave, ver Wille nur Unferihan, jener. dient 
blos zum Vortheil des Geiſtes, dieſer gehorcht zu feinem. eigenen Nupen. 
”) S.,Werdä: Vhommp sous V’empire de la bi. :P.:E..c. 1... . DRzER 
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"Die faktiſche Superiorität, der Adel ihres Weſend, zer anügeichueie - - 
" Einfluß, geben unferer Vernunft das Recht, jeden Akt zu beherrſchen; 
deßwegen wird der Wille geordnet fein, wenn er fich feiner Freiheit 
bedient, um die Handlungen auf dem Wege fortzuführen, der ihm 
von der Vernunft, und durch fie von der ewigen Welöheit gezeigt 
ift, deren ewige Rathichlüffe fie. zu. verfünden bat. (112.) 

461. Wenn das die Pflicht des Willens if, zu was . 
(mon Peine dient im Menſchen ‚die Aufregung der Leidenfchaften? 
Sandein Kraft, Die tägliche Erfahrung zeigt, daß die mit dem phyſiſchen 
Menfchen aufs innigfte verbundenen Leidenfchafterr dem menſchlichen 
Handeln eine Begeifterung und eine Heftigkeit geben, -weldge: im 
Menfchen die phufifchen und bisweilen auch die moraliſchen Kräfte 
verdoppeln. Welche Wunder wirft nicht ein Anfall von Muth, 
Stolz und Liebe? Wenn im Menſchen durch die Leidenſchaften fe 
augenſcheinlich die Kraft fi vermehrt, fieht man wohl, mit welchem 
Bortheil der Wille diefelben anwendet, wenn ein ‚wichtiger Gegen⸗ 
fand außerordentliche Schnelligfeit und Gewalt erheifcht. Ein dieſes 
Mittels durch Apathie beraubtes Naturel würde kaum Die Hälfte 
des Effekts hervorbtingen, wo ein Geil Wunder wirfen kaun, ber 
zur gehörigen Zeit und vernünftig Die Kraft feiner- Gefuͤhle in ſich 
hervorzurufen weiß. 

130. Hieraus fieht man, daß die Leidenichaft ein Mittel 
get mäın dem iſt, mit größerer Energie zu handeln; nun verlangt die 
gewendetwerben. Bernunft, daß die (Energie des Alte® im Verhaͤlmiß 
ſtehe zur Wichtigkeit und Schwierigkeit des Zweckes, alſo müſſen bie 
Leidenſchaften vernunftgemäß vom Willen in Proportion zum. Zweck⸗ 
angewendet werden; und dieſes zur Ausführung fo wisffamen Mit⸗ 
tels fich berauben durch eine ftoifche Apathie, wäre eine Verſtümm⸗ 
lung der menſchlichen Kraft. 

468. Wie kann der Wille diefe feine. Diener anf bie 
Der BWife regt ihnen eigenthümliche Weiſe anfpornen oder zurückhalten? 
e auf durch Vor 
altung BEN ‚gu Wenn die Leidenfchaft aus dem mehr oder weniger leb⸗ 
trachten. haften Bilde entfieht, welches der Sinn, oder das Ges 
daͤchtniß in der Phantafie hervorbringt (142.), wenn fie uichts An⸗ 
ders ift, ald das aus ‚der finnlichen Wahrnehmung entſpringende 
Berlangen, fo ift es evident, daß der Wille für Ach: nicht mittelbar 
die Leibenfchaften hervorruft, aber er regt fle auf (und dieß iſt ein 

pſychologiſches Faktum) durch die Velebung der Bilder jenes finm- 


Kann: Gute, nach dau ſie ſich kraft ihrer Namr hingezogen fühlen. 
Bin: Rachſuͤchtiger 3. DB: bewahrt beſtaͤndig in ſeinem Beifle dao Bild 
der Beleiviguug: und Der Rache, und. fe belebt er in. fig immer auf'q 
Reue: diefen · whenden Durſt nach dem Blute feines Feindes, den 
weder Zeit, nach Furcht, mod) Ueberlegung auszuloͤſchen vermögen. 
Man entziehe dem Zorne dieſe Nahrung, ſo wird die Leidenſchaft 
allmaͤhlig aufhören, wenn au Im. Willen der Eniſchluß, ſich zu 
raͤchen, zurückbliebe. 

— — And dem bieher Gefagten zeigt ſich die beſtändige 
PA u ei Uanlogie zwiſchen dem Apprehe nſiv⸗ und Expanſiv⸗ 
benſiv⸗ und Er⸗ vermögen, aber. immer in umgekehrter Ordnung, wie ihre 
Banfiv ⸗Fäadigkei⸗ 

verſchiedene Richtung es erfordert. Die Auffaſſung, 
wi beftimmnt, in dem Menfchen- die zur Wahl nöthigen Kenntniſſe 
berbeizufchaffen, fängt von den äußern Objekten in den Auffafſſungs⸗ 
Organen an, von dieſen concentrirt fie fich im Ich des Selbftbewußts 
feins, wiederholt fieh. in der Ginbildungefraft, wo der Verſtand, 
vermöge feiner Abſtraktionokraft, die von den Sinnen und der Ein« 
bitoungöfraft erhaltenen Kenntniffe verallgemeinert. und veryeifligt, 
vermöge der Schlußfolgerungsfraft parübes urtheilt und zum Handeln 
den Zweck, das Gute uud Die Mittel: vorhält. Hier beginnt Die nach 
Außen trachtende Kraft in umgekehrter Ordnung. Zuerft umfaßt der 
Wille ut feiner Freiheit. ldie der Vernunft entſpricht) (74.) den ihm 
vorgehaltenen Zweit und die Mittel dazu; dann pflanzt fich vermöge 
Die —8 der der Einbidungskraft entſprechenden Leidenſchaften 
tn And fie d n jm Phyſiſchen des Menſchen das Verlangen nach jenem 
Zweck und jenen Mitteln fort, endlich gelangt man durch 
für Die Vernunft die zur Ausübung befiimumten Organe gu den. äußerlichen 
Objekten, als unmittelbaren. Ziel der menſchlichen Thätigfeit. (72.) 

186: - Wird nun. diefe fchöne Ordnung, vermöge welcher 
a afı die menfchlichen Fähigkeiten, durch die Abhängigfeit von 
ten, Beichen, ans der Vernunft, in volfommenen Einflang gebracht wer: 
Derbshjeit, ven, auch immer beobuchtet? Gewiß nicht: Die täg- 
liche Erfahrang zeigt ums Den menfchlichen Willen nicht mehr als 
Führer, fundern ats Eflaven der Leidenſchaft: denn kaum zeigt fich 
ihr ein Objeft, welches noch nicht einmal techt in der Einbildungs⸗ 
kraft abgebrüdt iſt, ſo regt ſie ſich ſchon „und ſetzt die Organe in 
Bewegung, bevor. die Vernunft über: Gut, ober Bos geuttheilt hat; 


und der ſchwache, gagen don Augriff Ichlecht gerüftete Wille gibt trotz 


des Widerrufs der Vernunft nach, und umfaßt wiillig als fein. Q⸗ 
jeft ein Scheingut, das Obfeft der Leidenkhaft. .(7.) E6 Hi; far; 
daß dieß ein ungeorbneted Handeln iſt, weil dem natürlichen Gange 
unferer Vermögen entgegengefebt (155.); die Leidenſchaſten bitden da 
diefem Kalle das Deforme und Schwache am fittfichen Menſchen, 
wie ihre Ordnung fein Wefen vervollfommnet und feine Kraft erhöht 
Daber fommt es, daß einige alte Philoſophen die wrfprimgliche Ber« 
dorbenheit unferer Ratur vermutheten (worüber wir dutch ‚Die Offen⸗ 
barung im Klaren find), weil fie nicht verſtehen konnten, wie. ia dem 
Menfchen mit der naturgemaͤßen Anerfeunung ber. praftifchen Ord⸗ 
nung die größte Neigung fie zu übertreten fich vereinige: Und bach, 
wer follte es glauben? Während jene aus der bloßen Vernunft biefe 
Hcherzeugung zogen, genügt Neuern hiezu nicht einmal We Evidenz 
unfere Glaubens! Doch hievon handelt die Theologie. Wir haben 
einen Begriff von der Natur der Leivenfchaften gegeben, von ihrem 
Principe, von ihrer natürlichen Ordnung, von Ihrer Unorbuung nad 
von der Duelle, aus ver fie meiſſens entfpringt. Geben wir jet 
einen Begriff von den Verzweigungen, in welche ſich dieſe fette 
des finnlichen Menfchen wieder abtheilen. 
157. Sene Bewegung, tbeldhe wir gehbeifehart nennen, 
—— In kommt von der Natur her, d. ij. von jenem ange⸗ 
ans. 0 fchaffenen Trieb gegen den Zived hin, zu welchem bet 
Schöpfer jedes Wefen beftimmte, und in dein es ſeine Vervollkomm⸗ 
nung und Ruhe, weil das feine Ratur befriedigende Gut findet. 
(Cap. 1.) Jede Leidenfchaft ift alfo in ihrem Princip Trachten nach 
Wohl. So wie aber das Trachten nach dem Guten eine Entfers 
nung vom Uebel einfchließt, fo kann die Leidenſchaft, je nach den 
verſchiedenen Anhaltöpunften der Vergleichung eine‘ Doppelte Be⸗ 
siehung haben. Sie wird Liebe #), Verlangen, Freude u. f. w., in 


*) Mit diefem Worte: pflegen wir zwei fehr verſchierene Alte anszubräden, bew 
vernunfigemäßen Willensalt und den Alt der fimwlichen Leiugipaft. (ES wre 
vielleigt zu wünſchen, daß vie philoſophiſche Sprache deutlichet die Wir⸗ 
kungen des Willens, der Leidenſchaften, der Gefühle unterfcheibe; aber das 
Band ziwifchen dem vernünftigen und finnlichen Menſchen iſt ſo enge, daß 
ein ſolcher Unterfchied nicht zu hoffen iſt. Wenn wir und nicht von dem ge: 
wöhrlihen Sprachgebrauch entfernen wollen (am-dem ich, offen weftinben, -In 
der Philoſophie ſeht ſeſt Halbe, weil man beitBernudläfflgung dis geivähe: 
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Beiehung auf das Gutes Haß, Schauder, Traurigkeit, u. f. iv. in 
Beziehung auf das Uebel.” Dieß find die beiden Anhaltepunfte zu 
einer Haren und vollfommenen Claſſiſikation der Leidenschaften. 


i88. Beim Trachten kann man Rückſicht nehmen auf den 
—— — Anfang, auf das Fortfchreiten und Ende: drei werben 
attung Ene, alfo auch die Hauptleidenfchaften fein, fowohl beim 
Trachten nach Wohl, als beim Fliehen vor Uebel. Bei 
ber  Borftelung eines unferer Fähigkeit angemeflenen Gutes, welches 
alsbuld fie fanft feſſelnd ganz in Anſpruch nimmt, entſteht unmit⸗ 
telbar ein. Anfang der Regung, durch welche fie fich natürlich hin 
gezogen fühlt, das rrell zu beſitzen, wovon das Bild ſchon in der 
Imagination abgedrückt iſt. Dieſes ſinnliche Anziehen, das uns zum 
erfannten Guten noch vor dem Aft des geiſtigen Trachtens hinneigt, 
beißt finntiche Liebe, Wohlgefallen. So kurz auch dieſer 
Eindruck IR; fo beftimmt-er doch ſehr ſchnell die Thätigfeit des Ver⸗ 
moͤgens, dieſes Gut: zw ergreifen, und diefe Bewegung heißt Ver⸗ 
langen, Sehnf ucht u. f. w. Gelangt fie zum Beſitze und iſt in 
ihrem Verlängen befriedigt und beruhigt, fo heißt diefe Ruhe Freude, 
Zudelufw Hay 1) 

189. Wenn ſtatt des Guten ein Uebel unſerer Fähigkeit 
——e— vorgehalten wird, d. h. Privation des erſehnten Gutes, 
—ã ſo wird die erſte Regung in einem Mißf allen, Miß- 
behagen, in einem Haffe, wodurch fie vor dem Uebel zurüdbebt, 
beftehenz; der Flucht, dem Abſcheu folgt die Freude, nach gelungenem 
Werke; denn ein Uebel vermeiden, ift ein wahres Gut. Iſt man aber 
troß der Flucht Doch hineingerathen, und jeder Gedanfe zur Rettung 
aufgegeben, fo bleibt. man in einer gewaltjamen, d. h. der natürlichen 
Neigung entgegengefegten Ruhe, und dieſen peinlichen Zuſtand nennt 
man Traurigkeit, Schmerz, Ueberdruß u. f w. 


lichen EShrachschranche meiſtens zum Werrither wird, wenigſtens in ſubtileren 
Materien, an ber ‚gewöhnlichen Weiſe zu fühlen und zu venfen), wenn wir 
dieß nicht wollen, fage ich, ift es nothwenbig, der ſinnlichen Liebe ·˖den⸗ 
ſelben Namen zu geben, durch welchen wir dem edelften unferer vernünftigen 
Affekte ausdruͤcken. Die Beiſoͤtze Yon „finnlich®, „Leidenſchaft“ oder ähnliche, 
"+ werben dem sorkahigen befer gemägen,. um n nicht das em. mit dem Anden 
u‘; verwusiieht. - en. u Ä 
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460. Stellt fich dem Gele, während MH nach dem Bus 
den enttiondteis fen trachtet oder vor dem Uebel flieht, eine Echwierig⸗ 
Beibenfchaften; , feit entgegen, durch welche er das erſte nicht erreichen, 
De Barierigs und das zweite nicht vermeiden Tann, fo bebarf er na, 
erlangen. türlich neuer Kräfte, fie zu überwinden; und dieſe Kraft- 
anwendung gibt ber Leidenfchaft einen neuen Charakter, welcher bie 
ans den oben genannten bieher bezũglichen Leidenſchaften mobi 
eiren muß. 

46. Wenn bei dem Trachten nach dem Guten der Beh 
a aan nebft dem Berlaugen noch einen Kraftaufwand macht, 
— Furcht, um Die entgegenſtehende Schwierigkeit zu überwinden, 
fo iſt er von Hoffnung beſeelt; ſieht er fie aber als unüberwind⸗ 
lich, und ſteht von feinem Werke ab, trotz ſeines Verlangens, ſo iſt 
er yon Verzweiflung niedergedrückt. Wenn im Gegentheil ber 
Abſcheu vor dem zufünftigen Uebel mit einer großen Schwierigkeit 
verbunden iſt, dasſelbe zu vermeiden, ſo nennt man die Leidenſchaft, 
bie dem Uebel unterliegt, Furcht; die Reaktjon ber. Leidenſchaft, 
welche zu fiegen vertraut, Kühnheit. Iſt ſie vom gefürchteten Uebel 
erreicht und fegt ihren Widerſtand fort, fo verwandelt Diefe Kraft 
anwendung ber Reaktion ben Schmerz in. Zorn, Raſ erei, Un⸗ 
wille, Wuth, Rache u, f. w. 

162. Hieraus ergibt fich ‚daß dieſe Leidenſchaften, von 
gen zu der Natur dazu beſtimmt, ber Schwierigkeit Widerſtand 
—V zu leiſten, bloße Modiſikationen einer oder der andern 
der frühergenannten find; fo find Hoffnung und Berzweifluug 
Unterarten des Verlangens, in wie fern biefed von einer Schwies 
zigfeit überrafcht gegen das erfehnte Gute „vorwärtsfchreitet ober 
nicht; Kühnheit und Furcht find Unterarten des Abſcheues, 
in wie fern man dem gefürchteten Uebel entgegentritt, oder von ihm 
zurückweicht; Zorn oder Rache entſprechen der Traurigkeit, in 
wie fern man fortfährt, gegen das Uebel anzukämpfen, welches man 
nicht mehr vermeiden kann. 

168. Nebſt der Schwierigfeft dei Erreichung des Zweckes 
Gene ier Der bedingt auch das Erkennen im Menſchen eine wichtige 
an ons Modifikation ber Leidenſchaften. Begabt mit Vernunft, 
men. beſchränkt er ſeine Leidenſchaften nicht allein auf das 
ſinnlich Gute, ſondern er gibt durch eine Verbindung des ſianlichen 
Elements mit der unbeſchraͤnkten Kraft ſeines Beraubes Day Ger 
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genftanbe feiner Leidenſchaften eine größere Ausdehnung, welche er 
wie von der Sinntichfeit gehabt hätte. Hieraus entfpringt en wer 
fentlicher Unterſchied zwiſchen den Leidenfchaften, von welchen einige 
oa. beffer Begierden genannt werden; jene nämlich, die 
unenutben ober zur Erhaltnng. bed thierifchen Theile beftimmt, ſich auf 
ſchaften. die Sinnlichkeit beſchränken, und auch den Thieren eigen 
find; find fie befriedigt, fo beruhigen fie ſich, und wiederholen ſich 
dann regelmäßig, fo oft das entfprechende Digan fie aufs Reue 
46 hervorruft. Andere behalten den Namen von Leidens 
auge Beiden ſchaften, jene nämlich, weiche von einem der Bernimft 
angehörenven Gute .entfiehen, wie die Leidenfchaften der Ehrfucht, des 
Ruhms u. ſ. w., und diefe, weil fie einigermaßen von der Unend⸗ 
lichkeit der ihnen Stoff gebenden Intelligenz participiren, finden Feine 
Befriedigung; fondern nehmen, fogar zu mit der Erreichung ihres 
Dbjeftd. Crescit amor nummi, quantum ipsa pechnia crescit. 

166. Wie die Vernunft über die Sinne herrſcht, und ſich 
„Smitete Fb deſſen bewußt ift, fo gefchieht es auch, daß die Befries 
digung der Begierden Objelt eined unbegrenzten Berlangend werben 
könne. Dieß gefchieht vorzüglich dann, wenn bie Bernunft dad Ob⸗ 
jeft nicht als Mittel, fondern als Zwed auffaßt, und bie Befriedi⸗ 
gung nicht geſucht wird, um dem Triebe zu genügen, ſondern viel⸗ 
mehr die Auftegung des Triebs, um ſich befriedigt zu fühlen. 

Hieher gehört jene thieriſche Entartung der Bernunft bei den 
Römern, welde nad) einem üppigen Gaftmahle durch ein Brech- 
mittel ihren Magen entleerten, um zum. zweiten Male die Befrie⸗ 
bigung des Genuſſes haben zu fönnen. In Bezug alfo auf daß fie 
bevingende geiftige Princip theilen ſich die Leidenfchaften in drei 
Klaffen: in thierifche, geiftige und gemifchte. Diele andere Unterab⸗ 
theilungen ließen fich noch angeben, es follen jedoch dieſe genügen, 
denn wir müflen und bei der. Unermeßlichfeit des Stoffes zu bes 
fchränfen wiſſen. 

17 Wir haben biöher zwei Elemente betrachtet, welche 
fan eben auf Die, wenn auch freie, Thätigfeit des Willens Ein 
a Viu us haben. können: das Gute der Ordnung, als 
ein von «ber. Wahrheit fhauenden Vernunft ihm vorgehaltened Ob» 
jet, und. das ſinnlich Gute, weiches von derfelben Vernunft zur 
Befriedigumg einer partifulären Neigung bargeboten wird. Wir haben 
gefehen, in weldyer DOrbnung der menfchliche Akt der Norm der, 
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Vernunft gemäß ſich enttwideln muß: der phyſiſche Menſch ber 


reitet dem finnlichen, veymittelft der Vitalfunktionen paſſende Or⸗ 
gane vor; der ſinnliche Menfch bereitet mittelſt des Gefühls dem 
vernünftigen den Stoff feiner Urtbeile zu; und der vernünf- 
tige gibt dem freien die Materie zu feiner Wahl; der freie Wille 
bringt den phyſiſchen Menfchen entweder unmittelbar in Bewegung 
durch Die ihm eigene Kraft, mit welcher er die entſprechenden Mus- 
fein anregt, oder, wenn noch mehr Kraft und Schnelligkeit noth⸗ 
wendig ift, fügt er der ihm eigenen Kraft noch bie natürliche Energie 
der Leidenſchaften bei, dadurch, daß er Durch bie Einbildungskraft 
das ihnen proportionizte Gute in lebhafteren Farben vormalen läßt. 


168. So wenig auch einer mit der Beobachtung pſycho⸗ 
Die Sohn logiſcher Thatſachen fich abgibt, Tann er Doch wohl bes 
Prineip den Bits merken, Daß noch andere Elemente vorhanden fein müffen, 


an "pie bei der Bewegung des freien Willens einfließen. 
Obwohl die Einwirkung des von der Vernunft dargeftellten Gutes, 
und die Feftigfeit des freien Willens dieſelben find, fo erfährt man 
doch bei verfchiedenen Subjekten und zu veifchiedenen Zeiten einen 
großen Unterſchied, fowohl im Verfuch, als: in der Leichtigkeit, ge 
wiffe Handlungen hervorzubringen, oder den Anlockungen gewiſſer 
Leivenfchaften zu widerfiehen. Seder Menfch kennt Die Gewalt: der 
Gewohnheit, welche dem Handeln oft eine ſolche Leichtigkeit und 
‚Schnelligkeit gibt, daß ein durch Verwicklungen und Schwierigfeiten 
noch fo fehwer gewordener Akt vollzogen wird, faſt ohne daß es ber 
Handelnde felbft bemerkt, wo jeder andere auch noch fo Fräftige Wille 
nicht ausreichen und ſich erfchredt zurüdjiehen würde. ®) Woher 
entfleht nun dieſe neue Kraft im ſittlichen Menfhen? Wie bildet 
fie ich? Iſt fie Ihm ausfchließlih eigen? ... Diefe und ähnliche 
Fragen bieten ſich natürlich jedem dar, der mit Ernft dad Labyrinth 
des menfchlichen Herzens burchipähen und ſemne Moralitat beſtim⸗ 
men will. 





Ich verſtehe nicht, wie Stewart in feinen Verſuchen Aber Moral . 2. 
C. 1. sect. 1.) diefes unter den aktiven Brincipten des Menfchen vergeifen 


tonnte, wo er doch deren fo viele anfzählt, bie fi viel eiufacher hatien 


geben laſſen. 





1 Das Sprüchmert fagt: Die Gewohnheit if} eine 
ie Brmaans zweite Natur; dieſe Uebertreibung hat ihr Wahre, wie 
Ainmende PA alle die Volfsaphorismen; fie unterfcheidet deutlich Die 

Ratur. von dee Gewohnheit. Bei jenen Weſen 
—* in denen die Natur jede Thätigkeit von ſich ſelbſt beſtimmt 
(10.), lann Feine Gewohnheit Statt finden, und Niemand wird fagen, 
daß der Stein ſich an's Hallen, oder das Feuer fih an's Verbrennen 
gewöhnt. Aber kaum beginnt in der Natur eines Weſens die 
Möglichkeit, die zufällige Richtung feiner Thätigkeit zu ändern, fo 
ericheint die Gewohnheit zur Erleichterung der Ausführung. Nicht 
im Menfchen allein, auch im Thiere und felbft in den Pflanzen bes 
merft mau Anzeichen von Gewohnheit; Diele gewöhnen fidy bei ihrer 
Berpfluyung an das. Klima, an den  Rabrungeßoft, an bie verfchies 
dene Stellung. 

170. : „ Heraus kann man entnehmen, daß die Gewohn- 
te heit die beſtimmende Kraft ergänzt und ihre Bewegungen 
DET erleichtert; fo wie die beflimmende Kraft in feiner an- 
bern fichtbareg Creatur fo vollkommen und fo herrſchend fich zeigt, 
wie im Meafihen, jo erfcheint auch in ihm Die Gewalt der Gewohn⸗ 
heit in ihrer ganzen Kraft. Die unvernünftigen Gefchöpfe zeigen 
ſich augenfcheinlicher damit begabt, wenn fie von der menfchlichen 
Vernunft zu jenen Aften befiimmt werben, deren fie vermöge ihres 
Inßtinkts zwar fähig: find, welche fie aber für ſich nicht-ausführen 
würden, | 

. am. Aus demſelben Grunde bat der phyſiſche Menſch 
ke IR eigentlich keine wahren Gewohnheiten, außer in fo 
ſache der Atte. fern er in Verbindung mit dem moralifchen.: Menfchen 
handelt: die Gewohnheiten in der Bewegung, im Gefang, im Zählen, 
ia der. Anſtrengung u. f. w. entficehen durch die Vernunft und Durch 
ben Willen, und ber Wille iſt mithin das Princip der habituellen 
. Bewegungen, wenn er gleicdy in jeder derſelben nicht unmittelbar ein⸗ 
fließt; und wenn der Menſch durch den Verluſt ſeiner Vernunft ſich 
in den rein animaliſchen Zuſtand verſetzen würde, würde er auch in 
demſelben Akte die Fähigkeit verlieren, ſich an etwas zu gewöh—⸗— 
nen, und er würde fich. Feine Gewohnheiten mehr aneignen, außer 
durch die beflimmte natürliche Neigung, die in ihm von der Mans 
nigfaltigkeit der äußern und innern Umfände verfchieden angeregt 
würde. Diefe Umflände alſo würden in Berbindung mis. der natür⸗ 

Taparell. 1. 5 
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lichen Neigung das beſtimmende Princip für die ‘Gewohnheit. . Aber 
weder die erfien noch bie zweite Fönnten es dahinbringen, fie zu bier 
fer oder jener Form zu beftimmen, wenn nicht -in der Natur ſelbſt die 
Fähigkeit, fh an etwas zu gewöhnen, ober Der beftimmbase 
Impuls vorhanden wäre. 

4% Was iſt nun diefer Trieb in und, die ſchon öfter 
Geresänbet a wieberholten Afte abermald zu fepen?. Ich fehe nicht 
dem RATE daß man in der Analyſe noch weiter ‚gehen Fünne: er 
iſt alſo eine Primäreigenfchaft, wit welcher alle Weſen vom Schö⸗ 
pfer begabt wurden. Tiefe Eigenfchaft im Werftande oder in der 
Einbilbungsfraft betrachtet, heißt Wiffenfchaft oder Gedächtnis, 
im Willen und in den Leidenfchaften, fittlihe Gewohnheit, in 
der Bewegungöfraft und im Organismus, Gelentigkeit, Geſchichk 
lichkeit ꝛc. — 

1753. Dieſe Eigenſchaft, dieſer von der Vernunft geleitete 
og: Mon, vom Willen angewandte, von den einzelnen Alten ame 
Ber. oemahnbeit getegte Impuls bringt in ums die Leichtigkeit hervor, 
tion. unferer Natur gemäß, und Daher ſchnell zu handeln. Wie 
die Grreichung des Zieled unferd naturgemäßen Trachtend (18.) yon 
einem gewiffen Gefühle der Befriedigung begleitet ift, fe bringt auch 
das Harideln aus Gewohnheit ein gewiffes Wohlbehagen mit ſich, 
weiches der Gewohnheit fetbft- wieder neue Straft gibt. Die Fahig⸗ 
feit, ſich an etwas zu gewöhnen, ift die Grundlage; Vernunft, Wille 
und Wiederholung der Alte find die Urſachen*); die Leichtigkeit, wie 
ESchnelligkeit, das Wohlbehagen find die Wirkungen der Gewohnheit; 
fie ſeldſt iſt aber: die befändige Neigung nicht durch Natur noth⸗ 
wendig gewordene Akte zu wiederholen. 

N Man fieht hieraus, daß die Gewohnheit nicht eine 
len de für fich beſtehende Fähigkeit, fondern "eine Eigenſchaft 
end und Hafen aller übrigen nicht beſtimmten Fähigkeiten iſt, und ebenfo 
auch des MWillend, befien Afte fie bei der Wiederhofung leicht und 
angenehm macht. Wie nun der Wille gut oder ſchlecht handeln kann, 


.*) Es iſt Har, daß der Schöpfer außer der gewöhnlichen Orbnung unmittelbar 
biefe beftändige Neigung zum Guten ohne Wiederholung der Alte hervors 
bringen Eönnte: daß dieß in der Taufe gefchehe, fagt und ber Glaube. In 
ber natürlichen Ordnung aber zeigt uns die Crfahrung , deß d die Sewohnhett 
ſich durch Wiederholung der Alte bildet. 
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fo fann. auch die Gewohnheit eine gute oder fchlechte fein: die gute 
nennt man Tugend, die fchlechte Later. 

7° Wir haben fchon gefchen (41.), daß der Wille jene 
ae Emgend I Fähigkeit fei, von weicher die menfchliche Vervollkomm⸗ 
des Binns. mung ausfchließlich abhängt; der Wille iſt das Trachten 
nach dem vom Verſtande vorgehaltenen Gut. Ein gänzlich ges 
ſunder Berftand (19.) bietet blos das firtlich Gute dar, alfo ſollte 
auch der Wille immer nach dem fittlich Guten fireben, worin feine 
Vollkommenheit beſteht. (37.) Die Tugend iſt aber gerade die bes 
ftändige Neigung, fittlich gute Akte zu wiederhofen (174.); fie ift alfo 
die Bollfommenheit des Willens, fo lange er noch nach dem Ziele 
firebt. Der tugendhafte Aft vollendet dann diefe Bollfommenheit 
des Willens fo viel ed in dieſem Leben möglich if. Im Gegentheil 
bringt das Lafter und der, lafterhafte Al aus ähnlichen Gründen die 
Verderbtheit und Deformität des Willens hervor. 

476. Die Tugend kann alie fo definiert werben: „Eine 
ehnieion “ ‚Bollfommenheit des Willens, welche ihn beftändig zur 
Lafiets. „Wiederholung fittlih guter Akte hinneigt”; das Lafter: 
„Eine Unvollfommenheit des Willens, welche ihn beftändig zur Wie⸗ 
„verholung fittlid; böfer Akte hinneigt“. Hieraus ſieht man, daß 
nicht einer, fondern viele Akte dad Anzeichen von Tugend und Laſter 
find, und daß man wegen einer oder zweier tugendhafter oder lafter- 
bafter Akte einen Menſchen nicht. tugendhaft oder laſerhaft nen⸗ 
non kann. 

417. Da diefe Gewohnheiten ſich nur in jenen morali« 
a pteinide nen Fähigkeiten bilden: Tönnen, die von Natur aus 
mmbefimmt einer: zufälligen Determination (169.) zur Erleichterung 
des Handelns fähig ſind, fo iſt es Kar, daß Tugend und Lafter 
über den ganzen innerlichen Menſchen berrfchen müflen, um ihn 
ganz nad dem von der Vernunft gezeigten Zwede bin zu bes 
wegen. Daher nrüffen das Simlichfeitägefühl, der freie Wille, die 
Leidenfchaften erfler und zweiter Gattung, Furz Alle Elemente des 
fittlichen Menfchen die Gewalt ver Gewohnheit fühlen, und fich zur 
Tugend oder zum Laſter ausbilden. Die gehörige Neigung des Men- 
fchen, bezüglich feiner Sittlichkeitsgefühlsurtheile, pflegt man Klug⸗ 
bett zu nennen, bezüglidy der Beftimmungen des nad) Ordnung 
fitebenden Willens, Gere chtigkeitz. hinfichtlich der Leidenſchaften, 
welche ihn zum finnlichen Guten antreiben, Mäßigkeit, in Bezug 
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68 

anf die Renftionsleidenfchaften gegen die vorkommenden Hinderniſſe, 
Stärfe; Unflugbeit, Ungerechtigkeit, Unmäßigfeit, Feig— 
heit bilden die Gegenfäbe. Jeder verſteht, weldy umendliche Arbeit 
es für mich wäre, wollte ich diefe aus dem fubjektiven deducirte alls 
gemeine Eintheilung in ihre Unterabtheilungen zerlegen mit Rüdficht 
auf ihre Objekte, Mittel u. ſ. w. Hier alfo halt ich inne, zufrieden 
damit, in leichter Skizze die vorzüglichfien Elemente des menfchlichen 
Trachten angedeutet zu haben; weitere Erklärungen behalte ich mir 
vor, nachdem ich die Anwendung hievon in der Abhandiuag über die 
Sosiatpflihten nechgewieſen haben werde. 


VIII. Kapitel. | 
Moralität der menſchlichen Afte. 


478. Das Sittlihfeitsgefühl, welches bei einem 
—— bes 9 z ſpeciellen Willensakte das erſte moraliſche Princip bil⸗ 
der —ãX "det, welches die natürliche Richtung der Alte erforjchend 
die Adficht des Schöpfers beſtimmt, und fie fo in ihrer objektiven 
oder allgemeinen Eittlichfeit qualificirt; welches durch Individuali⸗ 
firung aller. Umftände das praftifche Urtheil für das menſchliche Han⸗ 
dein abfaßt; der Wille, welcher nach dem ihm vom Verſtande dars 
gebotenen Gute trachtet, entweder kraft feiner freien Beſtimmung oder 
von der Oewalt der Gewohnheit unterftügt, oder von der anziehenden 
Kraft der Leidenfchaften aufgeregt: diefe beiden find die Elemente 
des menfchlichen Handelns. Die Freiheit .aber, diefe faR göttliche 
Kraft, Durch welche die Akte gleichfam eine Schöpfung des Menſchen 
werden, macht, daß er fie nach volllommner Willlühr entweder zu 
jenem. vom Schöpfer beftimmten Zwecke, oder zu einem banzlich ver⸗ 
ſchiedenen hinwenden kann. 

Hieraus entſpringt die Moralität des Akies, eine gute, wenn 
man dem Zwede des Schöpfers folgt, eine fchlechte, wenn man Dem 
felben entgegenhandelt; die Moralität läßt fich alfo fo Definiren: Die 
den freien Akten vom Willen gegebene Richtung, oder 

die Beziehung der menſchlichen Akte zu ihtem natür⸗ 
lichen Zwecke. | 


199. Meeſe Richtung kann man betrachten entweder obs 
tee und jektiv, d. 5. in ber nach außen hervorgebrachten Wir- 
nat. ° . ung, oder fubjeftiv, d. 5. in der Geiſtesſtimmung, mit 
welcher der Menſch die Handlung unternimmt; man kann nämlich 
folgende Probleme aufftellen: 1. Ob eine gewiffe Handlung an und 
für fid) dem Zweck ded Schöpferd gemäß fei, und daher zur Vervolls 
kommuung des Haudelnden geeignet? 2. Ob der Hambelnde mit den 
Abfichten des Schöpferd im Akte übereinftimmt, und deßhalb fich des 
Mittels feiner Vervollkommnung bedient. Die beiden Brobfeme find 
offenbar fehr verfchieden von einander; beim erften geht die Vollkom⸗ 
menheit bed Afte6 auf den Handelnden über, beim zweiten die Boll 
fommenheit des Handelnden auf die des Altes; das erfte betrachtet 
die, Handlung in ihrer Allgemeinheit, dad zweite in ihrer subfotann, 
liſirung. Fangen wir beim objektiven an. 


180. " Eind alle. Handlungen des Menfchen mit dem 
in Die Moraskät Zwecke des Schoͤpfers übereinkimmend? Ganz gewiß 
aut oder fies. nicht. Wir willen, der Schöpfer habe gewiſſe Abfichten 
(198.), ımd .diefelben laſſen ſich nicht ohne beftimmte Mittel. erreichen, 
Die Anwendung derſelben alfo.und folglich das Nichtdagegenhandeln 
iR Pflicht. Wir nehmen alfo gewifle Handlungen als objeftiv gut 
oder ſchlecht ohne Rüdficht auf den Haudeluden an. So in ed gut 
die Eltern zu ehren, ſchlecht ſie zu haſſen. 

181. Woher nun kommt dad Gute der erfien? Bon ber 


jenv und in rt vollkommenen Webereinftimmung mit der Abficht des 


En hung Schöpfers, und von der Ordnung ber Ausführung, zu 
der fie.den Willen natürlich hinneigen.. So. ift die Betrachtung der 
Größe. Gottes. in den Schönheiten der ländlichen Natur eine für 
fich volllommene Handlung, denn fie ſtimmt mit dem Zwede des 
Schoͤpfers vollfommen überein, und die Drönung, mit welcher 
unfere Yähigfeiten diefe Handlung vollführen, weicht nicht: von fener 
ab, die dem wenfchlichen Akte vom: höchften Werkmeifter (167.) vor 
geichrieben if. Die menfchliche Bosheit kann diefe Ordnung ftören, 
oder die Handlung zu einem fchlechten Zwecke gebrauchen; aber in 
Diefem elle ift die Unorbnung im Subjekte nicht im materiellen Akt, 
der für fich nicht jene Kraft hat, die Leidenfchaften in Bewegung zu 
feßen, welche ihn zum Rebellen gegen die Vernunft machen Fönnten. 
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480. Hingegen gibt ed gewiſſe Handlungen, mit welchen 
munte mn nothwendig ein ſolcher Reiz verbunden if, daß die leis 
gen anfrewints tende Vernunft faft nie ganz frei bleibt vom Zauber der 


a eidenfchaften, wenn fie auch fonft’diefelben kraftig zu 
beherrfchen weiß. Dieſe Art von Handlungen made den Willen. das 
durch, Daß fie ihn vom Eittlicdyguten hinweg zum Binklichguten: bins 
überzieht*), umvollfommner,; und fie find deßhalb an und für fi 
weniger vollkommen (41.), follten fie auch fittlich gut, ja ſogat vers 
pflichtend. für und fein. Dergleichen Handlungen find im Allge⸗ 
meinen jene, welche die heftigeren Begierden und Leidenfchaften in 
und: befördern. - Deßmegen hat man bei allen. Rationen immer. eine 
größere Achtung für jene Stände gehabt, in weichen der Menſch 
freier erfcheint von den wenn gleich unfrelwiliigen Banden -folcher 
Aufregungen, 0 ' Ä 
u Sft der finnfiche Genuß nicht bloß mehr Wirfung, 
Sandiungen. fondern das Finalobjeft der Handlung feld, fo muß 
biefe pofitiv böfe fein, weil fie wefentlich der Natur des Willens ents 
gegenfteht. (31.) Ber Hüngtige, der ſich zu Tiſche feßt, muß wohl 
dad Geſchmadcvolle der Speifen anerfennen, wenn er auch nichts 
anders Dabei fucht, als Stillung des Hungers; aber der Vielfraß 
fährt troß der Eättigung doch fort zu eſſen, nicht um ſich zu nähren, 
fondern des Genuffes wegen, in dem fein Wille Befriedigung findet, 
Diefer freiwillige Hang jedoch nach begrenztem Gute kann felbft vers. 
ſchieden fein, indem er und entweder gänzlich vom unendlichen Gute 
zurüdhält, oder blos das natürliche Trachten des Willens erjchwert. 
488. Die erſte Unordnung zerftört vollklommen bie Rich- 
Pt re tung nach unferm Zwecke (124.); die zweite läßt noch 
ein Prineip der Ordnung im Verkand und Willen beitehen, obwohl 
nur unvollfommen. Der Dieb fremder Habe zerfiört die Liebe zur 
Ordnung; der Diebfiahl iſt alfo an und für fih eine ſchwere Schuld; 
wer aber das Eeinige eigenfinnig zurüdhält, zerfiört am und für ſich 
nicht die Liebe zur Ordnung. Das eigenfinnige Zurüdbehalten alſo 
iR an und für fich nicht ſchwer gefehlt, und verträgt Ad) mit dem 
aufrichtigen Verlangen nach dem wahren Guten. Diefes lebhafte 
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6. Miceli nat. Recht. 3. B. 
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Verlangen, zum wahren Gegenftanbe unſerer Glückſe⸗ 
um ga ligkeit zu gelangen, if im moraliſchen Leben dasſelde, 
unverbeſſeriich. was die wiederherſtellende Vitalität im animaliſchen, und 
das Feſthalien an ben erſten Principien im intellektuellen Leben iſt. 
Nimmt man dem Geiſte den Stützpunkt der erſten Axiome, fo wird 
ed ihm unmoglich, feine Irrihümer gu verbeſſern; nimmt man dem 
Küryer die Lebenskraft, fo wird er unfähig zur Reaktion gegen bie 
zerſtörenden Agentien in feinem Organismus, Dasſelbe wird der 
Fall ſein, weun der Wille nach Verluſt der wahren Idee feines: eis 
gehtlichen Objekts feine Glüdjeligkeit nicht mehr im unenblichen; ſou⸗ 
bern in einem begrenzten Gute fucht. Der rechte Endzweck, als 
SBrineip der ganzen praftifchen Ordnung, würde die Norm für bie 
Wahl der Mittel fein; iR aber der Endzwed: verfehlt, wird auch ber 
Wille bei dieſer Wahl firaucheln, und fein: Heilömittel mehr haben, 
fo lange der Berftand fein Urtheil nicht ändert, denn der ‚Wille 
muß nach Seligkeit trachten, Alfo wird in einer Handlung dir 
Schuld um. jo größer fein, je mehr 1. der Wille vom wahren Ob⸗ 
jeit. feiner natürlichen Richtung obweicht, und 2. einem falſchen 
Objekte anhaͤngt. 

10 Sind bie Handlungen, objetti. betrachtet, Immer 
en ee gut oder böfe? Gibt ed nicht gleichgültige, welche an 
se . . und für. fidy) feinen von diefen beiden Gharafteren an 
fi) tragen? Diefe Frage heißt ſo viel als jene andere: haben alle 
Handlungen des Menfchen an und für ſich eine fo enge und noth⸗ 
wenbige Beziehung zum Objekte der Geligfeit und zu den Abfichten 
des Schöpfers im Weliſyſtem, daß immer ein pofitives Gut oder 
poſitives Uebel in der Ordnung ber Bernunft herauöfommen 
muß? .Yn der. Ordnung der Vernunft, fage ich, weil der menfchliche 
Wille, wenn er feiner Natur gemäß: in der Sphäre des Vernünf⸗ 
tigen (30.) handelt, das Gute und Böſe fo betrachten muß (25. u. ff.), 
in wie fern es ihm won ber Vernunft in der Reihe der Mittelzwede 
vorgehalten wird, dusch welche er: gu feinem Endzwecke gelangt. Nun 
gibt es fehr wiele Handlungen, in welchen die Bernunft feine für fich 
beftimmmie Richtung wahrnimmt, weil fie bloß von der Natur dazu 
determinirt find, dem freien Willen als Werkzeng zu dienen. Dieje 
Sandtungen haben alfo feine befimmte Moralitũt, fo lang ihr Ob⸗ 
jeft in der Ordnung der Vernunft Teinen gewiſſen Plap: einnimmt. 
Der Jaͤger, der. feiner Beute auf erlaubte Weife nachhagt,. fo wie der 
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Mörber, der fein Opfer verbrecherlich meuchelt, bewafinen fich, eilen 
zur That und morden. Dieſe Handlungen alfo haben für fich feine 
beftimmte Moralität. 

187. Debwegen dürfen wir nicht mit Burlamaechi dar⸗ 
ee Sun aus ſchließen, daß die Handlungen im Conkroten ebenſo 
tivıwät deñimun. gleichgültig bleiben. Ohne Zweifel if ein Köiyer ins 
different zur Bewegung gegen Weften oder Often, und der Phyſiler 
fann über die Bewegung handeln, ohne ihre Richtung. zu beftimmen ; et 
mache aber einmal das Eryeriment mit einem in einer Parabel zu 
fhleudernden Körper: kann er den. Wurf than, ohne ihm eine bes 
flimmte Richtung zu geben? Gehen wir nun von der Phyſik zur 
Moral über: Jeder Akt ift eine Bewegung (23.), jeder ‚menschliche 
Alt eine Bewegung des Willend; der Wille kam Kb nicht gegen 
das Nichts bin bewegen. Er. hat alfo ein beflimmted Gut zum 
Ziele: dieß ift entweder fittlichgut oder ſchlecht; ift es ſittlich gut, 
fo ftimmt ed mit der Vernunft überein.(20.), und die Handlang wird 
eine gute fein (24.); ift es füttlich fchlecht, jo wird die Handlung 
aud) fchlecht fein. Alfo iR es ſo unmöglich, daß eine einzelne übers 
legte Handlung gleichgültig fei, als ed unmöglich if, über Nichts 
eine Weberlegung anzuftellen, d. 5. zu überlegen, ohne einen Zweck 
su haben, den man überlegt, ald es unmöglidy iſt, daß dieſer Zwed 
fih der Vernunft praftifch zeige, ohne daß fie ihn billige oder 
mißbillige. Praktiſch fagte ich, denn’ im Abftraften haben wir fchon 
zugegeben, daß es viele Handlungen gebe, welchen die Vernunft Eeis 
nen Charakter aufprüdt; praftifch aber muß fie immer urtheilen: 
„Es ift erlaubt, oder: es tft nicht erlaubt”. Hier gibt es keinen Mit 
telweg. Iſt es erlaubt, und wird daher ald ſolches von dem Willen 
anfgegriffen, fo trachtet. er darnach, in fo fern es geordnet iR; nad 
der Ordnung trachten, iſt eine gute Handlung, denn diefe, wird von 
ihrem Objekte qualificirt, alfo ift fie nicht gleichgültig. 

on en na— Der Stoff ſelbſt führt und num zur Betrachtung 
türtichen Eigen, des fubjeftiven Elements in dem moraliſchen Akte. Wir 
Kanfaren Dojetts” haben fchon gefehen, daß jeder moraliſche Alt fo bes 
trachtet entweder gut oder ſchlecht fein muß. Dieſer Duppelte 
Eharafter wird .ngtürlichermweife befimmt, 1. von den moraläichen 
Eigenjchaften des Objefts (25., 26.), d. h. von jenen, bie in der 
Ordnung der Vernunft fich zur Norm als übereinftimmend. oder abs 
weichend zeigen. So .befteht der Alt des Diebſtahls nicht im 


Rehmen, ſondern im Nehmen ver Habe eines Andern; nimmt 

man dem. Objefte dieſe Eigenfchaft: „Nehmen einem Andern”, fo 
wird die Vernunft nicht die geringfie Abweichung von der Eittlich- 
keitönorm Anden, 

159. Iſt diefe Abweichung von ber Norm immer im Obs 
„ae gm jekte? Sie if ein moralijches Mißverhäliniß; ein fols 
—ã Fans nes Mißverhältniß kann in allen Beziehungen Statt 
finden. Die moralifchen Beziehungen fünnen entweder in dem Aeußer⸗ 
lichen des Aftes oder in dem Innerlichen des Willens entitehen: im 
Willen, wenn er den Aft nicht allein auf die ihm eigne Abficht Hin 
bezieht, fondern noch weiter auf einen zweiten Endzwed, der vom 
Willen jelbft, und nicht von der Natur des Aftes abhängt. So iſt 
der natürliche Zweck des Wuchers, Dad Geld ded Andern zu befoms 
men, aber ein Wucherer, der zugleich fich rächen will, kann im Wucher 
ein Mittel fuchen, den Meuchelmörder zu bezahlen. Diefer zweite 
Endzweck ift dem Wucherer eigen, nicht dem Wucher, er iſt eine Bes 
ziehung, die fich im Verftande bildet, nicht vom Akte felbft ers 
zeugt wird. 


490. Andere Beziehungen hingegen entftehen von außen 
gen Eigenfaaf her, ohne daß der Wille fie nach Willführ bilden kann. 
fen Objekte Der Räuber 5. B., der einen Kelch raubt, hat zum 
Zwecke, das koſtbare Metal fi) anzueignen, und die Gerechtigkeit 
gegen die Menſchen zu verlegen; aber dad edle Metall ift zum 
Gottesbienfte geweiht, und der Wille des Räubers muß nothmwendig 


zugleich feine religiöfe Beziehung zu Bott verlegen. 


a. Wenn der Wille. kraft feiner Freiheit feinen Hands 
ae ee fungen jene Richtung gibt, welche fie befigen müffen, um 
fer drei Veneb⸗ die yon der Vernunft allen moralifchen Beziehungen ges 


Be —E gebenen Proportionen nicht zu verletzen, ſo handelt er 
ſchlecht zu ma⸗ 

dien. gut; verlegt er aber ‚nur eine einzige derfelben, fo wan⸗ 
delt er offenbar nicht gerade feinem Zwede, dem ihm natürlis 
"Ken Gute, entgegen. (20.) Eine frumme Linie hört in einem eins 
jigen Punkte auf, .gerade genannt werben zu Können; ebenfo eine 
Handlung, die von ihrer Wihtung in einem einzigen Puntie ab⸗ 
weil. u) 


N 
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102. Die ſchlechte Handlung, das 'memlkh Baͤfe iR 


ae Prautat das Erzeugniß des von der VBersunft- gelriteten freien 
im Akte alein, Willens, denn aus dem Willen, der Vernunft und 


fondern auch in 
feinen Brineipien der Freiheit, entfpringt dieMoralität:.d198.) Wir 
den. haben biöher diefe Moralität in ihrem Objekte und Sub» 
jefte betrachtet, indem wir alle Prineipien derſelben in voller Akti⸗ 
vität vorausſetzten. Die Erfahrung zeigt jedoch, daß es viele Wir⸗ 
kungen gebe, ſowohl in der moralifchen. als phyſi ſchen Ordnung bei 
deren Cauſirung eine oder die andere jener Kräfte, die dazu mit⸗ 
wirken ſollen, zurückbleiben, weßwegen jene mehr oder weniger un⸗ 
vollkommen werden. Um daher ein gehöriges Urtheil über einen 
moraliſchen Akt zu fällen, genügt es nicht, ſeine wahre Richtung be— 
ſtimmt zu haben, ſondern man muß vermittelft der Analyſe feine ins 
nerften Theile zerlegen, und die Principien, aus welchen er entfteht, 
und ihre wechſelſeitigen Verhältniſſe anatomiſch unterſuchen. 
198. Wodurch wird der Aft ein Erzeugniß des Mens 
Der Bilfe: chen? Durch den Willen, Je Fräftiger alfo der Wille 


die Gewohnheit j , - , . f 
und die Leidens in feinem Streben ift, um fo größer ift die von ihm hers . 


fchaft vermehren 
feine Kraft. vorgebrachte Wirfung. Der Wille wird aber zum Handeln 
angeregt fowohl von den Gewohnheiten, die fein eigened Werk. find, 
als von den Leidenfchaften, die unter ihm fich rühren und entflams 
. 49%. men. (Kap. 7.) Wenn alfo der Wille; durch: Leidens 
„gie Eiunen bes fchaften und Gewohnheit ſchlecht wird, ſo wird er zum 
thun. Böjen viel geneigter fein, als wenn er durch eine kalte 
und vorübergehende Beſtimmung dazu gekommen wäre. Wächſt aber 
mit zunehmender Neigung auch die Freiheit des Willens? Gewiß 
nicht. Und doch iſt die Freiheit ein nothwendiges Element für den 
moraliſchen Akt; alſo können die Leidenfchaft: und Die Gewohnheit die 
Schuld nicht vermehren, obwohl fie den Hang zum-Böfen vergrößern, 
weil fie der Freiheit Eintrag thun. 
F Die Leidenſchaften und die Gewohnheit hängen 
fo fo tyun ne jeboch größtentheild (147., 371.) van dem vorhergegans 
a EM geuen Entfchluß des Willens ab, ber ſich gu einer Zeit 
von ihnen feffeln ließ, wo er gleichfam vollfommener Herr über feine 
Handlungen war, und der noch immer fortfährt, ſich in dieſelben zu 
verftridden, wenn ber Trieb ber. Leidenfchaften ſowohl als ber. Ge⸗ 
wohnheit fchon an Stärfe abgenommen hat. In dieſer Bezichung 
ift der Wille um fo fchuldiger, je mehr er fich fefleln ließ, und jenen 
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ſchlimmen Folgen, die and. einer. fo traurigen Seſangenſchaft ent⸗ 
ſtanden/ feine Veitinung gab. 


16, Die Gewohnheit und bie Leivenfchaften, durch den 

‚In biefem Ban MWilleh hervorgerufen, vermehren alfo den Hang zum 

——— Böſen, ohne der Freiheit zu ſchaden, und machen hies 

ung. mit die Schuld noch größer. Wenn fie hingegen zum 

Guten ſich neigen, machen fie dasſelbe auch dadurch größer, daß fie 

dem Willen durch eine vorangehende, freie Beftimmung eine fräfs 
tigere Richtung geben. | 


Das, was wir von deu Leidenfihaften gefagt haben, bezüglich 
der Abnahme der Freiheit, läßt fich gewiffer Maflen auch auf die 
Leideufchaften, in fo fern fie in folche der Zuneigung zum finnlichen 
Wohl ober der Abneigung vom finnlichen Uebel eingetheilt find, ans 
wenden, da und beine zum ſittlich Böſen anreizen können, die erften 
mit der Vorſpiegelung eines ſinnlichen Gutes, durch die Furcht vor 
dem Uebel die andern. 


——e— Sollten ſie auch der. Sitte unferer Freiheit einigen 

derfinnige Eintrag thun, fo fanı man, Body nicht fagen, daß fie 
Seren übe ie diefelbe. volllommen ‚zerftören (einige Faͤlle von Wahns 
DE 89 ſiun angenommen), -und befimegen bleiben die Hand⸗ 
lungen, die unter ihrem Cinfuffe. geſchehen, doch immer unſer Ers 
zeugniß, weil fie. dach immer vom Willen und mehr. oder weniger 
ven der Freiheit ausgehen. Dan muß ſich daher wirklich über Puf⸗ 
feudorf wundern, der dem Irrthum noch einen Widerſpruch beifügt, 
Wenn er zuerſt*) behauptet, daß die Handlung, die aus Furcht ges 
figicht, keiner Zurechnung fähig fei, weil fie nicht jenem angehört, der 
fie. ſetzt, ſondern dem, Dex fie auferlegt, und bald darauf behauptet, 
es gebe gewiſſe Fälle, in weldyen man jeder Drobung trogen müſſe. 
Müfen wir in diefen Fällen die, Furcht überwinden, fo Fönnen wir 
dieß alſo, und fönnen,wir es, ſo iſt die Handlung unfer; ift fie in 
dieſem Falle unfer, fo war fie es auch im eriten, und fie ift der Zu⸗ 
zechnung: fähig, obwohl leichter zu .entfchuldigen, weil fie theild wer 
niger frei, theil® weniger: gewollt ig, als jene Afte, wo feine 


dacht einlleln. 


— — — — — — — —— 
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10. Im Gegentheile fchleppt die pPhyſtſche Gewalt den 


er Bien. Körper mit ſich fort, troß -ded Guräubend des Willens; 


hentarm)unp diefer Außerliche Akt, im pofitiven Gegenfah zum Willen, 
Außern te auf, von dem alle menfchlichen Akte ausgehen, und zur 
Freiheit, von welcher fie vollendet werden, wird natürlich jenem zus 
geichrieben, der ihn vollführt, nicht jenem, dem. Gewalt angethan 
wird. Der Vergleich PBuffendorfs zwijchen diefen Handlyngen und 
den ‚frühern findet nicht Statt, außer in dem Falle, wo ber Wille 
freiwillig der Gewalt nachgibt und poſitiv zum Verbrechen mitwirkt. 
In dieſem Falle macht er ſich ſchuldig in ſo weit er poſitiv dazu 
einfließt, wie er ſich ſchuldig macht, wenn er der zum Boͤſen antrei⸗ 


benden Furcht nachgibt. 


199. Buffendorfs Irrthum kam vieleicht Davon her, daß 
er peftiven Gen bisweilen pofitive Gefepe ihre verpflichtende Kraft 
feßen volfommen 


enihuidigen, verlieren, wenn bie Furcht fehr groß und das von ihnen 
verlangte Gemeinwohl nicht fo bedeutend ift, daß der Privatmann 
die Verlegung der Gefege dem eigenen Schaden vorziehen kann ohne 
Geringjchägung der Obrigkeit. In folchen Umftänden: bat man beim 
Nachgeben aus Furcht feine Schuld, aber warum wicht? Vielleicht 
weil der Akt nicht vom Willen ausgeht?: Gewiß nicht. Der Akt geht 
von ihm eben fo gut aus, als wenn er fich in dieſen Umſtänden nicht 
befände; aber die Handlung iſt nicht böfe, weil das Objelt nicht an 
und für fich ſchlecht if, und der Gefeggeber vernünftiger Weiſe 
in fo fihwierigen Umfänden eine Verpflichtung nicht anflegen Tonne, 
Wenn es fi) aber um ein feiner Natur nach ſchlechtos Objekt 
(112. u. ff.) handelt, wo man ein göttliches Verbot vorausfegen mn, 
Fann die Furcht, wenn fie nicht bis zum Wahnfinn fich Reigert, wie 
Schuld nicht wegnehmen, fondern blos vermindern, in wie fern näns 
lich der ſchlecht handelnde Wille weniger Neigung zum Boͤſen hat, 
als wenn er frei und aus eigener Wahl nach demſelben trachten würde, 

200. Wir haben bisher den freien Willen, das unmittel⸗ 
Pr 5 er bare Princip der menfchlichen - Handlungen, betrachtet, 
Moralisät. aber der Wille ſtrebt nur nach etwas ibm Bekanntem. 
Die Intelligenz alſo kann als entfernteres Princip des menichlichen 
Handelns einen großen Einfluß auf die Moralität ausüben. Schen 
wir nun, wie dieß geſchieht, und um es beſſer zu verſtehen, wollen 
wir uns daran erinnern, daß jeder freie Alt (71.) eine Reihe von 
einzelnen Akten in fich fchließt, in weldyen, die erſte Auffaſſung des 
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Verſtandes vorausgeſeht, die Mfte-deö Iektern mit imen des Willens 
fo abwechſeln, daß mit Ausnahme des erften die Abhängigkeit ber 
beiven Faßulsäten gegenfeitlig if. Der Verſtand alſo, wenn er auch 
gleich beim erfken Akt nothwendig handelt, yarticipirt Doch bei den 
folgenden von der ihn anregenden Zreiheit des Willend. Auf zwei 
verfchiedene Weifen alſo kann er auf den moralifchen Aft feinen Ein- 
Auf ausüben, indem er nämlich entweder kraft eigener Nothwen⸗ 

bigfeit ıhätig wird, oder. burdy freie Wahl des Willens. 
en un Wenn er in Folge eines natürlichen, unfreiwils 
freiminigen Ver⸗ (igen Defelts das Gute nicht vorbält (Unwiſſenheit), 
— ae oder dad Scheingut als ein Wahres (Srrthum), fo kann 
— der Wille entweder gar nicht thätig werden, oder nur 
nach einem Scheingute, Statt nach einem wahren trachten. Strebt 
ber Wille nach einem ihm von der Vernunft vorgehaltenen Gute, fo 
iR er natürlich geordnet; alfo verfehlt er fich in einem folchen Yalle 
nicht gegen. bie Sittlichkeit, wenn gleich der objektive Akt abnorm ifl, 
202. Geht aber die Unwiſſenheit und der Irrthum von 
voii en geeehum dem Mangel eines jener fefundären Akte aus, in wel 
au oft ‚ſich aud nen der Verſtand vom Willen bewegt werden mußte, 
n "iR es Har, daß der Berftandsfehler eine Wahl des Willend war, 
und mithin moralifch böfe iſt, mehr oder weniger, je nachdem der 
Pille in diefen Fehler, Ab in die vom Geiſte vorhergefehenen, und 

daher aud) vorhergewallten Folgen Einfluß gehabt hat. 
208. Hat er daher die Unwiſſenheit aus Liebe zu der 
an vorhergefehenen boͤſen Handlung gefucht (ignorantia 
. affectara), fo ift er viel fchuldiger, ald wenn er fie ges 
weit. ie, 6106 um die Mühe ded Erlernend zu eriparen (igno- 
rantia crassa); denn im erften Halle ftrebt er direft nach dem Boͤſen, 
im zweiten aber nur inbireft. Und bier if. wohl zu merken, daß wir 
unter Unwifjenheit fowohl den babituellen, als auch dem aftuellen 
Mangel an Kenutniß verſtehen. Dieſer legtere heißt Unacht ſa m⸗ 

keit. Im Afte ſelbſt identificirt er ſich mit dem erſten. 
am. Aus dem bisher Gefagten wird hinreichend Kar, 
Sam. was wir am Ende des fechften Kapitels zu beweifen 
und vorgenommen haben: £137.) In welcher Weife der menjchliche 
Wille feine Außerlichen. und innerlichen Alte nach der ihm vorges 
feten Gluͤckſeligleit richtet, in welcher Weile und aus welchen Urs 
fachen er dieß vorgeſteckte Ziel verläßt, ‚Seine Rasur treibt ihn zum 
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ſittlich "Guten, fo oft er frei bleibt vom ‚Banker ver Reibenifähüften | 
and den Lockungen des befchränften, Annliden Gutes. Befärft durch 
bie Gewalt der Gewohnheit beſtimmt er fi dann zum fittlich Gu⸗ 
ten, und belebt feine Außerlichen. Handlungen noch durch den Ne 
der georbneten Leidenfchaften. Fühlt er aber fi) durch eine unge⸗ 
ordnete Einbildungskraft ſchon lebhaft angetrieben, bevor er die ſanf⸗ 
ten Rathichlüffe der Vernunft gehört, fo wird es oft gefchehen; daß 
der jelbft über Die Vernunft gebletende Wille dieſe nur zum Dienſte 
feiner Leidenfchaften gebraucht, dadurch, daß er fie zwingt, den Ob⸗ 
jeften der Leidenfchaften eine imaginäre Fälle zu geben, damit fie den 
unermeßlichen Wünfchen des menfchlichen Herzens: für den” Augen« 
blid genügen können. Go verwendet er- bie ganze Kraft des Geiſtes 
dazu, ein Mittel für die Erreichung ſeines Zweckes zu finden. In 
dieſer Unordnung, das Unendliche nämlich im Endlichen zu fuchen, 
iſt die Natur des moraliſch Boͤſen enthalten, welches verhältniß⸗ 
mäßig zunimmt, je mehr der Wille von dem böchften Gute ſich ent⸗ 
ferat, und einem beſchraͤnkien anhangt Ze 


IX. Kapiteh. 
Pflichten: Erſtens gegen Gott. 


2os. Wir haben bisher den menſchlichen Akt im Abs 
—e— ſtrakten betrachtet, und geſehen, daß er vom Willen 
sn bekannt. ausgehe, welcher Durch das Sittlichkeitsgefühl zur Er⸗ 
reichung des erfehnten, unendlichen Gutes geführt wird. Wir haben 
geſehen, durch welches Mittel man dieſen zum Ziel führenden Weg 
erkennen kann, indem man in den Gefhöpfen die Abfichten des 
Schoͤpfers erforicht und mit freier Wahl fich denfelben filgt, wie es 
die Natur thut von nothwendigem Inſtinkt getrieben. Es Bleibt alfo 
nun übrig, daß wir Damit anfangen, € einen feichten Entwurf unferer 
Sauptpflichten zu geben. 
206. Die Pflicht dridt eine Berlebung and; denn wie 
en kann man ſich eine Pflicht denken ohne Einen, 
ten ale dem man verpflichtet iſt? Ohne‘ Ölänbiger gibt es 


Amen. " feinen Schuldner; die Pflichten des Menſchen ·ſind alſo 





?9 


Beziehungen, in welchen ber Menſch ftebt, und die moralifchen Bflich- 
ten moraliſche Veziehungen. Moraliſch nennt man- aber das, was 
vom freien durch die Bernunft geleiteten Willen ausgeht: das For—⸗ 
ſchen alfo üben die moralifchen Pflichten heißt nichto anders, als die 
Berlehungen: des von der Vernunft erleuchteten Willens unterfuchen. 
Jede Beziehung bedingt zwei im Verhaͤltniß ftehende Objekte: alfo 
muß auch jede moraliſche Beziehung zwei moralifche Objekte bedingen, 
und es if gerade fo-ımmöglich, daß eine moralifche Beziehung zwi⸗ 
ſchen phyfiſchen und materiellen Weſen beftehe, als es unmöglidh 
iſt, daß eine geometriſche Größe durch zwei Zeitpunfte begrenzt werde. 

207. Wir Finnen und auf natürlichem Wege drei Ords 
eng, mungen ber moralifchen Weſen denfen, nach Oben, 
nach Außen, nad Innen, alfo auch drei Arten von moralifchen 
Beziehungen: Sene, ‘die und an die unendliche Intelligenz Fnüpfen, 
jene, die un& mit. befchränften Jutelligenzen in Verbindung fegen, und 
endlich jene, die wir zu uns felbft haben.*) Es ſcheint vielleicht 
auf den erften Anblick abfurd, eine Beziehung des Menſchen zu fi 
felbft zu finden, weil man nicht fogleich die beiden Beziehungsobjefte 
entbedt; bei einer geringen Aufmerkfamfeit aber auf die Reflexions⸗ 
fraft des Menſchen über ſich felbft, fieht man wohl, daß vermöge 
nefer der refleftirende Menſch ein logiſch verichiedenes Weſen ift, 
von jenem, über das er reflefrirt. Das Eittlichfeitögefähl, deſſen 
Tätigkeit: im Umbeilen über das Echidliche befteht, If ein Logifches 
Vermögen; alfo iſt der Menfch, welcher über fich ſelbſt reflektirt, 
bezüglich feines Sittlichkeitsgefühls ein verſchiedenes Objekt ‚vom 
Menfchen, der als direktes Objekt diefer Thätigfeit betrachtet wird, 
Wenn 5. Bider Menſch Tagt „die Unmäßigfeit ift etwas Schlechtes“, 
fo betrachtet er von der einen Seite in ch als vernünftigem 
Weſen vie Pfticht, der ihm-angebornen finnlichen Begierde nad 
Speiſe nicht beijuftimmen ; von der andern Geite ſieht er in fich als 
ſtunlichem Wehen die Pflicht, den Vorfchriften der ‚Vernunft zu 
folgen. Wir müſſen alfo- von drei verichledenen Bflichtorbnungen 
handeln: Gegen Gott, gegen und felb und gegen andere Menſchen. 
dangen wir mit den eiſten an. 


7 Die Ratur er und - kein meraliſches Weſen, welches tiefer als der 
NMenſch ſteht. 


208. Unter allen ‚Beziehungen de&.Menfihen geht jene 
seen —8B zu Gott allen übrigen moraliſch und logiſch voran. Der 
a vo hegriff Menſch ruft nothwendig vor Allem den ber 
Gontingenz hervor. Der Begriff der Contingenz geht logiſch dem 
Begriff der Urſache, Gott, als fie-bedingend voran. Dir Dezichuag 
zu Gott ſteht alfo in logifcher Ordnung bei. allen übrigen Bezieh⸗ 
ungen des Menſchen obenan. Dasjelbe läßt ſich won der. moralir 
ſchen Ordnung fagen; dieſe entfpringt ja aus dem Begrifle Yon 
Zweck, von unbegrenzgtem Gut. Da diefes Gut: wur in Belt 

20% allein, ja Gott ſelbſt if, fo Tanı Der. Menſch beine früh⸗ 
Gemoh nei ere und von biefen unabhängige moralifche Beziehung 
merat® — finden. Sch kaun mir den Menſchen von jeber. andern 
Beziehung frei denken; fo lange er aber eim zufaͤlliges Weſen bleibt, 
zuft er in mir nothwendig den Begriff der Urfache hervor, die allein 
binreichender Grund für ihn if. Das ganze Weſen des Menfchen, 
wie jedes andere Gefchöpf, ift alfo in nothwendiger Abhängigfeit von 
feinem Schoͤpfer. 

210. Die übrigen Creaturen, unfählg wie fie find, die 

@ie befcden Begriffe von Urjache und Endzwed zu haben, können 


darin, daß m 


Be Monte mit einem freien Alte ihren: Zuftand der Abhängigkeit 
erfennen wid. weder anerlennen, noch ausoſprechen. Im Venfchen 
aber, der fähig ift, die theoretifche Ordnung zu erfennen und mit 
feiner Freiheit fich darnach zu richten, entſteht die moraliſche praß- 
tifche Pflicht, fich als abhängig von feinem Schöpfer für jein ‚ganzes 
Sein anzufehen, und feine freien Akte diefer Kenntniß gemäß eins 
zurichten. 

21. Diefe Pflicht, die man gewöhnkich Religion 
der Crfteh Gebot pflicht zu nennen pflegt, ift nichts anders als dieß all 
sion; Wohän gemeinfte moralifche Prindip: „Ihue das Gute” ange 
Gott. " wendet auf die Beziehungen des Menſchen mittelſt foß« 
gender Ehe: Das Gute befteht in der Orbnung; die Ordnung, Des 
von der unendlichen Weisheit geleitete Wille, offenbart fich in Den 
natürlichen Beziehungen der Dinge; meine natürliche Beziehung.. gu 
Gott befteht in der gänzlichen Abhängigkeit; alſo muß Die meinem 
Willen eigene Beziehung ein Verhältniß gänzlicyer Abhängigkeit 
von Gott fein. Thue das Gute in Beziehung auf Gott findet 
ſich alfo wieder in biefem andern Gebote: Dein Wille fei abhängig 
von Gott, wie es deine Natur ift. 
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2 3hwei Alte find jedem Weſen nothwendig, Sein 
ne und naturgemäß handeln. Wir hängen alſo als mo» 
ug, Glaube, raliſche Wefen vorzüglich auf zweierlei Weiſe von Gott ab. 
Wir Hängen im Sein von ihm als Urfache ab, und im Trachten 
von ihm ald Zwed. So wie aber das moralifche Trachten Intellis 
genz und Wille in fich begreift, fo ift es alfo auch doppelt von Gott 
abhängig. Bon Bett ald höchfter Wahrheit hängt 'unfere Intellis 
genz ab, unſer Wille von Gott, als Höchftem Gute. Dieß find 
alfo die drei wefentlichen Beziehungen, in weldyen der Menfch zu 
Gott vermöge feiner Abhängigkeit fteht: Abhängigkeit vom Urfein, 
vom Urwahren und vom Urguten. Dieß find auch die drei Bezieh⸗ 
ungen, welche der. Menſch mit feinen freien Aften auszufüllen hat. 
Der freie Ausdruck unferer Abhängigkeit im Sein il Anbetung, 
in der Sntelligen; Glaube, im Willen Liebe. Befprechen wir 
dieſe Pflichten näher. 
218. Wenn ich anerfenne, daß meine ganze Eriftenz von 
4. Die Nude, Gott kömmt, und von Bott in mir erhalten wird, fo ers 
tung iſt die T 
gen, die in Sen fenne ich in ihm eine Euperiorität an, und zwar eine 
Sein anerkennt. unendliche, weil zwiſchen dem Nichts, das ich war, "und 
dem Sein, dad er mir gegeben bat, ein unenblicher Abftand iſt; 
eine .unveräußerliche Superiorität, weil, vermöge eines. metaphufifchen 
Beweifes, nur er-allein mich erfchaffen Fonnte. Diefe freiwillige Ans 
erfennung der unendlichen Superiorität in Gott, Die fi durch bie 
Schöpfung und Erhaltung der Welt offenbart, heißt Anbetung. 
2. Etwas andered als Bott anbeten, ift alfo etwas 
inte Gegenfäge: ſittlich Böfes, eine metaphufifche Abfurbität, und heißt 
en, Idololatrie; ihn nicht anbeten, ift eine andere Abjurs 
Abergiauden. dität, nämlich die abjolute Unabhängigkeit6 » Erklärung 
eines contingenten Weſens; man nennt fie Gottlofigfeitz ihn fo 
anbeten, daß falſche Beziehungen des Menſchen zu Gott daraus 
entſtehen, iſt Aberglaube. 
2414. Die innerliche Ehrfurcht, deren a. die Anbetung 
ar iſt, kann fich nicht dermaßen auf den Willen befchränten, 
daß fie nicht auch äußerlich fich fund gebe; der Ausdrud der innern 
Anbetung und Religion heißt äußerlicher Eultus. Hieraus fieht 
man, dieſer koͤnne nie getrennt werden von dem wenigftens habi- 
tuellen Affekte des innern Ehrfurcht. Es hat zwar ‚viele Bhilofophen 
gegeben, welche die Nothwendigkeit diefes Außern Eultus. leugneten, 
Tapareli. 1. 6 





ihre Gründe aber beweiten, daß fie nicht mehr Phitofophie ale Res 
216. ligion befaßen. Sie hielten ſich meiſtens dabei an's 
Eimvendung. Syſtem des Intereffe, und glaubten den Sieg davon⸗ 
getragen zu haben, wenn fie (ihrer Webergeugung gemäß) bewielen 
hätten, daß der äußerliche Cultus für Bott, für den: einzelnen Mens 
fehen und für die Gefellichaft unnüg fe. Sie gehen aber in biefer 
Frage wie gewöhnlich von der Theorie zur Praxis über, flatt um⸗ 
gelehrt das Faktum ihren Bernunftfchlüffen zu Grunde zu legen. 

217. Mit ähnlichen Argumenten Eonnten fie wohl auch 
tderſptuch da heweiſen, daß dem Menfchen natürlicherweife die Haare 
wer auf dem Kopfe wachſen, fobald fie bewiefen hätten, die Haare 
feien unnüg; auch würde Diefer Beweis: ihrem Scharffinne nicht ſchwer 
gefallen fein, da es ja fo viele Menfchen gibt, die entweder Durch 
Krankheit kahl find, oder freiwillig ihrer Haare fidy berauben. So 
wie aber die vernünftigeren Philofophen aus dem allgemeinen Faktum, 

218. daß die Haare allen Menfchen wachfen (dasfelbe kann 
(oiretne Beweis yon jedem andern Theil des menfchlicyen Organismus 
beit es —E geſagt werden), entnehmen, es fel für das Wohl des 
phyſiſchen Menſchen fehr paſſend, Haare zu haben, und dann die Urs 
fachen davon und den Zweck erforfchen, fo wird auf gleiche Weiſe 
jeder vernünftige Bhilofoph aus dem allgemein angenommenen Außer 
lichen Cultus deſſen Naturgemäßbeit und Rupen anerkennen und 
davon Urfachen und Zweck erforfchen. %) 

219. Die Urfache ift klar in der Einheit des Menfchen 
keit — gegeben. Wäre auch das Unnütze des äußerlichen 
ee en ultus wirklich bewieſen, fo bleibt doch immer feine 
Nothwendigkeit; denn welcher Affekt fann fo in unferm Innern vers 
ſchloſſen bleiben, daß er nad) Außen ſich gar nicht zeige? Die Kunſt 
fann wohl, ich leugne es nicht, bisweilen aus wichtigen Urfachen 
den innerlichen Affekt verhehlen; es gefchieht dieß aber durch gewalt« 
fame Anftrengung und befländige Wachfamfeit, und Taum if der 
Menſch in feine natürliche Lage zurüdgelehrt, fo fängt auch feine 
innerliche Stimmung an, fich nad) Außen hin kund zu geben: ja 


) Es iſt leichter, eine Stadt ohne Boden zu bauen, als ohne Götter (Plutarch) 
Man hat noch nie eine Stadt gegründet, ohne ihr als Baſis die Religion 
zu geben (Houffean). Sieh ähnliche Citate bei Haller tom. 2. e. 16. 
p. 203. 
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wie oft: verräth ihn, trotz aller Anſtrengung Diefe natürliche Neigung 
und enthullt das, was er innerlich verbergen wollte! Es gehört alfo 
zur Ordnung ber Dinge, daß das Innere ſich nad) Außen zeige, fo 
oft nicht Wichtige Urſachen es verlangen, mit Gewalt ein großes 
Geheimniß zu bewahren. 

2. In unferm Falle find ſolche Gründe nicht nur nicht 
8 — vorhanden, ſondern ſie erfordern ſogar das Gegentheil; 
— — — denn die aͤußerlichen Akte find nicht nur unwillkührliche 

arufen. Wirkung, ſondern zugleich auch eine heftige Anregung 
ber Affekte. Die Affekte von Religiofttät find "eine Pflicht für den 
Menfchen, wie es unfere jebigen Gegner felbft zugeben; alfo ift es 
auch Pflicht für den Menfchen, durch äußere Zeichen des Cultus die 
Gefühle innerlicher Ehrfurcht hervorzurufen oder zu verftärfen. Um 
fo mehr, dä es bei ihm fo-teicht if, daß bie Zerſtreuung feiner Außer: 
lichen Beichäftigungen ihn feine innerften Beziehungen vergeffen 
macht. Und wie Biele würden, ohne diefe Außern Mittel, fie gänzlich 
aus dem Auge verlieren; *) ' 

221. Der äußerliche Eultus iſt alfo Ordnung, feine 
—8* Bon ante Dernachläffgeng Unordnung; Gott will. aber die 
Miche. Ordnung amb verbietet Die Unordnung; er will alfo auch 
den Cultus, nicht weil er ihm: zum Nutzen gereicht (maß bei’ feiner 
unferer Enge. der Fall iſt), fondern weil er in dieſem, -wie in 
jedem re uenſchichen Akte, vie Unordnung unmoͤglich billi⸗ 
gen annt 
Ze Fügen wir nun biefen aus, Inbisibuellen Bezieh⸗ 
—— ungen hergenommenen Beweiſen den der Socialbezieh⸗ 
ungen bei. wc) ES hat ein Ungläubiger geſagt: „Wenn Gott nicht 
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97 Was haben vie Proteſtanten nicht Alles worgebracht gegen vie mündlichen 
Geber! Es if: Fein. under, denn vielleicht haben fie nie eine Erfahrung 
darin gehabt,, und fie begnügen fih a priori zu räfonniren (ober zu ver- 
nünfteln). Hätten fie nach dem Faktum geforfcht, fo hätten fie gefehen, daß, 
wie ein Rebner, ver zu den Menfchen ſpricht, in dem auswendig gelernten 
Manuſkripte ein Hülfsmittel Hat, wenn er nur auf den Sinn Acht hat, 
fo ein Andachtiger, der mit Gott ſpricht. 

Baia: eine auffallende Inconſequenz der Unglaͤubigen, daß fie von einer Seite 
den Ruben der Religion für die Geſellſchaft Ieugnen, von der andern Seite 
dieſelbe für eine Erfindung der Politiker gu deren Erhcltang ausgeben. 

6* 
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„exiſtirte, fo müßte man ihn fuchen,” und wahrhaftig auf was an 
derd gründet fidy der Glaube bei den Eontraften, Das Band-in ber 
Ehe, die Treue der Untertanen? Wo if jenes: Bolf, dem der Eid 
nicht heilig wäre? Wo jenes, bei dem einige Außerliche. Ceremonien, 
welche feine Wiege und fein Grab heiligen, nicht den Menfchen ſich 
jelbft zum Gegenftand veligiöjer Ehrfurcht für dieſes Leben ſowohl, 
ald nach dem Tode machen? Nimmt. man der Gefelichaft die Ne: 
ligion, fo wird der Menſch zur Kaufmanndwaare, und weniger ge 
ſchätzt vielleicht, ald ein gutes Maulthier: dieß bemelfen die Heloten 
in Sparta, die Sklaven im entarteten Rom. *) 

225. Man wird vieleicht jagen, der Deſelſchaft genüge 
ee En hlos die rein innerliche Religion. - Es biefie dieß nicht 
verftehen das, was man fagt, denn entweder will man, daß die rein 
innerliche Religion uns liebreich, menſchenfteundlich, Treu mache, 
ohne je einen dieſen drei Eigenfchaften entiprechenden äußerlidgen 
Alt auszuüben, und dann werden diefe rein innerlihen Tugenden 
für unfere Mitmenfchen unnüß fein, oder man will, daß die rein in⸗ 
nerliche Religion diefe Afte nad) Außen herporbringe, und dieß hieße 
ebenfo viel ald, die rein innerliche Religion muß auch aͤußetlich 
fein; denn. wenn wir von Naturreligion fprechen, haben wir für den 
Außern Ritus Feine beftimmte Form; jedes Außerliche Zeichen won 
unferm Glauben und von unferer Ehrfurcht gegen: inen höchſton 
Schöpfer, Richter und Rächer von jeder Pflicht und jedem Rache, 
ift ein äußerlicher Religionsakt. Die Außerliche Religion iſt ale 
nicht nur ein Nugen für die Geſellſchaft, fondern, den innerlichen 
Sinn für Religion vorauegefegt, eine Nothweudigkeit, da es der Ge⸗ 
jelfchaft nocdy mehr al8 dem einzelnen Individuum wumäglich if, 
das nicht zu offenbaren, was fie denkt. Was iſt denn am Ende bie 
Gefellichaft anders, als die gemeinfchaftliche Verbindung Mehrerer zu 
einem. Zwed hintrachtenden Intelligengen? Die menſchlichen Intelli- 
genzen aber ftehen blo8 durch Außerliche Zeichen in Verbindung. 

224. Zugegeben aud), der Außerliche Cultus fei weder 
vacht Venſchen in Vortheil, noch eine Nothwendigkeit für die Gefells 
fchaft, fo bleibt er doch eine Pflicht des Menfchen. Die menfchliche 
Gefelichaft, Das Zufammenwirfen der Menſchen zum Ge 
. meinwohl, muß zum hochſten Gute (30.) in Beziehung ftehen, 


*) ©. Maistre Du pape. 1. 2. c. 6. 
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als dem narirlichen Obielte des menſchlichen Willend; bie Menfchen 
fönnen aber nicht zufammenwirfen in Beiehung auf das höchſte 
Gut, als dadurch, daß fie die ganze Gefellfchaft zur Erreichung des⸗ 
felben_in Bewegung fegen. Um aber vernünftige Wefen zum Trachs 
ten nach einem Gute anzuregen, gibt es Fein anderes Mittel, ald fie 
zur Erkennung und Verehrung beöfelben zu bringen. Das höchſte 
But eriennen machen, heißt: „es loben“ (128.), ed verehren ma⸗ 
chen, beißt: „alle Glieder der Geſellſchaft in Abhängigkeit zu Gott 
ſtellen“ (212.), Dadurch, daß fie die finnlichen Güter, ald Princip jes 
der weniger georbneten Neigung (156.), ihm, dem höchften Principe 

235. jeder Ordnung, aufopfern. Lob und Opfer find alfo 
a Bob und Dufer, die erften Mittel in der Gefellichaft, zur Erreichung des 
teligipn. höchſten gemeinfchaftlichen Gutes zufammenzuwirken. 
Um fie auß den Sotrialpflichten auszufchließen, muß man entweder 
fupponiren, daß die Gefellfchaft nicht aus intelligenten Wefen beſtehe, 
oder daß dad Ziel der Intelligenzen nicht Gott fei, die höchfte Wahr⸗ 
heit und das hoͤchſte Gut, oder daß der in der Geſellſchaft fich be» 
findende Menſch nicht verbunden ift, das Wohl feiner Mitbrüber zu 
befördern. Ihr, die ihr euch für Philofophen und Bhilanthropen 
auägebt, wählt unter diefen drei Widerfprüchen jenen, der euch mehr 
gefällt; immer flieht ihr doch da entweder ohne Geift oder ohne Herz. 

au6. Allerdings ſind die Formen, mit welchen das Lob 
antwortung, die auögefprocyen und das Opfer dargebracht werden fol, 
een te. von der Natur felbft nicht genauer beftimmt; dieß bes 
weift aber feineöwegsd, daß es nicht naturgemäß fei, Gott zu loben, 
und. ihm irgend ein finnlihes Gut aufzuopfern, um feine Ober 
berrichaft durch die Erfüllung feines Gebotes anzuerkennen. Auch 
in der Sprache find die Formen willführlicdh. Iſt das Sprechen beß- 
wegen dem Menfchen weniger natürlich ? 

2. ‚Schließen wir alfo, daß aus der Natur der Dinge 
euradıfe ** de bie Rothivendigkeit, dad Beduͤrfniß, die. Pflicht des äuſ⸗ 
eigen det —* Der ſerlichen Cultus für das Individuum ſich ergibt; daß 
Iheft. derſelbe für die Geſellſchaft nütlich und nothwendig fei, 
für ſte, deren Einheit vorzüglich in der Verbindung der Intelligenz 
mit dem Willen ftehen muß, wie wir zu feiner Zeit fehen werden. Die 
Abſchaffung alfo ded äußerlichen Eultus vom Proteftantidmus begon⸗ 
nen, vom Indifferentiomus vollendet, und von vielen ald eine Ver⸗ 
vollommmung der Geſellſchaft und als eine neue Socialfreiheit ‘ges 
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priefen ;. ift nichtö anders, als eine feierliche Verkündigung bes Mif⸗ 
fung aller focialen Bande, ein großer Rüdichritt zur Barbavei und 
ein natürlicher Effekt des Zwiefpalts in den Intelligenzen. Eine 
traurige Wirfung: einer noch traurigeren Urſache, die, wenn fie Mit⸗ 
leid erregt, über folche Bölker, die die Ginheit ihres Glaubens ver 
toren haben, gewiß nicht den Neid, noch weniger dad Aupreiſen neu 
Seite jener glüdlidheren Bölfer verdient, die immer noch das feſteſte 
Band forialer Einheit bewahrt haben, die Religion. 

Alles bisher Gefagte wird man beſſer verftehen, werm im zwei⸗ 
ten Theil die Theorie des Socialwefend . entwidelt. fein wird; und 
gerne hätten wir den Traktat über die Soeiafreligion bis dorthin ver- 
fpart. Um den Stoff jedoch nicht auseinander zu reißen, mußten wir 
die angebeuteten Grundfäge über das Socialverhältniß vorausfegen. 
Dieß werden wir in ähnlichen Umſtänden noch öfters thun müſſen, 
um nicht zu abgefchmadten Wiederholungen uns gendthigt zu fehen; 
denn das Individuum als phnfifche Perſon und die Gefellichaft ats 
moraliiche find an Ähnliche Pflichten gefettet, und rufen daher be- 
ftändig diefelben Grundſätze in verfchiedener Hinſicht hervor. Gehen 
wir nun zur zweiten Pflicht des Menfchen gegen: Bott über. 
2s. So wie die Contingenz unſers Weſens uns auf ein 

Brwoeise DRIDE abſolutes, höchſtes Weſen hinführt, von welchem noth⸗ 


gegen Gott als 
böchfte wahrben; wendig jedes andere Weſen als aus feiner Duelle hervor⸗ 


m 2 Me ans 
stas geht, fo macht die eingeborne Begierde, kraft welcher unfer 

Geiſt dahinſtrebt, Alles zu erkennen, was iſt, uns die 
Unmoͤglichkeit deutlich, daß ein vernünftiger Menſch volle Befriedigung 
haben fönne, außer er gelange zum Schauen des. Urgrunds :von Ul⸗ 
lem, was ift, nämlich des höchften Weſens. Walrhaftig jedes be 
fchränfte Sein hat dieſes Sein, aber ed ift nicht das Sein: ben 
Beweis dafür gibt die Metaphyſik. Hat fle das Sein, fo bat fie 
es von einer Urfache empfangen, alfo ift bie Anerkennung bes bes 
ihränften Seins mit der Anerkennung des Urgrundo verbenben. 
‚Meber feine Natur - nody in Ungewißheit ‚regt ſich immer mehr das 
Berlangen nad) feiner Erkenntniß, ohne je Befriedigung zu finden. 
Man erhebe fi) von Urfache zu Urjache, fo lange man will, find 
‚wir nicht zum Urgrunde gelangt, und haben ihn nicht in ſich fetbft 
geſchaut, fo fleigert fich immer der Durfl. Die Güdfetigteit‘ des 
menſchlichen Verſtandes, des edelften Theiles des Menfchen, iſt alſo 
an die Erkennung der hoͤchſten Wahrheit, die Gott iſt, wweran bie 
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Erkennung jener Gelundärmahrbeiten gefnäpft, durch welche, wie 
durd) Grade, er vermöge feiner vernünftigen Ratur zum Höchſten 
emporfteigen muß. Alſo muß der Wille vernunftgemäß (er if 
verpflichtet) die Erkennung des Wahren fich verfchaffen, in der Ab» 
ſicht, zur höchſten Wahrheit zu gelangen; was ebenfo viel heißt, ale: 
der Menſch muß fich freiwillig in ein Abhängigfeitöverhättnig zur 
hochſten Wahrheit fielen, er muß ihr anhängen. 


2. Wie alfo dad Wahre eine Vollkommenheit des befr 
Es gi eine Bot Bons ' fern Theiles unferer Natur, des Verftandes, ift, fo macht 
uns. * auch das freiwillige Anhängen an der Wahrheit eine 


Vollkommenheit unfers Willens aus, in fo weit diefer den Verftand 


beherrichen kann. (71 u. ff). | . 
250. Hieraus erklären fich verfchiedene moraliſche Phä- 


re nomene, bie unfere Theorie beflättigen, und zwar für's 
Gen umsifendeit erfie das Erröthen wegen Unwiffenheit, einer Unvolls 
fommenheit unferes Geiſtes, welches um fo mehr zunimmt, je mehr 
es dem Willen möglich und Pflidyt war, ſich Kenntniffe zu verfchaffen. 
In dieſem Falle vereint ſich mit der Unvollfommenheit des Berftan- 


des auch jene des Willens. 


2 Es erklärt fich zweitens der beim Wiſſen Statt 
PT orsen im habende Ehrgeiz, der Ruhm, der auch aus den kleinſten 
Entdeckungen ſich ergibt, beſonders wenn man jeden andern davon 
ausſchließen kann. Mit welchem Lob werden die Entdecker, ich ſage 
nicht von Amerika oder der Buchdruckerkunſt, überhäuft, ſondern auch 
die Entdecker der kleinſten Gegenſtände, z. B. eines alten Codex, einer 
Pflanze, des Gebrauchs einer Muffel u. ſ. w.! 


Es erklaͤrt ſich drittens der natuͤrliche Abſcheu g gegen 
„ia vor jrde auch noch fo unbedeutende Lüge, als Diebftahl am 
Gut des Berflanded, und gegen den Lügner, der ed raubt, dad na⸗ 
tärliche Erröthen eines jeden, der über ber Lüge ertappt wird; Das 
natürliche Errethen bei den Kindern vorzüglich, welches um fo hef⸗ 
tiger. it, fe unfchulbiger fie find. Wenn jede Wahrheit eine Parti⸗ 
cination der böchken Wahrheit ift, und ein Mittel, zu derjelben fich 
gu erheben, wenn fie eine Volllommenheit unſres edeiften Theil, des 
Verſtandes, ift, fo ift jede Beraubung berfeiben für uns ein beveuten- 
der Verluſt, jede Verletzung berfeiben ein fchweres Bergehen. 
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255% Was Hit alfo von jenen Gleichguͤltigen zu ‚halten, 
Sen vn welche ihr. höchftes Gut in einer gänzlichen Indiffe⸗ 
ein. der renz erkennen bezüglich der wichtigſten Wahrheiten, von 
welchen ihr ganzes moraliſches Sein abhängt? Könnte. man nur 
ihre Ehre noch. Dadurch retten, daß man fie ſtupid nennt, aber fo 
bieten fie alle Kraft ihrer Sophismen auf, um au in Andem diefe 
dem Verftande fo entgegengejegte Lerhargie fortzupflanzen, und ber 
weifen durch die That, im Herzen weit von jener Indifferenz entfernt 
zu fein, die ihre Worte anpreiſen. Eie fprechen, fe fchreißen, fie 
druden, fie ſchmaͤhen; zu was, bei Gott, fo viel Laͤrm, fo viel Hige, 
wenn jede Theorie indifferent ift? wenn fie ſelbſt nicht einmal gewis 
ſind über das, was ſie mit ſo viel Eifer vertheidigen? 

234. Sie behaupten vielleicht, es fei unmöglich, die 
en Wahrheit zu finden? Wer gibt ihnen aber das Recht, 
men Fol die Erforſchung derfelben zu verbieten? Sie fügen, ber 
Dogmatismud bilde Fanatiker. If dieß aber nicht ein Beweis, daß 
die Theorien nichts weniger ald indifferent feien? Und fo ift es in 
der That: Jede Theorie hat früh oder fpdt ihre praftifchen Folgen; 
die Indifferenz für die Theorie ik nichts anders, als ein Uebergang 
zur Sndifferenz in der Prarid oder zur Abfchaffung jeder Moral. 
Diefe Gleichgültigkeit ift der Natur unfers. Geiftes entgegengefeßt, 
widerfprechend in ſich felbft und traurig in ihren Folgen. 


035. Iſt der Menſch von Natur gezwungen, und durch 
safiche su gtans eine Pflicht gehalten, Die Wahrheit zu fuchen, um wie 
rt. “viel mehr ift er dieß, wenn fie fich ſelbſt offenbart. 


Wir wollen bier keineswegs das pofitive Faktum der Offenbarung 
fefiftellen, fondern nur die natürliche Pflicht, ihr beizuftimmen, im 
Falle und eine gegeben würde. Niemand werfe uns alfo vor, in 
das Gebiet der Theologie überzugreifen. Die natürlichen Pflichten 
fönnen:entnommen werden entweder aus der bloßen Natur des mo⸗ 
raliichen Weſens oder aud der Ratur im Moment der Handlung. 
Jenes find abfolute. Pflichten, diefe Hypothetifche, natürlich find Fe 
aber alle beide, und gehören daher in die Sphäre der Philoſophie. 
Wir behaupten alſo, daß der menfchliche Geiſt fireng verpflichtet fei, 
der Wahrheit anzuhängen, wenn fte fi) von fich felbR durch das 
Wort nad) Außen offenbart, gerade fo, wie ed Bflicht iſt, derſelben 
anzubhängen, wenn fie in und Dusch innere Evidenz entſtanden iſt. 
Dieje Propofition findet ihren Beweis in dem, was wir biöber über 


bie natirtiche Tendenz nach Wahrheit gefagt haben. Unzählige 

256. Schwierigkeiten find von den Gegnern der Offenbarung 
ke a aufgeftelt worden; bie einen behaupteten, Gott koͤnne 
ju und nicht ſprechen; andere, er bürfe es nicht feiner Ehre halber; 
andere erlaubten ihn, zu fprechen, wenn er nur feine Geheimnifle 
vortrage; andese bewahrten fich, nach zugegebener Offenbarung der 
Geheimniſſe, das Recht vor, über: Die Wahrheit derjelben zu urthels 
len; andere wollten,: ohne den Stoff zu befchränfen, ihrem Schöpfer 
das Mittel vorſchreiben, durch welches er der Greatur fich mittheilen 
fönnte; andere behaupteten, jede Dffenbarung ſei unnüb; ans 
dere... ...26 ‚genüge übrigens biefer Catalog von Thorheiten; 
die Zeit würde mangeln, fie alle aufzuführen; denn bie Zahl ber 
Thoren und mithin ihrer Thorheiten tft Legion. 

u. Thorheiten, fage ich, denn nehmen wir einmal 
1. werten: Gott an, d. h. ein unendliche Wefen, Schöpfer und 
fprecyen. Leiter der Welt, fo würde jeder der frühern Säge lä⸗ 
cherlich, wenn nicht gottlos. Ein Allmächtiger, der das nicht kann, 


Er, der im Menfchen die geheimnißvolle Kraft bervorbrachte, mit der 
Sprache in den Geil des andern einzudringen, und durch gewiſſe, 


‚& darf fich nicht erniedrigen.“ IR es aber eine 
at € Ach Aid größere Erniedrigung, in unſerm Geiſte das Licht der 
a heim. Wahrheit anzuzünden, als zu unferm Körper die Erde 
zu formen, aus weldyer er uns gebitvet hat? 

239. „Er darf feine Gebeimnifie offenbaren.” Aber 
gugeteunung warum? Entweder, weil es Feine gibt, oder weil er. fte 

eheimnifle of⸗ . 
fendaren » ums nicht erklären kann oder erflären darf. Die Be 
hauptung, daß es feine‘ Geheimnifie in Gott gebe, iR um jo abfuts 
der, je größer das Geheimniß der ganzen Natur iſt; denn um wie 
jeimnigvoller wird unferer befchränkten Intelligenz ein unend⸗ 
in: Was heißt eigentlich ein Geheimniß? Geheim⸗ 
ER entopsfition, in welcher der Geift die innere Relation 
Bebsjett und Prädikat nicht verſteht; um alle dieſe wechfel- 
ftigen Besichungen zu erfennen, if es nothwendig, dad Subjelt 
und Brädifat zu burchfchauen; num kann aber der Menfch mit blos 
natütlichen Kräften das göttliche Wefen weder in ſich ſelbſt erkennen, 
noch feine Attribute durchſchauen, weil jede Erkenntniß Gottes dem 










Menſchen durch Die Gefchöpfe als dem unmittelbaren Objekte zukommt. 
Gott iſt alſo für den Menſchen natürlicher Weiſe eingehüllt in die 
Schatten, oder beſſer geſagt, in das unzugangbare Licht des Geheim⸗ 
niffes. Wenn wir unter Geheimniß der Etymologie gemäß alles 
das verfiehen, was verborgen ift, fo muß der menſchliche Geift in 
Bott nothwendig Geheimniffe finden, weil Gott umenblic, und Ne 
Faſſungskraft des menfchlichen Geiftes befchränkt ift. 

200. Gibt es alfo Geheimniſſe, warum kaun er. fie nicht 
Die Geseimniße offenbaren? „Weil er und nur Worte: ohne Shan of⸗ 
ohne Sinn.  fenbaren würde.” Alſo würde: ‚jedes Geheimniß der 
Ratır „Worte ohne Sinn” fein. Wenn alfo der Phyſtolog fegt: 
Ein von der Seele belebter Körper, wenn der Phyfifer von 
einer mitgetheilten Bewegung fpridt, fo fagen fie nichts als 
Isere Worte, weil man nicht verficht, wie die Seele belebt, wie 
die Bewegung mitgeiheilt wird. Die Deiften verwechfeln Die Uner- 
faßlichkeit des Geheimniſſes mit der Unerfaßlichkeit der Ausdrücke. 
Der Bauer, dem ein Mathematifer den pythagoräiſchen Lehrfag vorlegt, 
wird nicht begreifen, wie die Summe ber Quadrate der Gatheten 
jenem der. Sypothenufe gleich fei, er wird aber wohl verſtehen, was 
das heiße: gleich fein, was es heiße: ein Quadrat. So wif- 
fen auch wir, wenn man und das Geheimniß der Trinität vorlegt, 
und wir nicht in dem Augenblid den Verſtand verlieren, was eins 
und drei, was Ratur und Berfon fei, da wir diefe Worte bes 
fländig gebrauchen. Unverfländlich iſt uns bloß die. Einheit der 
Natur, verbunden mit der Dreibeit der Berfomen. ben biefe 
Unerfaglichkeit des Geheimniffes und die. vielen Einwuͤrfe der Ungläu⸗ 
bigen zeigen, daß fie die Worte wohl verftehen; denn wie koͤnnten fie 
fonft davon ſprechen, wenn ſie ihre Unmoͤglichleit zu beweiſen ver⸗ 
fuchen. 

2ag. Es gibt alſo Geheimnifje, Gott konnte fie uns of⸗ 
Dänttarteit ger Tenbaten, aber „Er ſoll es nicht!“ Und warum? Beil 

e Offenbarung. Re und. demuthigen. O beweinungswütdige Verblen⸗ 

dung! Wenn. mich ein Menſch unterrichtet, fo werde ich ihm ver 
plichtet fein, wie der Sohn gegen den Vater, ja noch. ehr, würde 
der große Alerander fagen; und um fo höher würde ich die Wohlthat 
fehägen, je verborgener die Geheimniſſe find, die er mir offenbart. 
Bios bei Gott ift die Unmifienheit für mich ein Ruhm, das Willen 
eine Demütbigung, der Unterricht eine Beleidigung ! ZZ 
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AR. „Gett mag’ nur forechen, wenn es nur unferer Vers 


vuns Ik anab: „want üßerkaffen bleibt, feine Mittheilung zu unterfuchen.“ 


ent Die Bernunft: hat zu unterfuchen, ob er gefprochen Sat; 
M aber die Tharfache bewiefen, und Rimmt die Vernunft doch nicht 
bamit-überein, befürchtet fie, daß dat Wahre falſch fein fönnte, dann 
iR fie. eine Aftervernunft. 

208. „Wenigſtens follte Gott unmittefbar mit und fpres 
IR. an de „hen, damit wir über bie Thatſache gewiß fein Könnten; 
Bm anede. DE nicht umd aber unter Die Meifterichaft Anderer ftellen.” 
Br ſinv wir Dem, daß wir Gott˖ Geſetze geben wollen? Sind wir 
eina nun gewiß über Die Thatfachen an und in uns ſelbſt? Haben 
wir: über dieſe Uharfachen immer Gewißheit? Es gibt taufende von 
derlei Thatfachen, die Teine Spur in unferm Bewußtſein gurüdlaffen, 
und ebenfoviel Ihatfachen anderer Art, die nur ein Narr leugnen 
würde; Davon handelt die Logik. — Was bilft alfo dieß Bernünfteln 
über die Weile, wie Gott zu und fprechen fol? 

B Alle dieſe Schwierigkeiten beabſichtigen, uns davon 
(end auf — zu überzeugen, daß ohne eine unwiderſtehliche Evidenz, 
ehe RE nie die metaphyfiſche IR, das Sprechen Gottes zu uns 
feine Kraft hat. Wahrhaftig eine fonderbare Forderung, bios dann 
glauben Ju wollen, wenn es unmöglich ift, nicht: zu glauben! Wel⸗ 
ches Verdienſt bliebe dann dem Glauben? 

Nein: die gegenwärtige Borfehung erforderte fogar, daß der 
Verſtockte dem Glauben widerſtehen Fönne, wenn nur jeder Menſch, 
der eines guten Willens ift, leicht zum Glauben kommen Tonnte. Dieb 
M num gerade ber doppelte Sharakter jeder moralifchen Gewißheit: 
denn da Ihre Evidenz aus Dem Gompler der: Beweiſe entfleht, fo if 
es leicht für jeden Mugläubigen, auf die große Anzahl derjelben und 
auf Ihre unwiderſtehliche Kraft in ihrer Zufammenfaffung nicht Rüds 
ſicht zu nehmen. Da aber ihre Beweiſe ſich auf Sharfachen gründen, 
fo find fie auf det andem Seite für dad mittelmäßigfte Genie zu⸗ 
gänglich, und bilden ‚durch ihre Zahl und ihre Verſchiedenheit eine 
vollkommene Evidenz. 

2as. Der Allerhöchſte konnte alſo zu uns nach ſeiner 
Na dere Willlühr fprechen, ja ed war ſogar nothwendig zu uns 
ſerm Wehl, daß er ſprach, und wir find- ihm deßwegen zu großem 
Danf:verpflichtet; denn was. wüßten wit ſonſt, ich jage nicht von 
jenen übernatürlichen Wahrbeiten, welche für die Vernunft unver 
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frändlich find, fondern nur won jenen nodh.fa. Maren und zugänglichen 
Wahrheiten der Metaphyſik und ver Moral? Mit der geringfien 
Aufmerffamfeit wird. man wahrnehmen, daß nur Wenige: und zwar 
nach langen Studien mit Veigabe von taufend. Irrthümern zur Er⸗ 

266. Fenntniß des Wahren gelangt ſind. Wenige; deun mie 
nern nur viele find denn unter den Menfchen fähig, metaphyſtſche 
a eeenen. ‚Studien zu machen, und umter dieſen wie wenige frei 
von Berufspflichten, Nahrungsſorgen und andern Beſchaͤftigungen! 
Man Eönnte fagen, daß von: diefen wenigen. bie ührigen belehrt 
werden Fönnten; aber die Gelehrten; würden fie fich zum Umerricht 
verſtehen auch auf Koflen des. Oftrasiamus und des. Giftbechers7 
Und wenn fie auch wollten, ‚wen würden wiv zum Fuͤhrer wählen, 
wenn felbR dieſe wenigen im beflänkigen Streite liegen? : Entweder 
müßten wir auf.bloßen Zufall hin eine Parthei ergreifen, und weiche 
Thorheit wäre ed, dem Zufall Glauben zu fehenfen! Oder ‚wir 
müßten ihre Lehre unterfuchen, und Viele, wie wir fchen gefagt, find 
anfäbig, zu flubieren und zu unterſcheiden. Wenigen alfo iſt es ge 
gönnt, das Wahre zu finden. “. 

247. Mit weicher Mühe aber. und welchem Zeitaufwand! 
en niht Es wird heut gu Tage ſchon ſo wiel ‚erfordert, wo doch die 
Irrthümer. Auktoritaͤt das Forſchen Des Geiſtes um fo Vieles er- 
leichtert und abkürzt; was wäre es alfe, wenn jeder Philoſoph -aus 
ſich feine Principien feſtſtellen und die Folgerungen darqus ‚siehen 
müßte bis zu ben letzten moraliſchen Conſequenzen? Man würde 
Saum zu einer mittelmäßigen Erkenntniß ‚feiner. Lchenspflichten ge⸗ 
langen, bi8 man dem Tode nahe. wäre. . Erfenntni? Und was Wir 
eine, guter Gott! Mit wie viel Srrihjümern: mürden die wenigen auf 
geftellten. Wahrheiten verunfaltet, von wie viel Zweifeln verbunfelt 
werden! Es ift unmöglich, unter den Bhilofophen Eintracht. zu ſtif⸗ 
ten ohne Wuftorität, und. bei den fo. vielen. verfchiedeuen Meinungen, 
wer Fönnte ſich ohne. Arroganz in feinem eigenen Wiſſen überzeugt 
nennen? Irrthum, Zweifel,: Anmaßung, dieß waͤren die Folgen, 
hätte Gott nicht geſprochen. 

218. Aber. e8 kommt noch viel ärger: denn welchen Eins 
ende Sanktion, fluß müßte bie Ungewißheit der Theorien auf die Moral 
ausüben! Die Moral, die fo viele Opfer erfordert, und fie bei, ber 
‚geoffenbarten Religion von dem. Gläubigen auch erhält, mit der Ge⸗ 
wißheit der unfehlbaren und unendlichen Belohnungen und 
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Strafen! : Nimmt man aun dieſe Gewißheit hinweg, und flellt ihr 
gegenüber alle Reize der Leidenfkhaften, fo wird man fehen, wie un- 
möglich es der Moral if, den Menjchen zu einem Opfer zu bringen, 
„Entfage, fol. He einem von Ruhm, Helventhaten und finnlicher Luſt 
„beraufchten Süngking zurufen, -entjage dem Anfehen, dem Kommando, 
„den Genüſſen, weil du vielleicht eine ewige Strafe dir zugiehen 
annſt; und vielleicht ewige Freude durch die Entfagung erhal 
„ten wir." Wird er auf ein einfaches „Wielleicht” Hin gehorchen? 
Gunter Gott! ‚Eine abfolute. Gewißheit reicht. nicht immer, ja fogar 
felten bin zur Beſiegung fo heftiger Leidenſchaften; was wird eine 
ungewiſſe Wahrfcheinlichkeit ausrichten? 

2. Die Offenbarung war alſo nothwendig, und zu er⸗ 
I uns Bo warten von der unendlichen Barmherzigkeit, die ben 
Fe en er Menjchen nicht. erichuf, um ihn zu verderben: fo weit 
wiefen iD fe fie gelangt philofophifches Forfchen mit feinen Kräften allein. 
dm Ä Gibt es .aber wirklich eine Offenbarung? Hier handelt 
es ſich um eine Thatſache, und dieſe kann ſich nicht auf bloße Ver⸗ 
nunftichlüffe ſtüßen; fie zu beweijen, überlaffen wir der Theologie. 

. 250. Man möge und blos die Bemerkung erlauben, daß 
ee DR 6 aus dem Geſagten auch der Angsiff einer neueren, bes 
Neuerer. *Offenbarung feindlichen Sekte zurückgeſchlagen wird. 
Dieſe, ihre. ‚ fehlechten Abfichten durch Gleißnerei aufredyt haltend, 
nimmt den Namen „Offenbarung“ an, blos um deſto erfolgreicher ihre 
wirkliche Exiſtenz zu befämpfen. - Deutfchlands Rationaliften und 
Franlkreichs Efleftifer Sprechen uns beftäudig von Offenbarung *), 
verſtehen aber unter. diefem Worte nichts anders, ald daß der Schd« 
pfer feinen Gefchöpfen ſich Fund thue entweder mittelft des Schaue 
fpiel6 der phyſiſchen und.moralifchen Welt, oder mittelft einer gröfs 
ſeren Geiftesfülle und Scharifiuns, mit welchen er gewiffe, auser⸗ 
wählte Seelen ausftattet, um die Wahrheiten zu entdeden und zu 
verbreiten... Diefe Wahrheiten,, fügen fie bei, nicht geeignet für Die 6 
große Maſſe, mußten in wunderbare, ſymboliſche (Mythen) Er | 
eigniſſe eingehüllt werden, die von ber Philoſophie allmählig aufges ir 
Härt werden follten, je mehr fie an Aufklärung zunimmt und fich 
-entwidelt. Zu den Mythen zählten fie auf gleiche Weife fowohl die 


*) &. Wegſcheider Inst. theol. Damiron histoire de la philos. 
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bibliſchen, übernatürlichen @reigniffe, als anch vie ſchandlichen Thor⸗ 
heiten der Mythologie, der Ebda, des Vedah mid des Coran; zu 
den Philoſophen dann rechneten ſie nebſt Confuzius, Plato, Sokrates, 
Apollonius und mehrern andern ähnlichen Helden der heidniſchen Phi⸗ 
loſophie, nicht allein Moſes, ſondern auch die hehre Perſon Jeſu 
Chriſti. Mir kann es nicht einfallen, ſolche Thorheiten befämpfen 
zu wollen: bei Perrone #) kann man, wenn man will, eine ebenfo 
gelehrte ald gediegene Widerlegung derſelben finden. ' 

251. Ich habe nur zu bemerken, daß in dieſem Syſteme 
tuna einiger ihr die fogenannte Offenbarung nichts anderes iſt, al6 
ver Biderfprüche. Die Vernunft der Philoſophen, welche aus den Mythen 
das herausleſen, was ihr gefällt, und den Völkern es ald Dogma aufs 
fielen fann. So viel Köpfe es gibt, die ſich Erleuchtung und Sen 
dung anmaßen, ebenfo viel Päbſte gibt es dann auch unter ben 
„DBhitofophen, deren Willführ vie Völker anheim geſtellt find. Das 
miron fagt und dieß ganz offen, wenn er von dein Pflichten der Voͤl⸗ 
fer gegen die großen zu ihrer geiſtigen Wiedergeburt *F) vum Him- 
mel: gefandten Männer fpyicht. Leider hat er uns nicht darüber aufs 
geklärt, wo die Patente für’ diefe himmliſche Miffton ausgeftellt wer⸗ 
den, oder aus welchem Zeichen wir jeden diefer neuen Meifiaffe er⸗ 
fennen müflen, die. ſich zur Vertreibung der Finſterniſſe erheben! 
So lang diefer Knoten’ nicht gelöft Hk, werben wir Immer in derfel⸗ 
ben Berlegenheit fein, eine Wahl zu treffen zivifchen” den widerſpre⸗ 
chenden Auslegungen biefer himmliſchen Gefandien, die entweder ver 
Willkühr oder dem Zufall überlaffen bliebe, over fange und fhwierige 
Studien in der abſtrakteſten Spefutation erforderte zu welchen das 
Volk fo nie geeignet wäre. 


2823. Beſprechen wir nun noch kurz die dritte unfere 
„ypeitte Serdt Pflichten gegen den Schöpfer, die Pflicht ver Liebe, 
Biebe. Sobald die Bernunft das Gute erkannt Kat, ſo ſtrebt 


der Menſch darnach mit feinem Willen, und hängt ihm im Oxfiihle 
der Befriedigung an. Diefe Befriedigung aber: fann aus zwei vers 
fehiedenen Betrachtungen des Guten von Seite der Vernunft amd 
gehen. Betrachtet dieſe das Objekt ald Gut in fich, fo billigt’ 8 


*) P. Joann. Perrone S. J. Praelect. theol. T. 1. p. 1. c. 2. 
**) Philos. t. IV. . ' 


ber Wille, und gefällt-fih in der darin bemerkten Ordnung; bes 
trachtet die. Vernunft es ald Princip des Genufled, den fein Beſitz 
verfpricht, fo erfremt fich der Wille in Diefem Genufle, ben er ent« 
weder fchon befigt ober zu hoffen hat. Kurz, der Wille hängt gerade 
fo dem Guten an, wie die Bernunft es ihm vorbält. (138.) Gefällt 

ss ' er fi) im Guten, weil ed gut in fich ift, d. b. der 
a tommene Drbnung gemäß, fo heißt die Liebe vollkommen, 
mene Liebe. weil fie Direkt nach dem Hauptzwede des Willens, dem 
Schicklichen (19: 20.), gerichtet iſt; erfreut er fich an dem Ges 
nuffe, der mit feinem Beſitz verbunden ift, fo ift die Liebe unvolls 
fommen, weil fie weniger bireft nach dem eigentlichen Ziel des 
menfchlichen Willens trachtet, und als ihren Zwed bios das aus dem 
Befis des Guts folgende anfleht. (17. 18.) 

254. Richt bios Philoſophen, fondern auch Theologen 
mente voukom: haben darüber gezweifelt, ob es möglich fei, Gott zw 
nicht unmögtid. lieben, weil er gut in fich ift, abgefehen von dem 
Genufle, den und die Bereinigung mit ihm und die Bewunderung 
feiner unendlichen Schönheit gewähren muß. Nehmen wir aber einige 
Nüdficht auf das, was in den zwei erften Kapiteln gejagt wurde, fo 
verſtehe ich nicht, wie man dieß in Zweifel ziehen konnte. Auf gleiche 
Weiſe nämlich müßten wir an einer von den folgenden Propoſitionen 
zweifeln: 1. Der Wille hängt dem Guten an, dad die Vernunft: ihm 
vorbält. 2. Die Vernunft kann Gott ald gut in fich betrachten, 
abgefehen von der Rüdficht auf meine Seligkeit. Nun fehe ich nicht 
ein, wie ein Zweifel hier möglich ift, wenn man bie citirte Theorie 
gut verftanden hat. 

258. : Die zwei Hauptgründe, bie Dagegen angeführt zu 

ee U und werben pflegen, beftehen blos in zwei Wequivofationen: 
30 kin nıct ve 1. Man fagt: „Wäre Gott nicht dad Gute (das eigent⸗ 
Zweck von mir 

jeib nlche Objekt) für meinen Willen, fo wäre ed unmög« 
„lich, ihn zu leben; wenn ich ihn alſo liebe, fo liebe ich ihn, infos 
‚fern er mein Gut if.” Die Zweideutigfeit liegt bier gauz in dem 
Worte: infofern, welches entweder Zwed oder Urſache aus 
brüden fann. Etwas anderes ift ed: „Sch liebe Gott, weil mein 
„Wille fo beichaffen it, daß er das Gute liebt," bier ift es Ur⸗ 
fache; und etwas anderes: „Ic liebe Gott, um dadurch einen 
„Beruß zu haben,” hier Zwed. Niemand kann leugnen, daß bie 
Urfache der Liebe die Natur meines Willens (des vernünftigen: Trach⸗ 








tens nach Gutem) if; wohl fann aber geleugnet werben, daß er nach 
dem Guten trachtet, blos um davon einen Genuß zu haben, da ja 
ein gut geordneter Wille den Genuß der Liebe zum Guten aufopfert. 

256. Zweiter Einwurf: „Bei der Liebe zu Gott fuchen 
en Ser, „wir unfere Bervollfommnung, alfo ordnen wir Gott 
nad) agen ach nach uns, nicht und nach Bott." Das Zweideutige 
dieſes Einwurfs liegt in dem Worte „ordnen“, welches eine von 
uns erkannte und gebilligte Ordnungsbeziehung ausdrückt. Wenn 
wir ſolche Ordnungsbeziehungen betrachten zwiſchen wechſelſeitig ab⸗ 
hängigen Weſen, fo finden wir allerdings eine gegenfeitige Connexion 
in denfelben; aber in ganz verfchiebener Hinficht. Du bit wein 
Herr, ſagt der Knecht; du mein Knecht, fagt der Herr: wie ver 
fchievden aber ift in beiden Fällen dieſes „mein“! Mein Herr 
heißt fo viel, ald: meine Vollfommenheit befteht in deiner Bedienung ; 
mein Knecht, in dem von dir Bedientwerden. Auf gleiche Weife, 
wenn ich fage: mein Begriff ift wahr, brüde ich eine Beziehung 
zwifchen Begriff und Wahrheit aus, jener aber hängt von diefer ab, 
nicht umgefehrt. Die ift nun der Sinn des Worted ordnen. Es 
drüdt aus, daß wir Bott al& die Urfache unferer Bolltommenheit 
betrachten, weil er das natürliche Objekt unſers Berlangens if, alſo 

muß man in der That oielmeht fagen, wir ordnen und Rad) Bott, 
als Gott ordnet fi) nach uns. 

F Gerade dieß iR die praftifdye aus der Licbe ic für 
nieht der & der Kiese. uns ergebende Pflicht: Unfere ganze Thaͤtigkeit nach 
jenem unendlichen Gut ordnen; worans alle unfere Vollkommenheit 
in dem gegenwärtigen Leben entfpringt. (41.) Dieſe Ordnung iR, 
wenn fle auf die Erkennung ber göttlichen Vollkommenheit begrün- 
det wird, bie vollfommenfte, weil höchft vernunftgemäße Ordnung; 
ftügt ſie ſich anf die Erkenntniß des reinen und unausfprechlichen 
Genuſſes, den und die ewige Vereinigung mit Gott gewähren wird, 
fo it e8 eine weniger vollfommene Orduung, weil fie in verfehrter 
Weile den Genuß oben anftellt; wir entfernen uns jedoch nicht von 
dem, der ber einzige Gegenftanb unſers Verlangens und das Ziel 
unferer IThätigfeit fein fol. So if alfo, wenn auch weniger voll⸗ 
fommen, dennoch auch diefed Trachten geordnet, und auch dieß kann 
unfere Thaͤtigkeit wirffam zum Guten lenken. Auf .beive Weiſen 
müflen wir alfo unfern Willen auf Gott richten, und ihn vu 
Hoffnung und Liebe befeuern.- 


J nn Aapitel. 


rin w Des Menſchen gegen fich ſelbſt. 
rs “ Ra den Pflichten, die und an jenen unendlichen 
Berfchisdene 


Formen demo, Urgrund fetten, aus welchem unfer ganzes Sein, jede 
De nenn unferet Berpfifchtungen entfpringt, gibt «8 für.den Men⸗ 
X ie * ſchen beine ihn näher berührende Beziehung als jene, 
Die in ihm ſekbſt die leitende Vernunft mit dem zur Leitung beſtimm⸗ 
ten. paſſtven Theile feines Weſens verbindet. Von den aus dieſer 
Beziehung herrührenden Pflichten wollen wir jetzt einen zwar kurzen 
aber moͤglichſt geordneten und entwickelten Ueberblick geben, ausgehend, 
wie auch früher, von dem allgemeinen Princip: Thue das Gute“, 
Diefer allgemeinen Formel füge man daB einzelne Objeft bei, und 
fo werben‘ wir als generellen Ausbrud der Pflichten des Menſchen 
gegen fich ſelbſt das Gebot erhalten: „Shue dein Gutes”. Wie 
das wahre Gute des Menfdyen (4. 19.) in der Erreichung feines Ends 
zwecks liegt, worin auch die Drdnung, das Schickliche, das Sittliche 
beſteht, fo kann man dafſelbe Gebot in jene anderen verwandeln, die 
von verſchiedenen Auktoren als Grundprincipe "angenommen werden, 
„Strebe. nady deinem Endzwecke“; „bewahre die Ordnung“; „lebe 
ſchidtich, ſittlich“. So wie ferner. derjenige, der ſein Ziel erreicht 
bat, auch ſeine eigene Vollkommenheit (13., 14.) und eigene Glück⸗ 
ſeligkeit (Rap. 2.) erlangt, welche für den Menfchen (36.) bei Gott 
kei aufbewahrt:if:, fo taßt fich daffelbe Univerfalprineip auch auf 
folgende .Weife ausprüden: „Vervollkommne dich ſelbſt“; „mache Did) 
glädttich"; ‚Avebe nach Bott“. Da endlich der Allerhöchfte das ganze 
Werk ded Univerfumd zur Offenbarung feiner felbft beftimmt hat, ſo 
muß der: Menfch, der feinen eigenen Willen den Abſichten des Schö⸗ 
pfers conformiren will, zur Offenbarung und zum Lobe des Schöpfers 
beitwagen, woraus ſich neue Formeln: für die Pflichten gegen ſich 
ſelbſt entwideln: „Lebe fo, daB Gottes Vollkommenheiten dadurch 
geoffenbart werden”, „trage zur DVerherrlichung Gottes: bei. Gobald 
man die Natur und die Eigenfchaft ded wahren Gutes für den Men⸗ 
fihen verfanden hat,: laſſen ſich dieſe und’ fo viele. andere ähnliche 
Sormeln, über welche die yolemifche Philoſophie einft fo ‚heftig ger 
Aritten, auf eine einzige (102.) zuruckführen, die in ber objeftinen 
Taparell, L 7 
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und fubjeftiven Ordnung verfchieden betrachtet oder entwidelt wer⸗ 
den muß. Beginnen wir nun die Folgerungen hieraus zu ziehen. 

259. Ih muß das mir zufähdige Gute thun und bie 
agantertung ber Abſicht des Schöpfers erfüllen, (205.) Welches if num 
fich ſeidſt. die Abficht des Echöpfers bei der Bildung eined Mes 
ſens, das da fähig ift, die Ordnung zu erkennen, fie zu lieben und 
zu: befördern, und das außer dieſer Ordnung ſich ‚nicht beruhigen 
fann? Die Anwvort iſt Mar. Die Abficht des Schoͤpffers iſt, daß 
der Menſch feine freien Willensakte dazu gebrauche, die Erkenntniß, 
die Liebe und die Ausführung der Ordnung zu. erreichen, zu weiches 
er ſich durch unwiderfiehliden Naturtrieb gezogen fühlt: (148.5. « 

260. Die erfte Pflicht des Menichen gegen ſich ſelbſt iſt 
PR Sicht: alfo, fi) durch Erfennen der Orduung zu vervolllomm⸗ 
tommnen Sur nen; Wozu vorzüglid) drei Dinge erfordert werden. 
Orduung. 1. Hinwegräumung der Hinderniſſe, ſie zu. erkennen; 
2. Ausbildung des Verſtandes als Mittel; 3; Auffindung des wahren 
Oßfeftd. 

284, : Die Hindernife eines. richtigen Grkennens find, wie 
———— wir. kurz zuvor geſehen haben: (Kup. 8.), 1. Die Fehler 
Beidenichaften u. det Einbildungékraft, die bioweilen nur träge ‚jene Wer⸗ 
a indudungs- ſtellungen hervorruft, durch welche: wir leichten und ges 
nauer unfere abfirakten Begriffe bilden-fünnen, und ‚bisweilen wieder 
zu lebhaft fie ausmalt, woher ed kommt, daß man die: Bilder für 
Wirklichleit häle; 2. die Aufregungen: von Seite des Willens, ber, 
obwohl urfprünglid vom Berftande abhängig, Dach bei jeder Hande 
lung ſehr viele Herrfcherömomente hat, wodurch er jenen‘ auf Ab⸗ 
wege bringen kann. (71., 72.) Eich des Urtheils enthalten, wert 
das Herz von Leidenfchaften entglüht, den Eifer bezähmen, die Trägs 
heit der Einbildungsfraft aufregen, dieß iſt Die Ant und Weiſe, durch 
welche die Hinderniffe eines richtigen Uxiheild befeitigt werden: 
268. Sit der Berftand von jedem Hinderniſſe frei, fe 
massung bes eh ante er fich nach dem Wahren hingezogen; man-.kana 
aber nicht Teugnen, daß diefer natürlichen Neigung bie Bewohnheit 
fehr gut zu Statten fommt, fei ed, daß fie fi) auf dem Wege anr 
gefpannten Nachdenkens an die Betrachtung der Mahrheiten ger 
wöhnt, die. fich ihr auf den erften Augenblid darbieten, ſei es, daß 
fie durch eine Reihe von Vernunftfchlüflen immer neue Bolgerungen 
daraus zu entnehmen pflegt. : Jede Hebung des Geiſtes iſt alfe.an 


I'vv’ 


und für ſich ſchaͤtzenswerth und den: Abfichten des Schoͤpfers anges 
mefien, in jo jean fie die Thuüͤtigkeit erleichtert und das. Denfvermögen 
vervollkammnet. | Ä 
28. Nice jede Uebung des Geiſtes entſpricht voll⸗ 
vitro Tommen ber Pflicht, die wir haben, ihn auszubilden ; 
Kkse Sronma, Dean wenn bie Ausbildung des Geiſtes nur durch die 
Beziehung zum Endzwecke ald Pflicht (94.) bedingt wird, fo wird 
burch Die Uebung deöfeiben auch Die Pflicht erfüllt, in wiefern fie 
nach Erkennung feines. Zwedes und der direlten Mittel ſtrebt. Jede 
andere Hebung. ift nüglich, wie ed dem Soldaten nützt, das Schwert 
zu ſchärſen, und fich in der Wechtfunft zu üben, um dann feinen 
eigentlichen Zweck, die Erſchlagung des Feindes zu erreichen. Hier 

a au ergibt ſich: 1. Wie weife jene noch heibnifchen 


‚Epiabenbeit des Philoſophen waren, welche jeden andern Zweig der 


beſchaulichen Les 

bens. Philoſophie zur Moral in Beziehung ſetzten. 2. Wie 
thoͤricht das Geſchtei der Proteſtanten und Ungläubigen gegen den 
vorgegebenen Müßiggang der nach dem Geiſte des Evangeliums dem 
beſchaulichen Leben ſich Hingebenden ſei. Beſtimmt durch die Regel 
meiner Geſellſchaſt, durch Berufspflicht, und ich kann wohl fagen, 
Durch :angeborne Neigung. zur Beförderung des Beßten meiner Mits 
beider, Ian ich nemöglich mit dem Jutereſſe eines Betheiligten 
ſprechen; ich; fpreche im Namen der Philoſophie, der Wahrheit, der 
' Gerechtigkeit; und deßwegen fei ed von mir ferne, das Leben eines 
Binschöreten zu billigen, der feine. Pflicht nicht: erfüllt. 

. * Benz. aber ein Jüngling ſich den Sorgen für dieſe Erde, den 
Bodungen der Sinne, den Reizen der Phantafle und der Leinenfchaft 
entzieht, und mit den empfinblichften Aufopferungen feine ganze Eris 
ſtenz dem Zwecke weiht, die Beziehung jeder feiner Handlungen zum 
ehren Zwecke richtig aufzufaffen und zu vealifiren, welcher Bernünfs 
ge, ich fage nicht Philoſoph, wird ed wagen, feine Abficht zu 
tadeln? Man müßte nur entweder gar feinen Begriff von der Roth 
wendigleit und Wichtigfeit unfers Endzweckes haben, wie das liebe 
Vieh, oder feine Geſeze wahnfinnig mit Füßen treten. Und wer find 
beun jene, bie auf diefe Weife Ihrer Thorheit und ihrem Aberwitze 
freien Lauf laffen? Es find diefelben, Die den.Ghemifer nicht hoch 
genug in den Himmel erheben Fönnen, wenn er ein Salz analyfirt, 
den Gelehrten, der einen alten Codex. durchflöbert, den Aftronomen, 


der einen: Kometen ‚betrachtet ..;. ohne fich im geringften um jene 
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Ordnung zu befümmern, welche in ber motaliſchen Welt "unfere 
Schritte leiten, und bie Gtüdjeligfeit und verſichern muß. Erhabene 
Geiſter, die ihr der Natur den Schleier lüfter, und ihre Grheimnifie 
 entdedt, alle Achtung euern Bemühungen, uud bewahre mich ber 
Himmel dawor, daß ich euch den wohlverdienten Rubhm'ftreitig mache. 
Haben aber euere Anftrengungen euch einen gerecht erworbenen. Kranz 
um bie Stirne gewunden, wie unbillig wäre es, ihn jenen fireitig zu 
machen, . die ihre Kräfte einem Etubium. weihten, deſſen Döfeft: viel 
erhabener, defien Wirfungen für den Geiſt des Menſchen viel beden 
tender und wichtiger Kind! — 

265. Die Vervollkommnung des Vafiandee aber. R bios 
Bweite Pricht: der erſte Echritt zur Bervollfommnung des Individunmd; 


Vervollkomm⸗ 


nung bed il im Willen befteht eigentlich bier auf. Erden unfere Ver⸗ 
Berorfien. vollfommnung (41.), im Willen, der den ganzen Menſcheu 
zur Erreichung des wahren Gutes hinneigt, wozu das Sittlichkeitsgefühl 
ihm den Weg zeigt. Welches ift aber. dad Heltigthum, wo die Orafel 
dazu ihm ertheilt werden? Das Gewiffen, (121) Die Vervoll⸗ 
fommnung bed Willens beſteht alfo darin, daß er das Gewiſſen an⸗ 
hört und ihm getreulich folgt. 

266. Aber wann und wie muß er demſelben fothent 
auan des a Welche Gefege können wir aus den Thatſachvn entnch⸗ 
a eee men, welche das Sch in Dem moraliſchen Gesten") 
en N wahrnimmt? Wir haben ſchon gefehen (125.),vaß vas 
Gewifien und die Ordnung anzeigen kann, entweder der Wahthe 
gemäß. oder irrthümlich. Georhnet wird. der: Wille [die nach dem der« 
nünftigen Guten trachtende Fakultät. (102.)] fein, wenn et nach vom 
wahren Guten trachtet, auf der ihm vom Gewiſſen richtig. angrgeläten 
Bahn; und wenn. er im Zweifel über diefe Richtigkeit allen moran⸗ 
fchen Fleiß zu feiner Reftificitung anwendet. Um ſo geordneter wie 
er fein, je vollfommner (181. u. ff.) in fich. ſelbſt die Handlungen 
find, Die er unter diefer Leitung unternimmt; je edler feine Abſichten 
(189.) find, je abhängiger von der Leitung der Vernunft, je frriet 
von dem Einfluß der Leivenichaften, je geeigneter zur Anregung Dies 
fer und des ganzen organijchen Menfchen die Akte fein werben, wit 
welchen er nach feinem Obiefte firebt. (154., 155.) 


Ich heiße es moralifches Gewiſſen zum Unterſchled vom pſychologiſchen 
(Bewußtſein). Dieſes gibt die Creigniſſe in und, jenes die Pflichten Fund. 


ol 
20. : Nehmen wir jedoch an,. daß bie Schwaͤche ber mo⸗ 


unfsräike & da $ raliichen Kenutniſſe den Handelnden in Ungewißheit läßt 
Srmndfäge über. feine Pflicht, fo .ift es gewiß, daß bei dieſem 
—— Schwanken zu handeln eben fo viel märe, als fi) der 
Gofahe ausſetzen, das Recht zu verlegen. Ein geordneter Wille, 
d. 5. der feit am Rechte Hält, wird bei einer .folchen Ungewißheit 
nie handeln, was er auch immer aus mehr oder weniger Fräftigen 
Gründen einer einfachen Wahrſcheinlichkeit entnehmen mag, einer 
Wahrſcheinlichkeit nämlich, die feine moralijche Gewißheit bilden kann. 
Immer kann er fich in einem folchen Falle der Gefahr einer Rechts⸗ 
verfagung ausgeſetzt betrachten; nie wird er alfo in dieſem Zuſtande 
auf's Gerademohl hin die Handlung wagen. Was wird er alfo 
beginnen? Entweder wird er den Weg einfchlagen, wo er feine 
Gefahr zu fehlen fieht, weil er ihn offenbar zur Beobachtung des 
Rechts führt;- oder er wird in den Vorfchriften des Sittlichkeits⸗ 
gefühls nach höhern Grundſäten fuchen, welche die fubjeftive Mora- 
lität bei der Ungewißheit der objektiven beftiimmen fönnen. So fann 
er 3. B. durch dad Prineip, daß ein zweifelhaftes Gefep 
Feine gewiſſe Berpflihtung auferlegt, fein fubjeltives Urs 
theil in einer objektiv (123.) ungewiffen Materie verfichern, und ſich 
ohne Rechsöverlegung in Thätigfeit ſetzen. Gereicht aber der At 
einem.Audern zum Schaden, fo muß er fich. zum Gegentheil beſtimmen, 
wohl erwägend, Daß durch Fein ungewiffes Recht einem Dritten ein 
gewiſſer Schaden zugefügt werben darf. 

268. Dieſe Grundſätze, welche von Principien ausgehen, 
ge ren die dem unmütelbaren Gegenſtand der Handlung vicht 
entnommen werben können, heißt man reflexe Grundſätze, und fie kön⸗ 
nen durch ihr Licht das Dunkel des perplexen Gewifjend verfcheuchen, 
jened Gewiſſens nämlich, welchem in einigen Fällen die Vermeidung 
der Sünde unmöglich fcheint. Eine unvermeidliche Sünde ift fo 
viel als eine unfreie Sünde, oder ein unfreier moralifcher Aft 
— offenbar Worte ohne Sinn. (75.) 

269. Wir fchließen hieraus, daß die Erfüllung der eiges 
Sonfommenbeit nen Pflicht rüdfichtlich des Willend wefentlich in der 


des Willen 
Beste wählen. ger Befolgung der richtigen und fichern Gewiffensvorfchrift 


maß eines rıchtıs 


gen und fichern befteht. Die Bollfommenbeit diefer Pflichterfüllung 


Gewiſſensaus⸗ 
ſornches. beſteht darin, unter dem Guten in der Praxis das Beßte 


auszuwählen, in ver Praxis, ſage ich, das heißt unter jenen Ume 
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fländen, bie die Handlung möglich machen: da nämlich das Gute 
einer Handlung von dem Gompler aller Beziehungen abhängt (191.), 
fo kann das theoretifch oder objektiv Beßte (180. 2 nicht das prak⸗ 
tiſch Beßte ſein. 

270. Die Vervollkommnung des Willens und der Ver⸗ 
esheehauns, nunft iſt allerdings das Wichtigſte; der Menſch iſt aber 
tabs nicht ganz Geiſt; fein Weſen iſt ein zufammengeſetztes, 
und die Vollkommenheit desſelben beſteht daher in det Vollkommen⸗ 
heit des Ganzen. Es erhalten gegen Aufldfung, es zur Ausübung 
des von Geift und Willen Angeorbneten hinlenken und gewöhnen: 
dieß find zwei Punkte von nicht geringer: Dichtigleit und Muedehs 
nung, die und zu behandeln übrig bleiben... | 
271. Das zufammengefegte Weſen erhalten, heißt nichts 
tung des 4nders, als fein Leben erhalten. Die erſte Pflicht in 
biefer Hinficht ift alfo, fidy nicht freiwillig desfelben berauben. Die 
Natur, die Gefellfchaft, und der höchfte Urheber von beiden, mißbils 
ligen den Selbftmord aufs Höchfte. 

272. Die Natur: denn jedes Sein widerftrebt naturges 
Naturinſtintt. mäß dem Nichtfein. in faktiſcher Beweis davon liegt 
in dem allgemeinen, beftändigen Inſtinkt, weldyer nicht allein die 
Menfchen, fondern audy die Thiere zur Vermeidung des Todes treibt, 
und der fehr wenige Ausnahmen erleidet, blos bei Menfchen, weiche 
Verrüdtheit oder höchfte Leidenfchaft dazu bringt.) 

Fügen wir bei, daß in jedem Gefchöpfe fogar ein eſſentielles 
Prineip if, weldyes der Huflöfung widerftrebt. Könnte es fonft jeden 
Augenblid dem beftändigen zerftörenden Einfluß Außerer Kräfte wider⸗ 
ftehen? Das Gefeh der Univerfalreaftion, die Eohäften, die Lebens» 
kraft in den Pflanzen, find nichts anders als ein dem Richtſein wi⸗ 
derſtrebendes Princip. 

278. Forſcht man nach dem Grunde einer fo alfgemeinen 
en beſtaͤndigen Thatfache, fo wird man fehen, daß 
„ein gefchaffenes Sein, weldes nad dem Richtſein 
trachtet,” ein Widerſpruch ift nicht blos in den Worten, fondern 








) Bios auf die natürliche Ordnung Ruͤckſicht nehmend, muß ich hier den Top 
übergehen, dem fich einige von Gott felbft, dem Richter über Leben und Top, 
dazu angetriebene Märtyrer freiwillig Hingeben, und fich daher ehe paſſiv 
als altiv dabei benehmen. 
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in Der Miete ſelbſt. Was iſt dein ein erfchaffenes Sein? 
Es iſt ein Wort des Allnächtigen, zur Verbreitung feiner Ehre bes 
ſtimmt, oder um wicht in Metaphern zu fprechen, es ift ein von Gott 
gebilderds Eck; welches durch bie Grfüllung der Ablichten (6.) ſei⸗ 
ned Schoͤpferb bier auf Erben biefen verherrlicht. Würde es mm 
in ſich vie Tondeng zum Nichtiein einfchließen, fo’ wäre ed. ein Word, 
welches nad) Schweigen trachtete, ein Berlünder, der nach dem Nicht⸗ 
verkaͤnden 'mwächtere, ein Diener, befkimmt, ‚nicht zu dienen. Alſo wäre 
ein nach Nichtſein naqiendese Sein ein Wiwerſpruch des ſchafenden 
Gem: nn 

274. “ 3: Nicht weniger als die Natur proteftirt auch gegen 
A Erbartung den Selbſtmord die Gefellichaft, deren natürliches Glied 
Soriaipficht. ber Menſch iſt, wie wir bald ſehen werden, und 
welcher er durch Verletzung der Ethaltungspflicht eine Unbild zus 
fügt, und einen Echaden durch Entziehung feiner ihr mehr over 
minder nothiwendigen Mitwirkung, welche er ferner noch durch Ente ° 
fräftung ihrer rächenden Gerechtigkeit gefährdet. 


278. Es legt zuletzt der Schoͤpfer Einſpruch ein, beffen 
— Phi. Abfichten ‚wir bier auf Erden zu vollbringen beſtimmt 
find. Wir vereitein feine hoöchſten Beſchläſſe und unfern Endzwock 
durch unſere Feigheit, die ſich ſträubt, jene phyſiſchen Uebel zu er⸗ 
tragen, mit weichen. er uns "zu unſerm moraliſchen Beßten "prüft. 
Hieraus fcht nian, daß der Selbſtmord nicht ein Zeichen von See⸗ 
lenſtärke, ſondern von Feigheit if. Faſt auf diefelbe Art beweiſt 
Sokrates im Phädon unfern Say: „Ganz recht, o Kebes, fcheint es 
„mir geſagt, Daß wir unter der Fürſorge und der Herrſchaft der. Göt⸗ 
tee fiehen: Scheint es wir nicht auch fo? Gerade fo, fagte Kebes. — 
„Wenn: nun einer Deiner Sklaven fich ohne deinen Befehl umbrächte, 
„würden. du e6 ihm nicht übel:nehmen, und dich rächen, -wern du 
„ſonuteſt? — Ganz gewiß. — Alfo fcheint es nicht weniger richtig, 
„Niemand dürfe ſich tödteı, fo lang Feine Gottheit ihn dazu zwingt, 
„wie es heute bei mir. der Ball if." Bis. Hieher Sokrates, der kurz 
guvor dieſe gerade von uns angeführten Worte durch ein anderes 
Beiſpiel eiugeleiter Hattes „Wir find, fagte er, von den Göttern bier 
„wie Schildwachen aufgeftellt; die Schildwache aber darf fi) von 
„ihrem Poſten ohne Erlaubniß ihres Obern nicht: entfernen ·“· 





ko 
9°" Die: Bertheibiger des Sellſmnordas Afligew: auf Diele 


„einmurf a. fe Gründe zu antworten, daß für..fie das Leben ein Un⸗ 
rn -: glüd if, und fie daher zu demfelben ‚Feine Neigung 


fühlen, noch die Gefellfchaft auf feine. Erhaltung ein Recht -hatz ‚wer 
ungluͤcklich it, kann nach feiner Willlühr die. Gehellſchaſft verlafen. 
Gott ſelbſt verpflichtet. und nicht zum Leben,. denn. wie er und das 
Leben gegeben hat, fo hat er und auch. ein Mittel für das unglüd⸗ 
lidye Leben ‚gegeben, den Tod: ade Sof rt. ien Stablichen die 
„bed: Leidens müde ſind. 

Rouſſeau, der in ſeiner neuen Heloiſe den Eeibſimerd sent ver⸗ 
theidigte und dann widerlegte, wenn man es anders Widerlegung 
nennen kann, wo er Cato, Brutus und einigen Andern fi zu töd⸗ 
ten erlaubt, bemerkt in der erſten, daß die ganze Frage auf: die Ten⸗ 
denz und auf die Anfprüche des Menfchen auf Geligkeit ſich gründe. 
Iſt daher der rechte Begriff von Seligkeit aufgeftellt, fo fallen nas 
türlich alle Sophismen zuſammen, bie ſich auf jenes Princip grüns 
den: „Meine Seligkeit iſt Genuß“. Hieraus ſieht man auf's Neue, 
von welcher Wichtigkeit das erſte Princip der Motal ſei: wer nicht 
ganz:im Reihen iſt mit dem Begriff der wahren Glückſeligkeit, muß 
Durch die Reihe der Vernunftſchlüſſe verblendet: werben, welche nach 
Annahme des falſchen Brineips unwiderlegbar find. Der Irrthum 
dieſer Einwürfe beſteht in dem Außerachtlaſſen zweier von und ſchon 
feſtgeſtellten Principien. Erſtens: Falſch ik es, Daß der Menfch. fagen 
könne, das Leben ſei für ihn ein Unglück. Die Glückſeligbeit befteht 
in dem Beſitze des als Ziel vorgeſetzten Gutes; der Zweck des Le⸗ 
bens iſt, nach dem hochſten Gut gu ſtreben (37.; bei der ungbids 
lichſten Lage kann der Menſch mit. Geduld dahinſtreben; dieſes 
Mittel ſich nehmen, iſt ein Sich⸗Bexrauben des entſprechenden Ver⸗ 
dienſtes und der ganzen Reihe von daraus folgenden Verdienſten und 
Belohnungen. (130.); alfo iſt es unvernänftig, denn es iſt nichts an⸗ 
ders, als ein Scheinunglück vermeiden. durch ein wirkliches Uebel. 
Zweitens: Die Einwürfe ſetzen voraus, daß die Geſetze der Natur 
auf die Verhältniſſe des einzelnen Individuums (nach der egoiſtiſchen 
Moral) gegründet feien, während fie fich auf den gewöhnlichen Bang. 
ber Natur ſtützen. Erklären wir. uns näher. Zu fagen „Sch mache 
mich durch meine Erhaltung unglücklich, alſo verpflichtet mich. Das 
Naturgefeg nicht zu derſelben“, ift eben fo. viel, als fagen „ab er⸗ 
kenne das Raturgefeg aus den Umftänden des Augenblicks“ Auf 
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diefe Weiſe abe Fällt jedod Geſetz, oder laͤßt fich auf folgendes zur 
süfführen: „Sch muß das thun, was mich augenblidlich glücklich 
macht, das, was wmir geſaͤlt.“ Wahr iſt's, daß mit dem Aufhören 
des Endzwedo Das. Geſetz ſelbſt aufhört; bei den Raturgefeben aber 
hört derſalbe nie anf, dean fie haben zu ihrem Endzwede das Wohl 
der Natur und mur indirekt. jenes der Perfon. Sehen wir den Gall, 
daß ein Unglüdlicher fich durch den Tod feinem Mißgefchide ent 
ziehen kanng fe muß dieſes Recht allen Unglücklichen zufommen; 

alſo haben alle Kranken, alle Wahnſinnigen, alle Ehrloſe, alle uns 
aludlich Vehenden ..... kurz alle jene, welche ihren Leidenſchaften 
ſich hingehen, das Recht, ſich zu toͤdten; das menſchliche Geſchlecht 
wird alſo das Schauſpiel eines großen Blutbades darſtellen, denn 
wie Wenige ſind im Leben frei von gewiſſen Augenblicken großer 
Riedergeſchlagenbeit! Dieſe und ähnliche Univerſalſtörungen zu vers 
meiden, iR der Zweck des Geſetzes; und hieraus erfieht man, Gott 
Tonne dem Individunm das Recht über Leben und Tod nicht laflen, 
und Daher im einzelnen Falle den Selbſtmord nie zugeben. 
2m. Bit aber die Erhaltung des Lebens eine Pflicht, fo 
era, he ift es doch Feine ſolche, der alles Uebrige untergeoronet 
geboren... fei, mie ‚einige Moraliſten, beſonders proteſtantiſche, zu 
glauben ſchienen, welche die. Abtödtungen der Heiligen einen langfamen 
Seilbſtmord hießen, und. fie zu einem Gegenſtand des Spottes oder | 
des Abſcheues ‚möchten. Gine mäßige Abtödtung ſchadet der Erhal⸗ | 
tung nicht nur wicht, fondern befoͤrdert ſie ſogar; denn ſie zügelt die | 
fch empörenden Leidenſchaften, deren Heftigkeit den. phyfiichen Mens 
fihen gewaltſam aufregt.. und verzehrt; deßwegen erfreuten fich bie 
Anachoreien gewöhnlich. eines Iangen und gefunden. Lebend. Die Ab⸗ 
tövtung ‚iM üherdieß eine Schweſter der Mäßigkeit, eines ebenjo 
wiekſamen Mittels zur. Erhaltung, und. eine noch fo ‚geringe Kennt⸗ 
niß in den Anfangsgründen der Medicin reicht hin, um zu wiflen, 
bag her.,größere Theil der gewöhnlichen. Uebel aus Unmäßigleit ent 
fpringt, nicht aus dem Gegenikeile, 
2 Geben wir aber auch ‚zu, daß, die Abtodtung dem 
Leben Eintrag thue: au was iſt und das Leben gegeben? 

| : Richt dazu, um. ung, befländig in unferm Handeln ſitt⸗ . 
lich zu vappllkommnen? Das Mittel muß aljo dem Zwed ſich un« 
terordnen, und wenn ein großed Gut zu erpeichen if, mit dem Opfer 
einiger ‚Lebensjahre, . wird. ed. gewiß nicht verboten fein, es ſich auf Ä 
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bieſe Koften Bin zu verfchaffen; ſonſt wurde Jübe Wüfowlersäig ‘bed 
Lebens verboten fein; und rin Fehler wäre der Heldenmuh des 
Heroen, das: Studium des Gelehren, der Gewerbofleiß des Hau⸗ 
delsmanns; denn was kann man in der Welt thun, ohne dem Leber 
zu fchaden? Wie es verboten iſt, Demfelben ohne irgend einen: Vor⸗ 
theil Eintrag zu. thun, fo iR ein theihuaifes Opfer desſeiden zum 
(eſonders ſittlichen) Beßlen unferer ſelbſt und des Naͤchſten, ent» 
weber erlaubt, oder: geboten, oder ein Alt herafdyer Sugend. Es 
kann ſogar eine ſtrenge Verpflichung daraus -ehifiehen,- wenn daszu 
erteichende ſittlich Gute durch das Naturrecht, oder. durch eine be 
ſondere, aus Beruf: oder einem Eide entſpringende BWenucen 
für uns verpflichtender Natur iſt. * 

9 Eine Folge der Erhaltangopfucht *. die Pflicht Pie 
ee TE ie den eigenen Körper, für die Geſundheit, für- Aufertichen 
A  Anftand, für unfern guten’ Ruf Sorge zu Magen, und 
uns in eine Stellung zu fegen, welche ums unfer Ausfommen 
fiyert, und zwar mit jenen Erleichterungsmitteln, welche ims beque⸗ 
mer zu unferm Zwecke führen: fönnen. Das endlich zu dieſem Zwecke 
der ganze äußere nnd innere Menfch beitragen muß, hieraus muß 
man dad Maß für das Dringende ‚jener Pflichten entnehmen, wenn 
fie gegenſeitig in Colliſton kommen ſollten. 

280. - Um zu dieſem Zwede zu gelangen und- uns leichler 
ur — dien dazu zu beftimmen, haben wir von der Nater,: wie wir: 
fer Düinten bei ſchon früher gefagt haben (Kap. 7.), einen. Gtägpenit 
in jenen fittlichen. Gewohnheiten, die wir Tugenden went. Ach 
will daher ‚hier einen kurzen Ueberblick jener Tugenden geben, bie 
für das Individuum gehören, und es bei der Erfuͤllung feier ent⸗ 
fprechenden: Pflichten, beſonders jener gegen ſich ſelbſt, unterftügen. 
Diefem Ueberblick eine größere Ausdehnung gu geben, und vor jeder 
Tugend eine ſubtile Analyfe vorzunehmen, würde eben fo "angenehm 
als nüslich fein, aber eine dadurch veranlaßte zu große WBeitläufig- 
feit paßt nicht für dieſes Werkchen, welches mehr ein v | „y als 
eine ausführliche Abhandlung iſt. 

Die Bolltommenbeit des menfcplichen Lebens dreht rr weſen⸗ 
lich um die zwei Punkte des Etkennens und Woltend, Welshen 
die Ausführung als nothwendige Wirkung folgt: (46.) Um alfe die 
Tugenden aufzufinden, von weichen das menfchliche Leben: jeine Voll⸗ 
kommenheit erhält, wird es paſſend -fein, den- Einflaß: zu erforſchen, 
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weichen die Tugend auf das Erkennen und Wollen ausübt. Die 
Tugend 'umd Die fittliche Gewohnheit hat im Allgemeinen bei jenen 
Subjeften nicht Statt, bei welchen das Handeln son der Natur voll 
konnnen beftimmt (169.) IM und nicht von dem Willen, dem Haupt 
fabjekt: des fitlichen Aktes, abhängt. Es bleibt alfo übrig, daß wir 
die ſchon gemachte Analyfe der Elemente unſeres fittlichen Erkennens, 
md ver fich daraus ergebenden "Richtungen oder Neigungen in's Ge⸗ 
vachtniß zurückruſen, ſehen, wo ſich Freiheit und Unbeſtimmtheit vor⸗ 
ſinde, und dardus alles jenes entfernen, was einen Schein von ve⸗ 
finmung und Nothwendigleit hat: 


Bo. Beginnen wir "heim Erkennen, Die Grundſaͤtze des 
Ente avi ber Sittlichkeitsgefühls bilden ſich aus zwei Elementen, von 
ten; Klugheit. welchen Daß eine. univerfel und abftraft, das andere ins 
dividuell und conkret if. (Kap. 5.) Bei dem erften iſt natürlich feine 
Unbeſtimmtheit und Freiheit zu ſuchen. Nach Aufftelung der Prin⸗ 
cipien fließen in nothwendiger Deduktion die daraus gezogenen Sole 
gerungen, und ber Berftand leiſtet unwiderſtehlich Beiſtimmung, wie 
Couſin beweiſt. (64.), Nicht fo iſt es bei der Bildung des Urtheils 
bezüglich des coufreten. Elements, um welches ſich unfere Ueberlegung 
bewegt: Warum überlege ich? Warum zweifle ih? Warum rathe 
ih mir?.. Weil die .Erfennung der Connerion dieſes einzelnen 
Mitteld mit. dem Zwede und daher die Wahrfcheinlichfeit des Ge⸗ 
lingens nicht, wie, bie wiffenfcheftlichen Wahrheiten, von gewiffen 
und evidenten Brincipien abhängt.. Diefe hängt, vielmehr von dem 
verwickelten Spiele taufender von freien Urfachen ab, deren Fünftige 
Entſchlüſſe Gott allein kennt. | | 


29 , Hier find alfo eine fange, durch aufmerkſame Selbſt⸗ 
ee un Un ‚ besbaddtung ‚gereifte Erfahrung aus der Vergangenheit, 
nn en eine richtige Unterfcheidumgägabe zur Beurtheilung ber 
Gegenwart, ein gewiſſer, durchdringender Scharfſinn zum Schauen in 
die Zukunft unfere eitizigen Stüßpanfte; wie ımbeflimmt aber und vers 

283. fhieden in jedem Menfcher! Die Tugend kann aljo 
Here Definition. unfere flttlichen Kenntnifſe vervollkommnen: die Geläus 
figfeit, gut’ zu urtheilen über die einzelnen Mittel, ımd fie zum rech⸗ 
fen Endzwede zu gebrauchen, if dad, was wir Klugheit nennen, 
und fie enifieht aus jenen drei ‚angebenteten Geifteögaben in Since 
auf Vergungenheit, Gegenwart und Bufunft; 





BE! | 
204 - Hieraus ensfeht ein Echnellblic, mit wrichem wir 
A genau und fchleunfg daa Börbentiche, wahrnehmen. ober 
—* Se, auffindenz hieraus. eine Umſicht und -genane :Scrforge, 
Die Hinderniffe zu vermeiden; hieraus eine- beſcheidene Gelehrigleit 
im. Anhören und auch: Erbitten von Rahfchlüſſen. Wenn bei ˖ dieſen 
Zhätigfeiten der Haupitheil dem. Verſtande zufällt,. der. Die. Mittel 
ordnet, fo fließt doch der Wille bebeptend. ein, dadurch daß er Ken 
Geiſt gehörig auf jene Betrachtungen hinlenkt, weiche: in-feinm eige⸗ 
nen Anordnungen die Weisheit erhöhen. follen £71.,-75), uud daß. er 
die Leidenfchaften zügelt, die ihn verblenden können. .(186,) 
285. Im Gegentheile wird ein weniger geordneter Wille 
Ihre Fetun die Klugheit ſelbſt und. ihre ganze Ausftattung: verkeh⸗ 
Bund ren, indem er dieſelbe zu feinen ſchlechten Abſichten 
gebraucht. In dieſem Falle nimmt die Klugheit den 
Kamen ver Schlauheit, einer falfchen Politik, und bet den Ha 
giographen den der Fleifchesflugheit der Eöhne der Fin- 
fterniß ıc. an. Die Eigenfchaften, durdy welche det Werth und bie 
Kraft der Klugheit wächſt, Fönnen auch ausarten, wenn gleich das 
Objekt ihrer Thätigkeit an und für ſich mit dem letzten Endzwecke der 
menſchlichen Handlungen übereinſtimmt: der Schnellblick in Auffin⸗ 
dung ter Mittel, kann uns dahin bringen, fie zu weniger guten 
Sweden zu gebraucyen, und zur Lift und. Unredlichfeit'n. f. w. 
werben, die Umſicht kann in Aengfllichkeit, Kleinmüthigteit, 
Unfchlüffigteit durch zu große Vorſicht ausarten, die Gelehrigs 
feit, wenn fie ſich in die Hände Unfaͤhiger übergibt, wird zur 
Schwäde, Unſelbſtſtändigkeit: 
986. Nach der Betrachtung jerier Tugenden und Eigen⸗ 
Zwette Elaffe ichaften, welche dazu dienen, unfeze. moralifchen Urtheile 


der Tugenden: 
Jene, weiche den in jenen’ Punkten richtig zu befimmen, wo bie. Ratur 


—— u Freiheit gelaffen bat, wollen wir nun in. berfelben Beife 
bie auf den Willen ſich beziehenden Tugenden und ‚Eigenfchaften bes 
trachten. Brei ift unfer Wille, wie wir oben gejagt haben, fowahl 
in der Wahl des Objekts, in welchem er feine Wünfche befriedigt 
glaubt, ald auch in der Wahl der Mittel, durch ‚welche er dahin 
gelangt. Und gerade weil er frei it, ift er auch verpflichtet, 
nach feinem Endzwede dur) freie Wahl zu. trachteu, indem er das 
einzelne Objekt frei beſtimmt, wo er feine eigene Gluͤckſeligkeit fuchen 
will, und ebenfo bie Mittel, Durch welche er dahin gelaugen will, 
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Hier iſt aAſo ver Blay Für die Tugend. Wahrhaftig, wir nennen 
and bie gute Wahl don Zweck und Mittel Tugend; Tngend aber 
nennen wir nicht das Berlangen und Suchen nach Seligkeit. Barum? 
Weil das Werlangen und Suchen eine Rothwendigkeit der Natut iſt; 
aber: fle da verkungen und da fuchen, wo fie wirklich if, in der Ord⸗ 
nung, 'in ver Sittlichkeit, if für uns, wenn gleich Pflicht, doch abe 
fotet frei, Diefe Tugend, die und zur Ordnung, : zum Sittlichen, 
zum Rechten fanfe Hinneigt, iſt jene, die man Gerechtig keit zu 
iennen: Pig u 

2... = Diefe im’ Allgemeinen betrachte; iſt die univerſelle 

—e— und Liebe zum ſitilich Guten und Daher zu jeder Tugend, 
ſecteihich detrach un eine einzelne von den Übrigen verſchiedene Tugend; 
weßwegen man gerecht fenen nennt, ber alle übt. :Erft dann wird 
fe eine ſpecielle Tugend, wenn fie die Verhaͤltniſſe der Orbnung 
zwifchen mehreren Individuen betrachtet, und die Pflichten und Rechte 
andeutet mit dem feften Entſchluſſe, jedem das Seinige zu geben. 
So betrachtet, Tann fie ſich entweder auf menſchliche oder goͤttliche 
Rechte beziehen: Vertheidigt ſie die göttlichen, ſo heißt ſie Reli⸗ 
gion, und davon haben wir ſchon geſprochen (Kap. 2.)5 handeit fie 
von den menfchlichen,. fo bleibt ihr .der Name Gerechtigkeit, und von 
ihr. werden wir im. weiten bei den Socialpflichten handeln. 

288. Die Liebe zur Ordnung, von welcher der Wille ſich 
—— sum Guten angetrieben fühlt, findet Hinderniſſe theils 
Ben vegan. — in deu ſinnlich Guten, dad uns anlodt, theils im finnlich 
Böſen, das ung abſchreckt. (157., 156.) Diefe Hinderniffe aber find 
nicht unüberwindlich, ja der Wille felbft kann fid) der aufgeregten Leis 
denſchaften bedienen, um feine eigene Thätigkeit zu beleben und zu bes 
ſchleunigen, wie ſchon früher geſagt wurde. (151, 152.) Er kann 
alſo die ſinnlichen Regungen daran gewöhnen, der Vernunft zu ge⸗ 
horchen, und deßwegen gibt es zwei Claſſen von Subjekten, die der 
Tugend, der guten Gewohnheit, oder der Neigung zum Guten fähig 
ſind. Jum Guten, fage ich, denn auch das ſinnlich Gute der Leis 
behfehaften, iſt es nur gehörig geordnet, if ein wahrhaftes Gut 
der Ratur, wenn auch nicht das höchfe. 

289: . : -Bur beffern Berfiändigung muß man bemerken, daß 
De ent four. does das Anlockende der Leidenfchaften für das menfchliche 
ale ber — Geſchlecht nothwendig iſt, um die Ausſührung der Abs 
ſichten der Natur ſicher zu ſtellen. Dieſe hat einen gewiſſen Genuß 
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mit jenen. Handlungen verbunden, welche zur Erhalumg des Indivi⸗ 
duums und der Gattung beitragen, ſie hat einen gemiſſen Abſchau 
und eingegeben gegen jede unſer Sein zerſtörende Kraft, damit der 
natürliche Inſtinkt uns zur Erhaltung hinneige, wenn auch die Ver⸗ 
nurft darauf vergeſſen ſollte. Die Selbſterhaltung iſt aber ein Gast, 
eine Pflicht. (271. u. ff.) Die Leidenſchaften, an und- für ſich ber 
achtet und gehörig geordnet, fireben nad: dein, Guten. Worin 
befteht aber, die Ordnung einer Leidenſchaft? (144. u. ff.) Dann, 
daß fie von Vernunft und Willen fo abhängt, daß diefer fie nach 
dem Genufje nur dann begehrten laffe, wenn «6 nothwendig if, Die 
Abficht des Schöpfers bei unſerer Erhaltung: zu erfüllen. So oft 
alfo der Wille nach Gutem trachtet, und den Genuß bloß als Folge 
annimmt, ift die Leidenfchaft geordnet; fo oft er. aber. den Genuß 
felbft zu feinem Ziele madht, und das Bute beher bles als Mittel 
gebraucht, iſt fie ungeordnet. 


290. Die Gewohnheit, die die Leidenſchaften allmählig 
amgnsenden, die ſich aneignen, Dem vernünftigen Gebot des Willens fidy 
Sauren — Aufern zu fügen, nennt man Mäpigkeit, wenn fie das Trach⸗ 
Meder vegein. ten nach dem finnli Guten vernunftgemäß ordnet, 
Starfmuth, wenn fie den Abſcheu vor dem Uebel regelt. Hier⸗ 
aus ſieht man klar, daß die Mäßigkeit unſere Natur nicht zwingt, 
jedem ſinnlichen Gute zu entſagen, und auch der Starkmuth nicht, 
jedem Uebel kühn entgegen zu treten? der ‚Mittelweg iſt der vers 
nünftige; bloß wenn die Regungen der Leidenſchaften bisweilen ploͤtzlich 
und unvorbergefehen find, ift es vernünftig, fie ‚cher zu viel im 
Zaume zu halten, ald ihnen zu viel Freiheit zu geftatten, um jede 
Gefahr zu vermeiden. So fchreibt die Klugheit vor, daß man ein 
ſcheues Pferd beim Fahren auf einer Gebirgäftraße mehr gegen’ vie 
Bergwand hin, ald gegen den Abgrund leite, während man ein 
ruhiges Thier auf der Mitte des Weges laffen Fann, 


291. Betrachten wir nun im Ginzelnen die Obiefte, auf 
een, welche ſich die genannten Tugenden ausdehnen, und den 
Nügternbeit, „, yon ihnen eingefchlagenen Mittelweg. Die Mäßigfeit 
Sanftmnth.  Tegelt die Neigung zum finnlich Guten: dahin fireben 
nun bie Begierden und Leidenſchaften (164., 165.); beide werben: ihr 
alfo unterworfen fein. Regelt fie die zur- Erhaltung des Individuums 


beflimmten Begierden, jo heißt fie Nuͤchternheitz mäßigk fie. ine 
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zur Erhaltung: der Mattung beſtimmten, ſo heißt fie Enthaltfams 
keit. Nebſt jenen. direkt zur Erhaltung beſtimmten Begierden, findet 
ſich bei jedem lebenden Weſen (wenigſtens bei den vollfommnern) 
eine Tendenz wor, Böſes mit Boͤſem zu vergelten,. ‚deren Zwed es 
ib, das Hebst ‚zurädgubnängen, und. feine Rückkehr 'zu verhindern: 
Diefe WBegierte,, die wir Zorn oder-Nache nennen, hat für fidh ihr 
wohlthuendes Gefühl, und auch ihr .müffen von der: Mäßigfeit 
Befehe gegeben werden; fe nimmt dann den Namen von Sanfts 
nuth ‚a; une 

m. "Des, Beleg, welches fe den Vedierden auflegt, if 
re Aa jmss kurz zuvor erklärte: „Strebe nad) .dem Zwecke, den 
tertretung. „daraus folgenden Genuß als Nebenfache betrachtend.“ 
Drei Grade hat alfo die Unordnung in den Begierden. 1. Den Ges 
nuß fuchen, ohne Abficht auf Selbfterhaltung.. 2. Ihn fuchen zum 
Nachtheil der Selbſterhaltung. 3. Ihn ſuchen mit der Abſicht, die 
Selbfterhaltung zu hemmen. Schuldig iſt alſo der Raͤcher, der nicht 
das Gutmachen des eigenen Schadens, ſondern den Schaden des 
Beleidigers beabſichtigt; ſchuldiger, wenn er, um ſeiner Rache Luft 
zu machen im Blute des Feindes, ſich großen Gefahren für ſich ſelbſt 
ausſetzt; raſend iſt er aber, wenn er, wie das chineſiſche Weib, aus 
Rache ſich an der Thüre ſeines Feindes auflnũpft. Dasſelbe ſage 
man von den rigen Begierden. 
23," Die höhern Leidenſchaften (165.) haben aud) ihren 
—— een oinuf, Der Schöpfer, der im. Menfchen fein DMeifters 
—— — ine fü machen wollte, wollte durch dieſe ſich der Aus— 
führung feiner Abficht verfichern. Und weil die moralifche Vollkom⸗ 
menbeit dee Individuums durch die Vernunft nach der Norm der 
| Wahrheit geregelt werden mußte, gab er ihm einen unerfättlichen 
Durſt nach Wahrheit und Vollkommenheit, und wollte, daß dieſe 
Vollkommenheit auch in einem ehrfurchtgebietenden Aeußern ſich zeige, 
und Durch - ein gewiſſes ſanftes Imponiren vom Dritten Achtung, 
Ehrfurcht und Lob erringe. So würde die dem Beſſern erzeigte Ehr— 
furcht Dem Trägeren zum Sporne, und die Achtung der letztern fene 
im Gaten befeſtigen. Dieſe Leidenſchaften, Die ‚Liebe zum Wiffen 
nämlich, zur xigenen Auszeichnung, zu einem. würdevollen Aufireten 
nach Außen hin, zu den: Ehrenbezeigungen, welche der Auszeichnung 
gezol werden, ‚haben: auch ihren Genuß, deſſen Reize den Willen 
wmufesleisßiter neufähnen, jeteplever Rasur fie ſind. Unch dieſen muß 
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eo. alſo bie Mäßigkeit ihren Zügel anlegen, damit ſie Ihrem 
ar —— ‚En Zwed erreichen, und nicht mit ımbändigem Ungeftline 
me: Boca, davon abirren. Sie wird daher der Wßbegierve ſo 
much, Eiteiteit, viel Küchternheit beigeben, daß ſie das Erkennen der 
Wahrheit zur fittlihen Vollkommenheit gebrauche (geregelte Em⸗ 
figkeit), ohne auszuarten in vorwigige Grübelei; fo wird fie 
das Verlangen nad) Auszeichnung mäßigen, damit fie in der Wahr⸗ 
beit gefucht werde (Demuth), ohne in Ehrgeiz auszuarten; ebenfo 
die Liebe zu einem ehrfurchtgebietenden Yeußern, das wir durch lie⸗ 
benswürdigen Ernf erhalten, one in Hoch muth auszuarten; 
das Verlangen nady Lob dadurch, daß fie es zu erhalten wunſcht 
durch Verdienſte Geſcheidenheih, und nicht vurch Eitelteit 
es erbetteln will. 


295. Betrachten wir jeßt die Dugerden, an welche ſich 
werartmutg in jener heftige Trieb im Menfchen gewöhnen muß, ber. 
Teine Sioenfaaf, ihn vom Uebel zurüdhält. (159:) ‚Hat ihn ein Uebel 
trauen. überrafcht, fo wird, wenn die Klugheit ihm nicht rathet, 
ed zu vermeiden, der Starkmuth ihn Fräftigen vermittelft der Herz⸗ 
haftigfeit, welche durch das Vertrauen zu fiegen, neu belebt, 
durch die Verachtung jedes Hinderniffes, jeded Verluftes, jeder Ges 
fahr zum Heldenmuth gefteigert, durch das muthvolle Anſtür⸗ 
men wirkſam gemacht, jene Tugend iſt, die uns die paͤſſendſte ſcheint, 
Helden zu bilden, Sie muß ſich aber ebenſo vor Kleinmüthig⸗ 
22. keit und Schüchternheit hüten, als wie vor Toll 
BR NE fühnheit und. Berwegenheit, und das würde fie 
gernheit. ‚werden, wenn fie, von der Klugheit verlaffen, ihre Afte 
nicht den Kräften anpaßte. Hinaudgetreten aus den Grenzen der 
| Bernunft, welche befiehlt, den Uebeln mit Etarfmuth entgegen zu 
treten, um fie zu entfernen, würde fie den wahren Zwed vergeſſen, 
zu welchem ſie der Schoͤpfer uns in's Herz pflanzte, und mehr den 
Namen von Wahnfinn ald von Tugend berbienen. 


257. Erreicht uns das gefürchtete Uebel, was with dann 
Pre ber. Starfmuth zu thun haben? Dur Geduld wird 
nicht Apathie.... er den .Starfen unter dem “Drud der: Uebel aufrecht 
halten, fo daß er ich weder verzweifeinder Traurigfeit äberläßt, noch 
auch mit täufchenden Hoffnungen ſich fehmeichelt, noch einen unred» 
lichen Ausweg fucht, um dem Uebel fich zu entziehen, Die Geduld 
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iR alſo wicht Beiſtesſtumpfheit, noch eingebilbete Apathie ‘der Stoi⸗ 
ter: fie iſt der Gleichmuth des Philoſophen, der ben Drud der Uebel 
fühlt, ohne Im zu unterliegen. 

23» . . Die Unternehmungen des Starfen, fo wie die Uebel, 
er nicht die ihn bedrohen, Fönnen von langer Dauer fein. Um 
daher. daß Ideal des Starken zu vollenden, iſt ihm Beſtändigkeit und 
Ausdauer nothwendig zu dem, was er beſchloſſen hat; dieſe muß 
ihn ſowohl vor ſchwankender Unbeſtändigkeit, als auch vor eigenfins 
nigem Starrfinn bewahren, wenn er ſich zuweilen auf dem uns 
rechten Wege flieht; in einem ſolchen Falle wäre die Ausdauer Thor⸗ 
beit, weil von der Vernunft mißrathen. 


Mit ver Ausübung diefer Tugenden, die ihm in dem Erfennen 
und Wollen des Guten den Weg bahnen, wird der Menfch die Idee 
der Vollfommenheit verwirklichen, zu welcher ihn das Princip des 
ganzen Naturrechts: „Thue das Gute“ in feiner Anwendung auf das 
einzelne Individuum verpflichtet. Hier nun wünfchte Bacco*), daß 
der Moralphilofoph fich verbreite in Aufſuchung und Anführung der 
Mittel, diefe Tugenden zu üben, und dieſes Wunfches halber vers 
dient er alles Lob, weil er für feine PBroteftanten fchrieb, und den 
Mangel an Theorie und Praxis bei ihnen wohl fühlte Yür uns 
Katholiken aber iſt ed nicht nothwendig, daß der Philofoph in dieſe 
Einzelnheiten fich verliere. Die Mittel, die Tugenden zu üben, finden 
fi) gar leicht, wenn der Wille vom aufrichtigen Verlangen darnach 
belebt ift, und dieß Verlangen läßt fich gar leicht weden, wenn: wir 
nicht von einer Falten und ſchwankenden Philofophie, fondern von 
einer unfehlbaren Auftorität der Belohnung verfichert werden. Uebri⸗ 
gend iſt der Verfünder ded Evangeliums und das Inftrument des 
Verfühnungswerkes zwifchen Gott und dem Menfchen der natürliche 
Lehrer für diefe praftifchen Uebungen, für welche er hinreichenden 
Stoff aus der Afcefe fchöpft, die um fo wirffamer ift, je tiefer fie 
in das Heiligtum des Gewiſſens eindringt, und von der Gnade jene 
Hülfe erhält, die und mehr ftärkt, ale alle Gebote. Wir überlaffen 
e8 alfo den Proteftanten und den Mißgläubigen, Handbücher ber 
Moralpbilofophie für das Volk zu fchreiden, und wünfchen ihren 


*) Bac. de augmento Scient. 1. VII. c. 1. 
Taparelli. 1. 8 
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Büchern folche LXefer, die fähig find, fie zu verſtehen, und bereit, aus 
Liebe zu ihren Theorien, ein Opfer zu bringen, ohne andere gewifie Bes 
lohnung zu erwarten, ald den Titel eined tugendhaften: Philofophen. 
Wir befchränfen und in der Philofophie auf Betrachtung der Theo⸗ 
rien, und indem wir und auf diefe Weife mit dem Handeln des In- 
dividuums befchäftigt haben, wollen wir im zweiten Theile den 
Menfchen im Sorlalverbande zum Gegenftande unferer Forſchungen 
machen, | | | . 


Zweiter Zhein 
Bon der Geſellſchaft. 


I oo Dan’ pflegt in ber Behandlung des Naturrechts 
—8* — * —* gewiſſe Elaſſen von Pflichten des einen Menſchen gegen 
tigen Gen andern zu betrachten, als jedem Begriff von Geſell⸗ 
haft vorangehend; und eine ſolche Betrachtungsweije fteht ganz 
im Zufammenhange mit der übrigen Theorie, wenn man die Gefell- 
ſchaft betrachtet als einen rein menfchlidyen Vertrag, Wie nun 
das Faktum dieſes Bertrage nach dem Geftändnig mehrerer. feiner 
Bertheidiger nichts anderes ift, wie. wir fehen werden, ald eine 
arisfiftion, und ich das Heiligfte und Wichtigfte im gefellfchaft« 
lien .Berbande ‚nicht auf eine Fiktion zu begründen wünſche, 
jah ich "mich genöthigt, in einer reellen Thatſache einen beilern 
Anhaltspunkt zu fuchen. Es fchien mir audy, ihn gefunden zu 
haben, dadurch), daß ich den Begriff, den jeder fich bei dem Worte 
Geſellſchaft felbft bildet, analyfirte und ihm mit dem Raturzuftande 
eined jeden Meufchen verglich, Deßwegen konnte ic) nicht die gegen- 
jeitigen Pflichten zwiſchen den Menjchen behandeln, ohne fie felbft 
zuvor in einer Geſellſchaft betrachtet zu haben. Und wahrlich, wie 
koͤnnte es gegenfeitige Pflichten geben ohne gegenfeitige Bezieh⸗ 

8 * 
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ungen (206.), wie Beziehungen ohne irgend eine Verbindung *), wie 
Verbindung ohne ein Geſetz, wie ein Geſetz ohne Gefeßgeber ufiv 
Auftorität? IR nun diefe Verbindung vielen vernünftigen Weſen 
unter einer Auftorität gegeben, was fehlt uns dann nod) zur Bildung 
einer Gefelichaft? Ein Widerfpruch fehien mir daher in dem Aus⸗ 
drud von außergeſellſchaftlichen Beziehungen: zu liegen, wie 
ihn Haller gebraucht (deſſen Gelchrfamfeit ich in vielen Etüden be⸗ 
wundere), und ich Fonnte mid) nicht zur Betrachtung der gegenfeis 
tigen Pflichten bringen, ohne vorher dad Fundament derjelben auf 
das Faftum zu begründen, mit genauer Beobachtung des Wefens. 
der Gefellichaft. 

500. Dieſe Borerinnerungen waren unumgänglich nothe 
ee it atfo not: wendig beim Socialrecht, dad in feiner Entwidlung fo 


wendig, vorbe 


ber daß Befen 1 ieſ 
über daR maefen fehr vom Individuumsrecht abweidht. Dieſes entwidelt 


ibſt, dann über ini 1 | 
feloß, Dann über fi) aus dem Weſen des Menfchen, injofern er in feis 


Ihe Sirene ner perfünlichen Einheit, wo er eigentlich Gegenftand 
men. metaphnfijcher Forſchungen ift, abgefchloffen betrachtet. 
wird, und fo fah ich feine Grundlage ſchon durch die Metaphyfit 
gefichert, und ich brauchte nur die Phänomene an einem ſchon bes 
Tannten Wefen zu betrachten. . Das Socialrecht aber entwidelt ſich 
aus dem Zuftande des gegenfeitigen Zufammenfeind, und biefes 
hat dad Handeln des Menfchen, ald eigentliches Objekt des Ras 
turrecht& zur Grundlage. Das Naturreht muß uns alfo aufflären 
über den Begriff und die Exiftenz der Gefellichaft, ehe wir auf die 
Unterfuchung über. ihre Gefege eingehen können. Den zweiten Theil 
meined Werkes mußte ich alfo in zwei Abtheilungen zergliebern. In 
der erſten werde ich mich beftreben, die Theorie vom Socialweſen 
aufs Haftum zu begründen, in der zweiten dad nämliche in Bezug 
anf ſociales Handeln verfuchen. Es verfteht fich jedoch von ſelbſt, 
daß einige allgemeine Gefege des fociellen Handelns, im Ab- 
firaften betrachtet, auch in der erften Abtheilung behanbett werden 
müffen, da man unmöglicy die Eriftenz der Gefellfchaft im Conkreten 
begründen fann, ohne die Geſetze jener Thatfachen zu unterſuchen, 
weichen die Geſellſchaft ihr Entſtehen zuzuſchreiben bat. 
Ich weiß wohl weichen Klippen ich mich hier nähere, — bie 
*) Was verfieht man unter Bezichung? ine Verbindung, welche zwiſchen 
zwei Weſen in der phyſiſchen oder geiſtigen Welt beſteht. 
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Ahgrunde, and beten fie auftauchen, machen fle ebenfo ſchrecklich und 
gefahrbringend, als der heftige Drcan der entgegenflürmenden Sy⸗ 
fieme, die heut zu Tage Tühner und intoleranter als je aufgeftellt 
werden. Koch mehr: ich weiß wohl, daß die Vereinigung entgegen« 
geiegter Meinungen das undanfbarke Unternehmen ift, begleitet von 
Reibungen und gehaͤſſigen Unfällen beider Partheien. Bon dieſen 
Sünden kann «aber bloß jener ſich zurüdichreden laffen, der Schmeich⸗ 
ler und Menſchenlob fucht. Wer die Wahrheit und nur die Wahr⸗ 
heit allein zu feinem ..Ziel gemacht, Tann nichts fürchten, als den 
Irrthum, und- ihn zu vermeiden trogt er den Reibungen und gebäffigen 
Unfällen. Vebrigens wird. die Wahrheit (wenn fie wirklich in 
Dieien Blättern enthalten iR) ed wohl -verfiehen, dem Meere und 
ven Winden zu befehblen, und Ruhe herguftellen. 


‘ 
— — — — — — 


Erfte Abtheilung. 
Theorie des Socialwefens. n 
II. Kapitel. 
| Natur ver Geſellſchaft. 


0. : Im Augenblicke, wo ich von der engen Begren» 
ee zung ded Individuums hinaustrete in das offene Feld 
mE der Gefellfchaft, wo ein ganz neues Schaufpiel ſich mei 
nen Bliden darbietet, muß ich eine Weile auf der Schwelle ftille 
ſtehen, und das Terrain außforfchen, auf welchem ich nun meine 
Bahn beginnen will, Sch bin nicht der einzige Menjch auf der 
Welt, und fo wie jedes andere Gefchöpf eine Gattung hat, in wels 
her feine Natur: mehr oder weniger zahlreich fich wiederholt, fo finde 
au ich in taujend und taufend andern Antliken das meinige wieder, 
Sobald ich in ihnen mich wiedererfenne, fo vereinigt mich mit ihnen, 
wenn nicht ein Affekt, doch wenigftens ein Gedanfe, der im Geheis 
men mir fagt, daß ich mit ihnen eine folche Einheit bilde, die in 
gewöhnlicher Sprache Geſellſchaft heiße. Begierig, wie ich bin, 
zu erfahren, was dieſes Wort eigentlich bedeute, werlange.ich über 
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die Ehöpfung dieſes meines Gedankens Rechenſchaft vom Sebemken 
felbſt. Heißt Geſellſchaft eine Menge von Sndividiren, auf einen 
Raum zufammengedrängt? Aber in diefem alle wäre ja die Ge- 
fellfchaft nichts anders als ein Sad Getreide, eine Baumfchnle, ein 
‚Speicher, eine Heerde; dieß verwirft unſere natürliche Vernunft. 
Dennoch läßt ſich ein Sinn darin finden: laßt mich nur in der Heerbe 

sog. dichteriſch den Stier denfen als Herr und Bährer fener 
ee aus Kühe; laßt mich den Pflanzen Liebesverhättniffe und 
nünftigen Weſen. Chen: andichten; laßt mich zwifchen "unbelebten Weſen 
in ‘einer : finnigen Fabel eine Unterhaltung anfnäpfen, fo: entſteht 
Schnell. zwifchen ihnen auf ganz paſſende Weiſe eine Geſellſchaft, und 
ed können fid). in eine Gefellfchaft zuſammenſtellen nicht blos Löwen 
und Stiere, Ziegen und Eichen und Schiff, ſondern amch. die Keite 
und Speidye, die Sonne und der Nordwind und was immer für ein 
unbelebtes, ja felbft eingebildetes Wefen man nehmen will.*) Die 
Geſellſchaft fchließt alfo den Begriff von vernünftigen Wefen 
ein; aber die bloße Vernunft genügt nicht, um viele zu vereinigen. 
So wie jedes vernünftige Wefen für fich-ein completed Individuum 
bildet, fo würde Die Vereinigung von vielen natürlidy nur eine Mehr: 
zahl, Feine Einheit. bilden. Um die Einheit herzuftellen, bebarf es 
des einigenden Bandes, und dieſes Band kann weder der Ort noch 
bie Zeit fein; von den Grenzen des Raumes und der Zeit kann die 

503. unermeßliche Vernunft nicht beſchränkt werden. Blos 
ae Fa eine recht craffe, materielle Philoſophie könnte die Ges 
a und jeſlſchaft als ein lokales Aggregat. betrachten, während 
Doch fo viele Geſellſchaften in den entfernteften Orten-gerfireut leben, 
und dennoch moralifch nur ein Wefen bilden. Weldyes Band wird 
alfo fähig fein, vernünftige Wefen zu verbinden? Zwei find bie we⸗ 
fentlichen Fähigkeiten der mit Vernunft begabten Natur: bie Fähigkeiten 
gu erfennen und zu wollen; die erſte gibt ihr das Peinein der Mo- 
ralität, die zweite bringt ed zur Erfüllung. (138.) : Finden wir alfo 
ein Band, welches diefe beiden Yähigfeiten vereinigt, fo haben wir. 
auch Das Prineip der Einheit für die Verbindung moraliſcher Weſen 
gefunden. Jeder weiß nun, daß die Fähigkeit zu erkennen, von nichts 
gefeffelt werden Tann, ald von dem Wahren, die Fähigfeit zu wollen 








‘ *) Vacca et capella et patiens evis injuriae socii fuere cum leone in 
saltıbus. Phaede. 
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er an & vom Gaten. So oft alfo "viele moralifche Weſen, von 
beit de6 Awedis der Erkenntniß einer und .berfelben Wahrheit geleitet, 


u moraliſch gezwungen werben, dis in ihr erfähnte Gute 
Yes Band. + mit Uebereinſtimmung zu wollen, koͤnnen wir fagen, daß 
unter ihnen eine Einheit beſteht. Einheit des Zwedes, wie ke ans 
der Einheit ‚ber Erkeuntniß ſich ergibt und Einheit des Willens er⸗ 
zeugt, dieß iR der weſentliche Begriff von Geſellſchaft. Nimmt man 
eined..von den drei Elementen, fo ift die Geſellſchaft verloren: laßt 
fuͤnßzig Gelehrte fi) abplagen um ein Mannffript zu erklären: alle 
tennen ed, alle haben zum Zwede die Erklärung, verbinden fie aber 
zu dieſem Zwece nicht vereint.ihren Willen, offenbaren fig fich nicht 
gegenfeitig, ihre Abſichten, Daß daraus ein gemeinjchaftlicher 
Zweck entfpringt, fo, wird Niemand in ihnen .eine Geſellſchaft er⸗ 
kennen. Das Gemeinſ ein nicht bloß des Objekts, fondern auch 
des Zweckes iſt jenes, was das Weſen der Geſellſchaft vollendet, 
dadurch, daß der Zweck nicht mehr jener der einzelnen, ſondern ein 
gemeinſchaftlicher wird. Niemand kann ihn ſo ſich aneignen, ohne 
ſich mit den andern darein zu theilen, indem er für ſie, wie für ic 
felbft das nämliche wünfcht und befördert... | 


505. Hieraus ergibt fich, wie die Bereinigung ver räfte 
——— rg in-dem gegenwärtigen Zuftande des Menjchen eine noths 
und gut verein wendige Folge der Vereinigung ihrer Abſichten iſt. Sind 
ſirebt werden. wir einmal zum Beſitze jenes unendlichen Gutes gelangt, 
wohin die Natur‘ uns treibt, fo wird die Geſellſchaft blos durch die 
Einheit des ſchon erreichten Zweckes beſtehen; ſo lange wir aber 
darnach trachten, ſo zielt die Geſellſchaft nach einem noch nicht er⸗ 
langten (51.) Zwecke, ſie bezweckt alſo etwas, und da zu Erreichung 
desſelben Mittel nothwendig ſind, ſo bringt die Uebereinſtimmung 


der Willenskraͤfte als nothwendige Folge Verbindung der Mittel mit 
fih. (46) 


FF Da es nun unmöglich if, die Verſtandes⸗ und 
air müſſen aufs Willenskraͤfte der Menſchen zu Erreichung eined Zwedes 
eiede Mittel fein. zu gebrauchen, ohne Außerliche Mittel anzuwenden, bie 
da.ein nothwendiges Vehikel zur Verbindung der Abfichten und der 
werhfelfeitigen Hülfdleiftungen bilven, ſo iſt es klar, daß den menſch⸗ 
lichen ‚Gefeltfchaften, welcher Art und Ordnung fie auch angehören 
mögen, eine materielle Einigung nothivendig ift. ' 
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307. Aus Dem biöher Gefagten: Einen. wir bie Defini⸗ 
Sceirtarn. tion entnehmen, ſowohl für jebe Gefellſchaft im Allge⸗ 
‚meinen, als auch für die befondere der Menfchen auf der Erde, Ges 
ſellſchaft im erften Sinne ift: „bie Bereinigung oder Ueberein⸗ 
‚stimmung vieler vernünftiger Wefen in der Liebe gu.einem von allen 
„anerkannten Gute;“ menfchlihe Geſellſchaft hier auf Erden 
ift: „die Vereinigung vieler Menfchen zur gemeinfchaftlichen Errei⸗ 
„Hung ded Gutes, was alle erfennen und. wollen” Die analyti⸗ 
fchen Elemente des Weſens unferer Geſellſchaft find .alfo Einheit 
des Zweckes, Harmonie der Sntelligenzen, Uebereim 
ffimmung der Willenskräfte, Unterordnung der Mittel. _ 


508. Hat man die Nahır der Gefellſchaft erkannt, fo 
—s Desriff wird es nicht ſchwer zu erfennen fein, worin Gut und 
—— Vollkommenheit der Geſellſchaft beſiehe. Iſt das Gut 
ſchaft. jenes Objekt, wonach die Natur (16.) ſtrebt, ſo wird 
das Gut der Geſellſchaft darin beſtehen, nach deſſen Beſitz die Ges 
fellfchaft naturgemäß trachtet; und fo wie die Bollfommenheit jedes 
Weſens fich bemißt nad) dem Verhältniß zum Zwecke, fo wird bie 
Bollfommenheit der Geſellſchaft 13.) von der Fähigkeit abhängen, 
die fie zur Erreichung des Socialzweckes befipt. : 


2 


"509, Wie alfo das erfte Princip, jenen Zweck zu errei⸗ 
—— der chen, in dem Weſen der Geſellſchaft, in ihrer Einheit 
Einbeit, — nämlich, beſteht, ſo wird auch die erſte weſentliche Voll⸗ 


ges Zuſammen⸗ 
gung Ds Eu fommenheit die Einheit derfelben fein; dieſe Vollkom⸗ 
menheit wird um fo größer fein, je größer bie Einheit iR, 
Wie das zweite Princip zu Erreichung des Zweckes die Anwendung 
wirffamer Mittel if, mit welchen fie nach demſelben ftrebt, fo wird 
bie Geſellſchaft um fo vollfommner fein, je kräftiger diefe Mittel 
ſind; gelangt fie nun endlich zur Erreichung diefed Zweckes, fo fehlt 
nichts mehr zu ihrer Vollkommenheit. Vollkommenheit in ihrem 
Sein, im Wirken, in der Erreichung, dieß find die drei Grade der 
Vollkommenheit, die in der Gefellfchaft, wie in jedem andern Wejen, 
betrachtet werden fönnen, und durch weldye wir almählig zur Aufs 
findung, jener vollendeten Socialvollfemmenheit in. jener feligen Ge⸗ 
jelichaft gelangen fönnen, welche den Namen der Etadt Gotles, des 
bimmlijchen Jeruſalems trägt, wo die Einheit der Intelligenzen wu» 
ber Willensfräfte die Höchfle und ewig fein wird in der. Umarmung 
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der cwigen Liebes); wir. das Band, weiches fie vereint, das Fräftigfte 
und fanfiee fein wird, nichts anderd nämlich, als die unwiderſteh⸗ 
lie und angeborne Tendenz nad) dem vollfommen erfannten Gute, 
gehärkt von einer übernatürlichen Liebe; wo die Erreichung die voll 
fommenfte fein wird, da Gott ſich verbindet und gleichlam in Eins 
mit unferm Geiſt zuſantmenfließt. Die auf der Erde noch wallende 
Gefelfchaft aber .faun nie zu einem ſolchen Grade von vollfommner 
Einheit gelangen: fie kanu fidy ihr nähern durch die Einheit des 
Zwedes und, der Mütel, von welchen am meilten die Einheit des 
Seins und der Ihärigkeit abhängt. 

s10:. Deßwegen koͤnnen wir unterſcheiden in der Geſell⸗ 
mmoeubeteund ſchaft, wie wir es beim Individuum gethan haben, die 
Boukommenteit. unpollendete Bolllommenheit, welche im Trachten 
beieht, von der vollendeten, weldye der Beſitz felbft if. (41.) 
Diefe gehört nicht für diefe Erbe, jene befteht: in der Einheit und 
in der Wirkſamkeit, welche die Vollfommenheit des Wefend und 
der Thätigfeit jeded Gefchöpfes und zugleich auch das Bild von der 
Bollfommenheit des Schöpfers ausmachen, der da eins im Sein und 
allmächtig im Wirken if. 
8 u 


‚"Mefprung der Geſellſchaft. 


sit. - Biel ik von den Lehrern der Staatswiſſenſchaft 
ee te gu bezüglich des Urfprungs der Geſellſchaft geftritten wors 
teme ın Deus den, Woher ift fie entftanden? Iſt fie ein Kind der 
der Gefenicheft. menſchlichen Natur, oder- des menfchlichen Willens? 
„Der Menſch wird in der Geſellſchaft geboren, in ihr allein findet 
„et. ſeine Vollkommenheit, zu ihr treibt ihn ſeine Neigung; alſo iſt 
dem Menſchen natürlich, und das Fliehen derſelben 
Idieß iſt die Beweisführung der Einen, Andere im 


gen fo: „Ale Menjchen, find von Natur aus gleich; 







— 


*) Erit Deus omnia in omnibus. — Bint umum sicut et nos, — Coguos- 
cam, saeut et upgnitus sum. 
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„in der Gefellſchaft verliert ſich diefe Oleichheit; -arfo iſt Die: Geſell⸗ 
„ſchaft, wenigftens die bürgerliche, nicht ein Werk der Natur, fondern 
„ded Menfchen, dem höchftene die häueliche Geſellſchaft zu feiner 
„Bildung nothwendig iſt. Iſt er aber gebildet, fo ſteht es ihm frei, 
„Diefelbe zu verlaſſen.“ 

518. indem auf diefe Weife die Einen die Geſellſchaft 
beiten ie den al8 einen norhwendigen Zuftand betrachten, die Andern 
— angeae als einen künſtlich gebildeten, theilen ſie ſich endlich in 
dhien. jene zwei Claſſen, in weiche alle philofophifcke Eyfteme 
ſich theilen, Spealismus und Empirismus, (Nothwendig und Zufaͤl⸗ 
lig u.f.w.). Zwifchen ihnen erfcheint als Bermittlerin die. von uns 
im Naturrecht angenommene Philoſophie, weldye die beiden Elemente 
analyfirt, um fie, zu unterfcheiden, nicht um fie zu Holen. ' 

513. Wohl könnte es fein, daß in ber Geſellſchaſt, wie 
Per He Bereinis jn jedem andern Gegenftande philojopbiicher Forſchun⸗ 
gen eine Zuſammenſetzung des nothwendigen und zufälligen Elementes 
Statt faͤnde, und daß das Abweichende der Syſteme vielmehr ihrem 
excluſiven Charakter, als dem Jrrthum zugeſchrieben werden müßte; 
es könnte fein, daß in der Geſellſchaft, wie bei jedem andern reeill 
eriftirenden Individuum fich die bejondere Anwendung einer uninges 
fellen Idee vorfände, und daß bei der Nothwendigkeit des Begriffs 
‚Doch feine Anwendung zufällig fei. So ſcheint es wenigftend ung, 
die wir ed unternehmen, Die Philoſophie zu vereinigen, nicht durch 
Aufopferung eines Theils der Wahrheit, jondern durch) Aufklärung 
und Audmerzung des Irrthums. Um dieß mit möglichker Klarheit 
zu thun, fehren wir zu den PBrincipien und zur Gedanfenreihe des 
Werkes zurück, welche wir im vorigen Kapitel blos deßwegen unters 
brochen haben, um einen Karen Begriff vom Worte Gefelljchaft zu 
befommen. 

s.. Am Ende des erfien Theild haben wir die Pflich⸗ 
erden Principe ten des Menfchen gegen Gott und gegen fich felbit dar⸗ 
Dede Antec geftellt, und fie alle hergeleitet aus dem erften Univers 
falprineip „thue das Gute“, in Vereinigung mit der Berbachtung 
der Thatfachen fowohl als der Natur der Dinge, die und bie Abs 
fichten des Echöpferd und daher auch das Naturgefeb offenbaren. (108:) 
Es blieb und noch übrig, die Pflichten des Menjchen gegen jeine 
Mitmenfchen zu betrachten, uud auch diefe müflen ſich aus jenem 
allgemeinen Princip athue das Gute“, bei jeiner' Anwendung auf 
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bie anderen 'Menfchen entwickeln. Was heißt nun dieſes Princip: 
„Thue das Gute“ in Bezug auf Andere? Es heißt „Bollführe 
in Bezug auf diefe die Abficht des Schoͤpfers“ (19. u. f.), eine 
Abſicht, die ich aus der Betrachtung der Thatfachen in der Ratur 
erfennen muß. (108.) Hier nun wende idy mich an mich feldft, und 
ſtelle mir die Frage: Welches wird dem Fingerzeige der Natur gemäß 
die Abſicht des Echöpfers in Bezug auf Andere fein? Die Antwort 
iR auch dem Ungebildetſten Ehr: Jeder Menfch hat von feinem 
Schöpfer diefelbe Ratur wie ich; alſo iſt Die Abficht des Schöpfers 
dei jenem derfelben die nämliche, wie ich fie in mir betrachtet habe. 
(1. 38. 10: Ray)‘ Meine Thätigfet alfo in Bezug auf fie muß nm 
fo vollfommner fein, je mehr fie dazu beiträgt, ihnen das zu vers 
ſchaffen, was ich mir felbft verfchaffen muß. 

"Zur Beſtimmung meiner Pflichten gegen die Menfchen habe ich 
alfo nichts anders zu thun, ats jene verfchiedenen Formen auf fie 
anzuwenden, in welchen das Univerfalprincip in Bezug auf mich fich 
mir dargeſtellt bat. (259.) Bon Biefer materiellen Umbildung erde 
ich, vermöge analoger Gründe, folgende an und für fich gleichbedeus 
tende Formeln erhalten: „EZrage bei zum Wohl des Nächſten; 
mache, daß der Rächſte nach feinem Endzwec trachte, 
daß er die Ordnung bewahre, daß er fittlih und ans 
fländig lebe, daß er feine Bollfommenheit erreiche, daß 
er fi glüädtich made, daß er nad Gott firebe, daß er 
die göttlichen Bollkommenheiten offenbare, daß er fel 
nen Gott verberrliche: Bergleichen wir diefe Formeln mit jenen, 
bie die Pflichten des Menfchen zu fich ſelbſt ausprüden, fo fehen wir, 
daß fie nichts anderes find, als eine Umbildung des moralifchen Unis 
verfalprincips in feiner Anwendung auf Das objektive ‚oder fubjektive. 
Bedenken wir noch weiter, daß man unter Wohlwollen oder Liebe 
nichts anders veiſteht, als den Wunfch für das Wohl des Näch« 
ften, fo ſehen wir, wie dad Sorlalprincip ſich ‘auf die befannte For⸗ 
mel reduchtt: Liebe den Nächften, wie dich felbfl. Alle dieſe 
verfchiedenen Ausvrüde ein und desfelben Princips finden ſich bei 
den verjchiedenen Moraliſten als Grundlage der Pflichten gegen Andere. 

315. Nehmen wir uns jedoch in Acht vor einer Zweis 

Bir mügen den deutigfeit, Daß wir nämlich nicht von der Pflicht, Andere 


Andern liebe 


wie und: feibf, zu lieben, wie fi) ſelbſt, auf die Pflicht fchließen, fie 


nicht aber im 
nämtichen Stade. im nämlichen Grade zu lieben, wie uns felbft. Die 
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Liebe. it eine Tendenz. des Willens (It.) und die Tendenz. ift- eine 
Bewegung. Bei jeder Bewegung iſt die Qualitaͤt :ober Die Rich- 
tung etwas anders ald die Duantität oder. Intenfitätz die Rich- 
tung ift beftimmt durch das Ziel und den. Weg, Der dahin. fuͤhrt; 
weßwegen zwei Schiffe, die. von Palermo. nach Neapel ſegelu, Bie- 
ſelbe Richtung haben; Die Imtenfität aber hängt. von dem bewe⸗ 
genden Princip ab, weßwegen zwei. Echiffe dieſelhe Antenfisät 
haben werden, wenn fie von gleichen Winde geiieben nud dieſelben 
Conſtruktionsverhaltniſſe haben. 
| die ehe Sp hat alfo auch Die Senden), mit welcher wir 
Andern hat eine Andern wohlmollen, dieſelbe Richtung, wie jene, mit 
abe nie We welcher wir uns lieben; denn fie find beide mit den⸗ 
irkfume Dich felben Mitteln zu demfelben Ziele ‘gewichtet. Sind 
aber die PBrincipien dieſer natürlichen Tendenz auch biefelben ? 
Die Tendenz zum Guten, ed mag nun dad unfzige oder das fregde 
fein, entjpringt wie jede andere aus unferer Natur (29) und aus 
der Wahrnehmung eines Gutes, won welcher fie befkinmt wird. Je 
mehr aljo diefed Gut mit der Volllommenheit. der anftrebenden Ratur 
verbunden ift, und je lebhafter es erfannt iR durch die Wahrneh⸗ 
mung des Geiftes, um fo fräftiger. wird der Trieb in der Tendenz 
ſein. Es ift aber klar, daß mein Wohl enger verbunden iſt mit 
meiner Natur, als dad Wohl des Nächſten; denn nach dem Wohl 
des Nächften firebe ich blos in fo weit,. al& feine Natur der meinigen 
ähnlich if. Nah meinem Wohle aber firebe ich, in fo fern es 
die Vollkommenheit der mit mir zum Individuum gewordenen Natur 
ift; die Aehnlichfeit aber ift gewiß viel weniger mit bem Subiekt 
verbunden, als die Identität. Es iſt alſo Mar, daß ib natur⸗ 
gemäß mehr mein Wohl als jenes des Nächſten lieben muß. Dieß 
gilt noch) viel mehr von der Wahrnehmung, dem zweiten Brinrip Der 
Tendenz; denn dieſe läßt mich viel lebhafter dad Ich erkennen als 
das Nicht-Ich, und ftellt mir. daher in viel deutlicheren Formen 
mein Bedürfnig und das Verhältniß des Objekts zu feiner Befrie⸗ 
Digung dar, als jenes, welches fie mir in dem Nächten zeigt. 
s1. - Die Liebe alfo zu dem Nächften, wenn fie auch 
Die Aufopfe ähnlich fein muß der Liebe zu uns felbft, muß ihr doch 


tung feiner ſeibſt 


nr „cin vernunftgemäß nicht gleich fein; viel weniger kaun fie 


nen Bohıs. größer fein, wie der Profefior Baron Galuppi gemeint 
hat, dadurch, daß fie die Liebe zu fich ſelbſt Herworbräcte: Wahr 
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ift es allerdingo, daß wir in manchen Helden Züge von einem fol« 
den Großmuth fehen, welche unfern Geiſt gleichfam blenden, und 
ihn glauben .-madjen, daß jene dad Wohl des Nächten ihrem eis 
genen vorgezogen haben, Dieſe Täufchung aber pflegt von dem fals 
ihen Begriffe auszugehen, daß man unter Wohl fowohl den Genuß 
als auch das Nuͤhliche begreift, während doch das wahre Gut der 
Intelligenz 5108 in der Ordnung befleht (21.), deren Schönhelt 
um fo gtänzender erfäheint, je heroifcher das Opfer des eigenen Bors 
chells und Genuffes if. Der Held alfo, der für den Kächften zeit- 
liche Gitter, oder Bequemlichkeit, oder den guten Ruf und felbft das 
Leben opfert, ftürmt, während er dem eigenen Wohl zu entfagen 
ſcheint, Doch in der That nur mit Ungefüm auf fein Wohl der 
Ordnung los, für welches die Tendenz, die wir Willen nennen, 
geſchaffen if. Es iſt dieß ein wahres Gut, obwohl von den ge⸗ 
meinern Seelen blos in dem Dunſte jener Demonftrationen bewuns 
dert, welche die Vernunft überzeugen, ohne das Gemüth zu bewegen; 
bie. großen Seelen aber bliden auf dadfelbe mit einer Art von Ins 
tuition, welche ihnen ‚plöglich feine Schoͤne erkennen läßt, und ſie 
ihm entgegentreibt. 

gus. —Dieſe Liebe zum eigenen Wohl iſt alſo etwas 
a6 Dafer 1 " ganz anders, als jenes niedrige, ausftudirte, wohlbe⸗ 
—e ei rechnete SIntereffe, auf ivelches Die alten und 
ins. nenuern Epifüräer (in welchen Barben fie auch erfcheis 
nen mögen) mit ausgefuchten Beweisführungen die Ausbrüche eines 
edlen. Herzend gründen wollen. In ihren Theorien liebt der Held 
die Ordnung, weil er daraus einen Genuß hofft; in ber unfrigen: 
verachtet er den Genuß, weil er die Ordnung liebt. 

s19. Wir haben als erftes, natürliches Mefultat des 
RE, moraliſchen Principe in feiner Anwendung auf die Vers 
De ef hälmiſſe zwifchen den Menfchen die Pflicht fie zu 
lieben aufgeſtellt, was nichts anderes if, ald das Wohl derfelben 
wollen und befördern. Iſt diefe Pflicht einmal dargethan, fo be⸗ 
findet man ſich in der Gefellfchaft nicht bloß ohne es zu bemerfen, 
fondern auch ohne irgend einen pofttiven Akt oder Baft, mit welchem 
man ſich zu verbinden wähnt, und zwar fo, daß man auf feine Weife 
mehr- derſelben entfliehen Tann, Denn was ift Geſellſchaft? 
Geſellſchaft (307), wie wir gefagt haben, ift die Vereini⸗ 
gung vieler Menſchen zur gemeinfhaftlihen Erreichung 
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eines Guts, das von allen gelaunt und gewollt wird; 
man ift aber vermöge des Univerfalprincips „thue das Gute“ dazu 
gehalten, mit jedem andern Menfchen mitzuwirken, bamit er eben 
jened Gut erreiche, nach welchem man ſelhſt von Natur aus trachtet 
(314.); man findet fich alfo in der allgemeinen Geſellſchaft mit allen 
Menſchen verbunden durch nichts anderes, als weil man Menfch 
ift, wie fle, und ein Gefchöpf deöfelben Werkmeiſters. Diefe Gefell- 
ſchaft ift, wie man leicht fieht, eine nothiwendige als entfianden aus 
den weſentlichen Principien der menſchlichen Natur, wie da find der 
nad) Einem Wahren trachtende Verſtand (112.) und ber nach Einem 
Gut trachtende Wille, - 

520. Diefe Folge, welche fich ergibt and der Anwendung 
nein der des Begriffs der Gefellfchaft auf die Entwicklung bes 
Zimme DENE erſten Moralprinciys, Rimmt vollfommen überein mit ber 
natürlichen Stimme des Gewiſſens, welches die Pflichten der Menſch⸗ 
heit für heilig erflärt, und und das menfchliche Gefchlecht ald eine 
eigene Geſellſchaft darkellt, die man eben deßwegen jo oft menfch- 
liche Geſellſchaft nennt. Diefer fo gewöhnliche Ausdruck, der 
jenem widerfprechend oder metaphorifch fcheint, welcher nicht jeben 
Menfchen ald Mitarbeiter zu demfelben Zwed mit den übrigen bes 
trachtet, ift in unferer Theorie, und in. dem innerften Gefühle jebes 
Menfchen der treue Ausdrud der erften Soriatverhäftniffe, die Baſis 
jeder andern Geſellſchaft. Jeder Menſch ift Glied in der Univerfals 
gejelichaft, in jener unermeßlichen Familie, welche alle die Söhne 
Adams begreift, und fie in Hebereinftimmung zum unendlichen Objekte 
ihrer gemeinfchaftlichen Wünfche Hinleitet. 

321. Wenn fid) zwei Unbefannte begegnen, welche menſch⸗ 
ee aus lich denken, finden fie fich nicht fchnell in dem Falle, 
Baktum: ange mit Uebereinfimmung ihre Mittel zu wählen zu einem 
feit. gemeinfchaftlichen. Zwede?. Bilden wir uns ein, Zus 
fehauer zu fein, wie fi) zwei Europäer in der Sahara begegnen, fo 
feben wir fie fogleich, wie fte fidy bemühen, ihre Mittel zu vereinigen 
mit Hülfe der Sprache, und wie fie.fih freuen, wenn fie fich wer 
nigftens halbverftändlich machen können. Und wohin zielt ihre gegen, 
feitige Mittheilung? Sie bezwedt, fidy gegenfeitig zu unterrichten, 
nämlich gemeinfchaftlid nad) dem Wahren zu fireben; fie bezweckt, 
fi) gegenfeitig Hülfe zu leiſten, nämlich gemeinfchaftlich nach dem 
Wohl zu trachten. Wehe, wenn einer bemerken würde, daß ber 
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andere wit unveblichen oder feindlichen Abfichten zu Werfe gehe, daß 
er nämlich fich aldein das Wahre und Gute aneignen wolle! 
Schnell würde er ihn anklagen, die Gelege der Menfchheit ver- 
legt zu haben; Die am Ende nichts anderes find, ald die Geſetze 
jener allgemeinen Gefelichaft, die alle Menfchen vereinigt und fie 
beim Trachten nach dem gemeinfchaftlichen Zwede zur. Vereinigung 
ihrer Kräfte verpflichtet. Echnell würdet ihr ihn, im Falle der Bes 
leidiger nicht zur Pflicht zurückkehrt, in Wort und That ſich vertheis 
bigen ſehen. Glaubt ihr wohl, daß durch einen foldyen Zufammenftoß 
bie. Gefellichaft zwiſchen ihnen aufgehoben ſei? Der Beleidigte will 
aber nichts anderes, ı enn er vernünftig handeln will, als den Bes 
leidiger in die Grenzeh er Sittlichfeit zurücdweifen; das fittlich Gute 
ober ift, wie wir wiffen, das dem Menfchen. eigenthümlichfte und 
> imndividuellſte Gut (20.), mithin ift jenes Streiten und 
a im ei Janken unter ihnen nichts anderes als eine Anfren« 
guug des einen,. um dem, Andern ein Gut mitzutheilen, deſſen ſich 
dieſer durch einen Mißgriff auf Koften des Gewiſſens verluftig ges 
macht bat. Wo kann man. alfo einen Menfchen außer der Gefells 
shaft finden, wenn der Aft des Befeindens felbft bei guter Anwen 
bung eine Erfüllung: der Secialpflichten if; ja felbft wenn er mit 
Ungerechtigfeit gehandhabt wird, wenn eben der Titel des Unrecht 
felbft die Geſetze der Gerechtigkeit beftättigt, die Geſetze nämlich, welche 
weſentlich Sorialgejege find. Aus dem Faktum alfo haben wir.ers 
kannt, Daß der Begriff von einer Gefellfchaft der Menjchs 
heit auf die Natur und die Wahrheit begründet if, welche bei allen 
Bölfern, und bei jedem einzelnen Individuum, ein Axiom bilden. 

528. _ Betrachten wir, wie die Natur bei der Ungleich« 
—— heit der Individuen ein unüberwindliches Princip jener 
dung ver Ber übereinßimmenden Ihätigfeit gegen ein Ziel bin feft« 
en Di gellte, wodurch das Weſen ber Gefellichaft gebildet wird: 
Alles in der Welt ift Ausgleichung. Die Klugheit des Greifes hilft 
ber Unerfahrenheit. des Sünglings ‚nach, diefer fteht mit feiner Stärfe 
ber Schwäche des Alters bei, Alles vermag der Daun gegen das 
ſchwache Geſchlecht und gegen das Kind; diefe aber Fünnen durch 
ihre Reize. ihm ‚die Hände binden, indem fie fein Herz bezaubern. 
Der Gelehrte leiftet viel durch fein Genie, er pflegt aber durch feine 
Studien die Kräfte des Körpers zu zerrüttenz; und fo wird ihm der 
Unwiſſende, deſſen Geiſt durch ihn Licht empfängt, nothwendig zu 
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feiner phuftichen Erhaltung. Die Reichthümer begünfkigen ben Müſ⸗ 
figgang, und machen auf diefe Weife den Reichen verbindlich gegen 
den an Arbeit und Mühfal gewöhnten Armen. Kurz die ganze So⸗ 
cialordnung befteht in einer beſtändigen Auswechslung von Bebürfs 
niffen und Hülfsleiftungen, welche von der unendlichen Weisheit 
nach richtigem Maaße ausgetheilt ſind, um dadurch die geſellſchaft⸗ 
liche Verbindung der Menſchen zu erreichen. Die Metaphyſik alſo, 
wie die Pfychologie, die moraliſche Ordnung wie die phyfiſche flims» 
men in diefer großen Wahrheit überein, daß die Menfchen dazu bes 
ſtimmt find, eine allgemeine Gefelfchaft zu bilden, durch deren: Ges 
fege fie ſich verpflichtet finden, weil fie vom Schöpfer die menſchliche 
Natur erhalten haben. 

en —— Ich ſehe wohl ein, daß man mir entgegnen Könnte, 


— „die wirtlide Bereinigung zu einer Geſellſchaft 
bie eet bewieſen zu haben: Dieß flleße nicht. nothwendig aus 
„ienem, wie aus der natürlichen Anlage ein Maler oder Mathema⸗ 
„tifer zu werden, nicht folgt, daß man ein oder das andere vor 
„Natur aus ſei. Dies ift es aber eben, was ich mir am Anfange 
„dieſes Kapitel zu beweifen vorgenommen habe.“ (313.) Ich mußte 
beweifen, daß die Gefellfchaft aus zwei Principien entfiche, von wel⸗ 
chen das eine, dad generelle, die nothwendige Idee, bas mweite, als 
conkretes, die zufällige Anwendung gebe. r 

305. Iſt einmal bewiefen, daß der. Menſch von Ratur 
Erſte Antwort: aus geſellig iſt, ſo habe ich auch bewieſen, daß er beim 


die Geſelligkeit 


führt, „ans ans zur erfien Zuſammenkommen mit -jevwelchem andern Mens 


Abfttakten, und fchen fidy mit ihm in Gefellfchaft befindet, und man. 
zu ibrer Verwirk⸗ 

Uchung. braucht nicht weiter Vorträge auszudenken, Rechte aufs 
zugeben, oder neue Pflichten zu erfchaffen, um eine Gefellfchaft hers 
auszubringen. Sie bildet ſich von ſelbſt durch Die Hand der Natur. 
Diefes zufällige Faltum des Zufammenfommens bildet das confrete 
Element, welches in der Zufammenfegung mit dem Abftraften ihm 
individuelle Wirklichkeit gibt. Ich Tönnte alfo es dabei beivenden 
lafien, und mich von der Loͤſung des Einwurfs frei machen, wuͤnſchte 
ich nichtS anders, als die Feſtſtellung des Syſtems. Aber ich ſchreibe 
nicht, um mich zur Unterhaltung auf dem Kampfplatze der Philo⸗ 
ſophie herumzutummeln, ſondern um das Weſen der Geſellſchaft 
in feinem innerſten Kerne zu erforſchen und anatomiſch zu zerlegei. 
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In diefer Abſicht wollen ‘wir ben vorſtehenden Einwurf unter⸗ 
ſuchen. 
PP re A e8 -denn auch wirllich ganz wahr, daß wir 
* Buche Mate nieht bewiefen haben, der Menfch befinde. ſich na- 
* Bee, nn, süeliper Weife in der Gefellfhaft? Aus un- 
— PH — n ſerer Beweisführung hat ſich auf's Beßte ergeben, daß 
ſet, ſobald er mit einem Andern zuſammentritt. (319.) Iſt es nun 
Fa | „pen Menſchen natürlich, mit andern Menfchen zufam- 
nethoenbig, 25 menzutretn? 3 ift nicht nur natürlich, fondern auch 
Darm > ARenfchen Die" Fortpflanzung des menfchlichen Geichlechtes voraus- 
—* beſo⸗ geſetzt, mathematiſch nothwendig, da einmal die bewohn⸗ 
bare Oberfläche ber Erdkugel bie unermeßliche Zahl ihrer un⸗ 
ruhigen Bewohner nicht ernähren kann, ohne daß fie fih auf ihren 
Banderungen begegnen. Laſſen wir aber die mathematiſche Noth⸗ 
wenbigfeit bei Seite, welche mehr die Gattung berüdfichtigt, als die 
Individuen; das Wichtigfte iſt hier die phyſiſche und moralifche 
Nothwendigkeit, fi) zufammenzugefellen, welche mehr als hinreichend 
die Gefellſchaft als jedem Individuum natürlich beweiſt. Wer 
fann leugnen, daß der Menich fich phufifch und moralifch genöthigt 
fieht, Hülfe zu leiſten und zu empfangen, um jene Seligfeit, nad) 
welcher das game menſchliche Geſchlecht fich fehnt, zu erreichen? 

a J Betrachten wir ihn in ſeinem phyſiſchen Sein, wo⸗ 
ange ar M her anders hat er feinen Anfang genommen, ald von 
—— mu feine und ı.der Uebereinſtimmung zweier vernünftigen Weſen, welche 
—8 as. getade in: dieſer Abſicht ſich vereinigten, ihm die Exi⸗ 
ſtenz zu geben, und daher die natuͤrlichſte, urfprüngliche Geſellſchaft 
bilden, naͤmlich bie eheliche? Iſt er geboren, wie kann er feine Exi⸗ 
ſtenz ſviſten, als dadurch, daß er ſich in ben mütterlichen Armen 
befindet, und im väterlichen Haufe Beiſtand und Nahrung findend 
aufwaͤchſt? Schwächer und hülflofer. bei feiner Geburt denn jedes 
Ihier, würde er nicht drei Tage fein Dafein friften ohne von ber 
Ratur der Gefellfchaft empfohlen zu fein. Phyſiſch nothwendig muß 
alſo der Menfch wenigitens am Anfang feiner Lebenszeit mit Andern 
zuſammentreffen. 

a220. Der Menſch iſt nicht blos geboren zum Leben. 
eg Charakteriſtrt ihn ſeine Vernunft weſentlich als Menſch, 
—* jo muß die Entwidtung feines vernünftigen Handelns 

— 1. 9 


der Menſch nothwendiger Weiſe in einer Geſellſchaft 
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den wichtigften Theil feiner Eriftenz ausmachen Mas .ift: aber ver 
vernünftige Menſch außer der Geſellſchaft? Der Himmel bewahre 
mich, daß ich jener niedrigen Doktrin Romagnoſi's beiftimme, welcher 
jeden Unterſchied zwiſchen dem Wilden und dem. Drang ottang muf- 
zuheben fcheint.*) Nein, jener Strahl des göttlichen Lichtes, durch 
welchen der Menſch Menſch iſt, begründet feine unerreichbare Wuürde 
gegenüber dem Thiere, und trennt ihn von demfelben durch einen 
unendlichen Abgrund. Indeſſen fcheint es doch, als gäbe die Ge⸗ 
ſellſchaft dem Menfchen eine neue Exiſtenz, inbem:fia bie moraliſchen 
Elemente in ihm entwidelt, welche in ihm tomcentgirt:und gleichſam 
begraben von einer Seite zeigen, daß er fähig iR, König der ſicht⸗ 
baren Schöpfung zu werden, von der. andern.aber ihn daran erinerg, 
daß er dahin nicht gelangen kann ohne freunde Hülfe. 

550. Denfen wir und einmal den Meufben von ieder 
der —— Geſellſchaft getrennt, und fragen wir uns erſtens: ‚Pi 
gibt. obere fie ode er eine Sprache haben? Und wenn er fie auch hätte, 
nigfens unnut zu was würde fie ihm bienen?- Man-fieht wohl, dag 
ich nicht nothwendig habe, auf Die Löfung jenes ideologiſchen Bros 
blems einzugehen, ob der Menſch die Sprache erfunden: habe ober 
fie erfinden Tonnte; hierüber kann man fo viele und tüdktige Als 
toren lefen, welche darüber gefchrieben haben##); für uns if es 
gleichgültig, wie auch immer Die Loͤſung ausfalle. Sagt man, der 
Menſch hätte fie durch Ueberlieferung bekommen; alfo hatte er Je⸗ 
mand nothwendig, der fie ihn lehrte. Sagt. man, er habe fie er- 
funden, fo mußte er fie erfinden, um feine: eigenen· Gedanken Anbern 
mitzutheilen; was würde ihm der Beſitz eines fo: folbaren Werk 
zeuges helfen, wenn er nicht im Stande wäre, ed zu gebrauchen? 
Alſo beweift die Sprache, die Gefellichaft fei dem Menſchen notk- 
wendig, weil er dazu geboren ift, zu ſprechen; fie beweiſt aber 
auch, daß fie ihm wünfchenswerth fei, weil er fprechen kann. 


*) Rom. Introd. $. 136. seqg. In der That ift Romagnoft hier nichts ans 
ders als der Abfchreiber Rouſſeau's, welcher ſchon früher gelehrt hat (ont. 
oc. 1. 1. c. 8. p. 30.), daß der Uebergang vom Naturzuſtand zum bürgers 
lichen im Menſchen die Gerechtigkeit dem Inſtinkte fubftitaire, wur feinen 
Handlungen die Moralität verleihe, deren fie früher beraubt waren. 


"*) Spedalieri ‘Dr. d. U. 1.1. c. 11. Bonald legisl. primit. t. i. Meiire 
und Andere. N 
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Der Meuſch IR alſo von der Natur gleichfam mit Gewalt zur Ges 

ſellſchafi -Hingegogen,. und es ift moraliich nothwendig, daß er mit 

andern: Menfchen. in Berbinbung trete, um ſowohl die Fähigkeit zu 

Sprechen in ſich zu:entwideln, als auch der entwidelten fich zu bes 
dienen, feine eigene Bernunft und eigenen Ideen mitzutheilen. 

si ° Zu was bedürfen wir aber diefer Mittheilung? 

2. Die Wil: Yopes gefchaffene Weſen fühlt fich gedrängt, feine eige- 


feaften, waͤren 
niwedet nie enie nem. Plaͤne zu erreichen, und das Ziel zu erlangen, zu 


Bu 2a ** welchem der. Schöpfer es erſchaffen hat. Sn dieſem 
vcuten. Drange beſteht die Nothwendigkeit der Mittheilung. In 
der That, wohin trachtet der menſchliche Geiſt? Er ſtrebt unbegrenzt 
nad dem. -Wahren. (228.) Ohne die Ideenmittheilung würde er 
Fehr wenig erfennen, und das ganze menfchliche Gefchlecht befände 
Sch. noch tn der Kindheit. Alſo ift der Menſch moralifch gezwungen, 
mit andern in Verbindung zu treten, und mit ihnen fi) in. Gefell- 
Fchaft zu befinden: . Die Gefellfchaft überliefert dem Individuum den 
wiſſenſchaftlichen Umriß der frühern Jahrhunderte: fie befruchtet mit 
ihrem Einfluß die in ihm enthaltenen Keime der Wahrheit, indem 
Sie Diefelben- durch Ausſicht auf Lob, Gewinn und Bortheil belebt; 
fe bewahrt dieſen Schatz und überliefert ihn den Nachkommen, und 
göht.cauf dieſe Weiſe ben menfchlichen Forſchungen eine Art von un- 
unterbeochenem. Fortſchreiten, was einigermaßen der Ewigkeit ähnelt. 
Zu. | 55 Wie viel verbanft der Wille der menfchlichen Ge- 
he RE, feiert! Nimmt man den Menſchen aus jener Sphäre 
20 Öffentlichen Anſtandes heraus, befreit man ihn von dem Zügel 
ber Erziehung, . beraubt man ihn der Andeutungen, Die ihn auf das 
She hinweiſen, (macht man ihn von jenen Reaktionen frei, die 
in im: Zaume halten, und von jenen Affeftionen, Die ihn zum Sitt⸗ 
Hichen hinneigen, was wird dann aus dem Menfchen werden? Aus 
sen, der in der Gefellichaft trog aller NReigmittel zum Guten doch 
oft —— po gemein, fo edelhaft, fo ausſchweifend tft? 
68. — Nichts will ich ſagen von den Vortheilen der Cul⸗ 
ash ten, un, der Induſtrie, der ſchoͤnen Künſte und. fo vieler an⸗ 
en MEER Derer. Reizmittel, durch welche die Geſellſchaft fo be- 
zaubernd wirft, daß viele in dieſen Außerlichen Annehmlichkeiten das 
ganze: Sorialwohl. und die ganze Hoffnung ihrer Seligfeit finden. 
Der Menſch iſt alſo geboren zur Gefellfchaft, er iſt genöthigt, ſich in 
derfelben zu befinden, er fühlt fi natürlich zu ihr hingezogen, und 
9% . 
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wie es ein phyſiſcher Widerſpruch iſt, daß er ohne Geſeltſchaft ge⸗ 
boren werde und lebe, fo iſt es ein moraliſcher, daß er michi tendhte, 
mit ſeines Gleichen zu verkehren, und durch Das Inſaumentreffen 
mit ihnen eine Gefellfchaft bilde oder. beffer, Die fchon gebildete. finde. 
554. Es ift merkwürdig zu beobachten, wie fich die Ab⸗ 
ng des ficht des Schöpfers zugleich auf die wirkſamſte und 
a enihan. fanftefte Weife offenbart, fo daß der Menſch unmoͤglich 
fehlen fann. Ift der Menfch geboren, fo wäre er anfähig, durch 
moralifche Bande zurüdgehalten zu werden; dafür binden ihn fetwe 
Schwäche und feine Bedürfniſſe an die Gefellfchaft. - Ze mehr vieſes 
Bedürfniß abnimmt, defto größer wird in feinem Herzen pie Liebe 
zu den Eltern, und die Verehrung vor der höheren Stellung, die er 
in ihnen wahrzunehmen anfängt; und in. einem. fo zarten Herzen 
haben biefe Gefühle eine außerordentliche Kraft.. Andere Leine 
ſchaften fangen an, allmählig fi zu entwideln; Ehrfucht, Liebe, 
Reizbarfeit, Sreiheitsgefühl, taufend verfchlenene Affekte beginnen ihm 
das Herz zu durchwühlen, und fcheinen ihn im Uebereinfimmung 
mit feinem jugendlichen Feuer und den zunehmenden Kräften zar 
Verachtung des väterlichen Joches anzuloden. Diefes wäre nun ber 
Augenblid, wo er an Geift und Körper entwickelt ſich ifoliren, die 
Geſellſchaft verlaffen und ihre Geſetze verachten Fönnte; aber zugleich 
ift es auch der Moment, in weldyem bie Bernunft.ihm vie Pfloͤcht 
zu zeigen anfängt. Werben ihm nun die Ermahnungen einer fo ers 
habenen Meifterin Iäftig und unnipg? Ye mehr. er gegen ihre 
Stimme taub wird, deſto heftiger werden bie Reibenfchaften in ihm, 
und bringt es die Pflicht nicht Dazu, ähm zu bänbigen, ſo iſt Die 
Urfache feine andere, ald weil ihn Leidenfchaften — put. ober ſchlecht 
— in der Geſellſchaft feffeln.. Dem Gefallen an Ruhm wird Die 
Liebe zu befehlen oder ſich zu bereichern im Mannesalter folgen; if 
die Blüthezeit des Lebens vorüber, fo findet er fi aufs Weue an 
die Gejellfchaft gebunden, fei e8 Durch Liebe zu den Kindern, ze Den 
Freunden, fei es durch das Gefühl eines hülfsbedürftigen Alters, 
bis jene ſeine Gebeine in einen Sarg verſchließt, und auch nach dem 
Tode noch fortfährt, ihm wohlzuthun mit Thraͤnen, die auf fein Grab 
fließen, mit dem Schuge, welchen fie feiner Afche ‚gewährt, und 
durch die Ehrenbezeigungen, mit denen fie ihn. umgibt. Die Geſell⸗ 
haft ift alfo eine Einrichtung des Schöpfers, der den Menſchen 
dahin mit i ſauſter Gewalt zu ziehen verſteht. * 


si. Hier feheint ih auf den erften Bid eine Schwie⸗ 
ee — tigkeit gu ergeben: „Iſt die Gefellichaft eine natürliche 
bergensmmen. Nothwendigkeit, fo wird fie auch zu einer natürlichen 
Pflicht (11%); denn die Natur offenbart uns die Abfichten des 
Schoͤpfers ud verbindet ung, diefelben zu befolgen.” Wie fonnten 
un fo viele heilige Anuchoreten diefer Verpflichtung ſich entziehen, 
und ſich in eine. Hoͤhle verfchließen, um mit Erofodilen und Löwen 
zu haufſen? Spedalieri, gewiß ein tüchtiger Dialeftifer, der ſich aber 
binreißen ließ -von der Manie feiner Zeit, die Gefellfchaft auf einen 
Sonialverirag zu begränden, macht fich einen Ähnlichen Einwurf im 
12. Kapitel-feines erften Buches. Er betrachtet dort die Gefellichaft 
al8 eine Schöpfung des Menſchen, und muß daher befürchten, daß 
dieſer eines ſchoͤnen Morgens der. gefellichaftlichen Bande überdrüſſig 
25 vorzieht in feine Freiheit zurüdzufehren. Um ihn alfo durch eine 
natürliche Bflicht zu verbinden, ftellt er auf, daß jeder Menſch ver- 
pflichter ik, in die Gefellichaft fich zu begeben, und daß die Ver⸗ 
pflichtungen des Socialvertrags diefelbe Nothwendigfeit haben, 

356. wie jene der Natur.*) Hier fcheint fich ihm nun 
mieort im Sys bie berührte Schwierigkeit entgegenzuftellen, nicht ſo⸗ 
fe. Spedaue⸗wohl bezüglich der chriftlichen Anachoreten, die er ſchon 
anberöio vertheibigt hatk**), als vielmehr wegen Anderer, bie in 
der Einfamefeit leben wollten. Der geſcheidte Mann hat einen eiges 
nen Ausweg gefunden. Er exlaubte von einer Seite jenem in der 
Einfamleit zu leben, der fi in der Geſellſchaft un 
glücklich fühltkzkcxi), ſechnell aber, um nicht zu viele Kameraden 
zu verlieren; macht er fie aufmerkfam, daß ihr Unglück meiftens nicht 
fo groß ſei, um Ihren Schritt zu entſchuldigen. So ſcheint er fih 
ans der Affaire gezogen zu haben, fich, und die Anachoreten und 
ben. Vertrag und die Einſamkeit und die Geſellſchaft. Ich glaube 
hingegen, daß er ſich getäuſcht hat; denn ohne hier auf Einwürfe 
wich. einzulaſſen, ohne ihn über den Grab des Unglücks zu befragen, 
der Den Rücktritt entfchuldigen könnte, über den Richter und über 
Ke Zeit des Aufenthalts in der Einſamkeit, über die Beziehung des 


*) DM dUL2.c.1% 
. Like... c. 7. 
"wi: Spedek Dre dell Uomo. L. k: 6. 12. $, 38. 
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Deferteurs zur Gefellfchaft ...... Eprz ohne den’Senäuel weiter zu 
verfolgen, der fi) unter der Hand flets mehr: verwitlelt — be⸗ 
fchränfen wir und auf einen einzigen Einwurf. Wenn die Gefell- 
ſchaft unglüdlich machen Fann und doch nothwendig iſt, ſo exiſtirt 
fie nicht Durch ein Naturgefep; ift Dieß der Fall, fo Baum und Rie- 
mand zu dem Vertrage zwingen, ift der Vertrag frei gegeben, fo 
fann er mich nicht verpflichten ohne ausdrückliche Beiſtimmung. 
Dieſe Beiftimmung babe ich aber nicht geleiftet, alfe bin ich frei von 
allen. Socialgefegen und kann, glüdlich ober muhlädtich, leben; . wo 
ed mir eben einfällt. Die Antwort Spevalierte ift alſo eine ofen 
Zurüdnahme ſeines Syſtems. 


F A Was werden nun wir antworten? A unferem 
wort: " Eintteh Syſteme, wo wir nicht den Klügeln der. Bhantafle und 
—X ee anvertrauen, fondern auf dem Wege der Thatiache 
ae und fortſchreiten wollen, ift die Antwort fehr einfach; ‚wenn, 
man nur vorerft in der Gefellichaft das weſentliche und :univers 
felle Element von dem zufälligen und partifulären unterfcheidet. 
Das wejentliche Element der Geſellſchaft befteht darin, daß jeder 
Menfch durch eine natürliche Pflicht gehalten ft, gegen feine Mit⸗ 
menfchen die Gejege der Gerechtigfeit und Liebe, wie fie in dem 
erften PBrincip des Naturgeſetzes enthalten find, zu beobachtenz denn 
die Wefenheit der Geſellſchaft it ganz und. gar in jenem "erfien 
Brincip bei feiner Anwendung auf unferes Gleichen enthalten. G19.) 
Diefe natürliche Pflicht ift alfo unabweisbar. Das aber biefe na⸗ 
türliche Pflicht vielmehr auf diefen als auf jenen Menſchen auge⸗ 
wendet werde, vielmehr in dieſen als in andern Berkältniffen, dieß 
hängt rein von zufälligen, confreten Combinationen "ab. Allen 
dings ift es phyſtſche und moraliiche Nothwendigkeit fir das ganze 
Menfchengefchlecht, fich habituel in einer Gefellfehaft' zu befinden 
(328.); wahr ift e8, daß Fein Individuum eriftiren Tann, ohne irgend 
eine Beziehung zum menfchlichen Geſchlechte, liege dieſe nun in der 
Vergangenheit oder ‚Gegenwart, fei fie aktuell oder habituell. Wie 
aber deffenungeachtet dieſe Nothwendigkeit Die phyfiiche und mora⸗ 
liſche Ordnung nicht verlegt, und wie diefe beiden Ordnungen Aus⸗ 
nahmen zulaffen (man nennt fie wunderbare, wenn. fie Die des 
wöhnlichen Grenzen des Guten überfteigen, monftröfe, wenn fie Außer: 
gewöhnlich böfe find), fo hindert nichts, abjolut zu reden, daß⸗ ſolche 


anfergewehnliche Erſcheinungen auch in der Socialordnung vor⸗ 
kommen: *) 
s28s. Wenn wir. auch zugeben wollten, daß die Anacho⸗ 
veien Waren Im-Deten nicht: in einer einzelnen Gejellichaft gelebt hätten, 
aloe fo wären fie eben wunderbare Wefen, feltene Ausnah⸗ 
men von ‚ehem phyſiſchen Geſetz der vernünftigen Natur; nicht aber 
von den moraliſchen, welches jeden Menfchen durch bie Pflichten 
der Menſchheit felb mit feines Gleichen vereinigt. Wahr ift es, 
Daß. jedes Geſetz, fei es auch für fich ein ewiges, verbinde es ben 
Menſchen auch für immer, demfelben nie entgegen zu handeln, ihr 
both nur verbindet unter gewiſſen Umftänden. (112.) Wenn wir 
alfo auch die Anachoreten als frei von jeder Verbindung mit eins 
zelnen Gefelfchaften. und, denfen, fo Fünnten fie nicht gegen dieſe bie 
Pflichten der Menfchheit poſitiv erfüllen, fondern ſich blos bereit 
halten, fie zu erfüllen, wenn ſich die Gelegenheit Dazu Darbietet. 
55% . Miemand fol übrigens glauben, daß die Sache mit 
anc) Sn Atem den Anachoreten fi) fo verhalte, wie der Einwurf fie 
een darſtellt. (335.). Die Sorialverhäftniffe find nicht, wie 
eine materielle Philoſophie fich vorftellt, dur Raum und Zeit be- 
bingt, ‚fondern vielmehr durch die Mebereinftimmung der Gedanfen 
und Affefte. Der Ehrift betrachtet fich in der That als Glied jener 
Geſellſchaft, deren Ausbreiter Die -Apoftel, deren Lehrmeijter die hei⸗ 
ligen Väter, deren Erhalter die Märtyrer.:waren. Auf gleiche Weife 
bebarf es nicht. einer unmittelbaren Berührung, um für die Gefell- 
ſchaft etwas zu hun: Der Philofoph, der in feinem einfamen Ca- 
binete über. Wahrheiten nachdenkt, die vieleicht nie an’s Licht kom⸗ 
men werben, ‚glaubt ſich doch in feiner Einſamkeit nicht fremd für 
Die -Gefelliihaft, ja er glaubt fogar, und manchmal mit Recht, feine 
Perſoͤnlichkeit nuͤze der Geſellſchaft mehr, als jene eines Koches, 
welcher ihr die Speifen zubereitet, oder eines Schneiders, der fie mit 
Kleidern verfiehbt. Die Anachoreten aljo hatten eine Beziehung zu 
irgend einer Gefellichaft, wenn fie mit ihr in den Abfichten überein- 
ſtimmten; vereinigten fie fich auch mit verfelben in der Wahl ihrer 
Mittel, jo waren fie gewiß nicht moralijch iſolirt, wenn fie id) auch 


* der Menſch, in diefen Verhältniſſen betrachtet, heißt Einſiedler, wenn er 
die. Gefellſchaft verläßt, weil er ihrer nicht bedarf, Mifanthrop ober 
" Witder, wer er ihe feinblich gegenüberficht. Aristoteles 1. Polit. o. 2. 











phyſiſch nicht unter den Menfchen befanden. Dieb war "wher weri⸗ 

lich bei den Anachoreten des Chriftenthums der Fall. Sie ſetzten 
fich felbft mit der chriftlichen Gefellfchaft in Beziehung und nahmen 
ihre Dogmen und Geſetze an, fie vereinigten fich mit ihr in Ges 
danken, liebten ihre Brüder, vereinigten mit ihnen ihre Kräfte, und 
verbreiteten, nachdem fie der Gefellfchaft in ihren Armen ihre eigenen 
Reichthümer gefchenkt hatten, überall hin Das Licht: ihrer (guusen Bei⸗ 
fpiele, wie e8 noch heut zu Tage fo hell leuchtet, und dem an reich⸗ 
lichen Früchten flrogenden Schag ihrer Verbienfte. Ein gottloſer 
Ungläubiger wird vielleicht mit Verachtung ihre Hoffnungen belaͤ⸗ 
cheln als einen eiteln Wahn, ihre Gebete als einen Zeitverluſt, ihre 
Tugendbeiſpiele ald Fanatismus; kann er aber leugnen, daß in Der 
Abficht diefer heiligen Einfiedler dieſe Mittel Einer. Gefeltfchaft 
angehörten? Würde er es leugnen, fo müßte .er mir beweifen, daß 
jeder Gefandte eines Fürſten, jeder Beauftragte einer Akademie, jeder 
einzelne Reifende feinen Theil mehr habe an der hürgerlichen, wiſſen⸗ 
fhaftlihen und häuslichen Gefellichaft, die fie verlaflen, und für 
welche fie auch in der Ferne noch wirfen. 

50. Es fcheint uns, verſchiedene Punkte vom größter 
& a 9* Wichtigkeit, ja die Baſis des ganzen Socialrechts 
a in eine un in's Klare gebracht zu haben; nämlich erftens: Die 
tituläre. Weſenheit der Gefellihaft bildet eine wefentlidhe 
Eigenfchaft ver menfchlichen Natur. Zweitens: Der Menfch if alſo 
in der Gefellichaft, fo. oft er mit andern Menfchen in Beziehung. tritt. 
Drittens: Es ift phyſiſch und moraliſch für jeden Menfchen noth⸗ 
wendig, mit andern Menfchen in einem Berhältniffe zu fliehen. Bier 
tens: Es ift aber nicht im Einzelnen von der Natur. beftimmt, wel⸗ 
ches dieſes Verhältniß fein fol. Fünftens: Alfo finden: fich in jeder 
eonfreten Gefellichaft zwei ſehr verfchiedene Elemente vor, das. uni= 
verjelle und partifuläre; das eine wird von der Natur ſelbſt beſtimmt, 
das andere durch menſchliche Handlungen. 

Hiermit iſt alſo die Frage über den Urſprung der Geſeliſchaft 
in zwei Haupttheile geſchieden: Der Urſprung der. Geſellſchaft im 
Allgemeinen ift von und in der Natur des Menfchen gefunden wor- 
den, indem wir nur den analyfirten Begriff und die natürliche That- 
fache (301.) mit dem erften Moralprineip (319.) zufammenftellten. 
Zunächft müffen wir den Urfprung ber einzelnen Gefellfchaften uns 
terfuchen; vor Allem aber noch mittelft der Analyfe tiefer in Die 
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univerfele Gefellſchaft einringen, und ihre Innern, wefentlichen Ber: 
haͤltniſſe betrachten, Damit dann bei den confreten Anwendungen bie 
beiden. Elemente ſtets unlerſchicden werden koͤnnen, ‚ohne fie jedoch 
zu trennen. 


u. apitei. 
|  Begrife son Recht und Socialgerechtigkeit. 
9— | ap bie Befellichaft eine nothwendige Folge ber 


eeiffe von von y% menſchlichen Ratur, entipringt fie aus der Anwendung 


BUNG a 
r 


Bio “6 des erſten Moralprincips auf die natürliche Aggregation 
—*5 der menſchlichen Individuen, welche unter ſich durch 
gegenſeitige Pflichten verbunden ſind; ſo iſt es klar, daß ihre 
Bafis in der moraliſchen Ordnung beſtehe, denn auf dieſer, als 
aus der natürlichen Ordnung hervorgehend (103., 107.), iſt jede 


Pflicht begründet. Der Begriff von Ordnung verbindet natürlicher 


Weife jeden Verflaud, weil die Ordnung nichts ift als Wahrheit; 
fie verbindet. aber auch zugleich den Willen, weil in ihr das Gute 
eingefchloffen ift; ich kann alfo die Gefellfchaft nicht betrachten, ohne 


daß fich mir fhnell der Begriff von Pflicht darbietet, wodurch der 


ine verbunden iſt dem Andern wohlzuthun; und ber Begriff des 
entgegengefepten Vermögens, durch weldyes dieſer zweite dem 
erften bewegt, ihm zu Gunften zu handeln, kraft jener Geſetze, welche 
die Ordnung beiven vorhält. Diefes Vermögen pflegt man mit 
dem Worte „Recht” auszudrüden. 

Wir haben ſchon anderswo gefehen (124.), wie die erſte Idee 
bed Rodyts, ober des Rechten im moralifchen Sinne aus ber 
Ordnung emtfpringt, welche die Handlung zu dem wefentlichen 
Zwecke menſchlichen Natur hinrichtet. Wie belleidet ſich dieſer 
| jenen Eigenfchaften, die wir in dem Rechte des 
en gegen den andern wahrnehmen? Beftimmen wir 
alſo zuerft dieſe Eigenfchaften durch die Analyfe der Ipeen, welche 
wir durch jenes Wort ausdrücken wollen, und fuchen wir dann, wie 
fie ich Iugifch in: unferm Geiſte entwickeln. 











382. Bedienen wir und wohl des eigentlichen Aus⸗ 
‚es bedeuten An druckes, wenn wir jagen, daß das Erdbeben das Hecht 
Vermögen. habe, die Häufer. zufammenzuftürgen, ‚oder: der Wolf das 
Recht, die Lämmer zu zerreißen? Gewiß nicht! Recht ift ein Wort, 
aus der moralifchen Ordnung genommen, und fann daher auf un= 
vernünftige Wefen nicht angewendet werden. Auch genügt es nicht 
zur Ausübung des Rechts, Spuren von Vernunft zu haben. Der 
Narr, wenn er als ſolcher handelt, übt Fein Recht aus, wenn er 
auch wirklich basfelbe haben follte, wie ex auch das Vernunftprincip 
hat, ohne e8 anwenden zu können; Das Recht ift alfo nach, unjern 
Begriffen im VBerhältniffe zur VBernunftz wer die Beraunft hat, kann 
ein Recht haben, wer den Gebrauch der Vernunft hat, kann auch 
den Gebrauch des Rechts haben. 

Was verftehen wir unter dieſen Worten: Ein Recht haben“? 
Wir verftehen darunter ein Vermögen. Wenn man Sagt: „bee 
Herr hat das Recht, über das Seinige zu verfügen”, ſo verfteht man 
darunter, daß er verfügen kann. ber welcher Art iſt denn dieſes 
Bermögen? Hat der Räuber, der einen Reifenden in feiner Ges 
walt hat, auch das Recht ihn zurüdzuhalten? Nein, Pie phyſiſche 
Gewalt, ift fie allein, tft nach unferm Syſtem eher das Gegentheil 
von Recht. Das Recht ift alfo ein von der Gewalt‘ unabhängiges 
Bermögen, und es Fann ein Recht beftehen ohne vhyfiſche Gewalt, 
wie eine phyſiſche Gewalt ohne Recht. 

Jedes Vermögen ſetzt indeſſen eine Kraft voraus; iſt alſo 
das Recht ein Vermögen, ſo muß es auch eine moraliſche Kraft 
beſitzen, denn wir kennen in der Natur nur dieſe zwei Kräfte allein, 
die phyſtſche, welche auf die Körper wirkt, und die moraliſche, die 
auf den Geiſt einfließt. Ein Recht haben heißt alſo ein moraliſches 
Vermögen haben, einen Einfluß auf die Geiſter. 

515. Auf welche Weile Tann man auf Geiſter inwicken? 

Es it begeäm Auf die Intelligenz wirft die Wahrheit, auf den Willen 


det auf den Wah⸗ , 3 
zen und auf den das Gute; das Recht deutet alſo auf. ein Vermögen 


Rechten, 

de — hin, welches auf dem Wahren und Guten ‚kegründet 
id. — 

titel — "in; ; ein Vermögen, wie Jeder fieht, u uni von 
Seit? des Geiſtes, denn dieſer iſt gezwungen, der Wahrheit beizu⸗ 
ſtimmen, ein Vermoͤgen, deſſen Ausübung darin befteht, daß man 
der Vernunft des Nächften eine Wahrheit vorhält, und die Verbin⸗ 


dung mit der Erreichung des unendlichen Gutes, in ker Handiung 


Li | 


nachweitt, die man. Hon’ien orgweden will, Diefe Wahrheit, bie 
Demonftrative Bafis des Recs iſt ine, welche man Rechtstitel 
zu nennen pflegt. 


& BR nos Siercaus eegibt ſich erſtens die metaphyſiſche Ur⸗ 
uͤchen 5 falle, warum In Ber gewöhnlichen Sprache man das 
amufugen. * Wort Recht mir gebraucht, um Beziehungen zwiſchen 
vernünftigen Weſen auszudrücken; denn die Darſtellung einer 
Wuhrheit, und Me Auffaſſung derſelben find der Intelligenz eigens 
thümlich. In welchem Sinne ſagen wir alfo, daß wir ein Recht 
haben anf -unjere Handlungen, auf unſere Habe, bie doch wahrhaftig 
feine vernünftige Weſen find? Wir fügen es, indem wir fie nicht 
als vas eint ber beiden Beziehnngspunkte, ſondern blos als bie 
Materie betrachten: Die Handlungen, die wir mit einem Rechte ver⸗ 
richten, find entweder gebotene oder erlaubte: Gebotene, wenn 
es ſich handelt um ein Gut, das nothwendig mit dem nothwendigen 
Zwecke verbunden if, erlaubte, wenn biefe nothwendige Verbindung 
nicht Statt findet. 94.) Der Ausdruck „gebotene” drückt aber 
erwas ganz anderd aus, als das Necht, ja er iſt ſogar das Ge⸗ 
gencheil davon; der Ausbdruck „erlaubte“ drückt wohl ein Ver- 
mögen aus, aber das. Bermögen eines Abhängigen, feines 
folchen, der den Willen eines Andern binden fann; wenn wir aljo 
von einer erlaubten Sache jagen‘ „dieß kann man thun“, fo ver- 
fieht man darunter, es fei durch Fein ‚Gefeh verboten. 

opus. Wie vereinigen ‘wir mit einem folchen Vermögen 
—E Pk men den Begriff von Recht. Dadurch, daß wir eine 
* u Pflicht wahrnehmen, welche Die andern verbindet, uns 
4 —X 2 nicht zu flören, wenn wir und dieſer von der Bernunft 
Au und son der Orbnung” erthellten’ Fähigkeit bedienen. 
Das Reit auf unfere Handlungen, anf unfere Habe u. f. w. ift 
alſo ein Prohlbitivrecht gegen- die Andern, welches fie verbindet, fich 
micht entgegenzuſetzen; das pofitive Recht gegen die Andern . ver- 
Michtet fie; zu unfern Gunſten zu Handeln, alfo haben beide immer 
auch eine Beziehung auf vernünftige Wehen. Das wird und noch 
Mater aus dem -beveutenden Unterjchiede, der zwifchen den Rechten 
gegen eine Perſon und. dem Rechte auf eine Perfon ob— 
waltet. „Gegen“ deutet auf einen ‚Beziehungspunft hin und Tann 
daher wur bei vernünftigen Wefen gebraucht: werden; (mer würde je 
fagen, ein Recht su haben gegen feine "Hühner, gegen feinen 





m 
Hund?) „Auf“ bedeutet die Matenie des RNechts, und Ipt-fich 
auf jede Gattung von Weſen anwenden, indem. man ſagt, ein Recht 
zu haben auf feinen Diener, auf fein Feld, auf fein Bferd u. f. w. 

she. Hieraus ergibt ſich zweitens der Linterfchieb zwi⸗ 
ganserfeied zwi ſchen Auktorität und. Recht. Dad. Recht ftelft 
Auttorität. blos eine Verbindung bes Altes mit der Ordnung dar, 
welche ſchon früher beftand, die Auktorität bringt fe hervor, im 
dem fie in der That jenes mit der Ordnung verbindet, mas früher 
noch nicht verbunden war. (101.) So hatte die General, ner in 
einem gerechten Kriege Das Schleifen einer Veſte oder einen Angriff 
commandirt, das Recht, fie zu befehlen, und brings: in den Golr 
baten das Recht hervor, zu zerſtoͤren, anzugreifen, was fie: früher 
nicht hatten. Die Auftorität iſt alſo ein Recht⸗ aber ucht 
jedes Recht iſt Auktorität. 

547. Die von uns über ben Begriff bes Socialre chis 
Der Begriff von oder wie es Romagnoſt nennt*) ju ridiſchen Rechts 


Recht entfpring 
aus. der _ Debs angeftellten. Betrachtungen machen es. uns leicht ver- 


nung, weiche eine 


Znreligen, N, ftändlich, wie. der Begriff. von Recht in uns entflaht. 
dern verpflichten. Begründet fich derfelde auf eine Verbindung. des Altes 
mit der Ordnung, fo muß er auf Diefelbe Grundlage ſich Rügen, wie 
bie Verpflichtung (100.), außer daß dieſe der paſſive Bezichn 
ungspunft —= Sollen — it, während Das Recht den aftiven 
Deziehungspunft = Können — wie: es ſich aus der. Ordnung er⸗ 
gibt, ausdrückt. Sobald aljo Die von mir. erfannte Ordnung mir 
eine Intelligenz darftellt, die zum Handeln. gegen eine andere ver⸗ 
pflichtet if, fo nehme ich in der legtern das. Recht, ober bad ver⸗ 
nunftgemäße Können wahr gegenüber ber erſtern. Wenn ih 
vernunftgemäß einem Andern Achtung, Gehorfam, Liebe, Hab und 
Gut ſchuldig bin, fo Faun dieſer vernünftigerweife von mir ver⸗ 
langen, daß ich es ihm leiſte; die Verpflichtung aber in mir ent⸗ 
feringt nicht aus dem Rechte des Andern, noch entfpringt das Recht 
desfelben aus meiner Verpflichtung; beide entfichen vielmehr ‚gleiche 


9 Mir nehmen diefen techniſchen Ausdruck nicht an, weil er zu tautologiſch 
ſcheint: denn wenn Jus und Recht dasſelbe find, was heißt es alfo, went 
man dem Hauptworte Recht das Cigenfehaftswort „juridiſch“ beſſtigt 
Das Wort „forkales" Hingegen fcheibet charakteriſtiſch das Recht aus, welches 
zwiſchen Menſchen, oder gefellſchaftlich verbundenen Be vortonunt. 
©. Romagnosi Introd. $. 10. 
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zeitig aus den Geſetzen der ewigen Orbnung; wie fie uns durch ins 
ſere Bermunft mitgetheilt werben. 

ee Wenn wir alfo fagen, ich verpflichte mich, ich 
liefert den ee erlange ein Recht, fo find nicht wir bie Schöpfer 
ae dieſes heiligen Bandes, welches die Geiſter aneinander 
knüpft, fondern wir ſetzen blos die materielle Bedingung zu der Ver⸗ 
pflichtung oder zu dem Rechte, indem wir ganz von ſelbſt in jene 
Beziehungen treten, in welchen die ewige Ordnung uns zum „Sol- 
fen“ verpflichtet, oder ıumd „das Können“ verleiht der andern 
Barthei gegenüber. #) 

"Wie wir. auch, ohne e8 zu wollen, ohne es zu verftehen, ohne 
ed zu wifien, in jene materiellen Beziehungen kommen koͤnnen, fo 
koͤnnen wir auch Rechte haben und erwerben, ohne es zu wollen, 
zu verſtehen und zu wiſſen. 

539. . Hievon fommt es, Daß es auch unveräußer- 
ar änßertihe liche Rechte gibt. Wenn die Rechte bios eine Diss 
ce Rente. poſition zu Gunften des Individuums wären, fo könnten 
alle veräußert werden Chievon fpäter); da fie aber aus ber Ord⸗ 
nung entftehen und oft zum Gemeinwohl beitragen, fo fönnen fie 
nicht aufhören, als mit ber Geſellſchaft ſelbſt, und weder der Wille der 
Einzelnen, nod ſelbſt der Wille der Geſellſchaften kann ſie ent⸗ 
kraͤften, außer es loͤſen ſich dieſe auf. So kann der Vater ſein Recht 
auf den Gehorjam der Kinder nicht veräußern, noch der Sohn fein 
Recht auf Erziehung: beide nämlich find gegründet auf die natür- 
liche Ordnung und bilden eine wechfelfeitige Pflicht zum Beßten 
der univerjellen Geſellſchaft. 

se. . Die von und angeſtellie Analyſe des Socialrechts führt 

ZIfpltien des ung zu feiner Definition als „eines unumftößlichen, 
vernunftgemäßen Könnens"; das Wort „vernunftgemäß“ deutet 
vie firslicge Beziehung an; das Wort. „Können“ unterfcheidet es vom 
entgegengefegten Berhältnißpunfte: vom Sollen; das beigefügte „Uns 
umftůßzlich“ beſchraͤnkt ven Begriff des „verrunftgemäßen Könnens“, 
weis ſich ſonſt auf alles Erlaubte „auebehnen würde, um 


N Deßwegen fagt mit vieler Wahrheit Ber in einem Artikel über Civil⸗ 

Berfektion, daß das Recht in feinem Grunde abfolut, in feiner Ans 

wendung zafällig if. Statiſtiſches Joumal yon Palermo 1840. quadr. 2. 
‚Pag. 203. 
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bezeichnet das Necht,. welches wir ſociales genannt Haken, vurch Die 
Beſtimmung der Gewalt, welche ed — den, Willen ‚Anderer zu 


fefieln. 

551. Man muß. wohl bemerken, baß dieſe Unumßös- 
„nindernime fel fels richkeit, mit welcher das Recht die Freiheit zu binden 
— weiß, auf verſchiedene Hinderniſſe ſtoßt; und füͤr's erſte 
der Rechte. Fann fie von der phyſiſchen Gewalt natürlich gehemmit 
werden, was man Gewaltthaͤtigkeit nennt. Zweitens können andere 
Rechte ſich ihm gegenüberſtellen; in dieſem Falle beſteht zwar das 
Recht, es bleibt aber latent, wie bei den Phyſikern jene Kraft ih 
nicht äußert, Die durch die Reaktion neutraliſirt von ihnen eine todte 

552. Kraft genannt wird. Drittens‘ es fan in feinen 
Pr Und ehimmts Rechtstiteln und in feiner Materie unflat fein, wie es 
— ai aiat bei jenen Rechten. vorfommt, welche‘ vorzüglich auB 

Geiſtesdispoſitionen entſpringen, und ähnliche, wie z. B. 
das Recht zur Freundſchaft, zur Dankbarkeit u. ſ. w. Da fih die⸗ 
ſelben nicht vollkommen aus ihren Titeln erkennen, noch auch quan⸗ 
titativ beſtimmt in ihrer Erfüllung vergleichen laſſen können, fo 
ſind ſie nicht ſo dem menſchlichen Socialgeſetz unterworfen, daß die⸗ 
ſes in jedem Falle ihnen zur Norm werden, ‚und über die Uebertre⸗ 
tungen urtheilen fönnte; man nennt ſte Daher unvollfommene, nicht 
fireng verpflichtende Rechte. In diefen Fällen hört das Recht nicht 
auf ein unumftößliches Können zu fein, ſondern durch Die mo⸗ 
raliſchen Combinationen werden blos ſeine Wirkungen auͤfdehoben, 


wie wir ſogleich ſehen werden. (361.) 


= Aus dem Begriffe des Rechts entfpringt von ſelbſt 
herr der Begriff von Socialgerechtigkeit. Gin mit geſundem 
Verſtande begabter Menſch bewundert. die Ordnung und liebt fie 
86 u. f.) fowohl in ſich als in Mndern, und mithin fühl er auch 
die Reigung, fie zu beobachten, indem er Die genaue Uebereinſtim⸗ 
mung de8 Rechts. mit der Erfüllung der Pflicht zu realiſiren 
trachtet. Diefe. zur Gewohnheit gewordene Neigung, Recht und Pflicht 
auszugleichen, pflegt man Gerechtigfeit zu nennen. Sol aber 
biefe Ausgleichung feſt und ficher bewirkt werben, fo muß der Menfch 
Anhaltspunkte haben, von welchen er in Formirung feiner Urtheile 
ausgeht; und welche werben biefe Anhaltspunfte In! . 
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a 9 7 Die Sorinlgerechtigleit bebeutet und Gerechtigkeit 
—— Menſchen gegen den andern. (314., 319.) 
Ein Menih ia Welches And nun bie Berhältniffe, in denen ein Menſch 


von Natur dein 

andern Silb; zun andern ſteht? Es genügt die Form. diefer Tage 
Menfhen m: zu Setrachten, um einzufehen, bag ih vom Menſchen 
eh {m Allgemeinen rede, d. h. vom Menfchen, ald nur wit 
den zum Begriffe Menſch eſſentiellen Eigenfchaften begabt, vom Men- 
fhen, als einen Wefen ans Geift und Körper zufammengefept. Unter 
diefer Beziehnng tritt gewiß Das Verhältniß völliger Gleichheit zwi⸗ 
fchen ven Menfchen hervor, denn Menſch und Menfch heißt hier 
nichts anders als Menſchheit zweifach geſetzt: und kann man 
wohl ein gleicheres Verhaͤltniß als dieſes finden? Ich kann deßhalb 
felgern, daß die Socialgerechtigkeit fakt iſch alle Menfchen gleichftellen 
muß indem, was bie Rechte der Menfchheit im Allgemeinen 
betrifft; eben fo wie der Schöpfer jedem Menſchen die gleiche menſch⸗ 
liche Natur gab; und ber Menfch, welcher nach der Norm dieſer 
© erechtigkeit handelt, ern alfo die Abficht feines Schöpfers. 


ee Jeboch — wo ift Diefer Menfch im Abſtrakten, dieſe 

Bes mehrfach gefegte Menſchheit, deren Begriff mir die erften 
= Umriſſe der Socialgerechtögkeit gegeben hat? Wenn 

Menſchen mit Menfchen zufammgefellt eriftiren, fo eris 
firen fie immer. im. Gonfreten, in ihrer Indivibualifirung, immer bes 
gabt mit den Kräften ihrer beflimmten Eigenfchaften. Betrachte ich 
die Menfeben unter dDiefer neuen Beziehung, wo ift hier die Gleich⸗ 
heit? Vergleicht man Alter mit Alter, Talente mit Talenten, Körs 
perflärde mit Körperitärfe, fo liefern fie alle eine bedeutende Ungleich⸗ 
heit zwiſchen den Menſchen; und, mas wohl zu bemerken ift, eine 
Ungleichheit, die von ber Natur heifemmt, denn bie Natur ift es, 
welche. die Individuen bildet, wie die Gattungen. Ia, um noch beut- 
licher zu ſprechen, Die Natur büdet die Individuen, der Menſch ent- 
nimmt aus ihnen bie Gattung. Der Schluß if alfo ganz richtig, 
daß alle menfchliche Individuen unter fih von Natur aus un 
gleich find, in fo fern wir auf bie Individualität Nüdficht 
nehmen, wie fie. in Betracht der Gattung von Natur aus gleich 
find ; die Handlungen des Menfchen werden aljo gerecht fein, wenn 
fe den verſchichenen individuellen Rechten ſeiner Mitmenſchen an⸗ 


gepalit ‚Hude 


—— 
— 
Ken 
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Ber Ku nn hie Iſt dieſe Verſchiedenheit in der Bereinigung mit 
fer beiden Prin, Der and der Gattung hetvorgehenden Gleichheit kein 
var ik ae u Widerſpruch? Keineswegs: denn was ſind die indivi⸗ 
De Ungieich zuellen Eigenſchaften in Bezug auf jene der Gattung? 
Nichts anders als eine Beigabe. Wenn man gleichen Groͤßen uns 
gleiche addirt, fo müffen Die Summen ungleich fein. Fügen wir den 
Battungseigenfchaften des Menſchen 3. B. die Individnalität 
bes Sohnes bei, fo finden wir ihn in. einen Abhängigkeitsver⸗ 
hältniß zum Vater; denn Sohn fein heißt. nichts anders, als 
das Sein erhalten haben, Bater fein heißt, e& gegeben 
haben. Der Geber nun, wie der Empfänger waren, went fie ſich 
als Träger derſelben Menfchheit betrachten, gleich, und ſchuldeten 
ſich gegenfeitig nichts; foll aber eine gegenfeitige gänzliche Aus⸗ 
gleihung Statt finden, fo hat, der Eine, weil er dem Andern das 
Sein gegeben hat, ein Recht auf Wieververgeltung. Die Gerech⸗ 
tigkeit verlangt alfo, daß der Som dem Bater ein Aequivalent bes 
Seins gebe, welches er von ihm erhalten hat. W) 

Aus welchem Beweggrunde nun fhreibt uns die. Gerechtigkeit 
jene Ausgleichung vor? Weil nämli die in beiden gleiche 
Menſchheit dieſe Ausgleihung als ein ihr eigenthümliches 
Recht verlangt. Die Ungleichheit in den Rechten der Individuen, 
weit entfernt, mit der aus der Gattung hereorgehenden Gleichheit im 
Gegenfage zu ftehen, ift fogar eine nothwendige Folge ‚non. ihr; denn 
die aus der Gattung hervorgehende Gleichheit iſt die Baſis von allen 
individuellen Ungleichheiten, wie Die eine Ratu die Baße iſt von 
allen verſchiedenen Individualitäten. 

357. Eine Folge diefer Principien: m bie hachſte Ben 
re Deineipien ſchiedenheit, mit welcher Die Gerechtigkeit über die Güter 
ET Sociaisnrer, Der einzelnen, und über jene ber Geſellfchaft bisponirt. 
Empfängt ein Individuum etwas von einem ‚andern, auf deſſen Habe 
es vorher Fein Recht hatte, fo maß es eben fa viel zurückerſtatten, 
um eine gerechte Ausgleichung. zu bewerkflelligen. Die: Berechtigleit 
zwifchen Gleichen befteht alſo in einer quantitatinen Ausglei 
dung, und ungerecht wäre jede Ungleichheit; denn das Recht des 
Geber erſreaie ſich gerade auf ſeine Gabe, auf nicht mehr und ai 


" In diefem Falle wir bie Gerechtigkeit nie fireng becbachict, Ba ber Si 
unmöglich dem Bater das Sein geben kann, welches ex vom ihnv open hut. 
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weniger: Dieſem Rechte alſo genägt man durch ein Ebenſoviel⸗. 
Sept man mm den Fall, daß von zwei Individuen nicht einer vom 
andern etwas erhalten habe, fondern daß fie zuvor eine Güterge- 
meinfchaft -eingegarigen haben, um dann eine gerechte Theilung 
vorzunehmen, kann da die Gerechtigkeit in derfelben Form einer quan- 
titativer Ausgleichung auftreten? Gewiß nicht. Sie wird dann die 
Austheilung fo abwägen, daß der Gewinn im Verhältnis ftehe zum 
gemeinſchaftlichen Beitrage und zu den Handlungen, mit welchen er 
errungen: wurde; die Ansgleichung wird alfo nicht eine quantitas 
tive, sondern sine proportionelle fein. Und warum? Weil 
jeder Beſth, jede Handlung nattırgemäß in gewiſſen, beftimmten Pro- 
portionen Runen: bringt, und dadurch dem Beſitzer das Recht auf 
den Rugen gibt, wie wir "bald fehen werben. 

Be - Betrachtet man die‘ Gerechtigfeit, in fo fern fie 
Austaufhen, quantitativ gwifchen einzelnen Individuen ausgleicht; 


de (commıutativa 


—— ſo heißt fie austauſchende Gerechtigkeit; indem fie 
Gerechtigkeit. aber bei der Austhellung die Verhältnif j e ausgleicht, 
heißt fie Die vertheilende Gerechtigkeit. 

58: Hit diefen Begriffen von Recht und Gerech— 
ie tigkeit, begründet wie fie find auf das Faktum der 
ht. Sorlan aturlichen Spentität der Natur und der ebenfo natür- 
lichen Ungleichheit Ber Individuen, koͤnnen wir nun zur Betrachting 
der einjelnen Socialteihte und Sorialpflichten übergehen, mit 
der ſichern Ueberzeugung, fie alle aus verfelben Ratur und aus den 
Thatſachen entfpringen zu fehen. Weil das erfte Moralprincip in 
feiner Auwendung auf die Gefellfchaft und verpflichtet, Andern wohl⸗ 
. getluni, und. daher und von jeder Störung des Wohls zu enthalten, 
fo iſt es Har, ‚bag im Nebenmenfchen ein entfprechendes Recht ent 
ſteht, zuin eigerien-Bertheil zu handeln, 'ohne von uns gehindert zu 
werden, fo ‚lange nicht ſelbſt unſerm Wohle dadurch Eintrag geſchieht. 

‚sen Es ift dieß die natürliche Folge der aus ber 
—— sieht Gattung ſich ergebenden Gleichheit (von den 
folgen, Im Us u Rechten derſelben fprechen wir hier ganz vorzüglich, 

| wenn wir die Pflichten der univerfellen Verbindung 
zwiſchen allen Menſchen entwickeln; die Folgerungen aus der indi⸗ 
viduellen Ungleichheit werden wir ſpäter behandeln, wenn wir von 
den conkretan Bartiulärgefellfchaften ſprechen, in welchen ſich dieſe 
verwirltichta); find wir Alle auf gleiche Weiſe Menſchen, ſo ſind 
Taparelli. 1. 10 
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wir Alle ohne Unterfchied mit Verſtand begabt; 4& findet ſich 
alfo in der bloßen Menfchheit fein. Grund, her den inen ver⸗ 

pflichten Fönnte, dem Geiſte des. Andern feinen Geiſt sw unterwerfen 
und ebenfo .wenig feinen Willen und Die dataus entſpringenden 
Handlungen. 

Betrachtet man alſo die bloße Menſchheit, fe haben 
ale Menfchen gleiches Recht, das zu thun, was ihnen zun Erreb⸗ 
hung ihres eigenen Wohles beſſer ſcheiat, und Feiner lann fie hierin 
hindern, noch das Recht des Andern befchränfen, ohne. gegen Die 
Ordnung ber Öerechtigkeit fich zu vertehlen, yon welcher dieß Recht 
abhängt. Diefes unumitößliche Vermögen, das eigene Gute zu wir⸗ 
ten, wie ed Jedem am beßten dünkt, ohne daß Andere es vernünf⸗ 
tiger Weiſe hindern konnten, it das Recht der Unabhängigkeit 
und bat im Menfchen feine volle Kraft, in fo. fern er in ſeinet 
Menſchheit im Abſtrakten betrachtet wird. 

561. Wie weit.erftredt fid) aber dieſes Reit, Diefes un, 

Sie wird ber umſtößliche, vernunftgemäße Vermögen. des Dienfchen, 


fchräntt Durch die 
Sonifon mitden zu feinem eigenen Vortheil zu handeln? Leicht if es, 


ba der dieß zu verſtehen: da Die Tendenz zum Guten im Men⸗ 
fhen an und für fich ‚unbegrenzt ift (80), fo Kann ſie nicht be« 
fchränft werden, außer durd) den Mangel. einer Rechtämaterie, oder 
durch Die Rechte der Uebrigen, die ſich ihr quigegenſtellen können. 
ever kann alſo alle feine Kräfte-zur Beförderung feines wahe⸗ 
ren, d. 5. geordneten (19.), Wahls anwenden, jo lange er.nicht 
auf die Rechte eined Andern ftoßt. Auf: diefer Greuze kommen bie 
beiden entgegengejegten Vermögen in Colliſion, und die Wirlkjamleit 
des fchwächern wird aufgehoben durch Die Unmöglichkeit, daß. mi _ 
vernunftgemäße Vermögen gu gleicher Zeit auf entge 
gengefegte Weile in Thätigkeit feien, ober. daß die Vernunſt 
dem Einen befehle, er folle empfangen, und dem Andern, ex falle 
nicht geben. 

Da ee wird Man bemerte. jedoch, baß: Die: Mirhamleit des 
dad die Eolis ſchwaͤchern Rechts nicht. annullirt#), fondern bios 
it ven on dem ftärfern Vermoͤgen glaichfam. neutralifirt wird, 





HEs iſt ein großer Unterſchied zwiſchen biefen zwei Dingen: entgehengefeßte 
Nechtstitel und Gollifion der Rechte. Gutgegengefehte Nechtolitel fuppor 
niren Unficherheit der Wahrheit (343.), eine‘ ungewiſſe Wahrchtn Saug aber - 
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weiches: ihm ſo viel von feiner Wirkſamkeit nimmt, als es ſelbſt Wis 
derſtand von Ihm erfährt, und nicht mehr. Wenn 5.3. ein Sohn 
aus was Immer für einer Urfache durch die Gollifion eines andern 
Rechtes von dem Gehorſam gegen den Vater fich befreit fieht- in dem 
Augenblide, wo ex. die Standeswahl treffen will, fo folgt nicht hier⸗ 
aus, daß er von jedem andern Abhängigfeitöverhältnifie gelöft fei. 
Der Grund ift fehr Ear: das Naturrecht ift nichts anders, als eine 
Golge Der natürlichen Ordnung; in ben Allen einer Eollifion ändert 
fh Die. Ordnung bios relativ zum collivirenden Rechte, bleibt aber 
in ſich dieſelbe, wie fie zuvor war, denn Die natürliche, fittliche Ord⸗ 
nung-Tamn. ſich nie ändern. Die. Folgerungen aljo, oder die Rechte 
ändern fich an und für ſich nicht, und Fönnen fich nicht ändern, 
ſondern ihre Wirkſamleit bleibt blos relativ zur Colliſton außer As 
tipitiit ‚gefebt. . 

5%: . Mir haben fo eben gefagt, daß von zwei collidi- 
an für dr ‚renden Rechten das, ſchwächere feine Wirkſamkeit ver- 
kert: worin aber befteht die Schwäche oder die Stärfe der Rechte? 
Erklären: wir es herz. Das Recht ift ein aus der Ordnung entfprin- 
gendes, nernunftgemäßes Bermögen (347.), aljo iſt e8 um fo ftärfer, 
je allgemeiner die Ordnung, je wichtiger die Materie und je über- 
jengender bie Gründe find. Ich fage fürs Erfte: Je allgemeine 


die Ordnung iſt, von welcher das Recht abhängt; denn das Vermögen, 


welches die Ordnung beſitzt, uns zu überzeugen, iſt gegründet auf 
Me Nathwendigkeit, nad) Dem Guten zu ſtreben (343.); das Gute 


bewegt aber um fo. leichter den Willen, und wird um ſo eher von 


ber. Vernunft ‚gebilligt, je allgemeiner es ift, und je mehr Bartifulärs 
güter-s&.cinfehließt, alſo kann die allgemeinere Drbnung uns 
mehr anregen, ald die weniger allgemeine So muß man z. B. 
das Soriafrecht dem Rechte der einzelnen vorziehen, das öffentliche 
dem PBrivatrechte u. f.w. Aus demfelden Grunde fage ich zweitens, 
bag das Recht um fo ftärfer fei, je wichtiger die Materie ift; 


— — 


fein Recht hervorbringen. Die Colliſton der Rechte aber ſupponirt die Eri⸗ 


ftenz zweier Vermögen, die von der In Wirkſamkeit getretenen Orbnung fon 


hervorgebracht wurden; fo lange dieſe Vermögen nicht objektiv reell ſich än- 
dern, fo koͤnnen fie nichts an ihrer Kraft verlieren, fondern nur in ihrer Wirk: 
ſamkeit gehindert werben, wenn die Materie für beide diefelbe ift, und doch 
. nicht für beibe genügt. 
10* 





niht anf die Beiftimmung eines Andern Anfpruch machen, und mithin au 
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denn die Materie heißt dann wichtig, went. fie ein größeres Gut 
betrifft; drittens endlich trägt die größere Evidenz ber Rechtatitel 
zur Stärke des Rechts bei; denn Da das Recht vermittelt der Ver⸗ 
nunft auf den Willen wirft, und auf die Vernunft nichts wirkſa⸗ 
meren Einfluß hat, als die Wahrheit, jo folgt, daß, je evidenter Die 
Rechtstitel find, um fo fräftiger die Einwirkung derfelben auf 
Wille und Berftand fein müfle. 

562. Wiederholen wir kurz die bisher behandelten Ma⸗ 

Enitog. terien. Der Menſch muß das Gute thun, indem er die 
Abfichten des Schöpfers vollzieht (112.); dieſer konnte aber, als er 
bie andern Menſchen erfchaffen hat, feine andern. Abſichten "haben, 
als jene, die er bei mir gehabt hat, denn er hat ihnen dieſelbe Natur, 
oder denſelben primitiven Impuls gegeben (7., 314.)3 ich muß alſo 
bei ihnen dasfelbe Gut befördern, wie bei mir. Alle Menfchen font 
men alfo überein in dem Anftreben nach demfelben Gut mit über 
einftimmenden Mitteln; dieſe Webereinftimmung eben bildet. die 
Geſellſchaft; alle Menfchen alfo, fobald fie zufammentreffen, befinden 
fih in einer Geſellſchaft Fraft des Gefehes der Liebe, wie es ſich 
aus der vom Schöpfer gegebenen Orbnung entwidelt. Wie vieſe 
. Ordnung mir Far ift, in fo fern ich zu etwas verpflichtet bin, 
fo ift fie auch den andern vernünftigen Wefen befannt, gegen welche 
ich verpflichtet bin; fie können alfo- vernunftgemäß as von 
mir verlangen, was ich ihnen fchulde, d. h. fie haben ein Necht 


gegen mich; und wenn ich Die Ordnung liebe, und: derſelben meinen 


Willen anpafle, fo kann ich das Gefchuldete unmöglich verweigern. 
Die Gerechtigkeit treibt mih an, mit den Rechten mein Ge⸗ 
ben auszugleichen. Dieß ift in wenigen Worten ver Inhalt un« 
ferer bisher aufgeftellien Theorie. — 


— 
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IV. Kapitel, 
Entwicklung der allgemeinen Socialrechte und Socialpflichten. 


565 Nachdem wir mit möglichft großer Klarheit die Bes 
hehmg der griffe von Geſellſchaft, von Pflicht, von Recht, 
min von Gerechtigkeit aus dem erften Moralprincip: 
„Ihue das Gute“ hergeleitet, und den erften Keim besfelben in 
der Bflicht der Liebe und in dem Recht der Unabhängigkeit ent⸗ 
widelt ‚haben, bleibt uns nichts übrig, als in der einmal eingeleiteten 
Deduftion der ſekundaͤren Pflichten und Rechte aus der univerfellen 
Ordnung forizufahten, und die primitiven Rechte und Pflichten auf 
bie menschliche Natur anzuwenden, in fo fern fie in den einzelnen 
Judividuen betrachtet wird, welche durch Die bloße Tendenz nad) 
bem -univerfellen Guten unter fich verbunden find. Erinnern wir 
und aber wohl, daß alle Rechte und Pflichten, wie wir fie entftehen 
fehen werden, auf ein abſtraktes Wefen hingehen, nämlid auf 
die mehrfach gefeste Menfchheit (354.), und deßwegen nicht 
realifirt werden fönnen, ohne Daß man fie auf die einzelnen Indis 
viduen der Bartifulärgefellichaften anwende, und mit den daraus 
entipringenden Socialformen vereinige. 

Wirke das Wohl der andern Menfchen, heißt nichts anders als, 
daß wir dem Andern jenes Gut wünfchen follen, welches wir uns 
ſelbſt wünſchen. Welches Gut muß ich mir nun ſelbſt wünfchen? 
Ich muß wünſchen 1. die Vervollkommnung meines Geiftes, 2. bie 
meines Willens, 8. jene meines Lebens (260., 265., 270....);5. dieß 
find die drei Hauptabtheilungen unferer Pflichten gegen Die andere, 
Gehen wir zu ihrer Entwidlung über. 

Eee Fucht: Dem Geifte der Menfchen find wir Wahrheit ſchul⸗ 
R dig, und dieß iſt die Pflicht, welche wir Wahrhaf- 
Ber der fen, tigkeit nennen. Die Wichtigkeit derfelben läßt fich 
Ab aus der WOHL aus der Natur der Gejellichaft verfichen, die ganz 
en ind gar anf ihr beruht. Denn was it Geſellſchaft? 
Eine Bereinigung der in ihren Urtheilen übereinftimmenden JIntelli⸗ 
genzen, aus welchen dann ein Uebereinftimmen des Wollens und 
Handelns folgt. (304...) Diefe Uebereinftimmung aber ergibt ſich 
nicht aus einen ihnen natürlichen Beftimmtfein, ba die Intelligenz 
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vielmehr von Natur aus unbeftimmt ift (12.); fie kann alfo nicht 
anders entfpringen, als aus einer wechleffeitigen Mittheilung der 
Gedanken, zu welcher naturgemäß die Spradje dient, in was immer 
für einer Form diefe beftehe, in Worten, Schriftzeichen oder Ges 
berden (denn eine® jeden derfelben können wir und bedienen zur 
Mittheilung unferer Begriff). Alfo ift die Wahrhaftigkeit oder die 
Uebereinſtimmung der Zeichen mit den Begriffen das erſte aͤußerliche 
Band der Geſellſchaft, und die Lüge, oder bad abweichende dieſer 
Zeichen, entwurzelt jeden Keim der Geſellſchaft dadurch, daß fie bie 
Uebereinftimmung der Intelligenzen unmöglich macht; bios durch Die 
Sprache, wenn fie ein wahrhafter Ausdrud der Gedanken iſt, iſt es 
möglich, die Abfichten des Andern zu verftehen. 

867. Hieraus fieht mau, worin bie Befenheit der Züge 
Anterfehied zwi⸗ 
Gen der Lüge beitehbt: darin nämlich, daß man gegen feine 
veutigten. Gedanken fpricht; was fie wefentlich ſchlecht macht, 
iſt nicht der Wille, einen Andern zu tänfchen,: fondern die Täufchung, 
bie fie an und für fich felbft einfchließt. Bei Kriegsliften bezwedct 
man in der That die Täufchung eines Andern, und doch liegt Darin 
fein Unrecht; denn die Märfche und jede andere Bewegung eines 
Veindes haben an und für fich Keine Bedeutung: - Hieraus - fickt 
man, weldy großer Unterfchiev zwilchen Zweideutigfeit und 
Lüge fei. Im erften Falle fagt man das Wahre, obwohl weniger 
beutlich, im zweiten Falle fagt man das Falſche. Das erſte if aljo 
an und für fich feine Täufchung, das zweite aber iſt ein pofitiver 
MWiderfpruch des äußern Menſchen mit dem innern: das Zweideutige, 
wie das Stillſchweigen, ift nur dann ein Vergehen, wenn es um 
Andern ein ihm gehörendes Gut raubt, oder ihm etwas Bafes 
zufügt. So wie wir aber nicht immer und jedes Gute ihm ſchuldig 
find, fo ift auch die Zweideutigfeit nicht immer böfe. Die Lüge iſt 
ſchlecht, wenn fie auch gerade nicht etwas Uebles zur Abficht hat, 
ja. felbft wenn fie zur Erreichung eines Gutes gebraucht wird, "weil 
fie eben an und für fich eine Täufchung oder Doppebheit des von 


Ratur aus Einen Wefens iſt. . Die Schlechtigfeit der Lüge hängt 


alſo davon ab, daß fie der Natur und Gefellfhaft zuwider 
iſt; das Schlechte der Zweibeutigkrit wird aber aus dem Schaden 


entnommen, welchen wir durch die Verfchweigung einer Wahrheit 


r 


anrichten, auf welche Andere ein Recht hatten. . 
Hieraus ergibt fich, daß das Recht und bie Pflicht her Wehr⸗ 
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haftigkeit nicht vorzliglich zu Gunſten des Individuums, fonbern ber 
ganzen Sefellfehaft vorhanden felen; und daß daher Fein Individuum 
darauf - verzichten’ kann, ja nicht einntal die Geſellſchaft ſelbſt, weil 
diefe wohl in gewiflen Fällen fich auflöfen und den Socialgefegen 
auf biefe Weife ihren Stoff entziehen, nicht aber ſich felbft anfeinden 
und bie Gefeße des Schäpfers verlegen kann, ſo lange ſie eine Ge⸗ 
ſellſchaft bleibt. 

368. Diefe natürliche Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit 
—* Badısaf beſtaͤttigt fih noch, wenn wir das Obiekt einer ſolchen 
an enafere Bricht betrachten. Das Wahre bildet durch den Ge⸗ 
brauch, den. der, Menfch davon macht, die Wurzel und das Mittel 
zu. feinem ‚ganzen Wohl; denn welcher Leitftern bliebe ihm bei ber 
Behandlung, feiner Intereffen, bei dem Plane feiner. Handlungen, 
wenn feinem Geifte nicht das Licht ber Wahrheit yoranleuchtete? 
Der. beftänbige Verkehr der Menfchen untereinander, das immerwähs 
rende Durchkreuzen ihrer Vortheile, Abſichten, Gejchäfte, macht es 
nothwendig, daß die Klugheit eine Führerin habe, um die Gefahren 
zu vermeiden, und zu ihrem Zwecke zu gelangen. Wer kann dieß 
beſſer als eine den Gedanken offenbarende Sprache? Die Wahr—⸗ 
haftigkeit iſt alſo eine Pflicht, und mithin auch ein Recht, welches 
außerordentlich wichtig iſt wegen ſeines Objektes. Die Verletzung 
dieſer Pflicht iR eine Beleidigung oder Unbild gegen den Nächſten. 

sc. Diefe Beletvigung ift um fo jchwerer, je größerer 
‚Brode der Babı Schaden aus berjelben für das Wohl des Nächten 
Gens duroden entſtehen Tann, und je mehr Urſache derſelbe hat, auf 
weiche. unſere Wahrhaftigkeit zu vertrauen. Der Schaden kann 
größer fein oder Heiner Durch die Sache, um die es ſich handelt 
(Hab und. Gut, guter Ruf, Leben u. f. w.), und durch die größere 
Schwierigkeit, mit Sicherheit vorwärts zu ſchreiten. Diefe Schwies 
tigkeit nämlich wird verurfacht fowohl Dadurch, daß uns eine noths 
wendige Wahrheit entzogen, als auch · dadurch, daß ein poſitiv ſchaͤd⸗ 
licher Irrthum infinuirt wird. 

Zweitens: darch Der Grund, weßwegen der Nächſte Urſache hat, 
ee ER mir zu vertrauen, iſt um fo gewichtiger, je mehr 
ich verpflichtet bin, gegen ihn Wahrhaftigkeit zu zeigen; jei dieß nun 
anf Yen Tktel natürlicher Liebe hin, wie 3. B. aus Freundichaft, aus 
Verwandtſchaft, wegen Landomannſchaft u. ſ. w.; fei ed durch Ver⸗ 
pflichtungen, welche ich freiwillig durch Verfprechen, guten Rath u. ſ. w. 


AN 
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auf mich genommen habe, ſei es hund) geheiligte Formela, Die ich 
sorzüglich durch den Eidfchwur hinzufüge, fel es darch Die Unmoög⸗ 
lichkeit, in welcher er fid) befindet, anderswoher das Wahre zu 
erfahren. 


50. Die find die hauptſechüchlen Berveggründe, welche 
r — Bgortegt die Wahrheit heilig machen in jeder Uebereinku nft, 
Grundiage der d. h. in folchen Aften, in welchen wir durch die Dar 


Er legung unferer Abfichten bezüglich des Andern, ausdrück⸗ 
lich ihn in feinem Handeln unterftügen wollen. Sei es num, daß 
er auch gegen uns als Wiedervergeltung güutige Abfichten jeigt, fei 
es, daß er ganz einfach blos unferm Worte zu trauen beweift, ober, 
wie man zu fagen pflegt, und aufs Wort glaubt; immer bleiben wir 
doch auf's Strengfte verpflichtet, ihn über die gegenwärtige Wahrheit 
aufzuflären, und in Zufunft unfern damals bewiefenen Abfichten 
gemäß zu’ handeln. Dieß gilt wenigftend dann immer, wenn unſere 
Erflärung mit Ueberlegung gefchehen ift, ein fittlidh gutes Objekt 
hat, und frei von jeder Gewaltthätigfeit if. Haben Gewaltthätigs 
feit und Furcht dazu mitgewirkt, fo wird die Sache verwidelter, und 
daher unpaſſend für dieſe erſten Andeutungen der Rechte und Pflich⸗ 
ten in einer Uebereinkunft. 


sn. Die Wahrheit ift für den Menſchen nicht mr cin 
nurotgmendigteit Mittel, um ihn bei: feinen. Handlungen zu leiten, fon 
fi fir aß an und dern fie ift aud) ein Gut, und zwar das vorzüglichke 
der menfchlidhen Natur, welche durch die Vernunf t 
vor den Thieren ſpecifiſch ausgeſchieden wird. Wir haben alſo von 
unferer Seite fo viel als möglich dazu beizutragen, damit. ihr m 
Gut zu Theil werde, wonad) der Verſtand fo fehr fich fehnt, uid 
biefer hat immer das Necht, derſelben unverſchuldeter Weile nicht 
verluftig zu gehen. Um’ fo Heiliger ift unfere Pflicht. und, fein 
Recht, je mehr die Wahrheit, von der es ſich handelt, mit ber 
höchften Wahrheit in Verbindung flieht, welche eines Tags unſer 
Trachten befriedigen uud unſere Seligfeit vollenden fol. (39., .228.) 
Das Bekenntniß der rechten Ueberzeugung alfo, und dad Anftreten 
gegen bie Fortpflanzung jeder falfchen Lehre find Pflichten für. jeden 
rechtlich Denfenden im Einzelnen, wie für eine. wehlaeordacie 
ſchaft: dieß werben wir noch fpäter beweiſen Er 


Die ige in Mer Qaüge iſt alle auf jeden Fall unerlaubt, mis 

v, I eichem Vorwande fie fich auch bemänteln mag. Erin- 
eh vr "ind nern wir uns ‚jedoch, etwas anderes fei es, Das zu Aufs 
ſern, was wis nicht denken, und etwas anderes, das zur verbergen, 
was wir denken. Etwas Balfches zu fagen, iſt gegen die Natur des 
Wortes und dahar in fich ſchlecht, unfern Gedanken verbergen (wenn 
ed paſſend if}, iſt der Natur ded Gedankens gemäß, der von Gott 
in bie uanigaͤnglichen Tiefen uaferes Herzens verfchloften war. Er 
bat auf dieſe Weiſe hinreichend für die Kiugheit gejorgt, ohne welche 
keine Geſellſchaft beſtehen koͤnnte. Aber die. Gefebe ſo zu mäßigen 
wiſſen, Daß weder bie Klugheit in Heuchelei ausarte, noch die Zur 
traulichkeit in unvorſichtige Gutmuͤthigkeit und in Unflugheit, hierin 
biegt das Meiſterſtück natürlicher Tugend. 


ss. Bon ben’ Pflichten, bezüglich des nach Wahrheit 
Briten in Bes firebenden Geifted wollen wir nun zu den Pflichten für 
— den nach dem Guten ſich ſehnenden Willen über⸗ 
gehen. Wie dieſes Gute nichts anders iſt, als das 
Mäfre und das Sein,’ als Objekt einer Tendenz betrachtet (36.), 
fo kann man dad Gute fo wie das Wahre betrachten, ſowohl als 
Mittel in den begrenzten Gütern, als auch als Zweck im unbe⸗ 
grenzten Gute. Die Mitwirkung des Andern zur Erreichung des 
ünendlichen Guts iſt das große Ziel der menſchlichen Geſellſchaft 
(319.) und daher auch das Ziel aller Pflichten, die wir jetzt unter⸗ 
ſuchen werden. Sie bildet aber, in ſo fern ſie poſitive Pflicht iſt, 
keine verſchiedene von den ſchon bezüglich auf die Mittheilung des 
Wahren befptochenen Pflichten, denn der Wille Hilft ſich in feinem 
Trachten nach dem Guten nur allein durch evidente Vorhaltung der 
Wahrheit. (30) 
u Die negative Pflicht, dem Andern den Beſitz des 


Kein Hinderniß 






un der, Errei hoͤchſten Gutes nicht zu .rauben, verbietet ung, uns fo 
Era cf, 3 benehmen, daß wir Anbern bie Erreichung des Gutes 
ent 


| rer Ordnung, welches bie wahre Vollkommenheit des 
Menfcheriägg diefem Leben ift (41.), ſchwierig oder unmöglid, machen. 
Und fo wie. das größte Hinderniß Der Orbnung nach der Unmiflenheit 
bie. .ungegubnehen Leidenſchaften find, ſo verbietet dieſe negative Pflicht 
und alles jene, mas bie übermäßige Aufregung und Zügellofigfeit 
unfeger -Lejnenichaften hervorruft. Hierin beſtehen pie Pflichten des 
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Öffentlichen Anftandes, und bie ber Erhaltung desſelben ent- 
ſprechenden Rechte, worüber wir ein anderes MulAprechen werben: 
875. Der Gebrauch der zeitlichen Guͤter ſoll uns "zur 
Krious der Ehre, Erreichung des unendlichen. Gutes und zu bet Otdnung 
Höfickeit. der Sittlichkeit führen: dieſe Güter find entweder ma⸗ 
terielle oder geiftige. Jene nüben dem Körper, und werben ipäter 
von und berührt werden. Die Mittel oder zeitlichen Guͤter der geiz 
fligen Ordnung find jene freundfchaftlichen und wohlwollenden Be⸗ 
ziehungen jeder Art, welche von Natur aus dazu gemacht ſind, ber 
ſich abmühenden Menſchheit großen: Troſt zu bereiten, und laſſen 
ſich auf das Gute der Ehre, Liebe und Höflichkeit. zurückfühten. 
Die Ehre iſt ein Beitrag, den unfer Geiſt dem Nächten zur’ Befrie⸗ 
digung feines Willens zollt (128.); die Liebe ift ein Tribut unſeres 
Willens, die Höflichfeit jener unfeses Benehmens nad Außen. 
Auf diefe Güter, welche ein natürliches Band der univerfellen Ge⸗ 
felfichaft bilden, haben alle Menfchen als.folche ein Recht; aber 
die Art, wie diefe Pflicht erfüllt wird, ift verſchieden. Erftens nach 
den Graben, welche in einer beftimmten Gejellfchaft die Anſchauung 
ber focialen Verhältniffe mannigfaltig machen. . Zweitens nad) ber 
Verſchiedenheit der eingeführten Gewohnheiten; eben deßwegen, da 
bei allen die Rechte gleich find, muß auch die Ausübung gleich fein, 
weßhalb, wenn Jemand hierin zurüdgefegt wird, er bisweilen das, 
was man ihm fchuldig iſt, Dadurch erreichen. kann, daß er. gegen. ‚den 
ungerechten Beleidiger die ‚Auperlihe Ausübung der euprpöenben 
Pflichten aufhebt. 

376. Kann man aber auch. bie Erfüllung, ber. innern 
—— Pflichten, der Achtung und des Wohlwollens unter⸗ 
ben laſſen? Die Frage verdient genau behandelt zu ‚kein; 
denn fie hängt von den erften Rechtsprineipien ab, die von ihr wie- 
der neues "Licht erhalten, und liefert uns zugleich die Löfung für 
andere nicht minder wichtige Fragen. - Ste Täpt ſich auf Folgendes 
reduciren: Ob die Verpflichtung, ven Feind zu: lieben, uns von ber 
Natur auferlegt fei? Am mit einiger Gründlichkeit Ya aufworten, 
müffen wir auf die erfien Quellen des. Rechts zurädtgeßil 

877. Auf weichen Beweggrund, anf -welden'Zitel be⸗ 
ze if auf der gründet ſich das Recht und die. Pflecht Der. gegen- 
dei. feitigen Liebe? Auf Die Identität der Ratur; vieß it 
der deutlichfte Rechtstitel. (14.) Im vorliegenden Malle Hör: wor 
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Feind micht auf, wit. uns dieſelbe Ratur zu haben; alſo aͤndern fich 
ſeine Rechte nicht (302.), ſondern fie kommen blos in Colliſion mit 
meinem Rechte auf Ehren und Höflichkeitsbezeigungen von feiner 
Seite. Dieſes mein Recht gibt: mir ein vernunftgemäßes Vermögen, 
Mittel zu gebrauchen, um das mir Schuldige zu erhalten; die Mittel 
aber muͤffen paſſend fein zum Zwecke, ſonſt ſind fie Feine Mittel. 
Kun frage ih: ſtam ich, indem ich dem Feinde die innerliche 
Whtung und Liebe verfage, auf welche er als Menfch ein Recht 
befigt, Tann ich, füge ich, etwas von einem Menfchen erhalten, ber 
nur men. Aeußeres lebt? - Ganz gewiß nicht. Alſo mein Recht 
gegen ihn auf Ehre, auf Licbe, nuf Hoͤflichkeit merzt fein Recht nicht 
aus, welches er auf mid) hat räcfichtlich des Innern; gewiſſe Außere 
Zeichen, jedoch hat er Fein Recht mehr zu fordern. Ja, gehen wir 
noch weiter; auch bezüglich des Aeußern Können Beweife von feind« 
feliger Geſinnung die Erlangung meines Rechts mir fchwieriger 
machen, und mithin würden fte unwirkſame Mittel in Bezug auf den 
Zwed ja fogar demfelber ‚ganz entgegengefegt fein. In einem fol 
chen Falle findet keine Colliſion zwiſchen den Rechten Statt, und 
ich bin daher ihm dasfelbe fchuldig, wie früher; auch bin ich nicht 
bevollmächtigt,, meine Pflicht zu übertreten, weil er die feine über⸗ 
treten hat. Die Race. ale, d. 5. Einem übel wollen, der uns 
Uebles gethan hat, tft eine der menfchlichen Natur entgegengefeßte, 
keivenfchaftliche Aufregung, 1 

8378 Vielmehr iſt fie noch dem Weſen der Geſellſchaft 
formen in entgegengefebt: Sie, die nicht zur Abſicht hat, eigene 
Beleidigungen wieder gut zu machen, fondern Andere zu beleidigen, 
vermehtt nur. die Uneinigkeiten und gegenfeitigen Geringfdhägungen, 
und, -firebt daher nach der Yuflöfung der zwei Socialbande, der 
Liebe und der Gerechtigkeit, ohne welche feine Gefellichaft be⸗ 
Kehen Tann. Das Faktum beweift dieß nur zu fehr. Nimmt man 
nur für einen Augenblid an, daß die Rache erlaubt fei, fo wird 
jeder Beleidigte- fich gegen feinen  Beleidiger bewaffnen, und das 
möglihft größte Lehel ihm zufügen; der Beleidiger wird dann zum 
Beleivigten; ‚und ſo wie bie Beleidigung eines Gliedes ſich auf den 
ganzen Körper ausdehnen Tann, fo wird die Rache, die ein Glied in 
einer Familſe, in einem Collegium, in was immer für einer Corpo⸗ 
ration getroffen Bat, mit einer Beleidigung hundert Dolche entblößen, 
uhr nach und nach wird die Geſellſchaft zu einem Kampfplag umge⸗ 





128 | 
foltet fein. Gibt es etwas, was .mehs der ſotialen Eintracht ent- 
gegengefeßt ift? — In diefer Weile aber wird jehder Beleidiger un« 
beftraft bleiben? — Jede Gefellichaft bat eine Auktorität, die fie 
zum Jwede führt (425.); ihr kommt ie zu, das Versrochen zu zů⸗ 
geln, wie wir bald ſehen werden. 

879. Gehen .wir nun zur dritten Haupteintheilung un⸗ 
Zargeen ae ſerer Pflichten und Rechte über, welche die Erhaltung 
ben: Erbattung. des Lebens und feine Vervollkommnung in ſich ſchließt. 
Dem menſchlichen Leben ſtehen zwei zerſtoͤrenbe Uſſachen gegenüber: 
bie Gewaltthaͤtigkeit und natürliche Abnahme. Der Kräfte. Die 
Pflicht und das Recht, ſich zu erhäften, fließt alſo natürlicher 
Weiſe zwei Rechte. von höchfter Wichtigkeit ein; Das Recht der Ber« 
theidigung, und Das Recht über Habe und Gut. - .. 

580. - Daß jeder Menſch das Recht habe, Das, vom Schoͤ⸗ 
na pfer erhaltene Lehen zu. bewahren, und jede von Außen 
einwirkende, ſtoͤrende Urfache. zurüdzudrängen, iſt ſchon klar aus ber 
früher behandelten Pflicht des Individuums bewieſen. (271.) Dies 
ſes Recht aber iſt in der Geſellſchaft den von andern ausgehen⸗ 
den Gewaltthätigfeiten ausgeſetzt, welche ſich oft. nicht hindern 
lafien, ohne auch von unferer Seite einen Schaden zuzufügen. . Hat 
nun in folchen Umftänden der Angegriffene das Recht, auf die ge⸗ 
ſagte Weiſe ſich zu vertheidigen? 

De Man muß vorausfchiden, daß der Angreifende bis⸗ 
feiner Seryadı weilen ein Recht und eine Pflicht babe, mir das Leben 
—ã— wenn der zu nehmen. (Dieb gefchieht .bei dem Diener der öfs 
ori gerecht entlichen Gerechtigkeit) In einem ſolchen Falle ift es 
Har, daß ich das Recht. nicht habe, ihm gu beleidigen ober bet Ge⸗ 
walt Gewalt entgegenzufegen; denn es koͤnnen nicht zwei entgegen- 
geſetzte Rechte zu gleicher Zeit in Thätigkeit treten. (361.) Wir 
fehen hier voraus, daß der Angreifende Fein Recht auf mein Lehen 
habe, daß der Angriff ungerecht fei. 

A Kann ich nun in diefem Falle das Leben. des An⸗ 
peeaıen — greifenden meiner Vertheidigung zum Opfer bringen? 
taubt, den An; Unterſuchen wir zuerſt, weiche Rechte hier in Colliſion 
—5 — ih den fommen. Diefe Rechte können verfchieden fein in ver 

bene ſchiedenen Fällen. Wenn der Angriff noch Raum zur 
—* gibt, ohne daß dieſe einen andern. Schaden .mit fich brings, jo 


entfteht eine Eollifion zwifchen Dem Rechte, welches ich, habe, nicht 


aus dem Platz, der mir rechtmäßig zuſteht, gewtefen zu 
werben, und dem Rechte. des Ungreifers auf fein eigenes Leben. 
Die Materie meines Rechtes iſt um fo viel geringer als die Materie 
des Rechtes bei meinem Gegner, daß ed mich feinen Augenblick über 
meine Pflicht im Ziveifel läßt, mein Recht zu Gunften des Andern 
aufzuopfern: (363.) Geben wir aber den Ball, bag ich burch bie 
Fucht meine Familie einer Gefahr ausfehe; je größer dieſe Gefahr 
if, je wichtiger und von je größerer Bedeutung die Sache, um 
welche es ſich handelt (die Zamilie ift eine Gefellichaft, der Angreifer 
blos ein Individuum), um fo mehr nimmt mein Recht zu rüdfichttich 
des entgegenftehenven; ich werde alfo vernunftgemäß nicht allein 
das Vermoͤgen befigeri, fondern auch die Pflicht bisweilen, den Ans 
greifenden auf feine Gefahr hin wie immer abzuwehren. 
"588. Seht man nun voraus, daß der Angriff durch 
Oder wenn er Flucht nicht vermieden werben fönnen, und baß ber 


nn geringen , 
Schaden gie an Meuchler ed auf mein Leben abgejehen habe, (gingen 
fügen win. feine Abfichten blos auf mein Geld, fo könnte mein 
Schaden unvergleihlih*) gering fein, und mithin auch mein Recht) 
— wenn er ed alfo auf mein Leben abgefehen hat, welche Rechte 
fommen dann in Eollifion ? | K 

. 50 Der Sal kann aber. auch noch andere verfchiedene 
Oder wen im Mobifitahlonen erleiden. Zuerft will ich vorausfegen, 
dans —R daß ich mich in einem geſchützten Orte befinde, von wo 
machen kann. aus ich durch einen recht geführten Streich den Gegner 
fo verwunden Tann, daß er Tampfunfähig wird. In dieſem Falle 
geht mein Recht auf das Leben feinem Rechte vor auf Richtvers 
lehung bed Körpers; es trifft aber nicht zufammen mit dem Rechte 





*) Auf der andern Seite, wenn au ber Schaben bebeutend wäre, fo kann man 
Hab und Gut doch immer wieber durch die verfchievenen Mittel befoms 
men, wie fie in ben einzelnen Geſellſchaften vorkommen. Ich will dieß 

'hier erwähnen, wm nicht mehr baranf zurückkommen zu müſſen. Wenn ich 
dem Raͤuber meiner Habe Wieland leiſte, und er geht mir zu Leibe, fo 
muß ich mein Leben vertheidigen, nicht mehr meine. Habe. Die Moraliſten 

. Jaben den Fall uorgelegt, ob es erlaubt fei, feine Ehre durch den Mord eines 
Andern zu ſchützen. Diefes Problem aber ſetzt etwas Falſches voraus, daß 
man die wahre Ehre mit dem Degen in der Hand vertheivigen koͤnne; bas 


Weneve werden wir unten im Duofle hören. 
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ſtaltet ſein. Gibt es etwas, was .mehs der ſotialen Gintvacht ent- 
gegengeſetzt it? — In dieſer Weile aber wird: jener Beleidiger un⸗ 
beftraft bleiben? — Jede Gefellichaft bat eine Aultoritaͤt, die fie 
zum Zwecke führt (425.); ihr kommt ied zu,: das Berbteihen zu zů⸗ 
geln, wie wir bald fehen werden. 

87. Gehen wir nun zur dritten Haupteintheilung Us 
—— ſerer Pflichten und Rechte über, welche die Erhaltung 

en: Er hanuns. des Lebens und feine Vervollkommnung in ſich ſchließt. 
Dem menjchlichen Leben fliehen zwei zerftörende' Urſachen gegenüber: 
bie Gewaltthätigkeit und natürliche Abnahme Der ‚Kräfte Die 
Pflicht und das Recht, ſich zu erhükten, ſchließt alſo natürlicher 
Weiſe zwei Rechte von höchſter Wichtigleit ein; Das Recht der Ver⸗ 
theidigung, und das Recht über Habe und Gut. 

580, Daß jeder Menſch das Recht habe, Das, nom: Schoͤ⸗ 
Mer pfer erhaltene Leben zu bewahren, und jede von Außen 
einwirkende, flörende Urfache. zurüdzudrängen, iſt fchon Klar aus der 
früher behandelten Pflicht des Individuums bewiefen. (271.) Dies 
fes Recht aber ift in der Gefelihaft den von andern ausgehen- 
den Gewaltthätigfeiten ausgeſetzt, ‚welche fich oft. nicht hindern 
lafien, ohne auch von unferer Geite einen Schaden zuzufügen. Hat 
nun in ſolchen Umftänden der Angegriffene das Recht, auf die ges 
fagte Weife fich zu vertheidigen? 

Der or Man muß orausfchiden, Daß. den Angreifenbe bis⸗ 
feiner Bernau: weilen ein Recht und eine Pflicht Babe, mir das Leben 
anbı, wenn der ZU nehmen. (Die gejchieht bei dem Diener ber öfs 
Zesrigf gerectt fentlichen Gerechtigkeit) In einem folgen Falle iſt es 
klar, daß ich das Recht nicht habe, ihn zu beleidigen oder der Ge⸗ 
walt Gewalt entgegenzuſetzen; denn es können nicht zwei entgegen⸗ 
geſetzte Rechte zu gleicher Zeit in Thätigkeit treten. (361.) Wir 
feben bier. voraus, daß der Angreifende Fein Recht auf mein Reben 
babe, daß der Angriff ungerecht fei. 

a Kann id) nun in dieſem Falle bas- Leben. des An⸗ 
pen — greifenden meiner Vertheidigung zum Opfer bringen? 
jaubit, den An; Unterfuchen wir zuerſt, welche Rechte bier in Colliſion 
den mwerniven fommen. Diefe Rechte Fönnen verſchaeden fein in were 
ven fan eh ſchiedenen Fällen. Wenn der Angriff noch Raum zur 
Sucht gibt, ohne daß dieſe einen andern. Schaden mit ſich bringt, fo 
entfteht eine Colliſton zwiſchen dem Rechte, welches ich, habe, nicht 





aus dem Play, der mir rechtmähig zufleht, gewtefen zu 
werden, und dem Rechte des Angreifers auf fein eigenes Leben. 
Die Materie meines Rechtes ift um fo viel geringer als Die Materie 
des Rechtes bei meinem Gegner, daß es mich feinen Augenblid über 
meine Pflicht im Zweifel läßt, mein Recht zu Gunften des Andern 
aufzuopfern.: (363.) Geben wir aber den Gall, daß ich durch die 
Audit meine Familie einer Gefahr ausſetze; je größer dieſe Gefahr 
iR, je wichtiger und von je größerer Bedeutung bie Sache, um 
welche es ſich handelt (die Familie ift eine Gefellfchaft, der Angreifer 
blos ein Individuum), um fo mehr nimmt mein Recht zu rüdfichtlich 
des entgegenftehenvden; ich werde alfo vernunftgemäß nicht allein 
das Vermögen befigen, fondern auch bie. Pflicht bisweilen, den Ans 
greifenben auf feine Gefahr hin wie immer abzuwehren. 

. 888. Sept man nun voraus, daß der Angriff durch 

Oder wenn er Klucht nicht vermieden werben können, und daß der 


Saure man Meuchler ed auf mein Leben abgefehen habe, (gingen 


Mei feine Abfichten blos auf mein Gelb, fo koͤnute mein 
Schaden unvergleichlich *) gering fein, und mithin auch mein Recht) 
— wenn et ed alfo auf meint Leben abgeſehen hat, welche Rechte 
kommen dann in Colliſion? 

Por Der Tal Tann aber auch noch andere verfchiedene 
„Die wenn ih Modiſikatſonen erleiden. Zuerſt will ich vorausſetzen, 
dung A am baß ich mich in einem gefchüsten Orte befinde, von wo 
machen kann. aus ich durch einen recht geführten Streich den Gegner 
fo verwunden Tann, daß er kampfunfähig wird. In dieſem Falle 
geht mein Recht auf das Leben feinem Rechte vor auf Nichtver- 
letzung des Koͤrpers; es trifft aber nicht zufammen mit Dem Rechte 


— — — 


*) Auf der andern Seite, wenn auch der Schaden bedentend wäre, fo kann man 
Hab uud Gut doch Immer wieder durch die verfchienenen Mittel bekom⸗ 
men, wie fie in dem einzelnen Gefeilichaften vorkommen, Ich will dieß 

'hter erwähnen, um nicht mehr varauf zurückkommen zu müſſen. Wenn ich 

denm Raͤnber meiner Habe Winerfianb leiſte, und er geht mir zu Leibe, fo 
muß ich mein Leben vertheidigen, wicht mehr meine. Habe. Die Moraliften 

. haben ven Fall uorgelegt, ob es exlaunbt fei, feine Ehre durch den Mord eines 
Andern ; zu ſchützen. Diefes Problem aber ſetzt etwas Falſches voraus, daß 

man die wahre Chre mit dem Degen in der Hand vertheibigen fönne; dae 

Woeneve werden wir unten fr Duelle hören. 
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Des Angreifenden auf fein. Lehen; ich fan u ee: sarpunben, 160: 
ten aber kann ich ihn niht + | 
sss. Run fege man endlich eine‘ voltommene Celltn 
an voraus; der Angriff ſei unvermeidlich, bie Waffen, der 
——— Platz und jeder Umſtand auf beiden Seiten gleichz 
den welches Recht wird‘ vorwiegend fein?" "Würden wir 
blos die Rechte der Menfchheit betrachten, ſo ‘wären fle gleich m 
beiden, der Angriff.aber hat in unfer Problem ſchon gewiſſe, indi⸗ 
viduirende Züge hineingetragen, weßwegen wir uns nicht meht zus 
rüdziehen können auf die Grenzen der Naturidentitat. VUnterſuchen 
wir die einzelnen Thatſachen. 


586. Vorerſt iſt der Angriff ungerecht, d. h. der Ow⸗ 
1.Beit er von nung entgegengeſetzt. Die Vertheidigung dagegen. ift 
der Drdnung abs 
meidt, und das gerecht, d. h. mit der Ordniug übereinſtimmend; beim 
einbüßt. Angegriffenen beftchen zwei Rechte: das Recht der eis 
genen Erhaltung und jenes der Bertheidigung, d. h. das 
Recht, die feindliche Gewalt zu zerſtören, um ſich zu erhalten: beide 
find der Ordnung gemäß. Beim Angreffenben ift auf gleiche Weife 
das Recht der Erhaltung, aber nicht jenes, die feindliche Gewalt zu 
zerftören; denn der Angriff, als der Ordnung entgegengefept, 
kann feinen Rechtstitel (v ernunftgemäßes, unumſtoͤßliches Ver⸗ 
moͤgen) bilden; das Recht des Angreifenden if ‚alfo geringer als 


jene Rechte des Angegriffenen. _ 


587. Dem Angreifenden iſt es überbiep, frei. gegeben, in 
eier, fees Die Gefahr ſich zu ſtürzen, Den Angegriffenen brängt, Die 
fabı fi ich hauen, Nothwendigkeit. Die Rothwendigkeit aber ift. enger 
der Motten mit der Ordnung der Dinge verbunden, als die Freis 
fpruch bat. heit; alſo geben die Gejege der Ordnung dem Rechte 
des Angegriffenen mehr Stärke als jenem bes Angreifer; dieſer iſt 
alſo von der Gerechtigkeit gelähmt, und kann nur vernunftwidrig 
offenſiv auftreten. Jener aber kann und muß vielleicht die feindliche 
Gewalt zurüdtreiben, auch mit dem, Tode Des Angreifenden, weil dieſer 
freiwillig das eigene Recht der Gefahr ausgeſetzt a, indem er es 
dem Rechte. des Angegriffenen unerorduete. 


Der aigene Wenn der Angegriffene ein Recht het nf; dab Les 
—— ben des Angreifer, fo hat er es um fo mehr auf alle 


Angreifer © Defenſiv⸗ und Offenſty⸗ Mittel desſelben. ‚(Bier ‚geigen 





ſich die erden Malen ‚der. iroberungöräskte - auf. bie. ter un bie 
Freiheit der Vefisgten, monon ein anders Mal) 

Pa er Die Rechte aber, Die aus der gegenwärtigen Rothe 
and, cn anf Kofen wendigkeit entſprungen ſind, hören ſie wohl auf mit 
Anden 3* er dem Angriffe ſelbſt? Wenn das Vertheidigungsrecht 
anf, wenn 0 nichts ‚anders bezweckte, als die Erhaltung des Unſchul⸗ 
jureihend hoird, Digen ſicher zu ſtellen, fo iſt es klar, daß es aufhören 
muß, fobald es hiezu nicht mehr dienen kann, und aus demſelben 
Grunde wuͤrde die abfofute Unmöglichkeit, fich zu retten, bie Ermors 
bung des Angreifers unerlaubt machen, denn dann würde ſie zur 
puren Rache. 

wo. Drie Gründe, welche zu Gunften des Angegriffenen 
"ei dat ‚auasah freiten, geben ihm auch das Recht auf den Beiftand 
—X Anderer. fremder Kräfte; denn jeder Menſch hat die Pflicht zum 
Wohl bed Nächſten (314.) und ebendeßwegen zu feiner Erhaltung 
beizutragen. Alſo befteht ein Recht wechſelſeitiger Hülfeleiftung, 
Diefed Recht würde an und für, fih für beide Kämpfende gemeins 
ſchaftlich fein; der Angreffer aber iſt ſchon ipso facto außer bie 
Grenzen der Nothwendigkeit und der Vernunft geſetzt, von welchen 
das Recht auf Beiſtand abhängt. Er. bat vielmehr feinen Gegner 
in bie. Nothwendigkeit verſett, und deßwegen auch in das Recht, ſich 
zu ſeiner Rettung zu vertheidigen, und hat mithin alles Recht auf 
die Offenſive verloren. Er kann alſo im Verhältniß ‚zur Nothwen⸗ 
digkrit mit alles, Rechte angegriffen werden. Die zu Hülfe Eilenden 
nehmen an ben Rechte. des Angegriffenen Antheil im Verhältniſſe 

zu ſeinem Babärfaiffe: Und wie ex ein Recht hat auf den Beiſtand 
Kader, ſo hat: er es wech viel mehr auf die Mittel der Verthei⸗ 
digen die ihm Memand verweigern kann. 
Das Selbfivertheidigumgsrecht auf Koſten des Le⸗ 
——*—— cr zes, gb des. Angreifers entipringt aus dem Rechte der 
e — Selbſterhaltung und. aus der Unmöglichkeit, dieß 
HE an u bdeweriſtelligen ohne :die Ermordung, desjenigen, der 
Diet, umgeredhte Arſache der Anamüglichkeit ſelbſt iſt. Dieſer verliert 
nicht das Recht af Selbſterhauung, ſondern ex ſchwaächt blos feine 
Kraft: durch bie Verlegung ber. ſittlichen Ordnung. Das Recht zur 
Ermorduug dauert alſo bins: fo lange/ als die Nothwendigkeit 
ſeibſt dauert. Dem Rechte des Angegriffenen entſpricht daun von 
der andern Seite die Pflicht, ſowohl nicht anzugreifen, als auch die 





Mittel zur Vertheidigung nicht zu: hindern, unan einen ben eigerlen 
Kräften und der Nothwendigkeit angemeffenen Driſtand zu leiſten. 


39. Bisher haben wir yon dem Rechte des Angegrif⸗ 
ne 1a tann fenen gefprochen; kann dieſes Recht aber auch zugleich 
Wden en eine Pflicht werben, fo daß man ſich desfelben ohne 
Seat paraufdgr. Uebertretung eines Gebotes nicht entäußern fann? (340) 
Der Pflicht entſpricht immer von der andern Seite ein Recht; 
wenn alſo Andere ein Recht auf mein Leben, auf mein Handeln 
haben, und zwar fo, daß nur durch meine Selbftvertheidigung auf 
Koften des Lebens eines Andern demfelben Genüge gefchieht, dann 
wird fie, wenn fle erlaubt und möglich,ift, auch zur Pflicht. 
Dieß wird der Fall fein bei einem Water, beffen Familie in bie 
äußerſte Noth gerathen würde; vielmehr noch bei einem General 
oder Fürſten, deſſen Tod dem Heere oder dem ganzen Reiche zum 
größten Nachtheil wäre. Wenn aber andere Menfchen keinen Schas 
benedarang ziehen würden, dann ift bie gerechte Vertheidigung auf 
Koften des Lebens eines Andern feine Pflicht; nicht rüdjichtlich 
des Rechte, welches ich auf meine Selbfterhaltung habe; denn Diefes 
Können ift an und für fih Fein Sollen (278.); nicht rüdfichtfich 
der Rechte Gottes, welche der Angreifendg verlegt, nicht abet 
der Angegriffene; diefer kann Gott ſelbſt die Sage un au erhalten, 
überlaflen. 


a Nachdem num bie Spike Pe zweien wenha- 
een ferne, digung gehörig entwickelt ſind, iſt es ſehr leicht, wenn 
nicht überflüſſig, jeden Scheingrund zu Gunſten des: Duells zu bes 
ſeitigen. Dieſer unfinnige und traurige Fanatiomus im Punkte ber 
Ehre, entſtanden bei den Barbaren, welche unter einer:rohen Grfeg« 
gebung und fchlechten Verwaltung derſelben an Rache gewöhnt, 
ſchlecht unterrichtet über eine leitende Borfehung, für Recht, pt Ghre, 
für ein Werk der Pietät es hielten, die Funktionen ber höften 
Obrigfeiten durch ihr Schwert zu vertreten; — dvieſer traurige 
Wahn, gegen welchen die katholiſche Kirche immer duch in. ben JZei⸗ 
ten der Verwilderung anlämpfte,: und ber vım jo vielen mubernen 
Barbaren in den Zeiten ber Aufklaͤrung aufrecht: gehalten wird ‚als 
Mittel der Vertheivigung, als Ehrenrettung, als Aufmunterung: zur 
Kuͤhnheit — dieſes verwerfliche Duell, worte beſteht es? In :ber 


-WBerahriehung zu einem wegen Privaturſachen 
ee De nzugehenden Rampf.*) 

Dieſe Definition .. reicht. Yin für. Jenen, der mit ber Sache be⸗ 
fanıt ift, um allen Sirgumenten, die zu Gunften des Duells ange: 
führt murben, zu antworten, und gu zeigen, daß es in offenem Wi⸗ 
derſpruche mit. der Natur jet. 

ses. Und um gleich mit dem Aärtften der Beweiſe an⸗ 
6 „Das Due — zufangen, kann man das Duell erlaubt nennen, weil es 
—E er eine ‚gerechte Vertheidigung iſt? Wir antworten, daß 
ed weder eine Bersheidigung, noch gerecht ſei. Und erftens 
iſt es Beine Vertheidigung, weil man in einem abgeredeten 
Kampfe nicht ſich hlos. defenſiv verhält, ſondern den Angreifer auf- 
fucht, wo man ihn gewiß finden wird; was widerfpricht num mehr 
ber Ratur der Vertheidigung, als fich der Gefahr ausſetzen? 
Die iſt noch nicht genug: Dan gibt dem Feinde ‘gleiche Waffen 
und thut alles Mögliche, damit auch er Widerftand leiſten koͤnne. 
Müßte man nicht den für einen Narren halten, der, um ſich zu ver- 
theidigen, Alles that, um getöbtet zu werben? 

Wäre es auch eine Bertheidigung, fo wäre e8 Doch eine unge- 
rechte; denn wo iſt hier die Nothwendigkeit, die allein den Morb 
rechtfertigen lann?- (882.) wo ift jene Mäßigung, welche ſich blos 
auf das nothwendige Uebel beichränft (384.), wo ift die Unmöglich- 
keit anderer Mittel, um ſich auszuführen, wo ift bie Größe der ge⸗ 
fürdhieien Uebel? (388.) Das Duell if alſo keine Vertheidi⸗ 
zung, und dazu noch ungerecht. 

we. Iſt es aber ein Mittel, feine Ehre zu vertheibigen? 
a Die Ehre if Die Außerliche Bezeugung der Achtung- 
28) Ein Mittel zur Bertheidigung der Ehre wäre alfo ein Mit- 
tel, das -Anbere dazu bewegt, gegen uns die innerliche Achtung zu 
erhakten, und davon auch Außerliche Zeichen zu geben. Run fege 


*) Drei Arten des Daells können aufgezaͤhlt werden: Ans Privatauftorität in 
eingr Privataugelegenheit, aus öffentlicher Auktorität. in einer Privatangele- 
genheit, und aus öffentlicher Auftorität in einer öffentlichen Sache; von bie: 
fen ſpricht Gerdil und erzählt ihren Urſprung, ihre Natur u. ſ. w. Wir be 
ſchranken uns bier auf die erfte Art, weil wir von den Rechten unter Oleichen 
ſprechen: von den anbern beiden werben: wir zu feiner Zeit reden, fo viel es 
die Rothwendigkeit erfordert, und Die Kürze unfers Werkes erlaubt. 
Zapareli. 1. 11 
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man voraus, daß bie Ermordung eines Ungläcklichen mb bie Damit 
vieleicht verbundenen traurigen Folgen für: feine-Mewwdhke wirklich ein 
Mittel wäre zur Erhaltung dieſer Achtung, waͤre dieſes But zu ver- 
gleichen, mit jenem, was fo viele Andere verlieren müſſen? Und 
ift die Materie des Rechts fo verichieden (368.), welche Kraft kann 
mein Recht auf Ehre haben, wenn es in Golliiten kommt mit dem 
Rechte meines Gegnerd auf fein Leben, und mit dem Rechte fo 
vieler anderer Unfchuldigen auf den Beiftand, auf die Ruhe, auf 

den Troft, die an dieſes Leben geknüpft find? 

Weiche Ehre Iäßt fi} endlich aus. einer fo. granſamen und 
unvermünftigen Handlung hoffen? Meinen ‚Handlungen muß der 
Begriff, den Andere davon haben, entfprechen; wie Handlung iſt aber 
unfinnig und graufam, alfo erreiche ich durch das Duell bei ver⸗ 
nünftigen Menfchen Feine Achtung, fondern verliere ſie. Höchitens 
fann id) ein gewiſſes äußerliches Auſehen durch die Einſchüchtenung 
Anderer erlangen, indem ich mich fähig zeige, wegen der geringfien 
Beleidigung das Schwert zu ziehen; und jo werde ich Die Ehre ges 
nießen, welcher fich jeder Raufbold und jeder. Meuchelmörder erfreut; 
defien von Blut rauchende Hände und nad Rache athmenden Füge 
den Schreden jedes ehrlichen Menfchen bilden. 

597. Nichts will ich mehr fagen- von den fogenannten 
abi AR Gottesurtheilenz denn dieſe abergläubifchen Ideen 
Gotiesurtheilen. Haben dem entgegengefehten Extreme ber sffen- erklärten 
Gottlofigkeit das Feld geräumt. Wer noch Gefühle fir Religion, 
wenigftend für eine natürliche hegt, weiß wohl, daß zum-Urtheilen 
und vom Schöpfer nicht das Schwert, fondern die Vernunft ges 
geben wurde, daß diefe das Schwert führen und feine Streiche recht⸗ 
fertigen fol, nicht aber das Schwert die Urtheile ber Bernunfts im 
unjern Tagen würde Jeder verlacht werden, der durch ein Duck 
ein mathematifches Broblem löſen wollte, wie der Kaifer Otto durch 
ein Duell das juridifche Problem der gefeglichen Erbnachfolge zu löſen 
wähnte. *) 

Es iſt aljo das Duell kein Mittel für die Vertheidigung, für 
bie Ehrenrettung und für bie Religion, und hat vor dem Menchels 
morde des Räubers nichts anders voraus, ald daß ed ein Zeichen 
ift von größerer Unvernunft und Narrheit. Wird es aber wenigſtens 


— [1 


*) Gerdil: Den eombats singwliers. Ch... art. 1. he vor ve⸗ Phi⸗ 
loſophie und Erudition, werih, gelcfen gu werden. 
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im Kriege erlanbt fein? Wir werden davon fprechen, wenn wir 
zuvor vom Kriege ſelbſt einen gehörigen Begriff in der Behandlung 
der Wetpflichtungen der einzelnen Gefellichaften und der entfpre- 
enden Rechte ‚gegeben ‚haben. Wir ‚gehen nun zu einer zweiten 

Caſſe von Pflichten. und Rechten über, welche aus dem Gebot, das 
Leben ethalten, entſpringen. 

Kommt: auch Fein Räuber, um mir das Leben felbft 
zu nehmen, ſo würde es doch von.felbft aufhören, wenn 
ich es nicht durch Rahrungsmittel erhalten und gegen 
bie Stürme der Witterung durch entgegengefette Bewahrungsmittel 
hegen und pflegen würde. Sch habe alfo mit der Bflicht, mich zu 
erhalten, das Recht auf Grkaltungsmittel; dieſe Mittel find aber 
ber. Natur, daß fie gewöhnlich nur einem. allein ausfchließlich dienen 
kannen; gewöhnlich, fage ich; .denn es gibt Mittel, die in folcher 
Abundanz vorhanden find, daß fie durch den Gebrauch doch nicht 
abnehmen, wie: die Luft, bie man athmet, die Sonne, die und leuch- . 
tet u. ſ. w. Dieſe aber find ‚wenige und. unzureichend. Zu den Nah⸗ 
rungsmitteln, zu den Kleidern bedürfen wir wohl noch mehr als der 
Lift und des Lichtes. 

5. Mit Gewalt werben he dem wiberfpenfligen Schooße 
—— nat der Sde entriſſen, und haben auf unſer Phyſiſches eine 
aa begrenzte und vorübergehende Einwirkung, weßwegen 
das, ws den Ginen gedient hat, dem Andern und in furzer Zeit 
auch allem Beiden unnäb wird; die Kleidung, Die Speije werden von 
nen allein. verbraucht, und machen nach ihrem Verbrauche andern 
fh immer ernesiernden Bedürfniſſen Platz. Die Selbfterhaltung if 
ein -befbändiges Anfämpfen gegen dieſe auftauchenden Bedürfniſſe 
durch Den beſtaͤndigen Verbrauch der Mittel, welche die Erde be- 
fündig ‚wieder hervorbringt, entweber von felbft, oder dutch die Ans 
ſtrenguugen, : mit ‚welchen der Menſch fie dienftbar macht. Iſt die 
Selpfterhaltung eine Pflicht, fo hat der Menſch das Recht, gewiſſe 
Mittel derart zu gebrauchen, daß dieſe zu gleicher Zeit nicht einem 
Hader dienen Finnen. Das Recht, gewiffe Objekte zu gebrauchen, 
mit Ausſchließung jedes andern, nennt man Dominium, Herr: 
ſchaft, Eigenkhumsrecht über jene Objekte. Es iſt, wie Jeder ficht, 
zuerſt eine Nothwendigkeit, che.es ein Recht: wird, und eine 
fo nstürlicge Nothwendigkeit, daß wir uns im gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande leinen Merſchen denken, der wicht mit ihr behaftet wäre. 

11 * 


„Bwite Sicht 
Erthattuug 
* ernaä — 








164 

800. Man bemerke wohl, vaß die Nottwendizkeit nuch 
ehr das das Mecht gibt, bie Sachen zu gebrauchen, d. h. fie zu 
Motöwwendige zu nehmen, umzubilden und‘ zu conſumiren. Wie entſtchi 
aber aus dem Rechte, zu haben, das Recht, einen Andern davon 
auszuſchließen? Es entſteht kraft jenes Nechts,; welches wir 
das Recht der Unabhängigkeit genannt haben; durch welches ber 

00. Menfh im Abſtrakten betrachtet, von Niemand 
Be abhängt; und daher auf gerechte: "Meile jener. Mittel 
en nicht nicht beraubt werden Tann, bie er aut Beförderung teb> 
den. ned Wohls beftst. (360.) _ 

Aus diefen beiden Rechten entfpringt von felbft DaB Rec ber 
Ausſchließung; denn erftend mit dem Rechte der’ Sekffterhattung 
kann ich die Mittel ergreifen, zweitens‘ bırrdy dieſe Ergreifung 
habe ich fie; Tann. alfo 'vermöge meined Unabhaͤngigleitsrechts vei⸗ 
ſelben nicht beraubt werden. 

802. Drittens: Da aber biete Mittel beſchraͤnkt find, fo 
dedritten sim fann fid) Niemand derfelben bedienen, ohne mich zu be 
m gebrauden rauben; ich habe alfo das Recht, Jedem den Gebrauch 
und zu vindu derſelben zu verbieten, d. h. ich habe das Dominium 
über fle. Diefes Domintum habe ich erlangt, wie Jeder fieht, aus 
der Befignahme (Occupatio) fened Gutes, oder, um und ‚beffee 
auszubrüden, die Occupation war das confrete Faktum, —8 mein 
Dominium über den gegebenen Gegenſtand beſtimmte; die primitiven 
Rechtstitel desſelben find aber immer die Rechte der Selbſter⸗ 
haltung und Unabhängigkeit, welche der Menſchheit, im Ab⸗ 
ſtrakten betrachtet, eigen find. Aus denſelben Quellen entſpriugt na⸗ 
türlicher Weiſe das Recht, nicht allein das meinige zu gebrauch en, 
ſondern es auch zu vindiciren, wenn es mir genommen wird; 
denn die Ordnung des Faktums und ber Rechte wird durch eine 
Verlegung nicht geändert, ſondern verlangt vlelmehr eine Wieder⸗ 
herſtellung. (134.) 

Bene —F Der Beweis aus Vernunftgtünden fn bie Ratur- 
—* fir di gemäßheit des Dominiums wird durch die Thatfache 
des Dominiume. Des Inſtinkts befkättigt, der fich nick nur beim Men⸗ 
fhen, fondern auch beim Thiere vorfindet, aus “jener natürkkhen 
Entrüftung nämlich, mit welcher wir unfern Beſttz uns gerambt fehen. 
Betrachten wir zwei Kinder, die nach eittem Apfel um die ‚Wette 
laufen; der Sieger, der mit Frieden den Berluft eriitten haͤtte, wenn 
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ihm -fein Mitbewerber zuworgefommen wäre, fieht fich mit großer 
Entrüftung beraubt, wenn diefer durch den Mißbrauch einer größern 
Gewalt ihm den Apfel aus der Hand reißen will! Und mit wel 
her. Wuth fieht man einen Fanghund die Zähne fletichen, dem ein 
anderer den Brocken Fleiſch entriffen, den er fchon zu verfchlingen 
dachte! Ich bin. weit entfernt, dem Hunde irgend einen Begriff 
von Recht zutbeilen zu wollen, er bewegt fich ober ift vielmehr be- 
wegt durch den natürlichen Inftinft; dieſer Inſtinkt aber zeigt ung, 
daß .Die Vorſehung im Thiere den ungeftörten Befib des ergriffenen 
Guts für nothwendig ‚halte, und den Thieren felbft eine natürliche 
Achtung vor demſelben einflößte, die nicht felten den Stärfern auch 
dem Schwächen gegenüber zurüdhält,. 

aoa. Dieſe Theorie kann zur. Vermeidung zweier Irr⸗ 
a ——— thümer dienen, die nicht felten bei diefer Gelegenheit in 
Einriarang Büchern über Naturrecht vorkommen. Der erfte befteht 
barin, daß man jedes Cigenthumsrecht für eine ganz pofitive Ein⸗ 
richtung nimmt *), aus dem Grunde, daß das Eigentbum ohne pofis 
tives Faktum nicht auf beftimmte Grenzen zurüdgeführt werben Fann. 
Mit einer Ähnlichen Meinung könnten wir in taufend andern Um- 
ftänden die unfinnigften Widerſprüche aufrecht erhalten; denn tau⸗ 
fend andere Naturgefege bringen abfrafte Rechte hervor, welche nicht 
ohne pofitive Thatſachen in das Conkrete hinübergetragen werben 
Einen. So wäre z.B. die Ummündigfeit der Kinder rüdfichtlich 
des Vaters eine pofitive Einrichtung; denn ohne dieſe ift die Zeit 
nicht beſtimmt, in welcher fie aufhört. Poſitive Kinrichtung wäre 
die Sprache, denn ohne .eine wenigſtens ſchweigende Uebereinfunft 
brüdt der Schall feine Ideen aus u. f. w. Man unterfcheibe immer 
Das nothwendige Element, welches nur abſtrakt ſein kann, von 
dem mannigfaltigen, welches conkret fein muß. Man wird 
wohl begreifen, daß das Dominium im Allgemeinen eine noth- 
wendige Felge der Menfchheit im Abitraften ift; Daß dieſes Do⸗ 
minium auf diefe oder jene Form Der Zeit, des Raums, der Ueber: 
tragung u. ſ. w., beichränft it, ift eine Wirkung der realifirenden 
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*) Die Geſetze erhalten nicht: blos. das Eigenthum, fie bringen. e& hervor. Cel- 
lection de fxavaux de lassemplee nationale etc» ... Romagnosi In- 
trod. $. 338. | 
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Amftände, welche von dem oßfroften Rechte bekebt und gleichſam 
informirt werden. 
aos. Aus dem nicht gut aufgefaßten Begriffe des Do⸗ 
I autorage: miniums dm Abſtrakten iſt bei verſchiebenen Auftoren 
—— bi ein zweiter Irrthum entſtanden, welche zwiſchen den 
erſten Menſchen die Gemeinſchaft der Guter annehmen und 
ſagen, daß Alles Allen gehörte. Sie nehmen das Abstraetum der 
Menſchheit für das Colleetirum aller Menſchen, und das 
Recht, die Mittel zur Selbfterhaltung zu nehmen; fir ein altuelles 
Dominium über alle Dinge. *) Diefer Ausurud nun iſt nicht 
ganz genau, und kann zu‘ ſchlimmen Yolgerungen. fähren*®), wie 
Hobbe fie gezogen hat. Ich fage ein ungenauer Ausbruck, weil das 
Dominium Aller auf Alles ein Recht iR, Traft welchem Alle die 
Andern ausfchliegen Fönnen. Wenn aber alle ausſchließen, 
wer werben die Ausgefchloffenen. fein? In der pofitiven Ges 
meinfchaft verfteht man, daß die verbundenen ein Domintum haben, weil 
ſie die nicht verbundenen ausfchließen, aber in einer pris 
mitiven Gemeinfchaft .... gehört das was Allen gehört, 
eigentlidh Niemanden.*F*F) Mit Montesguieu aljo behaupten 
wollen, daß die Menfchen der natürlichen Gütergemeinfhaft 
entfagt hätten, um unter bürgerlichen Gefegen zu leben, 
und daß hieraus das Eigenthum entſtanden fei, ift eine 
Realifirung von Abftraftionen, und hängt von der imaginären Schö⸗ 
pfung eines erdachten Civilſtaates ab, von dem wir fpäter fpres 
chen werden. Beftand die primitive Gemeinschaft in dem Bermögen, 
ſich mit den Früchten des Bodens zu erhalten, fo haben die Men- 
fchen weder darauf verzichtet, nody konnten fie darauf verzichten. 
40. Der Menſch hat alſo das natürliche Recht auf 
„Serundbent Er Eigenthum und auf die Mittel zu feiner Erhaltung. 


dem Kudte, Nie Erftredt fi) aber dieſe Eigenfchaft auch von Natur 


‚wand 


a N ug auf den Boden, aus welchem er biefe Mittel zieht? 


*%) Collection de travaux.... Siehe oben. 

”) Siehe Romagnosi Introd. $. 243. 

“), Die innere Fläche meiner Hand kann auf gleiche Weiſe von einem Stud 
Brod, von einem Buche, von einer Ftucht eingenominen ſein. Wird deß⸗ 
wegen meine Hand für das Buch, fin bie Frucht und für das Droy gemeins 
ſchaftlich fein? (CRomagnosi Introd. $. 314.) 





Bewer: ich antwarte, muß ich vie Frage vorlegen: Sind die Fruͤchte 
perfünticher Auſtrrugungen das. Eigenthum des Arbeiters? Hierauf 
iſt die Aniwort leicht. Wem ich ruͤchſichtlich Der bloßen Menichheit 
gegen Niemand zu ‚einem Diewite verpflichtet bin (unter Gleichen 
nämlich wäre: Bein Grund vorhanden, zu beſtimmen, wer Diener und 
wer der Vediente fei), ſo iſt es Har, daß Jenes, was ich thue, ganz 
in weinen Haͤnden si; denn es ift ein Theil von mir, weil es eine 
Wirbeng son mir iſt und die Wirkung ein Theil ber Urſache. 
Die Wirliung iſt ja in des Urſache enthalten und hängt von ihr ab. 
‚Ber alſo Auſpruch machen würde auf bie. Früchte meiner An- 
frengung,,. würde: wir das Meinige rauben, und würde (in dem 
abſtratten Zuſtande, von dem wir jeht forechen) es zauben, ohne Das 
mindeſte Recht dazu zu haben; Denn wir find immer nach in ber 
Oypotheſe · volllommenet. Gleichheit. (354) : 

Und ih de Hat der Menſch das Met auf ſeine eigenen 
goarfacen der Werke, fo dehnt das Eigenthum auf natürlichem 
* nd De Wege feine Rechte. anf den: Grundbeſitz aus; denn bie 
nette "ion, Grimde bebärfen. von Natur aus einer beftindigen Gul- 
‚ar um das wmenfchliche Geſchlecht in dem Zuftande natürlicher 
Gortpflanzung gehörig. zu verjehen. Jene, die mit Mirabeau behaup⸗ 
ten, daß „im Augeublicke, wo der Wenſch die Früchte geinmmelt hat, 
„Grund und Meden (naturgemäß) zum gemeinfchaftlichen Beſitze zu- 
„rũdclehren,“ müflen- entweder norausfepen, daß der wibargemachte 
Boden, die Brunnen, die Wafferleitungen, die Pilauzungen, Die 
Pfropfreiſer u. |. w., in der natürlichen Ordnung dem menfchlichen 
Beidladie. bei feiner Vermehrung wiegt nothwendig ſeien; oder daß 
es keine Werke des. Menfchen feien; oder daß der Menſch fie bei 
ber Genie mit ſortuehmen könne; oder Daß Andere ein Recht anf bie 
MWerke des :erften Bebauers beſaͤßen. Die erſten drei Behauptungen 
ſiad darch die Thatſache widerlegt, die legte durch Das Recht nor 
tärlicher Unabbängigfeit, vermoͤge welchem Jeder nur für ſich ars 
beitet. (406.). Alſo ijt ber Erwerb von. Grundbeſitz dem Menfchen 
natünich und entipringt aus den nothwendigen Gefegen feiner Ratur 
im Abſtralien betrachtet, wie aus benfelben die Nothwendigkeit der 
‚mesichhichen Geſellſchaft entfpringt. Die confrete Beſtimmung diefes 
Eigenthums entipringt: ars dem Baftum, welches das Geieh der Ger 
‚serhtigkeik «in Anwendung being; * a han -bie: anethwendige Ma⸗ 
rerie lirhert td . EEE 5 


ä 


a Jethe Die Auktoron, weiche die Auocheulug · des Eruud⸗ 
lung des —8 beſitzes für nicht von: der Natur ausgehend betrachten, 
Den natarıı feheinen dan urfprünglichen Zauſtand mit bem'na- 
—A türlichen zu verwechſeln, Dinge, die übrigens ſehe 
en ans verſchieden find, Das, was ein Weſen bei feinem er⸗ 
Kuboraden. fen Entftehen hat, bildet den- urfprüänglichen Zu⸗ 
fland; was ihm aber vermöge feiner volllommenen Entwickllung zu⸗ 
fommt, bildet den natürlichen Zuftand. Dem menfchlidden Ges 
fhlechte nun kommt es zu, fich zu. vermaßren, und ‚größerer Mittel 
dadurch bebärftig zu werden, als Die von felbft ergeugten Produkte 
ber. Erde find; da diefe eine beftändige Cultur nothwendig hat. Ihm 
kommt e8 zu, Die Erde zu bebauen, ihr feinen Schweiß, jenen Fteiß 
und deren Wirkungen anzuvertsauen, und auf das ihr Nuveriraite 
ein Recht zu befiten; alſo nd Die beftändigen Rechte auf Grund⸗ 
bet eine Beige der menfchlichen Ratur. 


809. ° „Iſt aber, with ‚man (age, | das Fat tum der Cul⸗ 
Fk Die „tivirung dem Menfchen. nicht frei? Alfo wird das 


feel — dem In „aus ihr entfpringende Recht Feine natürliche Einrich⸗ 
der Menfchheit. „tung fein.” Man fage mir zuerſt: Ift das Faltum 
der Ehe ein dem Menfchen freier At?: Ganz gewiß. Alſo werden 
auch die ehelichen und älterlichen Rechte. Feine natürkiche Binrichtung 
fein? Jeder fieht den Doppelſinn in dem Einwurf und . ber daraus 
gemachten Folgerung: Alles das, was der Geſellſchaft natuͤrlich 
it, fest immer ein Faktum der Individuen voraus, welche ſich 
zur Gefellfchaft verbinden; dieſes Faltum iſt Fein: urſpruͤngliches, in⸗ 
dem die Menſchheit zuerſt im Individnum beſteht und dann 
im ganzen Menſchengeſchlecht. Obwohl aber die Zuſammenge⸗ 
ſellung, auch die eheliche, mit ber Natur entſteht, eniſteht ſie duch 
nicht aus ihr, und iſt dem menſchlichen Geſchlechte aechtefrei 
gegeben, obwohl fie dem einzelnen Judividnum frei-ifl. Daofelbe 
füge man von dem Grundbeflge: das Faktum der Cultivirung iſt 
fedem einzelnen Individuum frei, wicht aber dem menſchlichen - Ges 
ſchlechte; alfo ift der Grundbeſitz nicht nothwendig für. das einzelne 
Individuum. Wenn aber Jemand danh freiwillige Cultivirung zu 
dem nothwendigen Werke jenes‘ collektiven. Weſens beigesragen 
hat, weldyes man menfchlihes Geſchlecht nennt, jo verſichert ihn 
biefelbe Nothwendigkeit durch natürliches Recht feines Beſthes, ‚wie 


eine aͤhnliche ielipeeievigbit. sem Baier feine väterlichen Bedite 
Kae, us dele er Kinder habe. = 
Ertiärums une - Dieb. iR die Urfanbe, ‚worum einer der größten 
— Mhiloſophen, welche über dieſe Materie geſchrieben has 
‚Sant. : ben,. Suareg näggläch, nachdem er uns wit einem viel- 
leicht weniger genauen Ntöifrudie*) gejagt: bat, daß das Privat 
eigenthum. nicht Naturrechtens fet, beifügt, daß, wenn 
Jemand auch. vor dervertheilung Keine falſche Vorauoſetzung, 
wie wir bald hoͤren werde) ein Stü-Lanbes zur Bebauung 
fuͤr ſich nähme, er vesfelben. nicht ohne Ungerechtigkeit 
beraukt werben Fünnte Der ſcheinbare Widerfpruch dieſer beiden 
Propoſitionen hoͤrt auf, wenn man bemerkt, daß das Privateigenthum 
aus dem Natarrechte durch win. Faktum entſpringt, welches der Frei⸗ 
kit des Individuums überlaſſen bleibt, und daher für dieſes 
feine natürliche Pflicht bildet; dem menſchlichen Gejchledte 
aber iſt ein ſolches Faktum nothwendig, und bringt daher das Recht 
des Bebauers hesvor, che irgend eine poſitive Theilting vorgenommen 
iſt, wie-fie ans freier Hebereinfunft in den einzelnen Gejellichaften 
zu grichehen pflegt. 
all. Ich habe: fo eben Die Boransfegung einer erften 
Bet Onpetde as Theilung in jenem Sinne falfch genannt, welchen 
en A an gewöhalich „biefem Ausdrucke umterzulegen pflegt. 
Mar. zeigt nämlich dadurch an, daß der Grundbeſth von einem So⸗ 
cialpakt ausgegangen ſei — hievon fpäter —. Aus dem, was wir 
bioher esttärt: haben, glauben wir deutlich entnehmen zu Tünnen, daß 
das Domininm eine natürliche Wirkung ber. Hortpflangung der Men⸗ 
ſchen fei, und für ſich aus einem der Menichheit eigenen Ges 
fege entfpringt, nicht immer durch freiwillige und willkührliche Ueber⸗ 
einbunft: Wer ſich über die ſucceſſtve Bildung desfelben in feiner 
Entwicklung mehr umterrichten voolkte, Tann dieß bei Romagnoſi fins 
den *e*); und genügt, Darauf Rückſicht zu nehmen, daß jeder Menich 
wit Beobachtung. ber: täglichen. Erfahmugen einſteht, wie nothwendig 
Me. Bebauung der Ense ſei, um ihre Früchte zu erhalten. Hat er 
eine Hütte ‚gebaut; einen Bruunen gegraben, ein Grundſtück um⸗ 
Bunt, fo bildet dieß ſchon eine G hande⸗ Beratern, und er Tann 
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vermdge: derſelben von feinem Andern ige: yertileßin witber, ohne 
dabei fein Werk einzubüßen. Das Domintum alſo, das Recht, An⸗ 
dere auszufchließen, entWeht ganz: für fi. Deſſenungeachtet Tann 
der Ausdruck einer erften Theilung nachſichtig vorſtanden werden, 
wenn man dafür jene erſte Entwidlung nimmt, durch welche 
das menjchliche Geſchlecht in feiner Unripfiangeng allmählig : bald 
Diefes, bald jenes Stüd Landes zu cultiviren amcmahm, und hie 
durch Eigenthumsredkte darauf erwarh. - - 

a2. Aus dem biäher Gefagien it ih: die prime 

Verſchiedene rive Weiſe zu Diefem Rechte zu gelangen: Etwas 


Arten zum Dos 
minium iu ges Mobiles oder. Immobiles ofbapiren, ‚um ſich Dei 


langen: Primis 


sun: D ar felben zur Verbofferung und Benutzung zu bedienen, 
ceſſion. dieß iſt Die erſte Art zu einem Dominium zu gelkngen. 
Man kommt hier nicht zur: Sache allein, Die man. olkupirt hat, ſon⸗ 
dern zu Allem, was auf ihr wächſt, oder ihr die Freigebigkett der 
Ratur beifügt. Dieſe allmählige Vermehrung if (wie die entge⸗ 
gengeſetzte Verſchlechterung) eine natürliche Eigenſchaft der oblu⸗ 
pirten materiellen Dinge; und wer fie genommen hat, weilte fie 
haben, wie fie find, und jenen Rugen daraus ziehen, den fie natlie- 
lich hervorbringen. 

AS. Hat man die Natut vB Dominiums gut von 
ten aeleitete Ar nen, fo iſt es leicht, zu begreifen, was bie Deri- 
vation besfelben bedeute. Das: Dominium iſt ein Recht; das 
Recht entfpringt aus gegenfeitigen Berhältuäftenz- Hub dieſe ſaktiſch 
geändert, fo ändert fich auch das Recht. (348) Die — 
aber können ſich faktiſch ändern durch den Willen des Beſitzeraä, eder 
gegen ſeinen Willen; und deßwegen kann bie Uebertragung bed Do⸗ 
miniums entweder freiwillig oder nothwendig ſein. 

—F Was geſchieht bei einer freiwilltg en Uebertra⸗ 
“uch olebergabe, gung? Der Beftser, der’ zuvor. anschließend Heer über 
fein Eigenthum war, nimmt dieſen Willensaft, mit welchein ‘er:fich 
in den Befis der Sache gefept:bat, zurüd, und läßt fie frei. That 
‘er dieß ohne Rüdficht auf. eine andere Verfon, ſo heißt. die Sache 
verlaſſen; läßt er fie aber. frei, damit ein Anderer: fie beige, 
‚und durch die Offubation ſich dieſelbe aneigne, fo iſt vie Ueberima⸗ 
gung des Dominiums durch Contrakt oder durch Uebereinſtimmung 
mehrerer Perſonen geſchehen, welche ſich gegenſeitig verpflichten, der 
Beräußernde, den Andern nicht ausſchlichen zu wollen, der Gewerbende, 


. Tal 


var DE Online in Me Sdechhte des Dominiams "eintreten zu 
wollen. Hieraus ſteht man, daß ohne bie Annahme das Dome 
nium nicht Abertragen wird; Denn: ver Veſther verläßt ed nur bevim 
gungsweiſe; tritt aber Niemand in feine Rechte ein, fo wird biefe 
Bediagang nicht erfüllt, : 

is. Riemand ann zum Wollen geswungen werben; 
er alfo tan der Beräußerer in einer freiwilligen Uebers 
gabe Dieß unter beliebigen Bebingungen thun. Ber 
gichtet er auf fein Recht über einen Gegenftand unter der Bedin- 
gung über einen andern Gegenfland Die Rechte feines Witcontres 
henten zu: erlangen," jo: beißt der Conitakt ein zweifeitiger (bila- 
teralis); weräußert er fein Recht ohne Bedingungen eines vor⸗ 
theilhaften Wustaufches, fü Heißt der Eontrakt. einfeitig. 

BY Ich tagte: ohne vorkbeithaften Austauſch, d. 5. 
fen a Dank, ‚ohne Gegengabe yon Gegenftänden eines materiellen 
Sad wol ruch Vherthes; Fein Diefen Gontraften tritt ſtatt des Ge⸗ 
winns eine andere ans Gerechtigkeit eitfpringende Verpflichtung 
einz dieſe Tann weniger fireng ‚genommen werden, weil bei ihr ein 
Har quantitotivos Verhaͤlinaiß nicht möglich iſt. (352.) Deßwegen 
hört aber nicht jede Oegenieitigkeit auf, denn die natürliche Gleich⸗ 
heit verlangt bei. jedem ‚gegenkeitigen Berhältnifie eine gewifle Pa⸗ 
ritaͤt zwiſchen Geben und Haben. Nennt man dioſe Art von Con⸗ 
"welten einſeitige, fo dentet dieß auf die Einheit des menſch⸗ 
lichen Willens hin, welcher auf fein Recht verzichtet, ohne dafuͤr ein 
materielles Aequivalent zu erhalten. Bor der Vernunft iſt auch 
dieſer Contralt ein zweifeitiger, denn der Empfänger nimmt vor ihr 
die Berpflichtung auf ſich, die materielle Gabe durch den Affekt auf⸗ 
mawiegen. 

oo In allen bioher betrachteten Faͤllen hatte die De⸗ 
un —— rivation des Dominiums ihren Urſprung aus dem freien 
* dat. au. ne Alten des biäherigen Beſitzers, der entweder den Befig 
‚uoetommen. ohne weitered verlieh, sder :bei der Berlafiung desfelben 
die Abſicht hatte, einem andern Befiger: darauf einzuführen, weicher 
yon feiner Seite auf aͤquivalente Rechte zu verzichten hatte, oder 
wenigſtens zur Erkenntlichkeit veupflichent blieb. In allen dieſen Fül⸗ 
‚der war ber erſte Beſiher die Urfache der Uebertragung des Nochts, 
indem er faktiſch die Beziehungen zu ſeinem Beſitze änderte. Wie 
oft aber können dieſe faltiſch geändert werben ‚gagen-ben Willen Des 
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Beſthers! Wie wird in ſolchen Wellen. ih dann daß Meat geſtal⸗ 
tn? Die faktifche Veränderung kaun drei verfchiebene Dinge bes 
treffen, entweder ben Beſiher ſelbſt, oder. die Rishtbchgenben ober 
den. Beſiz. 

us. Die den Beſitzer betreffende Aerderuag, Durch weiche 
„Humberungenim er gegen feinen Willen auf Das Redht des Befipes ver- 
te Grundfäge zichten muß, iſt der Tod, der allgemeine Zerſtörer jebes 
niffe. : Rechts, fo wie jeder Beziehung zu dieſer Welt. Gibt 
nun bie Katur in einem ſolchen Yalle das Necht zur Hebextragung 
bes Dominiums kraft eines Teſtaments, oder .übenträgt ſie es ſelbſt 
ab. intestato? 8. überfleigt: Die Grenzen dieſes Werke, hievon 
ausführlich. zu ſprechen*); ich will bloo bemerfen, daß entiweber Je⸗ 
mand vorhanden ik, der ein. volles Kecht- befipt auf bie Habe des 
Verftorbenen,. und. dann iſt e& Bar, daß er kraft feines ſchon bes 
ſtehenden Rechtes auf. natürlichen Wege als Exbe daſteht; ober ber 
primitive Befiger hat Dusch irgend einen: Palt während feines Les 
bens ſich gegen einen Andern verpflichtet und auf ihn: für den Aus 
genbli. feines: Todes das. Dominium übertragen, und dann iſt es 
klar, daß der contrahirende Erbe ein Recht befigt, ähnlich. wie bei 
jedem andern Gontrafte. Befteht aber weder ein Recht, noch ein 
vorhergegangener Kontrakt, ſo kann Ih in der natürlichen 
Drdnung fein Princip finden, welches eine andese Nachfolge ab 
intestato oder die Kraft einer nicht im Voraus ſchon angenom⸗ 
menen Schenkung beftimme, außer die Rechte des: Sohnes, von 
welchen ſogleich die Rede ſein wid. 

119. Die zweite faltiſche Aenderung kam bei den Rich⸗ 
veſattize Ks beſitzenden vorkommen, welche Rechte zum Vorſchein 
—— bringen können, die die Rechte des Beſitzers elidiren. 
In einem folchen Falle wird die Liebertragung bed Deminuns eine 
Folge von Colliſionen der Rechte fein. . 

a20. Die dritte faktifche Aenderung lann bei dem Be⸗ 
Bela: Kg fie. vorfommen, welcher für fich zu Grunde gehen fan. 
des Veſchadigten. Wenn die Zeritörung bed Beſices eine reine Wirkung 
der Natur ift, fo Hört das Dominium auf aus Mangel einos Ob⸗ 
jektes; ‚geht der Befig aber Busch bie Schald eines Dritten zu Eimunhe, 
‚fe budet dieß ein weninliches Recht a Susäderfattung von. Seiten 
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bes Schufbigen. Diefes Recht, welches man Klage (actio) zu 
nermen pflegt, hängt, wi⸗ Ifder ſieht, vom Verluſte ab, und von 
der Berurfahung desfelben durch einen Dritten; es Tann alfo 
verfchiedene Grade haben, je nachdem ber Verluſt, oder bie dabei 
einfliegende Urſache größer oder Kleiner find. Die allgemeine Rechts, 
regel, die in der Ansgleichung des Geben und Haben beſteht, if Die 
Bafis dieſer Rechte: und zugleich ihre. Maaß. 

Als die Materie des Naturrechts vorzüglich durch Die proͤte⸗ 
ſtantiſchen Juriſten fowohl von der Moraltheologie, als dem poſi⸗ 
tiven Rechte getrennt wide, um eine von dieſen verſchiedene Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bilden, fo fopfien dieſe an: Gerichtsformen gewöhuten Aul⸗ 
toren ihre Mhandlnagen mit dieſen an, und ſuchten bei der Des 
haudlung Des: Dominiums ‚alle Urſachen ber ‚verichiedenen Formen 
der Eontrafte auf, wie fie bei. Gericht vorklommen. Sch weiß nicht, 
in wie:fom eine -folche Abhandlung: zum. Raturrecht ‚gehöre, wohl 
aber weiß ich, daß ſie die Grenzen meines Werkes überfteigt und 
ich übergehe fie hiemit, indem ich Jeden, der davon unterrichtet fein 
will, anf die Altern Muktoren zuridweiie, und mich Damit begnüge, 
in kurzem die Hauptpflichten angebeutet zu haben, welche die Men⸗ 
chen untereinander verbinden Traft des Gefehed der allgemeinen 


Liebe, wie es aus der naturlichen Gleichheit. der in ihnen wiebers , 


heiten mmfchlichen Natur ſich ergibt. In dieſer allgemeinen Weiſe 
war es nothwondig, davon zu handeln, um dann logiſch aus den 
einzelnen Thatſachen wie individuellen Verſchiedenheiten zu: entneh⸗ 
mer und ſo dieſe als Folgen der Natur erſcheinen zu laſſen, nicht 
als Uebergriffe der Rdividuen, oder willkührliche Behauptungen der 
Philoſophen. Gehen wir nun zurück auf die Betrachtung des We⸗ 
ſens der Geſellfchaft, um, von den Thatſachen ausgehend und 
mit. ber Theorie des Rechts, wie wir fie biäher erflärt haben, Dies 
ſelben beleuchtend, ihre nähere Beſchreihung und Beweisführung zu, 
vollenden. - a en 
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V. Kapitel 
Bor der Anftorität 


DL Sp Tange Menſchen auf der Erde ker, ‚bet uns 
a EN die Geſchichte nie erzählt, daß fe ohne Geſeilſchaft ger 
nernstame lebt haben. Diefe von und in ihren Urſachen erforſchte 
Thatſache brachte uns Dazu, in der Weſenheit des Menſchen ſelbſt 
@. Kay.) das Princip der Gefellung zu finden, und wir haben es 
in jener 'noihwendigen und übereinftimmmenden Tendenz wahrgewom⸗ 
men, welche das ganze menfchliche Geſchlecht Einem Ziel entgegen⸗ 
fährt. Betrachten wir nun dieſe Thatfache der Zuſammengeſellung 
son einer andern Seite; nämlich bezüglich auf ein dieſelbe ſtets be⸗ 
gleitendes Phänomen. In jeder: @efellfchaft beſteht eine Auktorität, 
de h., e8 gibt eine Perſon, oder eine Berfammlung, in welcher alle 
Mebrigen das Vermögen, fie zu ‚verpflichten, anerkennen. (114) 6 . 
mag die Gefellicheft eine handliche oder eine politiſche, eine unges 
bildete oder barbarifche, eine gefeumäßige »ber: verbrecherifche fein, 
fle bat ihre Häupter-oder ihr Haupt: Diefer Menich allein, 
‚oder diefer Haufe von Menſchen wirft nach feiner Willkühr auf bie 
Menge ein, in welcher gewöhnlich. fehr Wenige geneigt: find, ſich 
Yeiten zu laſſen, wo Viele gegen vie Auktorität feindlich geſinnt find, 
und nicht Wenige in der That fich ihr framt entgegenſetzen. Wie 
läßt fi) nun Biefes, dem angebornen Sinn für Freiheit und Dem 
matürlichen Uebergewichte ver Mehrheit gegen "Wenige ſe entgogen⸗ 

geſetzte Phänomen erklären? 

getan die, Die empiriſchen Publiciſten betrachteten dieſet Pha⸗ 
fee Thatiache son Nomen ganz materiell und fanden daher auch darin 
Ep nichts anders, ald was fie: mit den Augen ſahen; hierin 
befteht gewöhnlich der große Fehler dieſer Philofophie, der dann gu 
gewichtigen Widerfprüchen führt. „Die Gefellichaft, fagen fie, ge⸗ 
„borcht, obwohl fie ſtärker ift, alfo will fie gehorchen.” Sie gehorcht 
aber wider Willen, „alfo hat fie fih durch einen Contrakt Dazu ver- 
„pflichtet,” dieſer Contrakt befteht aber nicht, „alfo braucht fie nicht. 
„au geborchen.” Auf diefe Weife führt der Empirismus, der nichts 
als Thatſachen annehmen will, gewöhnlich dahin, eben dieſe That⸗ 
fachen leugnen. zu müffen: fo mußte man im verflofienen Jahrhunderte 


leugnen, daß im. Gerkhlöorgen eine Wahrnehmung vorhanden ſei, 
FR et des im Gefatbten eine Farbe, im Lebendigen ein Leben 
— den u. ſ. w., und ſo wurde in unſerm Falle die Verpflich⸗ 
Sun. tung zum Gehorſam geleugnet, weil man es fchwierig 
fand, dieſelbe su exflärn. ' 

Bir werden biefe Theorien an einem andern Platze ausführlich 
widerlegen; für jcht. befriedigen wir uns, zu erinnern, daß ein ſo 
univerſelles Faltum nothiwenbig feinen Grund in ber. Natur haben, 
mus, und daß dahin die Nuflrengungen des Philofophen gerichtet 
fein mäflen, ihn aufzuſinden, und von allem jenen Ioszufchälen, was 
in der Folge Conkretes Hinzugefügt wurde. 

Die — Veivachtoen wir alſo die Ratur der Geſellſchaft. 
—8 RK Die Geſellſchaft,, wie wir gefagt haben (307.),. ift bie 
feit ‘dee Aociatın Übereinfbimmenbe Teudenz mehrerer freien Sutelligenzen 
ten en zu einem ‚gemeinichaftlichen Zwecke. Wie Eönnen aber 
Biefe freien. Intelligenzen dieſe übereinſtimmende Richtung erhalten? 
Sie. haben allerdings im gemeinichaftlichen Zwede ein Princip foa 
eialer Einheit (304.); dieſer Zweck aber iſt nicht fo genau mit einem 
oder dem andern Mittel verbunden, daß alle für fich immer darüber 
übereinflimmten, das ine eher: ald das Andere zu wählen. Die 
Vernunft ſelbſt und: noch mehr die Erfahrang zeigt uns, wie ſchwer 
es fei,. in” Diefer -Hinficht He Meinungen zu: vereinigen (302.) Die 
Gehellichatt fordert. aber zu ihrer Bolllommenheit nothwendig Unter⸗ 
ordnung der Mittel (306., 306., 307.), und nicht bios innerlicher, 
ſondern auch äußerlicher. Findet diefe vereinigende Ordnung der Mits 
tel nicht Statt, fo erreicht man feinen Zweck entweber gar nicht, 
öder nur unvolllommen. Es muß alfo ein Brineip der Einheit da 
fein, weiches die lieder der Geſellſchaft im Gebrauch der Mittel 
zur Uebereinſtinmung bringt, wie ed der eine Endzweck thut, der den 
Willen aller nach Erreichung des Socialwohls trachten marht. 
Diefes Princip der Einheit muß die Außen Mittel an ein inneres 
Princip antnäpfen, denn Die Seſellſchaſt iſt Die Uebereinftimmung 
von Intelligenzen (809.); es muß alfo ein intelligentes fein und fi) 
den Zutelltgenzen mitteilen, und var auf eine Weiſe, dag alle im. 

. 45. Gehrauche der Mittel: übereiuftimmen. Bernünftige We⸗ 

n ( N fen koͤnnen aber. in ihrem Urtheil nicht gebunden wers 
Kane notkmen den, als durch evidente Wahrheit, und in ihrem Han- 
deln vlos darch dees: unendliche Ort, EB gibt alſo in Der Gefellichaft 
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kraft der ihr eigenen Weſenhein ein. inelligentes Princis, weides 
rüdfichtlich der übrigen, zufammengejeilten Intelligenzen gewiſſen Mit⸗ 
teln eine Participirung vom unendlichen Gut mittheilt,: dadurch, daß 
ed fie nothwendig mit der Erreichung desfelben verbindet. Dieß iſt's, 
was wir „nerpflichten nennen (101.);5 ed gibt mithin ‚eine Aukto⸗ 
ritaͤt, denn Auftorität iſt dad Bermögen, zu verpflichten. 
en. ‘Geben wir unfen Beweis mit wenigen. Worten. 
Solung —* Die Glieder einer Geſellſchaft, die verriuigt find, um 

weiſes. einen gemeinſchaftlichen Zweck mit verſchiedenen Mitteln 
zu erreichen, find mit Intelligenz und Freiheit begabt (202.), und 
fönnen daher unter diefen Mitteln nach Willfühe wählen (70. 100.). 
Die Mannigfaltigkeit in der Anwendung der Miktel aber würde Das 
fociale Zufammenwirken (305., 306), das Weſ entiiche ver Ge 
fellfchaft aufheben; es iſt alſo “zur Weſenheit der Geſellſchaft ein. 
intelligentes Princip nothwendig, welches die vereinigten Jutelli⸗ 
genzen auf übereinſtimmende Weiſe leitet und faͤheg iſt, ihre Tendenz 
oder ihren Willen zu verbinden. Dieſe Faͤhigkeit, freie Willen su 
serbinden, ift eben die Auftorität felbfl. (346.) Die Aufiorität if 
alſo ein wefentliches Ptincip der Geſellſchaft. 

Die NNioritet Man bemerke jedoch daß ich bisher nicht bewieſen 
kannentweder Habe, noch auch beweiſen wollte, wo dieſe Aultoritaͤt 
een oer ihren Sig haben müffe. Es ſeellte ſich blos heraus, 
daß fie ſich in einem intelligenten Brineiy finden müſſe, weif 
ihm eine vernünftige Leitung zuſteht. Gin intelligentes :Peiacip wich 
durch einen ober auch durch viele Menfchen conſteuirt; ein intelli- 
gentes Princip wäre aud) jede über dem Menſchen ſtehende Inielli⸗ 
genz, wenn fie mit ihm im einer Begiehung ſtände, und noch viel 
mehr die höchſte Intelligenz, wenn fie fich zu stner Communikation 
mit ihm herabläßt. Es Liegt alle in ber Wefenheit der menſchlichen 
Geſellſchaft, daß fie entweder bireft von der göttlichen Autorität 
‚geleitet wird, ober in Unterordnung unter Diefelbe von der 
Auftorität einer oder mehrerer gefchaffener Jutelligenzen. 

128. Ih fagte: IZulinterordnung unter dieſelbe, 
yale aweite muß weil wir und. baran erinnern müſſen, daß iede peſitive 
geordnet fein. Verpflichtung von Der natürlichen ihre Kraft erhält. (114.) 
Die natürliche Verpflichtung . ift eine. Wirfung der Weisheit. und 
Anordnung Gottes, in welcher ‚er die. Verbindung gewilfer Wir⸗ 
kungen mit ihren Urfachen erfannt hat, 4.D. der Geſundheit mit/ der 
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Kudtenıhiit; bes Vohla der Ainder mit. ihrem Gehorſam, bes Fries 
dens der Geſellſchaft wit “Ihrer Abhängigkeit von einer Auftorität 
n. ſ. w. und. durch ein Dekset feines Willens hieraus. Pflichten bildete. 
Die natürliche Bempflihtung haͤngt von der göttlichen: Intelligenz 
ws feinen Willen ab, und von dieſen geht daher auch jede poſitive 
Verpflichtung aus. Die Aukterität it aber. das Recht, den Willen 
ver Andem zu verpflichten (346); jede Auktorität ift alfo dem 
gönilichen- dien ud. der hoͤchſten Intelligenz, von welchen. fie aus⸗ 
geht, urniergeoronet. Wena alle der Apoftel den Gläubigen zurief: 
„Es gibt Feine Gewalt, als von Bott,” wenn die ewige 
Weisheit: mich den Mund des erleuchteten Herrſchers von ſich aus⸗ 
ſagte, dad Princip ler Aultorität der irdiſchen Fürſten zu ſein *), 
fo: verkündete. ſie unter. einfachen Formen eine tief philoſophiſche 
Kheokke,. welche die hoͤchſten metaphyſiſchen Ideen bezüglich des wah⸗ 
ron · Priueips jeder Verpflichtung in ſich ſchließt, und. an Kraft zu⸗ 
nehmen wird, jer mehhr wir in Zukunft von Dem tonfteten Element 
Ber een ker Aufkterität fagen werben. .(503.) 
ias. Es ſchoint und indeſſen, mit voller ‚Klarheit. be⸗ 
—* cn Punktorteht wießkn zu haben, dag die Auktorität in der. Geſellſchaft 
—8 * & dasfelbe iſt, was die Seele im lebenden Weſen, bie 
IT Kraft im Karper iR, d. h. ein innerliches, weſentliches 
Prncip der inet fir Bewegung und Erhaltung; ein innerliches 
Yeinchh, ſagte ick, um es -zu unterfcheiden von dem Zwede, ber 
das auſſerliche iſt: weſentliches Princip, denn. ed gibt der Ge- 
ſellſchaft iur Sein Wie die Dinge wicht ohne ihre Innern, wefent- 
Khan: Princihien erifeiren Tonnen, fo. kann auch. keine. Gefellfchaft 
iftiren,. menn nicht in demſelben Momente die Auktorität befteht, 
weldpe. fie bildet, ja, um mich dieſes Wortes zu bedienen, fie in- 
fornrirt. Die Agaktoritäͤt taucht alſo zugleich mit, der Geſellſchaft 
auf, und; die Phäoſophen, welche beide getrennt haben, und jene 
aus diefter untfiehen biegen, haben rüdfichtlih Des moralifchen Kör- 
yers denſelben Irrthum behauptet, wie. jene die aus den zufama 
wenſehenden Atomen die Kraft des materiellen. Körpers, aus dem 
materiellen Oeganiomus Die Sebenöftaft entſtehen ließen. 


— —— —r —— —— 
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a00- "Der gelehrter und efſtanige Bibi veweiß aufevemn 
— a We der Thatfache*)"viife Mürchrhelt; ie und: Dina 
tflder Beweis. bloße Vernuaftſchlüſſe Mar gewworden HM: Er ſett dem 
Fall, daß einige Menfchen, die Schiffbruch gelitten, von dent Sturme 
auf eine wüſte Inſel verſchlagen werden. Der eine ans: ihnen, am 
maßend und ſtreitſüchtig, flört feine Unglucksgefährten. Werbdet ihr 
den Andern das Recht abſprechen, nicht ſich blos einzeln. gu: verthei⸗ 
digen, ſondern auch mit vereinter Kraft dem gemeiuſchaſtlichen Feinde 
zu vwiderftehen und fi) wechfelfeitig Hubfe zu leiſten? Ns were 
das Werk Des: Einen zur gemeinfkhaftlicden Rettung. abſolut noth- 
wendig wäre, hätten: fie nicht: das Recht, ihn zur‘ Laſtimg zu ver 
pflichten?. „Sie haben dieſes Recht, möchte. wohl einer erwiedern, 
„durch das. individuelle Geibfterhaltungerecht, nicht aber. durch ihe 
„gefelliges Zufammenfein.” Wenn übrigens Dirfed: Recht: Serimiäftige 
Weſen verpflichtet, zu einem gemeinſchaftlichen Zwedemis 
zuwirfen, fo ift e8 offenbar ein ſociales Recht. (207. chen alie 
die Gegner zu, daß ein folches Recht vor Jeden Vortrage beſtehe, ſo 
beftättigen fie dad, was wir ſchon früßer gefagt haben (319.), daß eine 
Geſellſchaft eriftire, wo eine Vereinigung von Menſchen Statt- st, 
daß fich die Auftorität vorfinde, wo eine Geſellſchaft brſueht. 
431. * Mir leugnen uͤbrigend micht; daß Die Mukloritäk aus 
Sie entipringt dem Rechte der individuellen: Selbſterhenung, als us 


dm Cenfenen ihrem’ Elemente entſpringe; wie ſich die Geſellſchaß 
—ã ſelbſt aus der Aggregation von Indeviduen orgibt 
duen Hierauf ſtützt ſich auch. vorzüglich die Bewrisführung 
des ebengenannten, gelehrten Cardinals. Hat der Meuſch pie Pſicht 
und das Recht auf eigne Vervollſkommnung, iſt die⸗Geſellſchaft hieu 
das wirkſamſte, ja ſelbſt nothwendige Mittel, ſo hHat er die Plicht 
und das Recht auf Erhaltung der Geſellſchaft, wie er es hatte anf 
ihre Bildung. Diefes Recht nun, gleichzeitig wie es if mit. ver 
Eriftenz der Gefellfchaft felbft, ift eben das, was man Aırftaritdt 
nennt; alfo befteht Die Auftorität. gleichzeitig mit: der Geſollſchaft. 
a. Diefe Theorie des ausgezeichneten Bhllofopken, 
Ih aber nie die Welche wir fo eben beruhrt haben, Märt aus auch Aber 
gheile u. "Binen den Urfprung des Irrthums auf, warum die Verthei⸗ 
a aan in, diger des Socialvertrags behaupten, daß die Auktorität 
ae ee die Summe alles. Urcheile und Willen der. Srintuen 


*). Disc. philes. sur I’homme. 
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Wi, weiße vonzben Werbimdeten zum allgemeinen Wohl gleichſam 
‚ienmengeitägen - werden. Hätten fie ftatt der Summe Pro⸗ 
bufi-gejagt; ſo wäre der Ausdrutk noch erträgkicher gewefen, denn 
er hätte wenigſtens erfiärt, wie bie Ratur der ſocialen Auftorität 
sie ganz andere it, als jene der einzelnen Rechte; obwohl: fie in 
bisfens begründet iſt. Grflären wir und näher burch ein aus ber 
Phhſik genommenen Beifpiel. Wenn Jemand fagen würde, daß z. B 
eine Dampfmaſchine Die Summe ſo und fo vieler Räder, fo und fo 
vieler Keffel,. von ſo und ſo viel Waſſer und Kohlen fei, würde man 
wohl dieſe Definition hingehen laſſen? Würde man es zugeben, 
wenn man jagen wolle, daß die Wirkung dieſer Mafchine bie 
Summe-der Whfungen- von fo und fo viel Rädern, Kohlen u. ſ. w. 
ſei? Gang gewiß wicht. Die Wirkung der Mafchine ergibt ſich aus 
der 'Eombination ihrer Elemente, nicht aus der Natur derfelben, 
welche. fe allerdings vorausſetzt. So entfpringt der Begriff von 
YAuftorität aus jenem der Geſellſchaft, deren belebendes Brin- 
cip fie iſt, nicht aus dem. Begriff. der Individuen, obwohl fie 
diefelben als ſociale Elemente vorausſetzt. Es gibt Feine Auftorität 
ohne individnelle Rechte; wedet dieſe aber, noch auch ihre Summe 
bifden Die Auftoriiät.: Da die Auftorität fie nur voraudfeßt, fo er⸗ 
werfen Me materichen. Philoſophen unſer Mitleid, wenn fie hier, wie 
anderswo, die Summe ber: Elemente verwechfelten mit ber Subſtanz, 
melche aus ihnen durch Die belebenden Kräfte zufammengefebt wird. 
Sie bedienten fih der Analyfe; und wie dann das Zufammen- 
geſegte aufgeköf wird, und die Kraft verſchwindet, fo fanden 
fe am Ende ihrer chemiſchen Operationen nichts als individuelle 
Elemente J 
a88. Diefe Herren würden vielleicht, wenn fie mid) läs 
„Zirurt, De de m, die Frage an mich richten, Was denn dieſes bele- 
Unze "Seine bende Princip anders’ ſei, ald Die Summe der inbivt- 
duellen‘ Rechte. : Gerade wie der. am Organismus hängen bleibende 
Dhyfslog ven Spktitmaliften fragen würde, mas die Lebenskraft an- 
berd fei als eine Zuſammenſetzung phufifcher und chemifcher Kräfte. 
Ich wulide auf aͤhnliche Weiſe antworten, wie bie Spiritualiften*), 
welche ſich auf das Faktum berufen, und das Mißverhältniß zwiſchen 
ihm und den phyſtſchen und ' chemiichen Kräften zeigend die Exiſtenz 





*) Dirard! deetriifie des rapports ect. $- 138: und anderswo, 
12% 
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‚eines hypermechaniſchen Princips barans entnehmen: Gimbt für 
nicht, würbe ich fie fragen, daß die Geſellſchaft vieler Dinge vermag, 
bie dem Individuum unmöglich find® Wo iR im Individnum, um 
von dem Uebrigen zu ſchweigen, das furchebare Hecht. über Lchen 
und Top? Es hat Fein Recht auf das eigene Leben €272 u. ff.), 
woher follte e8 ein Recht auf das Lehen eines Andere. haben und 
geben Fünnen?: Sch weiß wohl, daß viele der Gegner in Folge einer 
unerbittlichen Logik der_gewöhnlichen Meinung ſich wiberfeßten und 
der Gefellichaft jene Rechte verweigerten, die nicht zugleich dem In⸗ 
dividuum zulommen, mithin auch der Themis Schwert, um Dem 
angenommenen Princip ‚nicht entfagen zu müflen.. Dieß heißt aber, 
um die Wahrheit unverhüllt auszufprechen, -den -Berftand verleren 
haben, um die Logik zu bewahren. Wenn es denn Dach einmal auf 
den Berluft von einem der beiden anläme, würde Die: lehtere [dichter 
eingebüßt, ald jener. Wir wollen übrigens keines von beiden: vers 
lieren, und behalten es uns vor, Für ein anderes Wal von der 
‚ Debereinfimmung der Meinungen des meufchlichen Geſchlechts hier 
über zu fprechen; einfweilen nehmen wir es als em nuleugbares 
Saktum an, und folgern daraus, .daß in der Gefellſchaft ein mera⸗ 
lifches, über alle individuellen Hechte erhabenes Rechtoprinciß ber 
ftehe, und diefes ift als Antwort auf bie :Srage, Das, was wir 
Auftorität nennen. Die Auftorität iſt alſo die Urfache der ſo⸗ 
eiellen .Bermögen, wie das Recht im Allgemeinen die Urfache der 
individuellen if. Wer mich fragt; was Nuttorität ſei, der ſage 
mir, wad Recht ſei; und wenn man dieſes Recht, dieſes mora- 
lifhe Wefen, jedes materiellen Bildes -unfähig, aus der Haud 
der Natur annimmt, weil ed denn doch nothmendig mit deu erſten 
moralifchen Principien, wie wir gefchen haben, verbunden it, und 
die Gefellfchaft zwiſchen Gleichen uns erklärt; ſo muß man ac) Die 
Auftorität annehmen als das Ergebniß derſelben Prineipien und als 
die Erklärung der ſoeialen Orbnung zwifchen Ungleichen/ 


Asa. Nachdem wir den Begriff von ‚Auktoniät, yon dem 
unter keied nis Mebergewichte des: mannigfaltigen und ‚materiellen Ele⸗ 
Dbern. ” ments befreit haben, jo müflen wir auch jene Meinung 


unterfuchen, die das Gegentheil auaſpricht. Wir werden uns näm- 
lich erinnem, daß dad ‚ganze Wiſſen, des. Menichen- zwiſchen zwei 
entgegengeſetzten Klippen fi) bewegt, jener des Materialismus. and 
der des reinen Spiritualismus oder Idealismus, wie man zu ſagen 


yiegt. MWenn gewifie Mloſephen ben Srund der Wultorität in 
einem Aggregat der Privatrechte zu finden glaubten, fo wollten Ans 
bere fie wicher gan davon getvennt willen und fie ganz in der Pers 
fon des Herrſchers finden, da fie in dem Princiy der Einheit bie 
Aufterität mit Gebieterſchaft, die Abhängigkeit mit Dienſtbarkeit 
verwechjelten. Die Genefid der Auftorität, wie wir fie aus ber 
Kanır ver Geſellſchaft ſelbſt entnommen haben, unterfcheidet gänzlich 
bie. Deyiehung des Unterthans zum Dbdern, von jener bed 
Knechtszu feinem Gebieter, und deutet biemit den vernünftigen 
Biittehveg zeichen briechender Unterwürfigleit und Rebellion an. 
—* Mas iſt ber Knecht und was iR der Herr? Knecht 
er mer beRemt ſein heist ie der gewöhnlichen Spruche, zum Bortheil 
tert, di dieſer > eined Andern fid) verwenden laflen; ‚und deßwegen kann 
fi die Knechtſchaft im Individuum mehrere Grabe has 
ben, je ‚nachbem ein Weſen mehr oder weniger zum Wohle eined ans 
dern beſtimmt wird, d. h. je nachdem ed mehr ober weniger Knecht iſt; 
Die. Kuechtſchaft bleibt: aber immer wefentlich die Verwendung zum 
Beßten eines Dritken. Die übrigen Geſchöpfe find alſo in Bezug auf 
ben Menichen im böchften Grabe der Knechtſchaft; die vernünftigen 
Geichöpfe - Tönnen mehr oder weniger daran Theil haben, nach der 
geößern..oder Fleinern -Duantität, welche fie von ihrem Weſen zum 
Bepten bed Dritten verwenden müſſen. Das biefer Pflicht ents 
fprechende. Recht heißt Gebieterſchaft und iſt auch mehrerer 
Grande: fähig, je nachdem dad ganze Welen, oder nur ein Theil bed 
Weſens und der Handlungen des Knechts zum Wohl des Herrn ges 
braucht werden. F) Bergleichen wir mit biefem Recht die Auftorität, 
Bas IE dieſe, wie wir ſie aus der Natur der Gefellichaft entwidelt 
haben? Das Rocht, die Individuen zum Wohl der Gefellichaft zu 
leiten, und die bisjem Recht. entſprechende Pflicht ift die Abhäns 


— — — 





Man bemerkte. hler, wie philoſophiſch der Inhalt jenes bekannten Textes iſt: 
Servite. Deo: rognare est. Der Menſch iſt weſentlich der Knecht feines 
Schoͤpfers, denn dieſer konnte ihn bei feiner Erfchaffung blos für fich ers 
ſchaffen. Indeſſen trachtet der Menfch, der feinem Schöpfer dient, nach 

feinem eigenen Wohl: er handelt alfo als Herr. Diefe Herrſchaft übt er 

ans mit feiner Vernunft, indem er zw feinem Wohle den freien Willen und 
den unfreien Körper gebraucht: die Vernunft if alfo die Gebieterin über ven 
Willen und über ven Körper. Der Menfch dient alfo feinem Gott, aber ins 
dem er dient herrſcht und regio er. - , 





. 


gigkeit, welche dagu verpflächter, das Myhl der Weſeltſchaft angn⸗ 
ſtreben unter der Leitung. der Auktorität. x) Es beſehlur — 
ber Obere. als der Herr, dieſer aber hat mit vollem Rechte Das! eigus 
Wohl im Auge, jener dad Wohl der Geſellichaft. Eo Tonnen: dieſe 
beiden Beziehungen ſich in einem einzigen Indiwiduum vereinigen, 
bleiben jedoch immer ‚getrennt. Ein Unterihen, der in den Dienſt 
feines Fürften eintritt, fei es als Leibjäger, - Gtheimſchreiber oder 
Leibkutſcher oder was immer, iſt doch ein Diener und mit dout Fürs 
fien in eine ganz andere Beziehung getreten, als jene wur, in der 
er zuvor fland. Zuerſt mußte er gehorchen zum Beßten ber. Geſell— 
[daft und daher zum Beten feiner ſelbſt, ‘in. fa fern er ein Glied 
derfelben war. Jetzt muß ex gehorchen.’ zum ‚Beriheil free Su. 
‚sen, von dem er eine Löhnung erhält, 

456. Hieraus ergibt Ach, mit welcher Berg men ge⸗ 
——ã wifſſe äußerſt wahre Aphssismen von ſocialer Wohlan⸗ 
Beriehungen. ſtaͤndigkeit gebrauchen muß, welche, wenn fie nicht auf 
ihr wahres Subjekt bezogen werden, unerirãgliche Uebertreibungen 
würden. Wie oft ſagen wir z. B., daß der. Herrſcher zum Wohl vet 
Unterthanen da iſt! Eine unleugbare Wahrheit, wenn man "unter 
dem Herricher feinen heiligen Charakter der Aulioritaͤt verfichiz ap 
gewendet aber auf die Berfon im Confreien, würden wir den Her 
ſcher feiner menfchlichen Exiſtenz berauben, und ihn babin bringen 
(wie wirs in unfern Tagen vielfach erfahren haben) ‚- weder reifen, 
noch heirathen, noch irgend ein anderes Geichäft treiben zu können, 
als zum Wohle det Andern. Hierin liegt: das unterfeheidende Merk 
mal des Diener, welches. in einem Weltmenſchen eine: übermenſch⸗ 
liche Tugend verlangt. Zu biefer kann nur mit Mühe ein Ordens: 
mann gelangen, als vollfommener Nachfolger jenes Königs der Könige, 
der unter und die Perſon eines Knechtes ‚angenominen: dat “) 


2 Dieß drückte Maiftre in feiner gewöhnlichen Ichimfien und lohalen Weiſe fo 
ans: „Man Kat viel darüber gefritten, ob der Seuverain für Has Beil, ober 
„das Volk für den Souverain da ſei. Wir fheint.nue, daß man wit glei⸗ 
„em Rechte darüber ſtreiten könnte, ob in einer Uhr die Feder für das Fe⸗ 
„derhaus, oder das Federhaus für die Feder da ſei. Weber das Eine noch das 
„Andere tft wahr. Die Fever aber und ihr: Gehaͤus und die Spirale md der 
„Duadrant u. |. w., alles dient, um bie Stunden adzezetzen. (Du pape, 
tom. ı. 1. 2..chap. 1.) a 

**) In medio vestrum. sum, sicut qui inisigtrat. ' 


Wehen ie ut  einrfBeilipick:. im antgegengeiehten Sinn: Wie oft 
ſagen: wir, ‘Daß. der Alntertian „feinem. Herrſcher alles: fchüldig feil 
Und es iſt durchaus wahr, wenn man. auf ben Eharakter und dag 
nt des Heuſchers Nuͤdſcht nimmt: Wie leicht: Eönmie aber eine 
ſchmneichelnde⸗Kriechrrei Diele WMahrkeit: mifbrauchen, um. Die Lage 
rs Iinterthaud in joe eines Knechtes zu verwandeln! Jeder flieht 
Fieraus, vor: unsicher Wichtigkeit es für das yraftifche Leben ſei, 
bergleichen feine Anterſchiede gu ‚machen, die von ber Natur felbft, 
ren: Nngebiipeißen eingegeben werden . -. 

an Märchen wir hier eine wichtige Reflexion. SR die 
Rote — ——8 Prinodip des ſocialen Seins, ſo ift fie 
2.2 ur tiger sabfiratten Natur nach «ine weſentlich wohlthätige 

Erjiheinung, und der Mißbrauch, den der Menid) davon 

bisweilon meah/ iſt nauurwidrig· Bewirktſie das Wohl der Gefell- 
ſchaft, fo liebt ie Ihrer: Natur gemäß Die Geſellſchaft, und iſt von 
dieſer ais ihre Mohlthaterin wieder geliebt. Bas Bund alſo, wel 
chesden Umerthan von Natur aus‘ an ſeinen rechtmäßigen. Obern 
fettet, iſt jenes der Liebe, welche aus Der: Weſenheit ihrer. gegenſei⸗ 
gen Verbindung felbſt entſpringt. Man darf es alſo nicht für 
Schmoichelei, Kriecherei und Erniedrigung auſsgeben, wenn die Un⸗ 
terchanen, von. dem Gefühle der Ehrfurcht und der Liebe getrieben, 
ihren: Obren wohsweollen und ſich auch für dieſelben aufopfern. Zu 
ihrer "Rechtfertigung geaügte ver innere Trieb und das Allgemeine 
eines ſoichrn· Gefaͤhls, welches ſich auch bei jenen vorfindet, deren 
Bermtheile uͤhnlichen Principien ſtrals entgegen find. ‚Ein eitler und 
vberflaͤchlicher Geift wird. alle dergleichen Gefühle: gerahezn für Ins 
tereffe, Beigheit und Sch meichelei ausgeben, denn nichts iſt 
leicher, als Philippiken halten, und zum Haß entflammen.‘ Ein 
Hhiloſoph· abrr, der die Natur in ihren Thatſachen fludiert,. und bie 
Beimiſchung der menſchlichen Fehler aus dem reinen Mesalle : der 
natürlichen Inflänkte: zu fcheiden weiß, wird in ber Majeſtät des 
Thrones: mehr als einfältigen Volksirrthum wahrnehmen. In un? 
ſerer Theorie wird ein fo beſtandiges Faltum der Natur durch noth⸗ 
wendige Jllation erllaͤrt, und. fie muß daher in den Augen des Phi⸗ 
loſophen an. Gewißheit gewinnen, wenn er ſieht, daß Die Folge⸗ 
rungen auf eine fo natürliche und reelle Weiſe aus den bewie— 
fenen Brineipien- fließen. Ä 


® 
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as. ir geſcheuch geigt u: ie Gremien A 
DE falſche Theorie Spebalienit,. ber und dab Melk und Deu 
UN Souverain als zwei fh feindtich gegemübers 
ſtehende Mächte zeigt, die es Auf michts anders abgeichen. haben; 
als fich gegenfeitig zu beraußen und zu ntfräften..: Es. Sonn dicß 
manchmal der Fall fein; aber dann iſt der. Huf, den vas Bolf gegen 
ben Souverain. begt, auf perſönliche Laſtet begründet, nie. darauß 
daß er Sonverain ift, ed. müßten denn faliche Thesrien vie Archthoit 
des angebornen Inſtinkts verdorben haben. Es gibt fo Ihn Ha, 
und wenn ed ihn gibt, iſt er blos zufällig. "Die wahre Beziehung 
zwiſchen Auktorität und Unterthan iſt eine. nakinlihe; wedgfelfeitige 
Liebe; die Anwendung: in der Praxis wire uns ‚biefär neue Be⸗ 
weile liefern. 

3 Da mun.der Begriff und der urſpran ver Geſell⸗ 
endegens Die ſchaft im Allgemeinen beſtiumt iſt, mäflen wir oem 
a TE ihſtralten, wohin uns die Analyſe des durch Das Wort 
Geſellſchaft ausgebrüdten Faltums geführt hat, zuu Gankreten 
übergehen, welches .von demſelben Yaktum (in —— * 
(320 u. d. f.) Es ik dieß der. gewöhnliche Weg der natirlichen 
Analyfe, wie die. Logik fie. vorfchreibt. Die erfie Wahrnehmung ſtellt 
das Objekt in feiner ganzen Ausdehnung, aber muf: eine verwierte 
Weife darz der Geift analgfirt dann vermöge feiner augebernen Nei⸗ 
gung zur Wahrheit ſwelche logiſch nur im Urcheile gefunden wird #*)] 
fein Objeft und nimmt davon das Subjekt und. Atiribet im Allge⸗ 
meinen; vereinigt fie dann vermittelft- der Syntheſe durch Bejahung 
oder trennt fie durch Verneinung und Tehrt fo zum Confreten zurdd 
mit dem. nun klaren und beftimmten Begriffe des. wahrgenommenen 
Obiektes. Dieſes legte Gefchäft bleibt. auch und nur noch übrig; 
bevor wir es aber thun, wollen wir die ſchon eumigellen Vegeiſte 
kurz wiederholen. 


aao. Das Faktum der Gef ei Haft. in feiner größten 
fasten. des Br Allgemeinheit betrachtet geigte ums als ihr · Subjekt 


vernünftige Weſen, und die menſchliche Geſellſchaft — 
Menſchen, d. h. Weſen mit Vernunft und Sinnen begabt, Das 
Zufammenwirken zu einem. Zwede iſt das iiut, velches 


*) Dr. dell’ Uom. J. 1. c. 20. s 16. . 
”) ©. P. Romano: Scienza dell 'uom’ interiore, tom. 1. $. 47. 





das Mnaiaifein. deſen Gublekte verleiht. (HU). Die Freiheit, 
wie weſencliche Eigemichaft, einer Juteliigegg, ineldhe unter vielen Malte 
ten eined wÄhlk, macht vie Individuen fähig, vorſchiedene Richtungen 
zu. nehmen, um zu. ihrem Zwece zu gelangen. Es wäre alie unter 
ihnen. beine Vchruninflurmung, ga. nicht ein Princip der Gichelt 
bie Sutelligengen. in ihnen Urgpeilen, bie Willen in ihren Wahlee 
vercinigte. Dieſes Paiucip, weiches Vernunft und Willen bindet, 
web die Mitiel mit dem ngthiwenbigen Zwacke verbinden, was man 
verpflichten heißt. (uörsiBtend.) Das Vermögen, zu verpflichten, 
hüber Die Auktoritat; die — SR alte jene, welche zu einem 
Iweckle zufamumenwirfen macht, d. 4 welche vielen Individuen bie 
Einheit. van das Socialſein verleißt.. Die beiden wejentlichen 
ie Brineipien: der Gefelliehaft: find alſo 1. viele Intels 
Besieiperienen. ganzen als samponizende Materie, 2. eine Auktorität 


als bebebende Kraft, dunch weiche. jene zur Gefellichaft geeignet 


werben. Diele beiden Princinien And es, "welche von den Publi⸗ 
riſſen Soctalyesjonen:genaumt wurben; und weil fie der Herr⸗ 
{haft weſentlich ſind, iR aa Har, daß für fie nicht nur beide noth⸗ 
wenbig ſind, fondern auch ihre Vereinigung in. einem eingigen Weſen 
erforderlich iſt, welche Wereinigung bei vernünftigen Weſen natur⸗ 
gemäß. aus. der wechfelfeitigen: Liebe entſpringt. (437.) Dieß iſt im 
Kuren, was wir:biäher. in der Analyſe des abfirakten Sorialeles 
ments gefuabem Haben. ‚Beben wir nun sum Geufseten über. 


— | —— — —— “ 
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VE. Kapitel. 


Von ver "Ortega im Gonfreten, ihrer Natur, ihrem 
| Urſprung. 


— ‚I 
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ie Wos verſtehen wir unter per Geſellſchaft im Con⸗ 

gr —— kreten? Wir haben ſchon bewieſen (319.), daß jedes 
zufällige Zuſammentteffen von Menſchen bie Geſellſchaft 

wo die Natur ſchon gebildet findet; dieſes Zufammentreffen nun, 
vhne Abſicht zufammen zu leben, iſt zwar den Geſetzen der allgemeinen 
ſchon von der: Natur geblederen Geſellſchaft unterworfen, weil 





SUB 

jcher Menich mit ben übrige zu tirmeitbung' ves Mihierieineelis Aus 
menſchlichen Gefchlechtes umingieken muß, os Inn: aber-ichee' Geſeil⸗ 
Schaft bilden. Wann wird alſo ver Minh zum Schaͤpfer und 
Begründer .einer Geſellſchaft? Wenn ſich ‚mehrere Menſchen - zur 
Erreidung eines Zwecles vereiligge,,. mit. ver fehl: zuſammenu ⸗ 
eben, und ein beſtimmtes Mittel zur Erreichung ihres Iwedles zu 
gebrauchen. So bilden die Gelehrten‘: Aludenten, um ihren Iwedl 
Durch gemeinſchaftliches Studium zu eWwidden, die Kauflente einc 
Handelsgeſellſchaft mit Hoffnung auf ein Gut vermittei drs ge⸗ 
meinſchaftlichen Gewinnes, die Eheleude die echebiche Dorbindung nik 
Der Abſicht, durch wechſelſeitigen Beiſtand und Erzengung von Kin⸗ 
dern ihr Wohl zu befördern. Da in dieſen amd: ahnlichen Fllen 
ein einzelnes Gut. Das foelale Einheitsprinciy "bildet, ſe⸗ wird 
auch. die Geſellſchaft eine einzelne; denn wie wir ſchon anderswo 
bemerkt haben (304.) durch den Zweck wird die ſociale Einheit bo⸗ 
fimmt, und der Einheit eutſpricht das Sein. Das Prinsip der eis 
zelnen Gefellfchaften alfo iſt die Veſtimmung irgend eines Wiitebs 
zur Erreichung des. Gutes oder Univerſalzweckes (26.), und. biefes 
Mittel, von welchem die‘ Glieder der Geſellſchaft ven Impuls. zur 
Bereinigung erhalten, wird das unmitielbare Gut oder Partikular⸗ 
zweck der Gefellfehaft und bilvet - ihren eigenthümlichen Ghurakter 
oder fpecifigivt fie. Da nämlich jede Tendenz und- jede Hantlung 
von dem Objekte oder Dem vorgefbedten Ziele beikimmet. were (BE w. 
d. f.), ſo kann die Aggregation, die zu irgend einem Zwecee gefchieht, 
nur von ihm ihren auszeichnenden Charakter empfangen. -Und fo 
werden auch in der gewöhnlichen Sprache die einzelnen Gefell 
[haften unterfchieden: Handelsgefellfhaften, wiffenfhafts 
liche, philharmonifche, feiensivifghg u. f. w. 


aas. Waenn man alſo den Urſprung ber: Geſullſchaft im 
yon enernimt Conkreten aufſuchen will, jo muß man in der letzten 
ſprung. Analyſe dahin en welches die Abfichten waren, 
weßwegen man fich vereinigt hat. Es ſcheint dieß ein mehr hiftori- 
ſches, als philsfophifches Problem zu. jein.. Da ‚aber‘ ber Menſch 
nur in den von ber Natur feftgefepten,. Grenzen. haudaln känn, fo-ift 
ed dem Erforfcher der Natur wohl: möglich, in den allgemeinen: Me⸗ 
‚legen, von welchen ber Menſch abhängt, gewiſſe Merlmale au finden, 


auf weiche „alle, eingelnen Geſellſchaften ſich auxekfübten. laſſes je 


2 

nach der: Wählen Des: Gutes, nach Dem ſie trachten; oder nady 
der derſchice w⸗ Am und Weiſe, auf welche dieß geſchieht. 
Ar MDas rise Merkmal, welches ans der. Natur, ja 
en 0 hen vetften Sementen der: menſchlichen Natur fich 
—— — ergibt, beſteht darin, daß jede Partikalargeſell⸗ 
iblugt. f&haft eine Wirkung iſt (der Menfch: ift ja ein zu⸗ 
ſalliges Weſen), und mithin ihre Urſache Haben muß, von wel⸗ 
cher ſie abhüregt. Wir müſſen dieſe ſo wichtige Folgerung mit Aufs 
merffunmteit: berrachten, weit fie, fo einfach und klar ſie auch ſcheinen 
mag, bon Helen Publiciſten überfehen worden iſt. Weil der Menſch 
ein zufaͤliges Weſen iſt, fo fett jeder Augenblick feiner Exiſtenz eine 
baid weſeutliche Bald zufällige Urfache voraus, Bon welcher er einiger 
Maßen abhängt. Es ik wahr, der Menſch ift freis- aber die menſch⸗ 
dche Freiheit iſt keine ſolche, daß fie das Individnum auch in feinen 
moraliſchen Handluimgen großen @iaflüffen von Außern Urſachen ent⸗ 
a hebe.WViel mehr iſt ihnen die Geſellſchaft unterworfen; 
lebe denn da die Natur Pie gemöhntiche Urfache aller Bes 
wegungen Im Univerfum iſt, ſo treffen die Ausnahmen 

von der Regel nur Immer Die geringere Anzahl von Individuen. Die 
ficherfte Regel mithin, um zu erfennen, ob gewiſſe Wirkungen von 
der Natur ausgehen, iß zu beobachten, ob fie bei der Mehrheit der 
Individuen jener Gattung vorfommen, oder nicht. "Iede Mehrzahl 
von: Indkwidnen mb alfe für gewöhnlich auf dem ven der Ratur 
Augefchlagenen Wege vorwärtsfchreiten,. wenn auch überall irgend 
ein Monſtrum :vorfommit, und auch jedes einzelne Individuum irgend 
eine. Unvegelmäßigfett an ſich haben ſollte. Die Geſellſchaften find 
nun mehr noch, ald die Individuen gewiſſen Gefeßen unterworfen, 
und hängen daher, mehr als diefe, von äußern .Urfachen ab. Eine 
geroähnliche Anwendung biefer Wahrheit fowoht in Bezug auf bie 
vhyſiſche als morafiihe Drdnung kann man täglich machen durch 
Beobachtung der Ratiftifchen Tabellen über die Anzahl der Gebornen, 
Geſtotbenen, der Erkrankten, der Gefangenen, der Verbrechen u.-f. w., 
und wie viele Einrichtungen: foclafer Fürforge ftügen ſich auf Diefe 
Berechnungh Könnte es Jemand wagen, mit ſolcher Sicherheit die 
Zahl. der. Verbrechen: eines Individuums anzugeben, oder die Zeit 
feines Todes, wie man die Zahl der Verbrechen anzeigt, welche in 
einem Zahte hei. einem Tribunale zum Prozeſſe kommen werden, ober 
bie Zahl der Todten, Die man zu. Grabe tragen. wird? Es gelte 











re. 

alſo als das..erfie Geſetz für Bildung von Pertiinlangeielifilntften, vaß 
jede Gefellfchaft das Refultat'vorhergegaugener That⸗ 
fachen iſt. Dieſe Thatſachen nun lönnen ſich beziehen entweder 
auf den Urſprung der Paruilulargeſellſchaft, sder-auf van Iweck nach 
dem ſie trachtet, oder auf die Mittel; womit: fie. ihn m erreichen 
aus ine ſucht. Wenn dieſe Thatſachen, die wenigſtens logiſch 
Senden i früher. als die Vereinigung "ber Individuen gedacht 
— sa werben Zönnen, als der Uriprung: der Bufellichuft va⸗ 
— migkühriide trachtet werden, fo koͤnnen ſie Beziehangen herumerifen 
die entweder ubthwendig oder willkührlich fiadı. Se iſt z. B. Die 
Beziehung bes Sohnes zum Vater, des Beſiegten zum. Sieger: eine 
nothwendige; denn weber dem Sohne Rand es frei ie: Merbindung 
zu fliehen mit dem Bater, noch dem Beſiegten mit: dem Sieger. Ga 
Hingegen ift die Bereinigung: des Mannes mit. dem Weihe, des 
Mönchs mit feinem Orden. Die Partikulargeſellſchaft Tann. alte 
entweder eine nothwendige ‘oder eine. freie ‚fein, und es -ift blos das 
Erzeugniß eines ſyſtematiſirenden Geiſtes, jenes Priacip, das Bus 
lamacchi von Spedalieri und andern Auktoten angenommen hat*), 
daß die Eingehung einer Geſellſchaft, um eine natürliche und geſet⸗ 
mäßige zu fein, von ber: Freiheit des: Menſchen - ausgehen - mühe 
Welche Geſellſchaft iſt natürlicher, und welche weniger freiwillig als 
die des Sohnes mit dem Vater? Es gibt alſo Geſellſchaften, wo 
der Wille durch die Pflicht gebunden ift, und. andere, wo Die Pflicht 
durch den Willen gebildet wird: jene find die nothwendigen, biefe 
die freiwilligen. Allerdings müffen fie alle vom. Willen erfaßt were 
den, und die nothmendigen um fo lebhafter, weil fie ans einer. Pflicht 
entftehen; dieß zwingt uns aber nicht, fie als Produkte des Willeng 
zu betrachten, da gerade der Wille durch‘ wie Pflicht moraliſch ger 
nöthigt wird. (96 u. d. f.) Hier liegt gerade das Zweidentige, wos 
durch jene Auftoren fich täufchen ließen. Da fie Die Unmöglichleit 
ſahen, Menfchen zu vereinigen, ohne ihren Willen zu binden, glaub⸗ 
ten fie, daß ihre Verpflichtung immer von ihrer Einwilligung. abs 
hänge, während im Gegentheil die Einwilligung fohr oft die Ver⸗ 
pflichtung vorausfept. Sie geben nach. mit dem. Willen, wiecl fie 
vereinigt find, fie find aber nicht Derek weil je ee angehen. 








„ ©: Spedaliert Dr. delP uom. 1. 1. €. ni u Avrum Brit, ai 
LL c. 6. 5. 4.. v 


en SWR Abeigens nothwendig, zu bemerken, dab bie 
—— Ara GSeſeliſchaft, fie mag nun eine freiwillige ober noth⸗ 
a wendige fee, objektiv realiſirt werben kann, entweder 
fo, daß der Zweck der natürlichen Geſeiligkeit vollklommen erreicht 
werde (310.), ober ſo, daß man ihm nur theilweiſe nachkomme. 
Dieß erſtere geſchteht Kos durch vollkommene Mitwirkung zum Unis 
verſalzwock des Menſchen, zur Glückſeligkeit. Die erſte werden wir 
eine watämliche, totale Geſellſchaft nennen; denn da der Zweck 
Ver ſpeeiſtſche Charakter jeder Tendenz und jeder Gefellihaft ift, fo 
muß jene, die den natürlichen Zweck vollfommen erreicht, 
fon von ſich felbſt dew Titel einer natürlichen und vollen- 
deren annehmen? Die andere wird aus gleichen Gründen eine zus 
fällige uns partiale heißen.) Deßwegen muß die Geſellſchaft 
zwiſchen Sohn und Vater, ald eine ſolche, die unmittelbar von bet 
Natur gebildet ift and ihre Abfichten vollkommen umfaßt, eine co ms 
Ylete:genannt werben: -Ebenfo die Gefellichaft zwiſchen dem Bes 
fegten und dem Stegery wenn fie eine einzige Familie, ein einziges 
Bolt bilden; nicht fo, wenn: der Befiegte blos ein Bundesgenoſſe, 
ober: Tributpflichtiger würde, weil dann ber: Beſtegte mit dem Sie⸗ 
ger fich weber. in dem Partikularzwecke, noch in den Mitteln zu ſei⸗ 
ner rreichnng vereinigen würde; ihre Geſellſchaft wäre mithin eine 
gartiwle Ever zufällige. Zu dieſer Klaſſe werden gehören bie 
Handels⸗, Gelehrten-, Verſichetungs⸗, Kunftgefellfehaften, weil fie blos 
einige beſchraͤnkte Mittel als ihren Totalzweck anerkennen. 
ce. 0 Die complete Geſellſchaft kann fich zur adäqua⸗ 
— —c und zen Erreichung ihres Zweckes in einem heſtändigen 
häuslichen Zufammenleben oder in einer zwar beſtändigen, aber äuſ⸗ 
ſerlichen Beziehung "vereinigen. Denn das Bedürfniß der Hülfelet- 
tung, am die eigene Glückſeligkeit zu erreichen, äußert fich nicht. bei 
Mon und gegen Alle auf gleiche Weife. Wenige find, um die Wahrs 
heit zu fegen, jener höhergeftellten Menſchen, die nicht von Zeit zu 
Zeit. das Bebduͤrfniß des Beiſtandes von Andern fühlen, und denen 
es genügt, better und-ficher ihre Tage hinzubtingen in Bereinigung 
mit wenigen andern. friedlichen Seelen, mit welchen ſie die Laften 
*) Um Sweideutigfeiten zu vermeiden, werden wir uns vielmehr des Wortes 
eomplet; votlendet, als des Wortes natürlich, bedienen, welches 
> teen anbetn Stan’ Haben könnte. u 
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per Ernährung, bie Leiden und Frouden Uhans Meißps und bie Morgen 
für ihre Sicherheit theilen. Werben dieſe Wenigen'ebet, die für ein 
hänsliches Zufammenleben genügen, ſich auch in jeher andern Roch⸗ 
wendigkeit hinreichend zu heifen wiſſen? Die - unabmehbase Ente 
widlung, mit welcher der Menic feine Gedanken uud feine Wünfche 
heftändig vergrößert, macht ed ihm nathwendig, duß er. allmählig über 
Kräfte.zu disponiren habe, welche die individuellen unendlich über 
ſteigen. Die Wiſſenſchaften, die Künfte, der Handel, der Krieg uu. f. w., 
erfordern. unzählige Talente und Kräfte, weiche die unermeßkiche Aus⸗ 
dehnung derfelben nur in gegenfeitiger Bereinigung umfaſſen Eönnem. 
Uebrigens mehrt fi deshalb die. Anzahl. der allergewöͤhnlichſten 
Beziehungen keineswegs: Ein oder das andere Mai im Jahre wird 
man dad Bedürfniß fühlen, ſich mit neuen Nahruggämitteln: oder 
Kleidung zu verfehen, ein oder das - andere Mal im Leben; fick 
unterrichten oder Durch bewaffnete-Geryalt vertheihigen zu laſſen u. ſ. w. 
Dieß find nun zwei Arten von completen Socialbeziehungen, voy 
welchen die eine auf eine Heine Zahl befchränkt aber täglich: und 
beftändig vorlommt, die andere unermeßlich in ihrer Ausdehnung 
nur felten und nad) "großen Unterbrechungen wieserfehet, Wenige 
aber beftändige Bedürfniſſe bilden bie erfte, die air. die Häusliche 
nennen wollen; viele, aber feltene Beduͤrfniſſe ſiad das Fakltum, aus 
welchem die zweite ihren Urſprung hernimmt, die wir die öffent 
Licye oder politifche nennen wollen. 

u. Wegen des Zweckes werden einige. Geſelſchaſuen 
ie gute ſittlich gute, andere fchlechte genannt. Der Menſch 
fenfwaften kann naämlich, wenn er ein Mittel ergreift, um zu ſeiner 
höchften Glüdjeligfeit zu gelangen, dasfelbe unter. Leitung,..der. Ver⸗ 
nunft wählen, oder im Widerſpruch mit. verfelben. . Die. Berasenft 
ſchreibt vor, daß jeder Gefellichaftszwed (als Mittel zur. hoͤchſten 
Glüdjeligkeit zu gelangen) zur Erreichung berjelben paſſend je, Die 
ſes paflend fein oder. dieſe Convenienz, weldde in der wmoraliſchen 
Drduung Sittlichkeit (18.) genannt wird, bildet einen eſſentiellen 
Charakter jeder Geſellſchaft; denn jede derſelben ift entweder in einer 
guten Abficht eingegangen, und heigt dann ſüttlich gut, wer mit 
einer fchlechten Abficht, und heißt dann fittlich fchlecht. (124.) 
Die fittlich gute bemüht ſich einen Zwed zu erreichen, der paf- 
fend iſt, fie zur legten Glückſeligkeit zu führen. Sie beſitzt alfo die 
einzige wahre Glüdjeligfeit, die man ‚hier auf Erden ‚erzeichen kann 


ur 

(Su: 10: fir, Bi Mehl win ver eigenen: Sittlichkeit, Ord⸗ 
wg ‚ie ‚ben. Sanblungen, Hoffnung auf ewige Seligkeit. Die 
a Ftelie De Geſelſchaft ſtrebt nach einem Bwede, 
ae der fie. der ewigen Glückſeligkeit berauben- wird; fie ift 
t:.alfo.:im Widerſpruch mit ber ‚univerfalen Geſellſchaft 
AN), und febed der ihr zugehörigen: Iudividnen wi⸗ 
beriprächt. ungleich. Jedem ‚eigenen. Gewiſſen und feinem.eigenen In⸗ 
tereſſe. Rum Sana es aber mie erlaubs fein, im Widerſpruch zu 
ſtehen mit feinem eigentn Gewiſſen, mit Dem ganzen menfchlichen 
Geſchlechte, nad auf‘ Diefe Weiſe ſich felbft zu ſchaden; keine Geſell⸗ 
fast: konn alſo je einen Zweck oder Geſetze faititellen, die weit. Der 
Satlichleit im Wiberſpruch wäsen, und fein Individuum kann von 
viefem Binde, vvn ſolchen Geſetzen verpflichtet werden, waͤre es auch 
vurch. waB Immer für: ein Vand, burch :ein gegebenes Wort, durch 

——— vr feierlichen Enſchwur zu ihrer Beobachtung 


ET — Einem. werten. Jerthum Segehen: n vier 5 Me 
jet. wo ah, "terit abe: nur Jene, welche in unerlaubten: Zufammens 
Fahaz DaiE nicht: nften unerlatibte Verbindungen eingehen, fondern auch 
—e— jene, die wegen einer Verwechslung des wahren Gutes 
u mit Dem. Falfchen, aus Antrieb eines‘ phantaftiichen Pas 
trietiäms gi: Bunflen Bes Baterlands, wie fie behaupten, 
unseren Unternehmungen verfuähen, um zu verbeflern, vorwärts 
zu bringen, zu erwerben m. f. w. Ein jolcher Patriotismus war 
jener des Themiſtolles, als er vorſchlug, Die Schiffe der Verkins 
deten aujizänden, und. der: öffentliche Tadel, den er von. Ariſtides 
bafkr erhielt, war wohl verdient. Auf ühnliche Weiſe täufchten: fich 
dene Rebellen Italiens, die ſich in den. Kopf geſetzt hatten, Italiens 
Giuck befiche darin, Ein Reich zu fein, und daher anfingen, als 
wahre Aeſeniven, es durch bürgerlichen und. auswärtigen Krieg zu 
zerrfißen, um es gang zerſtückolt aus dem Blutbabe zu ziehen; dieß 
geſchirht :gemöhwlich bei allen darbariſchen Nationen, und auch bei 
andern gewiſſen gebildeten Vilfern, die ihren Stolz dareinzuſchen 
ſcheinen, ihte eigene Groͤße auf Koſten Anderet zu vermehren, als 
wären a auch dieſe Theite der univerjellen, menſchlichen Ge⸗ 
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un Zur beifern Beleuchtang Meies Wuinee. IA’ es: noch⸗ 
aapahrer Bene wendig, jede Zweidentigkeit aus bei Begriffe des Go⸗ 
— cialwohls und Uebels zu entfernen im’ Veziehung auf 
— die Partikulargeſellſchafteon. Eruͤmern wir und an das, 
ap Sirtitden. was wir anderswo: geſagt haben: daß das Wohl ober 
die Volltommenheit des Individuums auf doppelte Meiſe betrachtet 
werden koͤnne, entweber in Beziehung zum nächſten⸗oder in Beztehe 
ung zum legten Zwede, nach dem es trachtet. (1a. & f.) Man 
wird Teicht begreifen, daß auf dieſelbe Welle auch das Socialwohl 
betrachtet ‘werden Kann, je nachdem man auf die: beiden. ſich unter⸗ 
geordneten Tendenzen Rüdficht nimmt, von. melden: bie Partikalar⸗ 
gefellichaft geleitet wird. Diele trachtet nad dem Ihr eigenthüm⸗ 
lichen Zwede (3. B. die Handelsgeſellſchaft andy: Gewinn), um bier 
durch zur wahren, unbegrenzten Glüdfeligfeit zu fommen. (20) Sie 
kann alfo den Gewinn und die Gtüdfeligkeit ihe Wohl: nennen. 
Das erfte aber ift das nützliche Wohl, das zweite if das an 
und für fih zu erftrebende Endziel oder Gut. (18) Aus 
biefem eninimmt das erfte.. bie Eigenſchaft eines Bits (21.); wenn 
ed von ihm getrennt wird, verliert ed allen Werth und wird: ein 
wahres Uebel. trotz allem täufchenden Anftrich ver: But, der ihm 
noch bleibt. 

55. Wenn es zwei Arten von Wohl gibt; nad) welchen 
Hieraus ten bie Partikulargeſellſchaft trachtet, ſo muß ˖ es auch zwei 
este. Arten von Gluͤckſeligkeit geben, da ja Die GBäidifchigbeit” 
nichts anders iſt, ald der Befib des Guts. (28) Dies ift ber Ur⸗ 
fprung der fo abweichenden Urtheile, mit, welchen. Das. Socialglüdk 
von verſchiedenen Menfchen betrachtet. wird. Da jedes. Finalohbiekt 
unter drei verfhiedenen NRüdfichten angefehen werden kann, eyes 
in den Mitteln, mit welchen man dahin ftrebt, zweitens ik Dew 
Akt, mit welchem ed ergriffen wird, drittens im: @enutfe, weit 
weichem man dabei verweilt (17.), fo theilt ſich der Doppelte. Zwech 
ber allgemeine nämlich und ber partifuläre abermals in zwei Gat- 
tungen von Gut oder Glüdfeligfeit. Unter den gelehrien Des 


fitifern wird alfo ber Eine eine Ber. a mennen weil 





*) Man muß hier bemerken, daß wir von Feiner beſtimmten Geſellſchaft fubechen 
Sie mag eine häusliche ober öffentliche, eine freiwillige ober notwendige, 


‚08 
fie ſittlich gut. iſt; ein anderer, weil diefe Sittlichfeit durch Mittel 
verfichert ift: Die Geſetze, Polizei, Gewohnheiten u. f. w.; ein drit« 
ter, weil fie von. fittlih guten Genüffen der Gefelligkeit, der Ins 
duftrie, Wiſſenſchaften u. f. w., begleitet ift.. Betrachtet man dies 
ſelbe Geſellſchaft nicht- in Beziehung zum Hauptwohle des Menfchen 
(29.), jondern in. Bezug auf das Partikularwohl G. B. den Ges 
win), weldyem fie die Form einer Bartifulargefellichaft verdankt, 
fo kann diefe Handelögejellichaft, obwohl fittlich gut, von einem Sach⸗ 
verftändigen unglüdlich genannt werben, weil ihr Gewinn (Zwech) 
gering ift, weil fie gewiſſe nach Wucher fchmedende Contrafte nicht 
zuläßt (Mittel), weil fie viele Anftrengungen erfordert (Genuß). 
Noch mehr: Jedes Mittel kann ſelbſt zum Zwecke werden, und 
der Mittel gibt ed unzählige; mithin unzählige Zwede, und unzäh- 
lige. Güter (16.), und unzählige Glüdjeligfeiten, die man einer Pars 
tikulargeſellſchaft entweder zu ihrem Lobe geben, oder zu ihrem Tadel 
verneinen kann, je nach den verſchiedenen Affekten und Meinungen 


der Menſchen. 


#54. Um bei fo verfchiedenen Meinungen zu einem fichern 


dfäge für 
IN langes. un Urtheil zu. fommen, müſſen wir und daran erinnern, 


unbe u. welches denn das Socialwohl fei in feiner allgemeinften 
und edelften Anfchaumg. Das Socialwohl beiteht in der Einheit 
und in der Wirffamfeit. Das erfte Prineip der Einheit ift 
der Zweck; je einfacher alfo derfelbe fein wird, defto einiger und 
vollfomnmer und glüdlicher wird die Gefelichaft fein. Die Ein- 

a5 fachheit. des Socialzwecks hängt in einer Partifularge- 
——— ſellſchaft von der vollkommnen Unterordnung des Ein⸗ 
Auftorktät. zelnen ald des Mitteld (442.) unter das Allge- 

meine, welched den Zwed bildet, ab (14 u. d. f.); denn wenn 
diefe Unterordnung fehlt, fo wird die Gejellichaft nicht einen, ſon⸗ 
dern zwei Zwede haben: den einen von der Natur gegeben (20.), 
den andern frei gewählt. Ihr wird alfo das erfte Princip der 
Einheit fehlen. Ift aber dieß der Kal, kann dann noch eine Wirt: 


famkeit vorhanden fein? Ich ziehe alfo den Schluß, daß eine 


frlegerifche oder friedliche fein u. |. w., Immer faitn man fle beirachten ent⸗ 
weder in Beziehung zu ihrem lebten Zwede, zum höchften Gut oder in Be⸗ 
‚Ziehung zum Bartitularzwed zu dem Sekundaͤrwehl, was fie zu einge Parti⸗ 
kulargeſellſchaft marht. 
Taparelli. 1. 13 
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Partikulargeſellſchaft nicht zu ihrem wahren Wohle und zur Glüchſelig⸗ 
keit gelangen Tann, wenn fie nicht alle ihre einzelnen Zwecke Den 
Geſetzen des Sittlichguten unterorbnet. Der Zweck iſt übrigens nur 
das Außere, obwohl primitive Princip foctaler Einheit; das innere 
Princip ift die Auftorität. ‘Je einfacher’ dieſe alſo fein. wird, und 
je enger verbunden mit der zweiten Socialperfon (441.), um fo 
größer wird die Auftorität und mithin auch die Volllommenheit und 
Glüdſeligleit der Geſellſchaft. 


a66. In welcher Gattung von Indivlduen aber 'muf 


— A nun dieſe Einheit gefunden werden? In Individuen, 


nie oder die aus Geiſt, Körper und Willen zufammengefebt find. 
Je übereinſtimmender alſo das Denken, Wollen und Handeln der In— 
dividuen ſein wird, deſto größer wird auch die Einheit, die Vollkom— 
menheit und das Wohl der Geſellſchaft ſein. Dieſe Uebereinſtimmung 
beſteht in dem Einklang aller mit dem Princip der Einheit; je mehr 
alſo die Auktorität die Formen annimmt, welche von dem doppelten 
Socialzweck ausgehen, und je mehr Die Individuen ſich im Geiſte, 
im Willen, in den Handlungen den Formen anpaffen werben, welche 
von der Auftorität ihnen zufommen, um fo vollfommner wird die 
Socialeinheit fein. Vollkommenheit in den Abhangigkeitsverhaltniſſen 
der Individuen von der Auktorität und diefer.. wieder von dem Fi⸗ 
nalzwecke bildet das dritte Element der volllommenen Einheit. 


a48) . Wie die Einheit das Bolltommenheitäprineip für 
oil das Weſen ber Befellfchaft iſt, fo iſt es Die Wirffam- 
feit für ihre Handlungen. Bon wo gehen aber. Diefe Haxbdlun- 
gen aus? Bon den moralifhen und phyfifchen Bähigfeiten des So⸗ 
cialkörpers. Je mehr alſo dieſe Fähigkeiten entwickelt ſind, um. ſo 
vollkommner wird die Wirkſamkeit der Geſelſchaft fein. Machen 
‚wir eine furze Anwendung hievon. 


ee ice Was ift Die Socialintelligenz? Sie iR das, 
Seit. Seesen was man den öffentlichen Geift oder die oͤff entlichen 
me DE Geſinnungen zu nennen pflegt. Sind dieſe nun 
vom wahren Lichte erleuchtet, fo werden fie mit Wirkſamkeit 
handeln. Die Socialvollkommenheit fordert. aljo Unterricht, der aber 
auf die Wahrheit gegründet ift: die Unmiffenheit wird das Handeln 
fehwächen, der Irrthum es fören. Welches ift der Socialwille? 
Die Gefehe, Eine gerechte Gefeßgebung, d. 5. eine ſolche, welche 
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wahre Rechte aus reellen Thatfachen folgert (343.), wird die 
Handlungen wirkſam machen. Sie würde fie fehwächen, wenn fie 
nur immaginäre Rechtsbeziehungen in fich aufnähme. Welches find 
bie phufifchen Kräfte? Die Arbeiter und der zu bearbeitende 


Stoff. Kräftige, fleißige, geſchickte Arbeiter, ausgedehnte und frucht 
bare Gründe bilden das ‚materielle Princip ſocialer Vollkommenheit, 


welches dann in allen, ſeinen Zweigen vermittelſt einer gehörig ge⸗ 
ordneten öffentlichen Oekonomie ſich entwickeln muß. Denkt 
man ſich alſo nebſt einer vollfommenen Einheit des Zweckes, der 
Auktoritaͤt, der Subordination, eine verhältnißmäßige Entwicklung 
des Nationalgeiſtes, der gerechten Geſetzgebung einer 
weiſen Dekonomie, fo werden wir das Maximum der Wirf- 
ſamke it und mithin auch ſocialet Bolllommenheit haben. Ich ſagte 
eine verhäältnißmäßige Entwicklung, und verſtehe darunter, daß 
die Berhältnifie beobachtet werden müffen zwijchen den drei Social- 
vermögen, welche fich wechfeljeitig‘ unterftügen müſſen; ferner zwi⸗ 
ſchen der Gefellihaft und ihren Außern fowohl materiellen als gei- 
ftigen Beziehungen, ‚wie da find Zeitepoche, Territsrium, benachbarte 
Kationen. Diefe. Andeutungen, wie fie aus den voransgegangenen 
Theorien ſich ergeben,. follen für jebt genügen. Eine längere Erklä⸗ 
tung derſelben würde: dem. Plane unſers Werkes vorgreifen. 

WE. Aus dem bisher Gefagten wird man verfichen, wie 
—9 — unvollkommen und unvernünftig Die gewoͤhnlichen Volks⸗ 
liche 9 —E ideen in Bezug auf Civiliſirung oder Social—⸗ 
fortfchritte.feien. Die Einen nehmen dafür eine gewiſſe Höflich- 
feit im Umgange, Andere den Lurus in Kleidern und an der Tafel, 
Andere die Wifienfchaften oder fehönen Künfte Alle dieſe find in 
dem von und. gegebenen Begriffe ſocialer Bollfommenheit enthalten, 
in fo.fern fie wenigftend mit der fittlichen Ordnung übereinftimmen; 
fie bilden aber weder die Bafis, noch viel weniger machen fie das 
Banze aus. Die Sorialnollfommenheit kann wefentlich in nichts 
anderm beſtehen, als in der Vollkommenheit der Einheit und der 
Wirkfamkeit, mit welchen das Ziel angeftrebt. wird. Hieraus er- 
gibt fich von ſelbſt en gewiſſer äußerlicher Anftrich vom Bildung, der 
allerdings ein Symptom innerlicher Vollkommenheit ift, aber ſchaͤd⸗ 
lich und fehlerhaft würde, wollte man ihn ausſchließlich pflegen; 
gerade wie das Roth der Wangen, Anzeichen der Gefundheit, fid) 
ſchlecht. durch Schminke und andere. Schönheitsmittel ergänzen läßt. 

13* 
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8 Aus dem gegebenen Princip, daß jede Geſellſchaft 
ne ger elite frühere Urfache hat, haben wir verſchiedene Gat- 
| Gefenfihaften. tungen derfelben entftehen jehen;. in Beziehung auf den 
ee Urſprung nämlich, nothwendige und freiwillige Geſell— 
ſchaften; in Beziehung auf den Zweck, complete oder partiale, haͤus⸗ 
liche oder öffentliche, ſittliche oder unſittliche, gebildete oder barbariſche. 
Es bleibt und noch übrig, die Gefellfchaft in Bezug auf.die Mittel 
zu betrachten, die von den Individuen derfelben gemeinſchaftlich 
geliefert werden. Beginnen wir mit den freien @efellfchaften. 
Der aus Körper und Geift zufammengefegte Menſch Tann nur 
‘zwei Gattungen von pofitiven Mitteln zur Erreichung feiner Selig⸗ 
feit gebrauchen, materielle nämlich und geiftige So wie er 
aber die einen und die andern berlieren kann, fo bildet fich eine 
dritte Claſſe von negativer Mitteln, welche bie Zerftörung. der 
erften verhindern. Begibt-fich alfo ein Menfch freiwillig in eine 
Geſellſchaft, ſo kann er dazu angereist werden entweder durdh Die 
materiellen Mittel zur Glüdfeligfeit, oder yon ben geiftigen, ober 
aus der Furcht, ſie zu verlieren. *) Dieß ift ein neues Faltum, ans 
‘welchem drei Gattungen von Gefellichaften -entfpringen, die in der 
That auf der Erde gefunden werden, materielle, geiflige und mili- 
tärifche Gefellfchaften. Die erften zur Erhaltung des Körpers, bie 
zweiten zur Erziehung des Geiftes, die legten zur Vertheidigung 
beider. Iſt dieſe dreifache Unterabtheilung aber allen freien @e- 
fellfchaften eigen? und findet fie ſich blos bei freien? Die freien 
aber completen Gefellichaften müflen, da ſie den - natürlichen Zweck 
des Menfchen adäquat erreichen wollen, natürlich alle Mittel an- 
wenden; man kann alfo in ihnen mehr oder weniger ein oder das 
andere Mittel nach dem Benürfniffe der Umftände, in. welchen fie 
entftehen, entwidelt finden, früher oder fpäter aber werben. fie alle 
anwenden müflen, wenn fie dieſelben auch auf bie verfchlebenen 
Claffen ihrer Individuen austheilen. Die partiellen oder. zu- 
fälligen Gefellfchaften haben meiftens, nur.eine einzelne Elaffe von 
Mitteln im Auge, welche zur Erreihung ihres Partikularzwedes be⸗ 
ſonders geeignet iſt. 

Faſt das nämliche läßt ſich von den nothwendigen Geſellſchaften 
ſagen. Sie ſind entweder durch die Natur gebildet, und werden als 


*) ©. die Vorrede des Prof. Marzucchi zu den Werken Romaguoſils p. IX. 
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complete Gefellichaften zur Erreichung des adäquaten Zweckes menſch⸗ 
licher Zufammengefellung :alle Mittel gebrauchen, oder fie find ge- 
waltthätig von Menfchen gebildet und. werden dann, wegen Mangel 
an Webereinftimmung des Willend Feine gemeinfchaftlichen Mittel an- 
wenden (außer in fo fern fie unter dem Einfluffe der Univerfal- 
gefege der Ratur bleiben), bis fie eine vollfommene Sorialeinheit er- 
reicht haben. | 

A61. Wir haben gefehen, daß die Gefellichaft in Bezug 
Nach der 0: auf die. Mittel eine dreifache fein Fann: was haben 


tität der Mittel: 
gleiche "Gel wir aber bei den Mitteln betrachtet? Ihre Qualität. 


faeften. | Wir müſſen daher jebt auch NRüdficht nehmen auf ihre 
Quantität; denn.natürlich muß ihr Einfluß auf die Bildung der 
Geſellſchaften der allergrößte fein. Wenn die Mittel einen Reiz 
bilden, ſich in eine Gefellfchaft zu begeben, jo werden größere Mittel 
ihren Befiger unabhängiger ftellen, jenen hingegen, der derfelben ent⸗ 
behrt, in untergeorbneten Berhältniffen laſſen. Wir befommen alfo 
gleiche und ungleiche Gejellfchaften. In den erften werden alle 
auf gleiche Weije ein Einfpruchsrecht haben, fo lange nur die Ge- 
rechtigkeit ‚nicht verlegt wird, in ben andern aber wird das Ein- 
ſpruchsrecht durch die größern ‚oder geringern Abhängigfeitsverhält- 
niffe beftimmt werden. Es ift wohl zu bemerken, daß dieß Recht 
feinen Grund nicht in der Gewaltihätigfeit hat (obwohl auch dieß 
manchmal der. Fall ſein kann), wohl aber in der. natürlichen Unab- 
hängigfeit, da feiner .mit Fug und Recht verlaugen Fan, daß der 
mit größern Mitteln Verfehene nicht auch) gröpern Bortheil dar⸗ 
aus ziche. 

as⸗· Bevor wir weiter gehen, wollen wir kurz die bis⸗ 
—E—— Arten her auseinandergeſetzten Theorien bezüglich der Natur 
nfaonen, der Partikulargeſellſchaften wiederholen. Sie entfpringen, 
wie wir gefehen haben (321 u. anderswo), aus der Kombination des 
Faktums, ald.confreten Elements, mit dem Gefepe der Univerfalge- 
ſellſchaft, als dem abftraften Elemente. Ihre Natur hängt alfo ab 
von biefem mit dem Faktum verbundenen Gefege und fie werden je nach 
dem Einfluffe, den in diefer Eombination das Faktum ausüben wird 

auf den Urfprung. ber. Geſellſchaft .. 
| u nothwendig oder frei ſein, 
auf den Zweck .. 

complet oder partiell, 


auf die Fortdauer bes Zufammentebens. 
häusliche oder yolitifche, 
' privat oder ‚öffentliche, ° 
auf die rechte Unterordnung sum IJwede. 
fittlich gute oder ſchlechte, 
auf die Bollfommenheit diefer Ordnung 
civiliſirt oder barbariſch, 
auf die Qualität der Mittel . . . 
n materielle, geiſtige, iger, 
auf ihre Duantität . . . . . . 
gleiche oder ungleiche. — | 
65. Sehen wir nun, ob mit dem Fundamentaltheorem, 
Urfprung aber an welches wir aufgeftellt haben, und die Löfung- eines 
num. Sie ent, Problems gelingt, weldyes vielen PBubliriften ein gorbi- 
Ehe. fcher Knoten zu fein ſchien. Wie entſtand, fragten 
ſie, die Geſellſchaft? Die Einen ſprachen son ber. häuslichen 
Befellichaft, die Andern vom, Staate. Wir werden anderswo ihren 
Srrthum zeigen, Löfen wir nun. jetzt Furz Die Aufgabe. Wenn die 
Geſellſchaft entfteht, fobald fich mehrere Menſchen für beſtändig ver⸗ 
einigen, um zu einem Zwecke zufammen zu wirfen, fo genügt es, zur 
Auffindung des Urfprungs der Gefellfehaft auf: das primitive Faktum 
zurüdzugehen, welches mehrere Menfchen anf Die gefagte Weiſe ver- 
einigte. Die Auftorität, das einzige Eriterium für Thatſachen, fagt 
und, daß. die erfte andauernde Vereinigung mit der Ehe der beiden 
Berältern gegeben war; der Urfprung ber Geſellſchaft iſt alſo für 
Jeden gewiß, der die Genefis wenigftens in ihrem hiftorifchen Werihe 
V annimmt. Iſt dieſe hiſtoriſche Wahrheit aber auch der 
berärtigt 6 a gernunft gemäß? Ganz gewiß; ganz -abgefehen. von 
der Gefchichte, würde fih das Faktum*) deutlich heransftellen: 
1. Nämlich ift es phufifch gewiß (was auch gewiſſe Anthropo⸗ 
gonien der Rationaliften behaupten, deren Widerlegumg F*) und Hier 
nicht zufommt), daß der Menſch nur von Werſchen herlommen lann 


— 


In der That fagt und Cicero, der ‚gewiß nicht die heilige Schrift kannte, im 
eriten Buche de off. cap. 17.: Prima socjetas in ipso conjugio est, pro- 
xima in liberis, deinde una domus ... sequuntur fratrum conjunctio- 
nes, post consobrinorum...' nf ‘ j 

*2) Siehe Barruel Helv. ... 
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und feiner, ich wage es mit der größten Kühnheit zu behaupten, 
Feiner von unfern Träumern in den animalifchen Genealogien hat je 
daran gesweifelt, ob er nicht zum Vater oder zur Mutter einen Drang 
outang habe, Feiner hatte je die geringfte Hoffnung, einen Menfchen 
aus einem. Hühnerei auszubrüten. Aljo hat jeder Menfch, der ge- 
boren wurde, das Sein in einer Gejellihaft erhalten, welche fchon 
zwiichen Eheleuten beftand. 

2. Die eheliche Geſellſchaft ſetzt keineswegs nothwendig eine 
andere Gefellichaft voraus. 

3. Sie befriedigt ihre dringendſten und beftänbigen Bedürfniſſe, 
das erſte Reizmittel zur häuslichen Geſellſchaft. 

4. Sie iſt die erſte, die zur Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes erfordert wird, und daher auch von der Natur durch die 
anziehendcen "Keigmittel gegenfeitiger Affekte verfichert. 

a68. Die Vernunft ſtimmt hier alſo vollkommen mit der 
Pd Der Gänss Geſchichte überein, um uns über den wahren Urfprung 
die politifhe. der häuslichen Geſellſchaft aufzuklären. Was die poli- 
tifche Geſellſchaft betrifft, fo Fünnen wir ihren Urfprung nicht mit 
vollfommner Klarheit entwideln, ohne zuvor dad Faktum felbft einer 
genauern Analyfe unterworfen zu haben. Die von uns aufgeftellten 
Brincipien zeigen übrigens hinreichend Ear, daß. fie, wenn wir fie 
nicht aus der Erde hervorgewachfen annehmen wollen, aus ber 
häuslichen entfpringen mußte; da nämlich jede Gefellfchaft aus einem 
vorhergehenden Faktum entitehen: muß (359.), und das erfte Faktum, 
durch ‚welches. ‚der. Menſch zum Sein. gefommen.. ift, die häusliche 
Geſellſchaft if, fo muß nothwendig aus Diefer die politiſche entfliehen. 
Aus dem; Fundamentaltheorem -alfo können wir entnehmen, daß die 
erſte Geſellſchaft. die eheliche war, alle übrigen find fefundäre. Diefe 
Wahrheit aber erhält ihr vollkommenes Licht aus der Gefchichte, 
und kann daher feine rein philofophiiche Wahrheit bilden. 


— uni 1 — — — 
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VII. Kapitel. 
Bon der Auftorität im Gonfreten. 


166 Wecenn die Natur der Gefelfchaft felbft die Aukto⸗ 
(eafchaft  erfors rität zur nothwendigen Folge bat, fo ift ed Far, daß 


Fe ea We eine confrete Gefellichaft auch eine: eonfrete Auftorität 
zur Folge haben muß. Dieſe Nothmwendigkeit ift jo klar, daß nicht 
einmal die univerjelle Gefelichaft der Menfchen von uns im Eon- 
freten betrachtet werden kann, ohne daß man an ihre Spige den 
höchften göttlichen Geſetzgeber ftelt, der durch die Verkündigung fei- 
ned Gejeges ihr Einheit des Zweckes, der Erfenntniß des Willens 
und der Handlungen mittheilt. Da-wir nun betrachtet haben, wie 
die Gefellfchaft im Eonfreten entfteht, fd müflen wir nun, immer den 
Thatfachen folgend, die Eriftenz der Auftorität im Conkreten auf- 
fuchen, und daher zur Beftättigung und Verallgemeinernug der That⸗ 
ſachen die Vernunft zu Hülfe ziehen. 
467. Das Faktum ift äußerft befannt: jede Geſelſchaft, 
Das Faktum 
zeige ung überau Die beſteht, hat eine einfache oder collektive Einheit, 
ee Auttorl 5, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, eine phyſiſche 
ober moralifche Perfon, von welcher der Menge die Geſetze gegeben 
werben, d. h. die Einheit im Urtheilen, Wollen und Handeln. Die—⸗ 
ſes Einheitsprincip ift fo nothwendig, und feine Nothwendigkeit fo 
Har, daß nicht blos Philofophen und andere unterrichtete. Leute, ſon⸗ 
dern die allerunbedeutendſten und oberflächlichften Köpfe felbſt in den 
unwichtigften Gejchäften, wie bei den gefelligen Bergnügungen eine 
beftimmte Auftorität anerfennen, ohne vielleicht fich deſſen bewußt 
zu. fein. Es gibt feinen Streit ohne die Leitung eines. Advokaten, 
feine Arbeiter ohne ihre Aufjeher, Feine Muſik ohne Dirigenten, kei⸗ 
nen Bal ohne Vortänzer, Fein Spiel ohne Auffeher u. f. w. Ein 
fo univerſelles Faktum alfo gehört wefentlich zur Gejelfchaft. 
868. Auf diefed univerſelle Faktum üben die mannigfal- 
ie  eantenders tigſten Umftände ihren Einfluß aus. Hier regiert einer, 
mannigfattigt. dort zehn, hundert, taufend, bier für einen Monat, dort 
für einen Tag, für ein Jahr, für das ganze Leben; hier mit unbes 
fchränfter Macht, dort unter wenigen Bedingungen, anderswo mit 
taufend Befchränfungen.... Es gibt alfo in dem Faktum der confresen 
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Auftorität ein Gleinent, welches nicht: unmittelbar. von jenem beftän- 
digen, gleichförmigen Univerfalprincip abhängt, welches wir bie Natur 
zu nennen pflegen, oder den eflentiellen Impuls, den jedes Weſen 
feinem Ziel entgegen in. fich fühlt. Sonſt wäre die Auftorität überall 
in ‚Derfelben Weiſe vorhanden. 

Diele Mann annig, Diefes veränderliche Prinip⸗ war gerade jenes Ele⸗ 
faitigkeit fegt ein ment, welches allein Die Blicke des materiellen Empi⸗ 
—R rismus auf ſich gezogen hat. Zu einer Zeit, wo man 
von der Analyſe viel ſprach und wenig verſtand, wo man nur träumte 
und zu philoſophiren wähnte, glaubte man von diefer Erſcheinung 
gehörige Rechenſchaft gegeben zu haben, indem man ben fehönen Ro- 
man des Sorialvertrags erzählte. Heut zu Tage aber wurden die 
Augen auch der Allerblindeften geöffnet, und des Genfers Traum iſt 
mit einigen Ueberbleibſeln gefchichtlicher Merkwürdigfeit aus der Phi⸗ 
loſophie verbannt, um durch Die poetijchen Sphären zugleich mit den 
cartheſianiſchen Wirbeln, mit. der Seelenwanberung und andern phi- 
lofophiihen Erfindungen zu ſchwärmen.*) Auch ich ftimme von 
ganzem Herzen dieſer Meinung bei, übrigens fühle ich mich aus 
einem Princip der Billigfeit zu der Betrachtung veranlaßt, daß Die 
Anerkennung eines menfchlichen Faktums bei der confreten Ausbil- 
dung der Auftorität fein Irrthum war, als 'in ſo fern es ausfchlief- 
fend ‚genommen wurde. Wenn man aber die Nothwendigkeit ber 
focialen Auftorikät im Abftraften vorausjeßt, und fie. dann mit einem 
menſchlichen Faltum zufammenftellt, jo ift dDieß der einzige Weg um 
bierin eine befriedigende Erklärung zu erhalten. 

ee Welchem .Gefebe folgt aber Dieß menfchliche Fak⸗ 
ge 80 tum bei der Realiſirung der ſocialen Auktorität? Bes 


—1 die 288 
ichen —8 — ginnen wir unſere Beobachtung bei den freien Geſell⸗ 


—ãæe S ſchaften, wo wir das Orakel unſers innerſten Gefühles 
zu Rathe ziehen können: ſtellen wir und Jemand vor, der ſich frei- 
willig zu einem. Handelögefchäfte,. in eine Schule, in ein Heer auf- 
nehmen läßt, und befragen wir ihn, von wem er denn winfche, Daß 

27. bie Handelögefihäfte. betrieben würden, von dem Yähig- 
ie a ften oder vom Unfähigſten? Bon wem der Unterricht, 
ſern . von dem Gelehrteſten oder von dem Unwiſſendſten? Von 


P ‚Su das, mas wir im zehnten Kapitel Darüber jagen werben; bort werben 
wir fehen, was Momagnofi, Damiron u. f. w., von biefem Romane halten. 


Ah 
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wem die. Kriege und Schlachten, von dem verfänkigfien Generule 
oder dem unpaflendften? Die Antwort wird natürlich fein, dag man 
den befiern vorziehe. Ebenſo natürlich iſt and) der Beweggrund. 
Fragen wir ihn, zu welchen Zwecke man eine Yuktorität. aufftele, 
ſo wird er antworten: damit fie in ihrer Einheit die - freien Indivi⸗ 
duen begreife, und ihre. Kräfte zum Socialzweck gebrauche.. (339.) 
Um aber fo viele Individuen zu vereinigen, und fo viele Kräfte ge- 
börig zu leiten, dazu: gehört eine Nebeklegenheit an Stärke; wenn 
man aljo eine Auftorität will, fo will.man fie auch mit überlegener 
Kraft ausgerüftet. Allerdings befteht ‚die Kraft.. ver Auktorität vor- 
züglich im Rechte, denn fie muß .die freien und vernünftigen Weſen 
verpflichten. Weil fie aber verpflichtet und man gehorcht,. um 
einen Zweck zu erreichen, fo wiünfcht man offenbar, daß die Aufto- 
rität auch fähig fei, zur Erreichung desſelben zu führen. . Eine 
Auftorität aber ohne reelle Kraftüberlegenheit‘ iſt hiezu weniger taug⸗ 
lich, alfo muß man natürlicher Weife wünfchen, daß bie faktiſch au 
Kraft überlegene Perfon auch mit der Auftorität befleivet fei: 
872. Welche Veberlegenheit. nun ſucht man in der Auf: 
nie nuutorleas torität? Eine phyſiſche, eine’ intelleftuelle, eine mora- 
a achte liſche oder eine ‚bürgerliche n: |. w.? Grflären wir uns 
ee ueren deutlicher: wenn man Jemand zur Leitung eines Balls 
centriren. ſucht, wird man einen tüchtigen Kriegsmann nehmen? 
Wenn man Jemand an die Spitze eines Handelsgeſchäftes zu ſtellen 
wünſcht, wird man dazu einen guten Maler auserſehen? Es iſt klar, 
daß die Ueberlegenheit immer in Beziehung auf den partikulaäͤren 
Socialzwed genommen werden muß. Bei einer Afademie muß der 
©elehrtefte voranftehen, bei einer Familie der Klügfte und Neichfte, 
bei einem Balle der beßte Tänzer, bei einer Muſtk der Capellmeiſter, 
bei einer Handelsgeſellſchaft der Reichſte und Induſtriöſeſte. Es er- 
gibt ſich alſo hieraus ein von den Thatfachen*) beftättigtes allge⸗ 
meines Geſetz, daß die Sorinlauftorität, wenn ſie auch: im Abſtrakten 
ein Theil der Gefellichaft.ift, und ‚daher ſich auf die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, die fie vereinigt, ausbehnt, Doch im Conkreten ihrer Natur 
gemäß bei jenen Individuen ruht, welche zum Zwece Die paflendflen 
Drgane find; gerade ſo, wie die Srbenäteaft, obwohl auf den 


*) Wer eine ausgedehnte Erklärung hievon wünfcht, fehe Hallers Reftanrakion 
der Staatswiffenfchaft, Thl. I. Cap. 13. und anderswo. 
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ganzen, lebenden Körper auögebehnt, doch jede ihrer Funktionen in 
jenem Digane: ausübt, welches zu derſelben das pafiendite ift. 

178 Hieraus fieht man, Daß das Geſetz, wie es bei 
—58— "Beten den freien Gefellfchaften_vorfommt, auf gleiche Weife 
ſchaften. und aus noch ſtärkern Gründen auch bei den noth- 
wendigen Gefellfchaften. vorfommen müffe, wenn fie von ber Natur 
gebildet find; ‘denn diefe hat bei der Aufftellung der Auftorität ganz 
diefelben Zwecke wie’ Die ‚Menfchen, fie muß alfo aud) dem Schwä- 
chern Die ‚Pflicht auflegen, dem Stärfern zu gehorchen, wie fie felbft 
fein Bedurfniß geſchaffen hat. Wohl muß der Unterthan immer bei 
ſeinem Gehorſame ein Widerſtreben der Eigenliebe fühlen; dieſem 
jedoch iſt der Schoͤpfer des Univerſums nicht unterworfen, daher will 
er noch mehr als wir die Auktorität auf den Staͤrkern übertragen ſehen. 

a. Ich ſehe hier ſich mir eine Schwierigkeit nähern, 
eines Omwierig, die allerdings einigen Anfchein für fich hat. „Wie kann 
eit. „man behaupten, daß der Sitz der Auftorität von Natur 
„aus immer bei der wirklichen Ueberlegenheit ſei? Wer fieht nicht, 
„daß fo viele Söhne von größern Verdienſten, als ihr Bater hat, 
„dennoch demfelben gehorchen müffen? Dasfelbe gilt von vielen 
„Weibern rüdfichtlich ihrer Männer, von vielen Soldaten rüdficht- 
„lich ihrer Anführer u. |. w.” Die Grundlage diefer Schwierigfeit 
befteht darin, daß fie das Individuum zum Gegenftand des Natur: 
gefeges macht, während dieſes die ganze Gattung betrachtet; „viele 
„Sähne, fagt man, find vorzüglicher als ihre Väter", find fie dieß 
aber, weil fie Söhne find? Gewiß nicht. Der Sohn hat auf 
dem natürlichen Wege weniget Klugheit, weniger Erfahrung, weniger 
Reichthum u. f. w. Er muß ſich alfo der Leitung und den Gefegen 
des Baters ‚unterwerfen. „Die Söhne A. B. haben aber mehr 
„Klugheit, mehr Erfahrung,’ als ihre Väter, alfo müßten fie nad) der 
„gegebenen Regel befehlen.“ Keineswegs. Das Naturgefeb wird 
weder in der. moraltichen, noch in der phnftfchen Ordnung aus einer 
zufälligen . Gombination, fondern aus dem Normalftande deducirt. 
Man findet. Krüppek, welche fish ihrer Füße anftatt der Hände zum 
Arbeiten: bedienen, Berftümmelte, denen die Hände anftatt der Füße 
zum Gehen Dienen, werben wir deßhalb behaupten wollen, daß die 


Ratur nicht dem Meigg- »gab:. 


............ zwei Füße und- zwei Beine, 
Zum Gehen, und zwet Hände, 
Zum Sorgen für U. ſelbſt. (Caporali.) 





Riemand wird, glaube ich, ein ſolches Baradorum behaupten wollen. 
Die Hände find beftimmt zum Arbeiten, die Füße zum Gehen. Und 
fo hat auch der Schöpfer den Sohn zum Gehorchen beftimmt, ven 
Vater zum: Befehlen, was dann aud) immer in einzelnen Faͤllen bei 
einem untüchtigen Vater oder höher begabten Sohn vorfommen mag. 
a Die gewaltjamen Geſellſchaften ſcheinen vielleicht 
Auch bei den 
gemaltfamen Se; eine Ausnahme von ber allgemeinen Regel zu bilden, 
enfmarten iR die denn der Stärkere hat nicht immer die Auftorität 
een oder das Rechtsübergewicht für fich, wenn er aud) 
die Kraft und die faktifche Superiorität inne hat. Bei näherer Be- 
trachtung übrigens zeigt es ftch, däß dieſe Anomalie blos eine ſchein⸗ 
bare ſei; denn zu welchem Zwecke iſt die Auktorität vorhanden? 
Den Geiſt nämlich und den Willen dem Socialzweck enkgegen zu 
führen. (302.) Die bewegende Kraft aber für den Geift und für 
den Willen liegt in der Wahrheit und in der Gerechtigkeit; 
in der Gerechtigkeit alfo und in dem Rechte liegt die erfte Superio- 
h76. rität in der Gejellfehaft. Ein ungerechter Unterdrüder 
—ã alſo kann, wenn er auch ein Uebergewicht an mate⸗ 
riellen Kräften beſitzt, abſolut keinen Obern bilden für die 
Unterdrückten; er iſt ihnen überlegen in der phyſiſchen Ordnung, 
dieſe aber ſtehen höher in der geiſtigen. Der Unterdrücker alfo fteht 
um fo viel tiefer unter dem Unterbrüdten, als der Körper unter dem 
Geift. Gewöhnlich aber ift da, wo das Recht ift, auch Die morg- 
liſche Kraft und daher auch das Uebergewicht; wenn man alfo fagt, 
daß die Auftorität natürlicher Weife fich dort niederzulaffen pflegt, 
wo fchon eine andere Art von Superiorität vorhanden tft, fü fpricht 
man von jenen Gefellichaften, wo fie noch feinen feſten Sig erhalten 
hat, und wo feiner noch zum Beſitz jener Auftorität gelangt ift, die 
wir Rechtsſuperiorität genannt haben. 


477. Ziehen wir alfo den Schluß, daß, ſo oft ſich aus 
BR „aus den einem ſchon vorher beftehenden Zuftand (444 u. d. f.) 
Brundfügen 2 eine freie oder. nothwendige Partikulargeſellſchaft bildet, 
meines Gefed. ein beftämbiged Naturgejeg Die Rechtsſuperiorität (Aubk⸗ 
torität) dorthin verlegt, wo fie eine faktiſche Ueberlegenheit ſchon vor⸗ 
findet, welche mit der Ratur und dem Egpooke. einer ſolchen Ge⸗ 


ſellſchaft die größte Beine hat, 


"178. Mie tief dieſes Gefeh im Herzen des Menfchen 
—E der gewurzelt ſei, ſieht man nicht nur aus dem Faktum 
bereinkmmung. (467.), ſondern auch aus dem innerſten Bewußtſein 
ber Gerechtigkeit, welches zu den Würden die Würdigſten ruft, aus 
jener Verachtung und Entrüßung, mit welcher man die Beförderung 
der u. verabfcheut, aus jenem allgemein angenommenen 
Gebrauche, für die verſchiedenen Stellen Conlurſe auszuſchreiben, 
oder Stimmenwahl eintreten zu laſſen. 

479. Don welchen wohlthätigen, wohlberechneten Folgen 
it aus dem. 1. diejes Geſetz ift, läßt fih fchon daraus abnehmen, weil 
Srörtere IE iR: a ed Das. Recht zu befehlen demjenigen anvertraut, 1. der 
tfun- nicht nothwendig hat, Webeld zu thun, und deßwegen 
von ber größten Verſuchung befreit ift, 2. der die Kraft befikt, Gutes 
zu thun, da er den Andern voranſteht gerade in Beziehung auf den 
Zweck, zu dem fie fi) verbanden, 3. der natürlicher Weife zum 
Wohlthun veranlaßt wird; denn bei näherer, vorurtheilsfreier Be⸗ 
trachtung ‚ergibt. fich, daß der Ueberlegene immer geneigt ift, an und 
für ſich wohl zu thun; der Gelehrte theilt gerne durch den Unterricht 
feine- eigenen. Gedanken mit, der Reiche durch feinen Aufwand bie 
eigenen Reichthümer, der Adelige den Nachkommen feinen Adel; und 
wenn Die. Befhränfung dieſer Güter den Menfchen bisweilen gegen 
feine natärlichen Anlagen mit feinen Schäßen geizen läßt, fo tadeln 
jhn dafür die Stimme des Publifums und fein eigenes Gewiſſen, 
und bemweifen, wohin der wahre Impuls der vernünftigen Natur gehe. 
Ein reicher Geizhals, ein mächtiger Bebrüder, ein hoffärtiger Ade⸗ 
liger. find Ungeheuer, die man verabjcheut. Wer find,. fagt Haller fo 
ſchoͤn, jene Winfeladvofaten, die ihre Elienten ausfaugen und daun 
verrathen? Sind ed die Fähigften und Angefehenen der Advofatens 
clafie? Wer find jene Aerzte, die zu ihrem eigenen Gewinn bie 
Krankheiten hinauszögern? Sind es die BVerftändigften in dieſer 
Gaſſe? Welches find die Herricher, die ihre Völker tyrannifiren? 
"Sind es nicht die -Furchtiamften und Berächtlichflen? Immer ift es 
alſo Die Schwäche, bie. zum Verbrechen einladet und reist: ber 
Arme raubt. vom Hunger getrieben, der neidiſche Schriftfteller ſchreibt 
ſeine beißenden Critiken ſeines geringern Verdienſtes bewußt, es betrügt 
der Spieler, wenn er nicht durch ſeine Kunſt zu gewinnen verſteht.*) 


2) Haller Thl. I. Cap. 12. 
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180. Die Ratur der Superiorität ift alfo wefentlich 
a eine wohlthätige, wie jene der Auktorität; und. wenn 
sum Böten. die menfchliche Bosheit beide mißbraucht, fo tft das 
vom Schöpfer gegebene Geſetz, daß nämlich dort das Recht verweile, 
wo die faftifche Superiorität fich fitdet, nicht minder gerecht, weiſe 
und wohlthuend: Wehe uns, wenn Er müde eines Tags vom Ges 
fehreie der Schwätzer ihren Verlangen- willfahren wollte, daß die 
Auftorität ihre Natur ändere und von fich ſelbſt in die Sand der 
Schwächern und Unbedeutendern überginge; wir würden uns. dann 
von der Weisheit dieſes Geſetzes überzeugen, wenn unfer Unglüd 
sicht mehr eine Verlegung des Naturgeſetzes, ſondern dieſes felbft 
wäre, welches zu der unerſchöpflichen Quelle angeborner Verdorben⸗ 
heit unerfättliche Habſucht als Folge des Beduͤrfniſſes, häßlichen 
Reid und feige Graufamfeit zum Verderben der Geſellſchaft hinzu⸗ 
fügen würde 1*8) 
Ast. Schließen wir: Die Auftorität iſt das Einheito⸗ 
Eplios. princip, von welchem die Geſellſchaft ihre Exiſtenz ent⸗ 
nimmt; iſt die Geſellſchaft aber: ein conkretes Weſen, fo muß auch bie 
Auktorität confret und fichtbar fein. ine aͤbſtrakte Auktorität zur 
Leitung einer confreten Gefellichaft würde ein ebenfo großer Wider⸗ 
ſpruch fein, ald wenn wir fagen wollten, daß ein beſtimmter Menfch 
von der menfchlichen Seele im Abftraften belebt wird. Der natür⸗ 
liche Sitz der Auftorität, wenn fie eine confrete wird, iſt in den 
höhern Regionen, wo ſie natürlicher Weiſe ſich niederzulaſſen pflegt 
und von wo aus ſie mit Leichtigkeit ihre Wohlthaten ſpendet, und 
unſere freiwilligen Ehrfurchtsbezeigungen empfängt. Dieß iſt die 
Analyſe des Faktums. Ich fage, des Faktums, denn meine Ab⸗ 
ſicht war nicht, zu beweiſen, daß der Stärkere deßwegen auch Die 
Kechtsauftorität habe, fondern ich habe bios angedeutet, was zu ge- 
fchehen pflegt, was wir alle Tage vor unfern Mugen fehen. Von 
dem Urfprunge des Rechts Fünnen wir erft dann fprechen, wenn wir 
die Entwicklung der Geſellſchaft im Einzelnen betrachtet haben. 
a2. Aus dem bisher Geſagten kann indeſfen abgenom⸗ 
(ben anfemn De men werben, tie fi) unſer Syſtom von jenem des: So⸗ 
Solar cialvertrags' unterfchelde, vorausgefeht jedoch den Ein⸗ 
fluß des Menfchen auf die Geſellſchaft. Der wefentliche:.Sechler 


*) Hievon zeugt der Terrorismus in Fraukreich. 
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dieſes philoſophiſchen Romans beſteht darin, daß er ſich ganz auf 
das. Conkrete befchränft: „Die Menſchen, ſagt er, brauchen nicht zu 
„gehorchen, fo lang fie fich nicht freiwillig unterworfen haben.” Wir 
fagen hingegen: den Menſchen fteht es oft frei, diefe oder jene So⸗ 
cialverbindungen einzugeben; oft aber ift freie Wahl durch das vor- 
hergehende Faktum unmöglich gemacht. Sie mögen alfo frei oder 
nothiwendig in eine.Gefelljchaft eintreten, fo liegt die Urfache .ver 
Bflicht ded Gehorſams nicht in ihrem Willen: fie müffen gehorchen, 
wenn fie. in einer Partitulargefellfchaft leben, weil die Natur der 
Gefellfchaft darin. befteht, daß der Eine die Befehle gebe, die An- 
bern fie ausführen: Ihr Wille alfo kann nur in gewiſſen Fällen 
bie Wahl treffen, ob er in diefer oder in jener Partifulargefellichaft 
zu leben vorhabe. 

. 488. Wir. wollen aber damit nicht gejagt haben, daß Die 


BR. vn mon Auftorität.nicht von Der Gefellfchaft abhänge. Unter 


fagen, ‚die bi Abhängigkeit fann- man verfiehen das Verhältnig 


OR wiſchen dem Bewegten und dem Bewegenden, 
und jenes der. Wirfung und der Urfache. Wir find weit ent- 
fernt, zu behaupten, daß die Auftorität zur Gefellichaft in dem erften 


Berhältniffe. feehe; es würde hiedurch jedes Einheitöprincip vom 


Grund aus‘ zerftärt. Wenn mid) aber Jemand fragt, warum gibt 


es eine Auktorität? - So antworte ich: damit Einheit in die Gefel- 
ſchaft komme. Die Gefellichaft enthält alfo die Finalurfache der 
Auftorität, und wer fagt, daß die Auftorität für die Geſellſchaft da 
fei, fpricht ein ebenfo wahres Urtheil aus, als wenn er fügte, daß 
die Seele für den Menſchen da fei, und nicht der Menfch 


für die Seele, der Theil für das Ganze und nicht das Ganze 


für den Sheil.*) 


") Wir dürfen übrigens jene beiden. Propofitionen nicht verwechfeln, „bie Auf: 
„torität hängt von ver Gefellfhaft ab, fie ift für die Gefells 
„ſchaft da; die Auftorität Hängt von ben Unterthanen ab, fie 
„ift für den Untergebenen da.“ Die-Befellichaft ift ein Ganzes aus 
Auktoritaͤt und Untergebenen zufammengefeßt. Wenn man alfo behauptet, 
daß bie Auktorität für die Geſellſchaft da ſei, fo iſt das ebenjo viel, als 
fagen, daß ver Theil für pas Ganze ba ift, haf er dazu beftimmt iſt, das 
Banze mitbilden zu helfen. Duß die. Auftoritkt für die Untergebenen da fei, 
iſt ebenfo viel, als behanpten, daß die Seele für den Körper da ſei, ihm uns 
tergeordnet ſei. Ebenſo iſt die andere Propofition: „bie Auftorität hängt 
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höh. Diefe Bemerkung madyt es uns deutlich, wie zwei 


Vereinigung von 


fheinbar fh reis feheinbar entgegengefegte Meinungen, die von berühm⸗ 
em ten Auftoren einft aufgeftellt -wurben*®), ſich vereinigen 
laffen, daß nämlich Die Auftorität von Gott fomme, und 
daß fie von der Menge ausgehe. Gott. {ft ihr Princip, bie 
Menge ihr Objekt, fie zu vereinigen ihr‘ Endzweck. Waͤre die Menge 
nicht da, bedürfte fie der Bereinigung nicht, fo wäre auch die Auf- 
torität nicht nothmwendig. Die Menge ift alfo die Urfache, warum 
eine Auftorität- da fein muß. Noch mehr! Die Betrachtung der 
Geſellſchaft im Abſtrakten hat uns gezeigt, daß bei jeder geiegmäßtgen 
Bereinigung von Menfchen eine Auktorität befteht, damit. fie ihren 
Zweck erreichen, und zwar als eine wejentliche Folge der Bereinigung, 
fo daß, wie Gerdil bemerkt, die Individuen. felbft fie unter keiner Ueber⸗ 
einkunft vernichten Fönnen, denn Fein menjchlicher Vertrag kann die 
Weſenheit der Dinge zerftören. Die Auftorität iſt alfo nicht bios 

a485. vorhanden, um die Menge zu vereinigen, ſondern ſie 
Die Auftorität hat in dieſer ihren eigentlichen Urſprung und entſteht 


iſt conkret in der 
Trenge, tird aber in ihr durch die Vereinigung ihrer Glieder; denn. wären 


Re ieſe nicht vereinigt, jo bedürfte es Feiner keitenden Auf- 
torität. Kann man aber auch behaupten, daß die Menge: die Schd- 

pferin der Auftorität ift? daß die Auftorität der gemeinfchaftliche 
Wille iſt? Gewiß nicht. Zwei Perſonen fanden entfernt von ein- 
ander und wußten nichts von fih; es beftand zwiſchen ihnen feine 
wirkliche Beziehung, und mithin auch Feine Pflicht.. Sie nähern und 
begegnen fich: kaum gefchieht dieß, fo find fie verpflichtet, a6, Men- 
fchen fich zu lieben, ſich zu helfen, und die von der Natur gegebenen 


— — — 
— — — — 


von der Geſellſchaft ab“ ähnlich der folgenden, „die Seele hängt 

vom Menfchen ab“. Ein nicht ganz richtiger, aber auch nicht ganz fal- 
- fcher Ausdruck. Würde man aber fagen: „die Auftorität hängt von 
der Menge ab,“ fo iſt das ebenfo viel ald „pie Seele hängt vom 
Körper ab”, was nicht einmal die Materlalifien annehmen Tonnen, denn 
fie koͤnnen die Seele wohl Eörperlich nennen, mäfjen aber gefteben, daß fie an 
der Spibe des übrigen Körpers ftehe. 
Potestas civilis immediate cellata a Deo hominum. perfectae commu- 
nitati ex vi primae creationis. (Suarez 1. III. defens. contr. reg. 
Angl. c. 2. n. 5.) Potestas politici principis a Deo dimanat, quia 
principatus est de jure naturae, et jus naturae est.a Deo. . (Defens. 
contr. reg. Angl. 1. II. e. 1.0.6 & 7.) 


* 
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Gelege der Menschheit zu beobachten. Ein Geſetz der Natur ift aber 
andh die Auftorität In der Geſellſchaft; fie hängt alfo nicht von dem 
Willen der Einzelnen ab, wenn auch durch ihre Vereinigung bie Bil: 
dung der Auftorität erfolgt. 

486. Manchem moͤchte es vielleicht ſcheinen, daß wir 
— diene uns zu lange damit abgegeben haben, diefe Schlüffe aus 
Noräwendigten. dem Borhergehenden zu ziehen, und dieſelben zu erflären. 
Es ſchien und aber wichtig, nachzuweiſen, woher jene Zweideutigfeit 
entftanden fei, welche der Socialvertrag in fich fchließt, und was 
Wahres an diefer Meinung fei. Wer fi) nämlich von den Sophis- 
men diefer Claſſe täuſchen ließ, wird um fo leichter fich feiner Irr⸗ 
thümer entjchlagen koͤnnen, wenn er fieht, daß fle nicht gehörig aus 
jenen -Brincipien fließen, deren unleugbare Kraft das Bezaubernde 
in den Sophismen bildet. Die Auftorität-ift allerdings in der Menge, 
weil es ohne dieſelbe Feine Auftorität gibt; fie ift für die Menge, 
weil fie das Prineip ihrer Einheit ift, fie geht aber nicht von der 
Menge and, denn fie Tann von ihr weder gefchaffen noch abgefchafft 
werden; ſte ift nicht die Auftorität Der Menge, weil biefe nicht Ieitet, 
fondern geleitet wird. Die Menge kann bisweilen die Auftorität 
verleihen; dieß thut fie aber nicht, weil fie Die Menge ift, jons 
dern weil fie Rechte aus vorhergehenden Thatjachen erwerben kann, 
wie wir deutlicher im neunten Kapitel fehen werben. 


vll. Kapitel, 
Grade der Auftoritätz Souverainität. 


a7. Die von und über das Socialfaktum gemachten Be- 
as ana anainf " obachtungen haben uns geführt zur Beſtimmung der 
ut me u Wegriffe von der Geſellſchaft und von der Auftorität, im 


Abſtrakten ſowohl als im Conkreten betrachtet. Sie geben uns aber 

noch einen Begriff, den. Alle haben, von welchem fih aber nur We- 

nige Rechenſchaft geben fönnen. Es gibt in jeder Gefellichaft viele 

Auftoritäten: in einer Familie 3. B. gehorcht der Küchenjunge dem 

Koche, dei Koch dem Hausmeifter, der Hausmeifter dem Schaffner, 

diefer den Söhnen, die Söhne der Frau und dieſe dem Familienvater. 
Taparelli. 1. 14 
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Sn, einer. Öffentlichen Geſellſchaft gibt es folcher untengeorbueten Ber 
hältniffe noch viel mehr. Wer kann fie alle aufzählen! Wenn man 
anfängt vom Stalljungen, vom Bortier, ‚vom. Unteroffieier, :und hin⸗ 
auffteigt durch die einzelnen Grade bis zum Souverain, ſo finden. wir 
überall eine Auktorität. Welcher Unterfchied iR mın vorhanden zwi- 
fchen dem untergeorbneten Auftoritäten und , der höchſten, wer ‚Tann 
Anſpruch machen ‚auf den Titel eines Spunerains? Genügt es 
hiezu, Das Haupt jedwelcher Geſellſchaft oder ‚einer öffentlichen Ge⸗ 
fellichaft zu fein? IR es .nothwendig, unabhängig zu ſein, und welche 
Unabhängigkeit wird erfordert? 

ABB. - Diefe und ähnliche Fragen nruß Jeder a an ſich rich⸗ 
en fente ten, der verftehen will, was er ſagt, wein er von.der 
Spuverainität fpricht, und. Die Beantwortung. derfelben erfordert eben 
fo gediegene Grundfäge als eine ausgefuchte Analyſe. Die Publi⸗ 
ciften haben, wie gewöhnlich, auch hierin in ihren Meinungen Die 
Exrtreme berührt, Haller, der. vielen falfchen Syſteme müde, die in 
dem Zürften den Menſchen zerftörten, um im ihm. nichts anders als 
Auftorität zu fehen, nahm in feiner Reſtautation der Staats⸗ 
wiſſenſchaft ein ..ganz entgegengefeßted Syſtem an, -umd. flellte die 
Meinung auf*), daß. im Fürften das Regieren: eige Neben 
fache, nur eine Folge partifulärer Rechte fei, und daß 
der Fürſt nichts anderes als ein unabhängiger Herr fei.: Er gebt 
dann über zu einer Beichreibung der einzelnen Spuverainitätsrechte, 
und bemeift, daß fie nichts anderes feien, als ausgebehntere, mit Un- 
abhängigfeit verbundene Privatrechte. Er widerlegt hierauf die übri- 
gen Definitionen der Souverainität, wie fe fich bei den Bubliciften 
und vorzüglich bei den Proteſtanten und Illuminaten finden und be- 
weift, daß fie fih alle auf den Roman des Sorialvertrags oder auf 
revolutionäre Abfichten gefährlicher Sekten flügen. Und fo iſt es 
auch wirklich: der größere Theil der Publiciften ‚hat im verflofienen 
Jahrhunderte diefe Syfteme angenommen, und gerieth dadurch -in den 
gewöhnlichen Irrthum, auch, Die Definition davon infieiren. gu Taffen, 
und dadurch zu einer irrthümlichen und falſch begründeten zu machen. 
Man kann diefen. gelehrten und umfichtigen Publiciſten ſelbſt hier⸗ 
über nachlefen.**) Wir werden und mit ber ' 2berlegung derjelben 








*) Thl. II Eap. 18. p. 239, : 
Aue! Thl. II. vom Gap. 17. p. 224 ete.. 
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nicht abgeben; venn Haben vohr: einmal die Dichtung des Sotial⸗ 
vertrags als unſtatthaft bewleſen ſo falten ‚ade biefe Deſinitionen 
in ſich ſelbſt zuſammen. 

Was werden wir aber von der Meinung des Bernergelehrten 
ſelbſt jagen? : Wiriuiäflen offen geſtehen, buß ihre Natürlichkeit und 
Einfachheit: und felbft: für einige Zeit verfühtte; eine ‘genauere Ana: 
lyſe aber ves Degriſfs von Souverainität ſchien uns merlliche Modie! 
Hlationen: mothwendig: zu machen: Wir glauben übrigens nicht dar 
burdy eine von ihm Vorſchiedene Meinung zu häben, wenn wir auch 
einen verſchiedenen Ausdruck gebrauchen, ja wir find fogar überzeugt, 
daß durch die Entwicklung unfers:Syftems auch das ſeinige erklärt‘ 
wird, aus welchen wir, um es offen zu bekennen, für bieſes Bert 
großen aaten. vr Haben. ein by In 

be. Ains jcheint, daß Jeder, der über Souserainität Fr 
Fra ‚Bereits einem Maren Begriff. tommen - will, :die beiden Elemente 
der entgegengeſetzten Meinungen vereinigen muß. Der' Souverain iſt 
ein beſimmtes Individuum in einer conkreten Geſellſchaft; er iſt 
aber auch⸗ zugleich‘ das Centrum, "in: welchem ich :jene univerſelle 
Aukloritaͤt zealifiet, von ‚ver: wir gefehen haben (119.), dab ſte noth⸗ 
wendig nach einem wefentlichen Geſetze unſerer Natur, aus der Zu⸗ 
ſammengeſellung der MWenfchen, entſpringt. Dieß anzunehmen zwingt: 
und alles, was win: über: die Art und Weiſe :gefags : haben,“ wie Die: 
abftrafte Gefellfchaft zur confreten wird. Um aber eine überzeugende 
—— zu geben, muͤſſen wir wieder: mit den Thatſachen 
anfangen, ſie untesfudhen, imd de in ihnen ingeſchloffenen Vegriffe 
analyfiren.- un Po 137 Te SEE 

m Wenn wir vr die Bike Ametitale — und! 

—— einen: einſamen, freien. Wilden fließen, würde wohl 
AR Some bie, ‚Unäbhämgigfeit eines. ſolchen Menſchen «den Ziel) 
Souverainitũt vexdienen? : &8 ı genügt: die verſchiebenen ‚Worte zur 
betrachten, . durch welche Fe: in Den verſchiedenen Sprachen ausge⸗ 
druͤckt wich, um zu verſtehen, daß ſte eine Beziöhung zu Unterges 
benen enthaͤlt, weiche regiert werden/*) Es ſei num nicht: ein ein⸗ 
zelner Wilder, ſendem tine Ganllie; wind das. Somttiengaupt Sons 


or 1. 


) Siehe Halle II. C. 16. p. 217 u. f. Als Beiſpiel mag dienen: Rex 
yon regere, mojestas wort major, ‚princeps ven primum eeprt, obraue 
yon sie Süpna, 0. 0. moon oa 

| 14% 





2r2 


verain genannt werden? Wenn die Samilie ſich anf Weib und Kinber 
beichränft, fo wird ihn ‚gewiß Niemand im eigentlichen Siam des 
Worts Souverain oder Regent nennen; denn über wen follte er re- 
» #2 gieren? Und die Familie der. fouverainen Fürſten heißt 
if Sonperainiät dennoch fouverain in ber gewoͤhnlichen Sprache, und 
zroangige Fam das Regieren wird bei ihnen als: ein Familienerbigeil 
Setrachter, Uneigentlih aljo und metaphorifch wird das Wort „Res 
gieren” vom Vater gebraucht, fo wie auch von dem Menfchen, der 

492. fich ſelbſt befiehlt. Der Grund liegt in ber Natur der 
manpeit der ar haͤuslichen Verhältniſſe felbft, wo. bie. nothwendige 
Berbinbung zweier Gefchleshter zur Fortpflanzung eine gewilfe na- 
türlihe Ginheit bildet, welche wohl verſchieden ik. von jener 
Einheit, die zwijchen zwei Untergebenen ‚oder zwei Freunden beſieht. 
Dieß ift eine ganz moralifche Einheit, jene hingegen eine natürliche, 
durch welche die Natur den phyſiſchen Zweck erreicht, der abſolut von 
einer ſolchen Einheit abhängt, als nothwendig zur Subſiſtenz des 
menfchlichen Gefchlechtes. - Einheit im. Handeln fegt aber: auch Ein- 
heit im Sein voraus, denn das, "was nicht if, handelt auch nicht. 
Alſo kann die Handlung dem Sein nicht vorangehen. Die Einheit 
des Seins .aljo zwiſchen Vater und. Mutter bildet Die eine marar 
liſche Perſon, ja in einer gewiſſen Hinficht fogar Kin phyſi⸗ 
bes Wefen*), denn ihre Vereinigung ift eine yhofſiſch noihwen⸗ 
dige zur Erreichung der Fortpflanzung. 

Dasſelbe läͤßt ſich von den Söhnen fagen, obwohl aus einer 
verſchiedenen Urſache. In dem betztern Verhaͤltniſſe erkennt man. den 
Begriff der Einheit unmittelbar aus der Identität des Weſens, währ 
rend in dem ehelichen Berhältnifie die Ipentität des Weſens ich aus 
der Einheit des Handelns ergibt. Die Söhne bilden. die phyſiſche 
Einheit mit dem Vater, weil fie von ihm den Körper, ihr materielles 
Sein, erhalten haben; deßwegen läßt-fich ihre Einheit mit dem Vater 
vergleichen mit. der Einheit zwilchen Frucht und Plauge. Hierauo 
entiteht von jelbft der Begriff, daß. die Söhne eine Fortſchung des 
Seins. des Vaters find, von welchem man fagt, daß er in ben Söh⸗ 
nen wieder auflebt, Ind nach dem Tode in: ihnen fortiebt. 

Die hausliche Einheit iſt alſo verſchieden von .ber rein ſociellen 


— — nn 


*) Jam non due red una caro, fagt unfer Griier, ‚mad fügt dei, daß dieſe 
Einheit ein Wert Gottes felbit it: Deus conjunxit. Mursk. 10. 
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Einheit und daher vermengt die Sprache als Ausdruck des natür- 
lichen‘ Gefühls die Beziehungen des Familienvatersn nicht mit jenen 
des Souverain's; fondern unterfcheidet fie deutlich: die häusliche 


Einheit haͤlt die Mitte zwiſchen der. individuellen oder phyfiichen und’ 


der. politiſchen oder öffentlichen. Der Sohn, die Frau fühlen gar 
wohl, daß fie etwas ganz anders: find als einfache Untergebene, ſie 
fühlen, daß fie ein. Theil vom Sein des: Vaters, des Gatten find. 
Ich leugne deßhalb nicht, daß dem Vater bisweilen ſouveraine Rechte 
zalommen: ich will nur den Begriff von Souverainität entwideln 
und behaupte, daß ver Vater als folcher, wenn auch unab- 
haͤngig, nicht fouverain iftz hat er dieſen Titel, fo fehreibt fh 
dieß von einem anbern Prindip ber, wie wir in Balde ſchen wer⸗ 
den. (496.) 

193. Geben wir. nım dieſem amerifanifchen Milben Skla⸗ 
——e— ven; haben wir dann einen Souverain aus ihm ge⸗ 
— mi. macht? Was heißt Knecht fen? Wenn man wohl 
Serieter Acht gibt, fo heißt Das Wort dienen: Seine eigene 
&riftenz zum Bortheil des Andern anwenden; fo fägen 
wir, fich eines Inſtruments bedienen, d. h. ed zu unferm Nuben ans 
wenden; geſttzliche Servitut eines Grundſtückes heißen wir das Recht 
oder die Pflicht ſeines Beſthers etwas zu thun oder zu leiden zum Vor⸗ 
theil eines Audern, u. ſ. w. Iſt dieß nun der Begriff, det wir vom 
Unterthan haben? Ganz. gewiß nicht; denn wir unterſcheiden fa 
in der gewöhnlichen Sprache den Unterthanen vom Diener: - Der 
Soldat, der Beamte,: die Obrigkeit treten in bie Dienfte des Für⸗ 
ken, ſobald fie Das Amt überriehmen; zuerft dienten fie alſo nicht. 
Gebt alfo- vem:MWilden nur feine Diener, er wird deshalb nie zum 
Souverain. So lange wir in ihnen nichts anders ſehen, als Per⸗ 
ſonen, die zum. Beßten ihres Herrn verwendet: werben, feien deren 
auch hundert oder taufend,: fo haben wir nichts anders, als ein inbi- 
viduelles Handeln und deßwegen individuelles Sein. Die Familie 
alfo flellt auch mit den Dienern eine Einheit dar, welche fich der 
individuellen mehr nähert, ald die Einheit einer oͤffentlichen Gefell- 
fhaft; denn die Söhne und die Gattin find Eins mit bem Vater 
dureh eine natürliche Einheit, die Diener vermöge einer Einheit der 
Handlung. und eines Privatzwedes, ber. einzig und allein dem Herrn 
angehört. Zr Ä 
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agarnı 2er Verteilen wir einen: Augenblick, a: in’ dieſen Dies 
Demi: zu ge reits nern ie Natur: zu betrachten, in welcher fie ihrem Herrn 
a 9 vollfonmen ‚gleichen. . Wir werben ſogleich in dem all⸗ 
—8 mem. gemeinen Pflichtsprincip die Obligation wahrnehmen, 
fchen welche Den: Herrn: zum: Wohlthun gegen feine: Diener 
‚verpflichtet, nicht weiß fie Diener, : ſondern weil: fie Menſchen find; 
‚und ebenjo: find die Diener verpflichtet, ihrem: Herrn wohlzuthun, 
sweil.ser Menfch, ift. und nicht, weil: er Herr. iſt. (319 u. d. f.) Wenn 
‚der. Herr bieburch beiöngen wird, feinen Dieneni:gu ıbefehlen, fich 
nicht. zu betrinfen, ihre Mitdiener ‚nicht zu ermorden ſo wird er. einen 
Bet als Menſch, nicht. als Gebiet er, ſansüben; ebertfo: wird auch 
nen. Diener als Menſch handeln, nicht als Diener, wenn er den 
erzürnten Herrn hindern würde, feine Gattin oder fein Kind zu morden. 
on Gereiigung Iſt adieſer Aft : einer. Menfchenpflicht, wie ihn ber 
mis er natüts Diener :agüht, der ein Verbrechen verhindert, Die Zulge 
lea eine Huktorität oder Rech tötborlegenheitt 
Keineswegs. Der Herr, der die Trunkenheit verbietet, ‚gebraucht feine 
Haftonität, der: Diener, der den Mord :verhindert,.: feine Pphyſiſche 
Kraft: ‚Er täut:ed: mit Recht, aber nicht aus Recht; es ift alfo 
‚ein großer ‚Unterfihted zwiſchen viner gerechten Anaübung: der 
‚Gewalt, over einer faktiſchen Ueberlegenheit und der Aus⸗ 
‚Mbung. der. Auktoritaͤt oder einer. Rechtsüberleganheit. %). Welches. Aft 
‚aber. der Unterſchied? Der Unterſchied, weun seh nicht irre, Legt 
‚hierin, daß Das Bermögen des Dieners ein zufälliges I, und in 
feiner Connerign mit der Notur., feines: Dienſtes ſteht; + er iſt far, 
nicht weil er Dienen iſt, fonderu durch ein zufaͤlliges Zuſammentreffen 
non Umfändenz; die faktiiche Superiorität hingegen im Herrn gründet 
ſich auf das Weſentliche feines Verhäliniſſes; dem Herr feiu heißt 
nichts anders als Perſonen haheny. die. zum: eigenem Vartheil ge- 
braucht, werben, un baher: die: Kräfte der aigenen Dernr une 
en F et in bus. else nn 
en * Orden 
3: Man Pemerle wohl hiſen ” ill —E— ser: bt, der —* Sat: 
u, torität mißbraucht, mißbraucht ein Recht; ein jedes Indipiduwn, welcheß den 
v Schwaͤchern überwältigt, mißbraucht. die Gewalt... Aus, dieſem Gegenſatze ent⸗ 
ſpringt die Schlußfolge, dag bie‘ Auktorität weſentuich gerecht iſt; denn wäre 
fie ungerecht; wuͤrde ‘fie ſich ſelbſt zerſtoͤren, da fie zur ungetediten Rechts⸗ 

überlegenheit würde. S. Romagnosi: Assunto primo n. ſ. w., $. 19. 

p- 166. 
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vereint haben. Die faltiſche Superiorität, ba. ſie dem 


Herrn ala ſolchem, wefentlich eigen iſt, kann'eine weſentliche 
Folge haben, d. h. eine Folge, die ſich aus der Natur der Dinge 
ſelbft ergibt, und daher fähig iſt, uns die Abſichten des Schoͤpfers 
zu ‚offenbaren. (108 u. |) Wir können alfo ganz recht ſchließen, es 
ſei Die Abficht des Schöpfers, daß der Herr die Ausfchweifungen ver 
Diener verhindere, und daß dieß im gewöhnlichen Gang ber Ditige 
Hege; denn er muß. von Rahır aus Andern belfen, er muß ſtark 
fein, und mithin gegen feine Untergebenen etwas durchſetzen Fönnen: 
Er: muß aljo ‚vermöge eines. beſtaͤndigen Naturgeſetzes fo 'Teiten, 
daß die Diener in der. Ordnung verbleiben, die ihnen nützlich und 
zugleich naturgemäß iſt. Es iſt alſo ein beftändiges Naturgeſetz, daß 
der Herr: ſeine Gewalt dazu ‚gebrauchen muß, - feine Diener in bet 
Uebung dar Mflicht zu erhalten, und dieß nicht zum eigenen Vor⸗ 
theile, ſoadern zzum Geſammtwohl. Der Herr hat alſo, außer dem 
Recht, das zu Befehlen, wasihm nützt, auch das Recht, zu bes 
fehlen, was der. natürlichen Ordnung nützt. Wer fieht nun 
in dieſen beiden Rechten nicht den großen Unterſchied? Das erfte 
if Gewalt des Herrn, das zweite Auftorität des Obern. 

a98. Der: von: uns betrachtete Wilde wird alſo die Auk⸗ 
verfipiehenen der oritat eines Obern nebſt der Gewalt eines Herrn und 
Sale di * x er den Roechten eines Vaters und Ehegatten befipen. Die 
—S ergıd Y Ko Auftorität aber. ald Oberer ift in ihm etwas ganz am 
ders, "ai die Gewalt, die er als Herr’ befigt. -Als Herr hätte er 
nur: das Recht, feinen -Dieriern das zu befehlen, was feiner: Berfon 
zum Vortheil iſt; als Oberer aber muß er auf die Ordnung 'und das 
Wohl Aller bedacht fein, --feien es nun Diener, Weib oder Kinder: 
Und dieſes letzte Ergebniß, wo nämlich ‚nebft dem Weib und nebfl 
den Kindern auch die Diener in: demſelben Verhältniffe als Unter: 
gebene zu: dem Haupte fich befinden, ‚macht e8 und immer beutlicher 
wie die Wuktorität. des Waters: unterfchieben iſt von jener des 
Dbern (492), obwohl fie dieſelbe per eminentiam in fich ſchließt. 
Sie unterſcheidet fi) von. ihr in Ihrem Zwecko, dein Re bezicht fich 
auf das Wohl der Kinder im Einzelnen, welches das: ihr von ber 
Natur vorgeſteckte Ziel iſt, wie wir fehen werden, wenn wir yon Den 
häuslichen Geſellſchaft ſprechen; ſie iſt verſchieden von ihr in ihrem 
Principe, weil ſie aus Blutsverwandtſchaft entſpriagt, und Daher 
gleichſam ein Anhängfel bildet zur individuellen Pflicht der Selbſt—⸗ 
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erhaltung und Selbfivervollfommmung (271.); währen bie Aufto⸗ 
rität des. Obern ſich aus der Natur der Getellichaft ergibt. (424.) 
Sie iſt verjchieden von ihr in ihrer Gewalt, denn fie ſteht in dem 
Berhältnifie zu den Bebürfniffen der Kinder und nimmt daher all 
mählig ab, je nachdem die Kinder in's Knaben⸗, Zünglinge-- oder 
Mannesalter vorrüden; während die Auktorität des Obern für Jeden, 
der im väterlichen Hauſe iſt, immer dieſelbe bleibt. Was wir von 
dem Wilden geſagt haben, läßt ſich auch auf die Häupter barbari⸗ 
ſcher Völker und Nationen anwenden, die beim Falle des römijchen 
Reichs das ſüdliche Europa überfchwenmten, und auf jene Batrl- 
archen, von welchen die Genefts ſpricht, und fie uns alg,Eleine Sou- 
veraine zeigt. Sie gaben Befehle für ihre Stämme und. Familien 
wicht blos zu ihrem eigenen Nusen, fondern zum Gemeinwohl; ie 
hatten aljo nicht blos Rechte als Herren, fondern auch lg Obere. 
Dir Rorerai⸗ Bildete dieſe ihre Stellung aber auch eine wahre 
nisät i die uns Souverainität? So lang fie das Gemeinwohl befoͤr⸗ 
oe derte, ohne hierin von. einer andern Obrigkeit abzu- 
hängen, war fie wirklich eine fouveraine; dena was iſt Souverai- 
nität anders als unabhängige Auftorität? Alle faktifchen Beweiſe, 
wie fie Haller (490.) in unferer Sprache beobachtet hat, zeigen, daß 
bieß der wahre Begriff fei, den wir und von Spuserainität bilden, 
und daß mithin die Souverainität um jo vollkammner fein wird, je, 
unabhängiger fie von jedem fremden Einfluffe bleibt. Von dem Au: 
genblicfe an, wo das Haupt des Stammes oder der. Familie aufhört, 
has Gemeinwohl von fich allein aus zu befördern, ift es nicht mehr 
fouverain,. oder verliert: wenigftend fo viel von feiner Souverainität, 
ald es an Abhängigkeit zugenommen. Ganz richtig nämlidy bemerkt 
jener Auftor, daß die Souverainität nirgends in ihrer Vollendung 
gefunden werben fünne, als bei ihm, der den Titel des Könige der 
Könige trägt, wie auch bei ihm das Verhältniß als Herr das. ausge- 
bildetfte ift, und er daher auch den Namen: Herr ber Herren vers 
198. dient.*) Die Souverainität Fann alſo in.dem Maaße 
een abnehmen, ald die Unabhängigkeit abnimmt, ohne daß 
vereinität, man mit Beitimmtheit die Grenze angeben koͤnnte, welche 
die Souverainität von der Abhängigkeit trennt, und wir uſſen auch 


—⸗ 


) Rein Weſen in der Natur, außer Gott, Tann vorttmmen aw⸗bhavgis fein. 
. .Bomagnosi assunto I. $. 18. pag. 108. ' 
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von-Ihr- das ſelbe fügen, wie von jeder andern moralijchen Eigenſchaft, 
dag fie ein Mehr oder .ein Weniger haben kann, ohne ihr eigenthüms 
liches Weſen babei zu verlieren, und daß die Beftimmung über ihr 
gaͤnzliches Auslöfchen nicht durch genaue Mechtöprincipe gefchehen 
koͤnne, fondern durch eine motaltiche: Schägung Huger Männer, von 
welcher wir in Kurzem das natürliche Kundament erflären wer- 
deu. (302.) 

a00. Aus dem Geſagten wird man einſehen, iwie bie 
—— Theorie des genannten Auktors zu verſtehen ſei, wenn 
ier⸗ er ſagt, daß der Souverain nichts anders ſei 
als ein unabhängiger Herr. Dieß iſt ſehr wahr. Ein unab- 
hängiger Herr ift:ein Senverain; aber warum? Nicht weil alle 
Unterthanen Diener find, fondern weil jeder Herr der natürliche 
Obere feiner Diener ift, Um- daher jede Zweibeutigfeit zu vermeiden, 
würde ich lieber  jened allgemeine Prineip anders ausdrücken und 
fagen, daß der Sonverain nichts anders ift als ein unabs 
bängiger Dberer. So wie ein Oberer nicht die Auftorität 
im Abftraften ift, fondern die. Perſon, auf welche die Auftorität im 
Gonfreten übertragen "wurde, fo drüden wir aljo mit dem Worte 
„ein Oberer“ :einen Menichen aus, der mit Auftorität ausge⸗ 
ftattet ift, und wir werben anf dieſe Weile die beiden Elemente der 
Souserainität, wmelche -in den. beiden ſich gegemüberftehenden Syſte⸗ 
men (489.) getrennt fehtenen, vereinigt haben. Durch das Wort 
„unabhängig“ fügten wir das lebte Merkmal bei, weiches die Sou⸗ 
veraisität von jeder andern höhern Stellung unterſcheidet. 

so. Mean wird auf biefe Weife immer befjer begreifen 
ann n Sgusetain | jenen weifen Ausfpruch, „daß der Souverain ein Eben⸗ 
Kater Gottes. bild Gottes, ein Stellvertreter Gottes fa’; 
denn er participist wicht nur von jener. Auftorität, mit welcher Gott 
die Welt zu ihrem eigenen: Beßten regiert; — dieſe Barticipation iR 
allen Obern eigen — fondern er nimmt. daran Theil mit der. Bei⸗ 
gabe der Unabhängigkeit, ‚in welcher die Metaphyſiker den eigemt- 
lichen charalteriſtiſchen Untorſchied des göttlichen Weſens finden, wenn 
fie es ein unabhängiges Weſen, ein ens a se nennen. 

50 | . Aus dem Begriffe.der Souverainität, wie wir ihn 
re der erklärt haben, - ergibt ſich als Gorollarium der Begriff 
vom Staat. Jedermann weiß und fieht es täglich, daß es unter 
den Öffentlichen Gefellfehaften ‚abhängige und unvollendete, und Dann 
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unabhängige und complete gibt. So bitdet 3. B. die Stadt Palermo 
eine öffentliche Gefellfchaft unter dem: ihr ‚vorgefegten Bräter, dieſe 
Geſellſchaft aber iſt eine incomplete und abhängige; incomplet, ‚weil 
fie einen Theil eines ‚größern politiſchen Körpers bildet; abhängig, 


. weil der Prätor von einer höhern Auftorität abhängt. Das ganze 


Reich der beiden Sieilien aber. bildet eine Bffentliche Geſellſchaft, 
deren Haupt Geſetze gibt, welche von Feiner andern Auftorkkät ber 
Erde zurüdgenommen werben fönnen. Die Gefellfchaft, welcher dies 
ſes Haupt vorfteht, heißt Staat (utelleicht weil fle eine complete 
und ſtändige iſt, und nicht anderer politiſchen Gefellichaften bedarf, 
um alle menjchlichen Neigungen in ber blo® nerürlichen Ordnung zu 
befriedigen) und kann auf folgende Weiſe definirt werben: „Eine 
öffentliche, unabhängige Geſellſchaft“. — 

502. Welche Unabhängigkeit if erforderlich, um 
bänslane unabs einen Staat und eine ſouveraine Wuftorität zu bilden? 
notowendig it. Es gibt Souveraine, die mehr oder weniger von äußern 
Einflüffen in ihrer Regierung befchränft . find,“ tribatpflichtige 
Souveraine, Souveraine, deren Wahl von einem groͤßern Poten- 
taten abhängt u. ſ. w. Nehmen nun dieſe Beſchränbungen der Ge⸗ 
ſellſchaft Die nothwendige Unabhängigkeit, ſo daß ſie keinen Staat 
mehr bilden und ihr Oberer. nicht Souvorrain genannt werden fann? 
Es handelt fih hier, wie Seber flieht, um eine’ veine Wortdefinition, 
welche man nur aus dem Gebrauche. entnehmen -.Tann; dieſer fagt 
uns. aber, daß eine ‚öffentliche Geſellſchaft fo lange einen Staat 
bildet, als die vun ihrem Obern gegebenen Geſetze Feiner andern :Be- 
ſtaͤtrigung bedürfen, um für ‚die Untergebenen verpflichtend zu werben, 
weil dann feine ‚politifche Eriftenz. nicht dazu beſtimmt ft, den Theil 
einer größern Gefellfchaft zu Bilden. *). Daß dieſer Staat einen 
Tribut zahlen muß, daß er gewiſſe Grenzen in feinen Begichungen 
nach Außen nicht überfchreiten kann, dieß ändert Alles wicht weſent⸗ 
lic, feine Unabhängigkeit in feinem polttifchen Sein, fo wie das 
Individuum nicht aufhört, frei zu fein, wenn: es 1h in feinem Han⸗ 
dein verpflichtet, oder wie immer auf. gewiſſe Grenzen angewiefen iſt, 
wenn es nur über feine eigenen Handlungen weile Macht hat - und 
nicht ald Theil eines mächtigeren Individuums betrachfet werden 
muß, zu deſſen Vorthei esß teime baudlungen hemugeben dat. ar) 


J 
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In dieſem Falle wärbe es -zum Diener. ' Hieraus erflärt fi, daß 
‚die: Unabhängigkeit, won welcher wir Sprechen, feine faktiſ be, fon 
‚dern elite Yechtliche Fein milffe; denn diefe allein befreit uns in der 
moraliſchen Ordnung davon, Wied eines andern Ganzen zu 
fein. Deßwegen hört eine fouveraine Gefellfchaft, wenn fie audy 
von einem mächtigen Nachbarn unterdrüdt wird, nicht auf, einen 
Staat zu bildenz' ein Haufen von Abentheurern hingegen und 
‚ Räubern bildet feinen Stgat, wenn ſie En} faktiſch unabhängig 
fein follten. 

Aus. dem ‚biöher Befagten enimehme ich, daß ber 
en mniren ee Staat eine politifhe unabhängige Geſell— 


Senvereins ſchaftiſt, d. h. eine folche, "weiche nicht den Theil 


die Souverainis 


er a Kr — ainer groͤßern Geſellſchaft bildet. Der Souverain iſt 
mes. jene moräliſeche: oder phyſiſche Perſon, die 
über einen Staat herrſcht. Gin Familienvater alſo, ein Herr 
kaun dann Sonverain genannt: werden, wenn die Familie und: bie 
Dienerfkhaft zu einer. folchen : Zahl angewachfen iſt, daß ſie ſich ſelbſt 
genügt und omer. vechtmaͤßig erwosbenen Unabhängigkeit: verfichert iſt 
Die Bewaltided Sonverains bleiht. übrigens immer verſchieden von 
jener des ‚Diters und Des ‚Deren, ‚weit fie aus den Geſetzen und 
dem Univerſalzweck der menſchlichen Natur entfpringt, nicht aus Dem 
Murriiularzwec des wvaͤtenlichen und. Herrn⸗ Verhaͤltniſſes. Dieſe Ges 
See und idieſes Univerſalzwock haben in: -berBerfon des: Souvercins 
die: Auftoritat begründet ;. Traftı, jener: Eombination; bie'iman Glüeck 
uns Schickſale nenut, Ausdrückt, die‘ in ihrem:negativen: Sinne 
nichts anders heißen als, bie Unwiſſenheit, in der wir uns bezüglich 
der unmitiäihanen: Urſachen einer ſolchen Combinativn . befinden; - und 
bie: Unfähigfeib, fie. durch ‚gewifle: Grundfäge: zu: regeln. Im'po fi⸗ 
tiven Sinwe:deuten-fle auf. jene-höchfte Berfehung hin, die mit den 
weiſeſten, : aber : utrexferichlichen : Gafetzen Die moraltiche:: und --piaflfche 
Belt regiert... Dofwegen:hati au) die ausdrudsvolle Spraige uns 
fever Bäter.: mit: eier tiefem Philofophie es: Gott ‚allein "Aberlaffen; 
die Arvnen auszucheilen, indem Re: bie Henfcher Könige von 
GBottes: Gnaden nannten. DieSouverainttät iſt ein: Geſchenk 
Gens; wicht mur weil: die Sorialaultoritoͤt in Abſercikten: ſich auf 
die agöttliche gründet. (438); ſchiborn auch: mail jene: f aktiſche Superio⸗ 
Det, vun weiße. Dieggarrine x einer ‚bekimmten Derfon ſich 
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concentrirt, von ber güttlichen Borfehung ausgeht (470.),. und weil 
e8 eben jene Vorjehung ift, welche gewiſſe Geſellſchaften and. ihre 
Obern aus dem Privatzuftande zur Unabhängigkeit, vermittelſ uner⸗ 
forſchlicher Combinationen emporhebt. 
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EX. Kapitel, . 
Entwicklung der Geſellſchaft; ihre Formen. 


504. Durch die genaue Analyfe, welche wir von den zwei So⸗ 
Bug zut ciafelementen dem abftraften, nämlich und dem con 
freten, den zwei Socialperfonen, dem bern und dem Unter: 
gebenen, und nom dem Begriff der Sounverainität, als einer 
unabhängigen Superiorktät, gegeben haben, fcheint es uns nun mög- 
lich, ohne große Schwierigkeit das Fortfchreiten der Gefellſchaft auf 
dem Wege der Thatiachen zu verfolgen, und die allgemeinften Geſotze 
Davon zu verſtehen. Hiezu lade ich nun meinen Leſer ein, und füge 
zugleich die Bitte bei, wohl zu bebenfen, daß der Philoſoph nur 
Erflärer der Natur ift, .nicht aber eigener Erfinder. Ich begebe 
mich daher nicht in ‚mein Cabinet, um das zu erdichten, wis. nie 
befand, jondern um im Geifte durch die Welt zu wanbern, Das zu 
betrachten, was ift und darauf die aus der Analyfe ſich ergebenden 
Principien anzuwenden. Was werben wir in der Welt ſehen? 
Meberall die verfchiedenften Gefellfchaften, nach einem. beftändigen 
Typus gebildet; wo fich Menfchen vorfinden, da zeigt ſich auch das 
Weſen einer Gefellfchaft; Die .confrete Anwendung aber ber beiden 
Soeialperjonen, in ihren gegenfeitigen Beziehungen; iſt ebenſo 
mannigfaltig in ihren Kormen, wie in ihrer Anzahl; ſo ‚zwar, daß 
jede politische Geſellſchaft, wie jedes .einzelne menjchliche Individuum 
ihre eigene Phyſiognomie zu: haben ſcheint. Durcheilen wir das mo⸗ 
derne Europa. Welcher Unterſchied zwifchen einer: öſterreichiſchen 
Monarchie und einer preußiichen, ruſſiſchen, franzöflichen, engliſchen? 
Durchgehen ‚wir die Zeiten, und vergieichen wir, ich. will nicht fagen, 
Republiken mit Monarchien, nomadiſche Geſellſchaften mit. Landbau⸗ 
treibenden, civiliſirte Voller mit barben ... nein, vergleichen 
wir ein Reich mit ſich ſelbſt in den verſchledenen Formen, in welchen 
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es ſich zeigte, in den verſchiedenen Phaſen feiner Blüthe, feines Ab⸗ 
nehmens, ſeines Verfalls. Welcher Unterſchied zwiſchen dem Reiche 
der Cäfären in Rom, der Auguſte in Conſtantinopel, der Carolinget 
und ihrer Nachfolger in Frankreich, in Deutſchland! Diefe Manniy- 
faltigfeit tft die große Thatfache, deren wefentliche Differenzen und 
reelle Urſachen ‚ich zu erforfehen gedenfe. Ich frage mich felbit, welche 
die weſentlichen Verſchiedenheiten der Regterungsformen jeien, 
and wie fie aus dem Naturgefege entflanden find? Wie in denfelben 
mefentlichen Formen fo viele einzelne Abweichungen vorkommen Fün- 
nen? Ich -unterfuche dieß aber als Philoſoph, nicht als Hiſtoriker: 
biefer fawunelt die einzelnen Fakta und entwickelt fie in der Ordnung 
ihrer Reihenfolge; der Philoſoph betrachtet fie, ſcheidet alle rein in- 
viofduellen Umftände aus, und bildet aus ihnen ein philofophifches 
Syftem. Um fie aber unterzuorbnen und barüber zu ürtheilen, muß 
er fich immer an das Faktum halten und daher dasfelbe mit einer 
befländigen Beobachtung flubieren und fich nicht mit dem Leſen we- 
riger ober ungewiſſer Eryählungen "unwiflender oder vorurtbeifsvoller 
Auktoren begmügen. 

0 Ütte etwas öberflächtiche Beobachtung der Thats 
ae Dleatte em fache war die‘ Urſache einer fehr alten Eintheilung der 
hveunchformet Regierungen in demofratijche, ariſtokratiſche, monarchiſche 
und gemiſchte. Ariftoteles hat fie angenommen, und ihm folgten jo 
ziemlich alle: Publitiſten. Ich wage nicht, fie zu tadeln, fo lang es 
fiib um eine populäte Glaffififatten handelt; denn das Volk unter- 
ſcheidet mit feinen materiellen Blicken viel befier eine Regierung von 
der-andern durch die verfchiedene Anzahl der Regierenden, als durch 
die Erforfchung der Natur ihrer Auftorität; ja ich werde felbit mich 
biefer Nomenklatur bedienen, welche ein Ausdrud des materiellen 
Faktums ift, und daher nüglich werden fann als Abbreviatur, oder 
wenn wir wollen, auch als Unterabtheilung der Polyarchien, wenn 
wur die wahre Ratur der focialen Form erklärt if. Die Bolyarchien 
Können in ver That entweder einen monardhifchen Anftrich haben, wie 
Venedig ehedem, oder ariftofratiich fein, wie vorher Genua, oder des 
mofratifch, wie einige. Schweizercantone, San Marino u. |. w. 
Handelt es fich aber um die Feftftelung einer primitiven, philofophi- 
ſchen Eintheilung, die mit einiger Genauigfeit -auf die Natur und 
die Weſenheil der Dinge begründet it, ſo billige ich ſehr bie Critik 
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Hallers über jene Eintheilung*®), der. jede Megierungsforu auf Mon- 
archie und Republik zurädführt: Was: ift in der That die Demo- 
kratie? Ift es Die Regierung Aller?#8). Wo gibt. es oder wo 
gab es je, wo konnte e8 je eine wahre rRegiexuns geben, au welcheꝛ 
Alle Antheil nehmen? 

56. Nehmen alle Beſitzer an der Regierung. Mutheil ? 
—— Wer gehört. zu dieſen Beſitzern? Genügt irgend ein 
moktatie. Beſttz dazu, fo gehört hieher wohl ˖ jeher, Bottler, der 
Denigſtens feine Lumpen befist. Sind es die Familienväter, 
die. vegieren?. Ein. reicher Junggefelle aber iſt fein Familien 
vater, und fo würde ber Begütertſte des Landes, aus ber Zahl Aller 
ausgefchloflen, weit er nicht vermählt if. Und. das Weib, kann es 
unter die Zahl der Befiger gerechnet werden? Und die Diener unb 
die Sklaven. gehören. fie zu jenen Allen, und die Sünglinge und die 
Kinder, wie. lange werden fie der Niemand. fein, wie Ulyſſes in der 
Höhle Polyphems? Würde. ich, einen Auftor kennen, wo ‚alle, Diefe 
Fragen gehörig beantwortet wären, nicht wit unwillkührlichen, vom 
Dreifuß aus gegebenen Orafeljprüchen***), fondern durch Beweiſe 
auf Thatſachen geftügt, fp würde ich Die. Gründe erwägen und als 
aufrichtiger Freund der Wahrheit biefelben 'entweber ‚annehmen ober 
als Sophismen widerlegen. Da ich aber wirklich keinen ſolchen 
Auktor kenne, ſo verweiſe ich meinen Leſer auf bie citirten Stellen 
Hallers und behaupte, daß die Demokratie eine. Regierung: von 
Dielen, nicht von Allen. if Es iſt bier zu bemerken, daß hie 
Dielen welche, regieren, vn kamen nur enge finh, im: Bergleich 


_—— 


y Reftauration der Staatswiſſenſchaft. Thl. I. Cap. 20. p. Er u. f 
29 Rouſſeau ſcheint io‘ gedacht zu haben: Contract soc. .2.c.&' "Die Bür: 
: ger vereinigen fich alle unter ben 'nämlichen Bedingungen mid müffen alle bie: 


neo 
. U . 


.. ſelben echte ‘genießen. ..Unb: im Gten:Rap. heißt es, jede legitime Regierung 

2, eine repüblikaniſche. Sonderbar iſt es, daß ber Suphtit,. miäheenn, er ben 

. .. hauptet, kejus Regierung, ſei legitim, wenn nicht Alle daran Theil nehmen, ;e& 
doch für unmöglid hält, daß Ale zegieren. Le peuple veut toujours le 
bien, mais il ne le voit pas toujours.. . Voiia d'où näit la necessite 
d’un legislateur; was ebenfo viel heißt als: Hieraus ergibt ſich die Noth⸗ 

wendigkeit, baß das Volk von Andern regiert Werbe. 

Dieß iſt der Vorwurf, den Haller jenen Sophiſten macht: Sie geben‘ and 

” nethmen das Buürgerrocht ohne unbern Qeweggtuab, die’ den en reinen 

Willkühr. 


a. 


ww 


mit den. Uebrigen, Daß es immer bie durch Reichthum, Aukto⸗ 
rität und andere Vorrechte Ausgezeichneten find: jede Demp« 
Iratie nämlich ift nichts anders, als eine Kegierung der Optimaten. 

507. Was wird nun für ein Unterſchied fein zwifchen 
Der Imteefbled Demokratie und: Ariſtokratie? Wie viele Regie: 


jwifchen Ihe und 
der AriRokratie rungshäupter werden serforbert, um. eine Regierung eine 


Fein wefentihler demokratiſche nennen zu können 7*) Wird erfordert, 
daß das Bolf. für ſich ‚regtere, oder gemigt es, daß es eine Stimme 
habe bei der Wuhl der Deputisten?.... Ich könnte Hier eine gange 
Reihe von ſchwer zu löſenden Yragen ‚anführen, aber wozu bieß? 
Wenn. man auch die Zahl für Ariftofratie' und Demokratie mathes 
matiſch beſtimmen koͤnnte, würde hiedurch ber. Unterſchied zwiſchen 
beiden Regierungen, ach in diefer numeriſchen Beſtimmtheit je ein 
wahrhaft philoſophiſcher, ſich aus der Weſenheit derſelben ergebender 
ſein? Ich geſtehe, daß ich keinen andern Unterſchied zwiſchen ihnen 
ſehe, als jenen, der zwiſchen zwei Haufen Getreides von verſchie⸗ 
dener Groößer vorhanden iſt, z. B. zwiſchen einem Schäffel und vier 
Schaͤffel. Die Differenz hat blos für. den Mathematiker eine Gel⸗ 
tung, der die Quantität. ‚betrachtet, nicht für den Philoſophen, der 
anf die Natur der-Dinge. eingeht. Man wird vielleicht aus dem 
Adel der Regierenden eine wefentliche Eigenfchaft für: die Ariftofratte 
bernehmen, wodurch die Form ber arkitofratifchen Regierung in ihrer 
Innern Weienheit von der demokratiſchen unterfchieben ‚wird, in wel⸗ 
her dad Wolf, die Menge regiert. Hier wird vorausgeſetzt, daß 
das Wolf und die Menge wirklich: regieren, was wir fo :eben nicht 
wur als falfeh, fondern auch als unmoͤglich erwieſen haben... Der 
Adel bildet alſo auch, als eine reelle. Eigenichaft betrachtet Cjeine 
Brincipien- werden wir anderäwo :philofophifch unterfuchen), Feine 
wefentlichen Unterſchied zwifchen.. ven zwei Regierungsformen, denn 
in beiden regiert immer ein Adel, d. > ein mehr oder weniger sahle 
reicher Rörper von Optimaten. 


*) Montesquien fügt gam deuflich,, daß die Ariſtokratie, in welcher eine große 
Anzahl von Senatoren an der Spitze ſteht, zur wahren Demokratie wird, 
L’aristocratie & dans ie senat, la demoeratie dans le corps des nobles. 

Le peuple n'à rien. „Esprit, des Jois. 1. 2 ‚ch. 3. 
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508 Miſchen wir nun diefen beißen Formen ober viele 
Sreoierungt Rente mehr Quantitäten von Regierenden einen oberften Re⸗ 
Monnechte oder präfentanten bei, und nennen wir ihn, wie wir wollen, 
giare POWOE entweder Dogen, Präfidenten, Statihalter, König, Kai⸗ 
fer, fo werden wir einen numerlichen Zuwacho erhalten, zwei Schäf- 
fel mehr ein Körnchen, oder wenn wir wollen, mehr eine 
Achre, denn biefer Einzige zählt dann für zehn, zwanzig und dreißig. 
Können wir aber einen klaren und deutlichen Unterfchied angeben 
zwiichen einer gemijchten und ariſtokratiſchen Regierung? 
Die Stimme der Repräfentanten in der Rolyarchie (Demokratie oder 
Ariftofratie ohne Unterſchied) ift entweder eine rein confultative, 
und dann wird der. Souverain ein einziger fein; oder fie if eine 
deliberative, und der Souverain wird dann nicht mehr phuftfch 

509. Eine Berfon fein. Zwiſchen dem Einen und nidt 
ara im Einen, ‚zwifchen dem einfachen und zufammengefeßten 
erden iſt Der Unterſchied ein weientlicher. Das Eine und 
Resierungefon das nicht Eine bilden alfo zwei wefentlich verſchiedene 
Regierungsformen. Hiemit ift die Theorie ber Socialformen auf 
die letzten Elemente der Metaphyſik zurüdgeführt, wie fie von Couſin 
in der vierten Lektion feiner Einleitung entwickelt werden, auf das 
Eine und Mehrfache.*) 

"510. Diele Betrachtung —** unwilltährüich meiner 
des Braten Feder bei der Widerlegung der frühern Eintheilung der 
Fattums, Regierungsformen; übrigens hege ich nicht die Abſicht, 
auf den Wegen der reinen Metaphyſik vorwärtszufchreiten; ich wii 
vom Faktum und von den darauf gegründeten Theoremen - ausgehen. 
Dieß find aber folgende: 1. Die Sorialform im Abſtrakten ift nur 
Eine: die Berfchiedenheiten fommen aus der confreten Anwendung 
und finden fich daher nur in den einzelnen Geſellſchaften. (442.) 
2. Jede einzelne Gefellfchaft, jene primitive. ausgenommen, die vom 
Schöpfer felbft gebildet war, entfpringt aus einem vorhergehenden 
Zuſtande, in welchem fie begründet und feftgewurzelt ifl. (445.) 


F La raison humaine de quelque maniere quelle se developpe .... ne 
congoit toutes choses, que sous la raison de deux idees. Examine- 
t-elle les nombres et la quantite ? il lui est impossible d’y voir autre 
chose, que T'unite ou la multiplicite.... L’un et le divers, Tun et le 
multiple, Nunite et la pluralite: voil& les idees elementaires de la 
raison en matiere de nombre. Introd. Leq. A. p. 108. 
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3. Die erſte, die natüurlichſte, bie einfache der einzelnen Geſellſchaften 
iſt die Familie oder die haͤusliche Geſellſchaft, das nothwendige Ver⸗ 
höftniß jodes menſchlichen Individuums in ber erſten Morgenſtunde 
feines Lebens. (463 u, d. f) Will ich dieß vorausgeſetzt mit Sicher- 
beit und Wahrheit. die forialen Formen erkennen, fo muß ich bie 
ungeheuere: Mafchine des Socialförpers in feine erflen und einfach- 
ſten Elemente (in die Familien) zerlegen, und betrachten, wie. fich 
eine Bamilie entwickelt, wie aus ihr eine Öffentliche Geſellſchaft ent 
ſtehon Tann, und in welchen. Formen und in welchen individuellen 
Verhaͤltniſſen die oͤffentliche, unabhängige Auftorität, die Souve⸗ 
rainttät nämlich), dabei erfejeinen muß, wo die von und aufges 
ſtellten Grundſaͤtze €3tes und⸗ Ates Kap.) der allgemeinen Gerechtigkeit 
vorausgeſest werden müſſen. 


DT . Die Unterfuhung der allmähligen Entwicklung einer 
Der Mater if Famiu⸗ iſt nicht ein Werk der Metaphyſik oder der 


v 
Obere inet mac, Einbildungöfraft: wir haben den Gegenftand täglich) 
unmändigen Sl 

der. unter unſern Augen und unter den Händen. Nur etwas 


verlange ich von der Einbildungskraft, daß ſie mir nämlich eine 
ſolche Familie in“ ein unbewohntes Land hinbringe, um fie fo für 
ſich als Keim bes Staates betrachten zu können. Zwei Eher 
gatten haben. Kinder und bebauen die Erde; mit dem Beiſtande der 
heranwachſenden Kinder dehnt fih ihr Aderbau aus, ihre Jagden, 
ihre Fiſchereien, ihre Wohnungen, ihre. Heerden nehmen zu. Die 
Kinder. And indaffen dem Vater unterworfen, zuerft aus natürlichem 
Zuflinkte, dann. aus Dankbarkeit, Pflicht und Nothwendigkeit; der 
Vater wird niüthin ihr faktifcher und gefegmäßiger Oberer fein, denn 
in ihm findet ſich nothwendig Die Sorinlauftorität vor, wenn fie die 
fosigle Einheit bilden foll. (424.) 

5% . Die Söhne werden endlich zur Mannbarfeit gelangen. 
Die 3* Drei Dinge find dann möglich: entweder bleiben fie 


Kinder 
Data beis im Kaufe des Vaters, oder fie erbauen fi) auf dem 


re ſich von 
fm spenmen. * Grundbeſtche des Vaters eine neue Wohnung, oder fie 
ziehen aus, um ſich an andern. Orten anzuſiedeln, Die wir ald unbe⸗ 
wohnt amichinen. . Wo. fie auch hingehen mögen, bilden fie neue 
eheliche Befellfchaften und vermehren ſich. Welche neue Verhältnifſe 
werben. nun hieraus. eaihchen? 

Zap D. : 2. J 15 
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515. Werden die Erflen, die im väterlichen Hauſe ges 
en aater if blieben find, wohl das Recht haben, ſtch gegen den Va⸗ 
D6 Sau ver Die ter zu erheben, bie häusliche Ordnung zu ftören, die Be: 
ben fehle des Vaters zu überfchreiten? Gehen wit auf die 
allgemeinen Rechtsprincipien zurüd. Der Bater, blos als Menfch 
betrachtet, it den Söhnen gleih; als Vater aber ſteht er höher 
als die Söhne. (356.) Keiner alfo von ihnen fann ein Recht haben 
auf das vom Vater erbaute Haus, und wenn der Vater ihnen er- 
Taubt, dort zu wohnen, fo vereinigen: ſich mit den Rechten des Herrn 
auch jene des Wohlthäters. Ganz auf dem Wege des Rechtes Fünnte 

er alfo Zeven von feinem Haufe ausfchließen, der ihm Iäftig wurde; 

denn gerade in dieſem Ausſchließungsrechte liegt das Wefentliche der 
Herrfchaft. (399 u. d. f.) Er hat alfo das Recht in feinem Haufe zu 
befehlen, und Alle, die darin wohnen, haben die Bflicht, in Allem 
ihm zu gehorchen, was ſich auf die Häusliche Ordnung bezieht. 

Der Vater aber mit diefer vernunftgemäßen Gewalt aus: 
geftattet, ift zugleich von jener univerfalen Pflicht gebunden, dus 
Wohl der Andern zu fördern. (494) Cr muß fich alſo feines 
Rechts bebienen, um das Wohl aller feiner Mitbewohner zu wien, 
Er hat alfo natürlicher Weife in der häuslichen Gefellfegaft' die . 
Mechtsauftorität, und Feiner von ben im Hauſe gebliebenen Söhnen 
Fann feine Befehle ohne Störung der Ordnung verletzen. 
PR si. Gehen wir nun zu Ienen über, die auf dem Grumd- 
die auf ven befig des Vaters ſich anbauten, und- mit Uebereinſtim⸗ 
aber In el mung des Vaters neue Wohnungen, Nachkommenfchaft 
— „, Panfern und neue Familien begrändeten. Mit welchem Rechte 
befigen fle die Erde, auf der fie wohnen? Mit jenem, das Ihnen der 
Bater zufommen ließ, er, der fie von dem feinigen ebenfo gui aus⸗ 
fließen, als ihnen willkührliche Bedingungen vorlegen konnte, wenn 
fie daſelbſt verbleiben wollten. Wollten fie dieſen ſich wicht "filgen, 
fo mußten fie von dannen ziehen. Der Bater behält alſo das Recht, 
fie auszuſchließen, im Falle fie die Bedingungen nicht beobachten; 
denn wir feßen voraus, daß ihm: das Dominium Über jene Be 
figungen geblieben iſt. Hat er von ſeiner Seite eingewilligt zur Wk 

ss. dung eines neuen Hanfes und einer neuen Familie, fo 
en m find diefe letztern das Wert der. Söhne, nicht jenes ves 
nen Haufe. Waters; fie gehören daher den Söhnen an und nicht 
dem Bater (406.), und mithin haben die Söhne und nicht der Bater 


=; 
das Recht, die Sebmung darin zu erhalten und. war aus benfelben 
Principien, £raft weldyer der Vater dieſes Recht im eigenen Hauſe 
übt, €513.) Die Bedingung, jedem der Söhne das Regiment im 
eigenen: Haufe: zu üderlafien, ift bei ihrer Anſiedlung weſentlich in 
ber Einwilligung des Baters’ mit enthalten. 

Sat aber dieſe Einwilligung alle Bande der Abhängigkeit zwi- 
fhen Söhnen: und Bater zerriffen? Keineswegs, denn fie leben auf 
dem Grunbbrfib des Vaters, hängen immer nod) von ihm ab, 
und ber Water ſteht höher als fie vermöge eines Rechts, welches 
kein. blos väterliches iſt; und dieſes Rechts muß er fih als Menſch 
bedienen, um fie zum Guten zu. führen, und ihnen das Böſe zu ver- 
bieten. Er iſt alfo ihnen gegenüher nicht blos Vater, nicht blos 
Herr. des von. ihnen bebauten Landes, fondern auch natürlicher 
Wächter. über Bas Bemeinwohl, d. h. Oberer; fo zwar, daß, 
wenn einer der Söhne in feiner eigenen Familie die väterlichen 
Rechte mißbrauchen würde, der Vater dieſe Exceſſe verhindern könnte 
und müßte, weil er als Menſch das Wohl feines Sohnes und feiner 
ganzen Nachkommenſchaft wänfchen muß, und wenn zum Gemeins 
wohl. gemeisfame. Hülfe nothwendig wäre, ſo könnte der Vater 
Allen, Die auf. feinen. Gründen wohnen, Die Plicht des Beiſtandes 
auferlegen. 
oe: Auf dieſe Weiſe ſehen wir eine Art von Superio⸗ 
‚Die Krseagei; ritaͤt eutſtehen, welche nicht in der haͤuslichen Ges 
—— — alt liegt, denn dieſe gehört jedem der Söhne in ſei⸗ 

—5 8 De nem. eigeuen Kaufe; es ift auch nicht die väterliche 

" Yuftorität; ; denn wir haben die Emancipation der Söhne 

* vsransgeſetzt; es iſt auch nicht Das Recht des Dominiums, 
denn diefes erſtreckt ſich nur auf Land und Gut, nicht auf die Fa⸗ 
milien der Söhne. Woraus entftand nun diefe Superlorität? Aus 
der jedem Menfchen eigenthümlichen Pflicht, das Wohl des Nächften 
zu wirken in Bereinigung mit dem Rechte des Dominiums, welches 
in dem Haupte und Begründer dieſer zunehmenden Gefellichaft ein 
verſoͤnliches geworben iſt. Das. Recht des Vaters, jeden Ungehor⸗ 
famen: von feinem Vefſitze ausgufchliegen, war ie Urfache ver fakt'⸗ 
fen Superivrftät‘ in ihm. Diele in Bereinigung mit der Pflicht 
der allgemeinen Liebe befahl. ihm, zum Wohl der Söhne mitzuwirken 
| (494. ), und in bemfelben Berpflihtungsafte verlieh fie ihm auch das 
Recht, indem ie in deu Söhnen die entjprechende Pflicht zu 
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gehorchen hervorrief, d. h. fie bildete die Recht 8fupertorität 
oder Auftorität. Alles dieß gefchieht; wie man leicht fieht, zum 
gemeinfchaftlihen Wohl der Gefellfchaft, vie Auktoritaͤt ſelbſt aber 
hängt nicht von der Gefellfchaft ab, außer in ſo fern, als bie Söhne, 
bie auf dem Befite des Vaters geblieben find, davon gehen’) und 
fo dem Vater nicht fo faft die Rechte, ats nur ihre Anbübung 
entziehen konnten. 

si Wir fehen auf diefe Weiſe aus-einem tägtichen 
Souvrainität Faktum eine Superiorität entfliehen, welche fich auf 
das Dominium zu ftügen fcheint, die aber in dem Rechte auf das 
Zerritorium nur ihr materielles Element erkennt; wodurch dem ab: 
firaften Princip der Auftorität. nur die Gelegeftheit gegeben wire, ſich 
auf ein Individuum, auf den gemeinſchaftlichen Bater, utederzulaffen. 
Und weil diefe Superiorität gemäß ünferer Vorausſetzung auf 
einer wüſten Inſel gefunden wird (511.), fo if fie eine unabhän 
gige, d. h. die Territorial- -Spuverainität. | 

518. Stirbt der Vater und läßt einem feiner Shpme alte 
Ihe in pa, Dominiums-Rechte (418.), fo wird diefſer aus faſt 
ne gleichen Gründen in: die Pflichten und Rechte, das Be: 
meinwohl zu beförbern, eintreten; denn auf dem eigenen Territorium 
wird er der natürliche Obere fein. Ich ſagte „aus faſt zleichen 
Gründen”, der Bater nämlich kann dem Erben das Faktum feines 
väterlichen Verhältniffes nicht übergeben, und mithin. auch nicht Die 
davon ungertrennlichen Rechte, und fo wird, je mehr iu den Fa⸗ 
milien der Fürſten Generationen aufeinander folgen, auch jenes Ber- 


7. Wir müfjer auf diefen Punkt wohl Acht geben, weil ex und Die Wurzel da⸗ 
irrthuͤnlichen Soctalvertrags hanbgreiflih macht. Dort. gehorchen vie 
Söhne, weil fie gehorchen wollen, alfo gibt es einen wenigfisne 
fchweigenb eingegangenen Bertrag zwifchen Vater und Söhnen, woraus fi 

- die Superlorität des erftern ergibt. Dieß ift falfh. Die Auftorität des Va⸗ 
ters entſteht nicht aus ber Uebereinkunft mit den Söhnen, fonbern aus bet 
Rothmwendigkeit, einen Obern zu haben, und aus dem Mechie des Domiakums, 
weiches dem Bater allen über jches Stück Land zufsmk Mynfer. If: gu 
einer gerechten Regigrung verpflichtet, nicht. aus einem Wortraͤg mit Dem 
Söhnen, fondern aus einer Pflicht, die ihm als Menſch zukommt. 
Die Söhne gehorchen gern, aber nicht aus freiem Willen: fie wollen, 
weil fie müffen, fie müflen aber nicht, weil fie wollen; fie fönuten: Davon 
gehen und nicht gehorchen; jo lang fie aber bleiben; gehorchen fie aus einer 
"Pflicht, die von der Natur, nicht von einem Verträge herkommt. 
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hiiniß ber Blutsnerwandtichaft zwiſchen Untergebenen und 
Fautſten abnehmen, welches bei der Perfon des Souverains beftanden 
hat, der zugleich Bater oder Bruder war. Endlich wird eine Zeit 
fommen, in weldier blos eine politifche Abhängigkeit fie zum Ge- 
herfam verpflichtet. wie -eine blos politiiche Superiorität dem Sou⸗ 
verain das Recht geben wird, zu befeblen. Erinnern wir und. aber 
wohl dabei, daß ſowohl die Superiorität ald die Abhängigkeit, Wir, 
fungen eines. allgemeinen Gefeges für die Menfchheit, ihre confrete 
Baſis in dem -Territorialnerhälinifie anerkennen, welches aus "einem 
vorhergehenden. Faltum auf ein einziges Individuum fich befchränft, 
und auf diefe. Weife eine Monarchie bildet, die von dem erften Urs 
heber Der Familie und der aus ihrchervorgehenden Gefellfchaft ge⸗ 
bildet wurde. Er wird einige Stüde feines Dominiums veräußern 
Bnuen, ohne deßwegen bie-Souverainitätsrechte aufzugeben, denn bei 
freiwilligen Venäußerungen kann jeder Bedingungen und Vorbehalte 
hinzufügen, wie er will. Dieß ift das Recht der Souverainität, auf 
biefelbe Weife erblich geworden, wie dad Land, auf deſſen Beſitz es 
bei feiner. Bildung ſich gründete. 
us Kkcehren wir nun wieder zur Epoche der primitiven 
ftand der vom Ausbildung zurüd.. Wir haben gefehen, wie einige ber 


värertiäyen Ter⸗ 
eirorium audae emancipirten Söhne vom väterlichen Beſttze hinwegge⸗ 


et ‚zogen find, und unbewohnte Länder aufjuchten, um bort 
ſich niederzulaffen. Segen wir voraus, daß gegenfeitige Liebe, oder 
ein Bortheil_oder- auch die Furcht vor einem Angriffe fie vereinigt 
hält, fo iſt es gewiß, daß ihre Vereinigung eine Auftorität hat. (425.) 
Wo wird aber diefelbe ihren Sie haben? Als Menfchen im Ab- 
fraften find fie alle gleich; Die conkreten Verhältnifie fügen kein 
vorwiegendes Motiv hinzu; ven ich fege voraus, daß fie in dem 
Angenblicke ihres Wegzuges mit gleichen Mitteln ausgeftattet waren 
und durch Geburt fid) auch gleicher Rechte erfreuten. Fügt man zu 
gleichen Größen wieder gleiche hinzu (356.), fo bleibt die Gleichheit. 
Keiner. alfo has auf die Auftorität einen Aufpruch, Keiner hat einen 
befsubern Beweggrund, Diefelbe einem Dritten anzuvertrauen. Wir 
Haben hier alfo eine gemeinfchaftlicdhe Regierung, entftanden aus der 
Bereinigung der :faktifchen, ſowohl natürlichen als individuellen 
Glaichheit, mit der jeder Geſellſchaft im Abſtrakten nothwendigen 
Aultoritaͤt. 


3. Gegen wit’sorans, daß diefe Weiber auf gleiche 
„Bit ‚And Ders Weife vereinigt, Söhne. und Dieker bekommen, und Die 


m ande nd Anzahl der neuen. Bewohner auf unbegrenzte. Weife zu⸗ 
tigen Bewohner. nimmt: weldyes werden die gegenfeltigen Beziehungen 
fein? Die erften Gründer haben vom Linde Befig genömmen, fte 
haben das Dominium darüber; mithin Können fie auch jeden aus⸗ 
fehließen, der fich der von ihnen vorgefchriebenen Ordnung ıidht 
fügen will. (513.) Söhne und Diener, alle hängen von thnen ab, 
ohne an eine Uebereinkunft zur Uebertragung der Auftorität gedacht 
zu haben; denn biefe war fchon vorhänden, ehe.fie ‚nur geboren ober 
wenigftend in diefes Land gefommen waren: die Einzigen, die regie- 
ren, find die Begründer der Eelonie, und in ihnen gemeinſchafiltch 
ruht die Auftorität. 

521. In ihren gemeinfhaftlie, ‚fagte Th, was 
Das Dominium wohl zu bemerken iſt, weil hierin das weſentliche Prin⸗ 


iſt gemeinſchaft⸗ 
1 und wird cip der ſocialen Einheit, und das unterſcheidende Merk⸗ 


deßwegen 


—— 3; “mal für die polyarchiiche Regierung liegt. Hätte das 
geübt. frühere Bebürfnig fie nicht dazu beſtimmt, vereint zu 
bleiben, fo hätte Jeder anf dem eigenen Grunbbefts ein ifolirtes Do- 
minium, aus welchem durch bie natürlidye Vermehrung der Familie 
bei jedem berfelben eine Monarchie entftünde,. wie wire furz zuvor es 
befchrieben haben. Die Schwäche eines‘ Jeden aber: treibt fie zur 
Bereinigung und dieß bildet die Geſellſthaft. Eine Geſellſchaft feht 
eine Auftorität. voraus; die Auftorität ift alfo unter ihnen nicht in 
Stüden getheilt, fondern eine in Allen und findet ſich daher. in ihrer 

se. gemeinfchaftlichen Webereinfiimmung. Ihnen kommt es 
RR bann zu, diefe Mebereinftinnmung hervorzubtingen, indem 
mung, 5 ſie die Geſetze gemeinſchaftlich geben (unzeitig waͤre es 
die Ein „an hier davon zu ſprechen); fie Können aber vermoͤge fenet 
aufgessnt wied. Auftorität, die fich bei ihnen im Akte ihrer Vereinigung 
bildet, auch gemeinfehaftlich feftfeben, wie groß die Stimmenmehrheit 
zur Aufftellung eines Geſetzes fein müffe: fa ſte ˖ koͤnnen es nicht nur, 
fonbern fie müffen es auch, unter der Strafe, ſich son der Geſell⸗ 
fehaft trennen zu müflen, wenn fte nicht die Formen der‘ Auktorildt 
feftftellen; denn bei diefem erften Akte wenigſtens wird bie Ueberein⸗ 
ſtimmung Aller erfordert. Iſt auf dieſe Weife die Form ihrer Auk⸗ 


torität feſtgeſtellt, ſo hört fie Doch nicht auf, eine gemeinſchaftllche zu 
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fein, und fie bleib aux fo: lang, als die volllommene. Urbereinfiunmung 


der vereinigten ſelbſt fie „nicht wieder. auflöfen will, 
u: Dh fagte, eine vollfommene Uebereinſtimmung 

a Bing fei hiezu nothwendig; denn iſt dieß nicht der Fall, fo 
* Ab auf de geſchieht natürlich den. anders Stimmenden Unrecht, 
Urvertrag. gegen welche doch Die ganze Geſellſchaft auf gleiche 
Weile. fraft bes prinitisen Vertrags. verpflichtet if. Allerdings koͤn⸗ 
nen.auf der Grundlage Diefer erften Uebereinfunft jene Veränderungen 
vorgenommen werben, in welchen die Auktorität mit jenen von 
ber Mebereinkunft jelbft beftimmten Formen zufammentrifft. Auf bie 
Hebsreinftiimmung alfo gründet ſich hier jeder Aft der Auftorität, 
und wenn auch einem Einzigen die Regierung übergeben würde, ſo 
wäre dieſer, im Falle feine Gefährten ſich nicht ihres Rechts begeben, 
ein Verwalter ber. gemeinfchaftlichen Auftorität, Fein Monarch. 

mac ; Hieraus fieht man, wie die Beobachtung des Fak⸗ 
Unter sicher tums und den weſentlichen Unterfchied der Regie⸗ 
Sg —* —* rungaformen erklärt, der ein ganz anderer ifl, ald jener 

numerifche, auf welchen ſich die vierfache Eintheilung 
* Altern befchräuft. In jeder Gefellichaft ift die Auktorität nur 
eine; iſt aus Zufall der erſte Befiter derfelben. auch nur einer, fo 
wird Die Auktorität zu feinem individuellen Rechte (516., 517., 518.), 
das er allerdings zum gemeinfamen Wohl gebrauchen muß; waren 
bie Befiger vom Anfange, viele, jo ift Die Auftorität ein gemeinfchaft- 
liches Recht, wer auch immer die Verwaltung führen mag, Viele 
ober Wenige, ober auch nur Einer. . 

u Dieje Beobachtungen erklären und die innerfte ur— 
—— ſache der republikaniſchen Tendenz, welche man bei den 
Fankfcas Zabel es Vertheidigern des Socialvertrags wahrnimmt. Sie gehen, 
— ungemein wie wir, von der natürlichen Gleichheit aus, ſtatt 

fie aber als eine reine Abſtraktion zu nehmen, weldye 
u die Vereinigung mit dem confreten Clement zur confreten 
Ungleichheit werben faun, nehmen fie dieſelbe als eine reelle, 
tonkrete und individuelle Gleichheit an. Cine von Gleichen 
gegründete Geſellſchaft zieht nothwendig, wie wir gefehen haben, eine 
gemeinfchaftliche Regierung nach fih. Die Auftoren alfo müffen 
die repnblilaniiche Form immer im. Herzen auch der allerabfoluteften 
Wesarshien. entdecken. So gefährlich ift es, Hypotheſen ohne Be, 
gründung auf das Faktum zu bilden. . Wir hingegen, von einer ‚gang 


Js 


‚gewöhnlichen Beobachtung geleitet, ſahen Monarchten und Polyar⸗ 
chien aus derſelben Ratur der Dinge entſtehen, und aus jenen Rech⸗ 
ten, welche das. Faktum auf natürlihem Wege in Vereinigung mit 
ben ewigen Gefegen der Gerechtigkeit und. Sittlichkeit hervorbringt. 
Wohl ift zu bemerfen, daß diefer Urfprung: der Monarchien ſowohl 
als der Republifen, obwohl aus dem Keime, einer Familie ent 
ftanden, doch nicht. auf die Blutsverwandtiſchaft gegründet iſt, ſon⸗ 
dern nur auf die Natur ber erften forialen Einheit: war dieſe Ein⸗ 
heit eine phyſiſche und natürliche, fo mußte nvthwendig eine 
Monarchie hieraus hervorgehen; war ſie eine moraliſche und künſt⸗ 
liche, ſo entftand Die Republik. Unfere Theorie iſt alfo eine allge⸗ 
meine, obwohl aus einem partikulaͤren Typus entnommen,’ und gibt 
und das Recht, ein allgemeines Geſetz aufsuftellen, daß die erſte Be 
gründung und Eonftitution einer Regierung entweder ein monarchi⸗ 
ſche oder gemeinſchaftliche iſt, je nachdem die Gründung aa einem 
Individuum oder einer Geſellſchaft ausgeht. Wir ſind alſo weit ent⸗ 
fernt von jener Ausſchließungstheorie (313.), nach welcher Die So⸗ 
phiften nur ihre eingebildete, republifanifche Geſellfſchaft für legitim 
halten: wir fügen und auf das Faftum, und geben der Natur keine 
Regeln, fondern empfangen von ihr vielmehr die Regierungen, welche 
fie durch) Vereinigung der mannigfaltigen Thatfachen mit ihren ewi⸗ 
gen und beftändigen Geſetzen felbft begründet. hat. Wir erhalten 
Monarchien, Republifen, die legtern entweder von Vielen. ober von 
Wenigen gegründet, und auf die mannigfaltigfte"Weife regiert; denn 
der Wille der Erftlingsgründer kann feine Grenzen haben, außer 
jenen der Natur und der Gerechtigkeit felbft, wenn fie Die aufälligen 
Bormen in ihrer Regierung beftimmen. wollen. | 
526. Kehren wir nun zu der Vereinigung jener Brüder 
Entwidiung dee zurück und folgen wir den Yortichritten ihrer gegrun⸗ 


nife in der sw deten Geſellſchaft. Sie find nicht unfterblich: es wird 
Regierung. alſo auch für fie die Stunde des Todes kommen, und 
ich) will vorausfesen, daß fie für feinen ihrer zahlreichen Söhne einen 
Borzug gelten Iaffen, fondern daß die @feichheit, in welche die Natur 
fie gefegt hat, fort beftehe. In welchen Verhältniſſen werden Wan 
‚die Hinterlaffenen zu einander fliehen?! Bie Söhne befommen,- als 
natürliche Erben (418.) des Vaters, wie wir anderswo ſehen wer⸗ 
den, dad Dominium; die Diener werden mit ihrer eigenen Nach⸗ 
Eommenfchaft den Söhnen gehorchen;. wie fie den Bätern gehorcht 
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“7. haben. Mater welchen Bedingungen. haben fie den Vaͤ⸗ 


—— rennen tern diefen Gehorfan-geleiflet? War die Lage des ge- 
ran m der dungenen Dieners dieſelbe wie jene ihrer Kinder? Ganz 
en Orcaerunz. gewiß nice. Die Diener hatten ihre Arbeit für den 
empfangenen Lohn verkauft, nicht aber jene ihrer Defeendenz: wenn 
fie alfo mit dem Lohne biefe zu erhalten vermochten, fo wär diefelbe 
unter feinem befondern Titel verbunden zum Bortheil ihrer 
Herren zu leben. (gu dienen). (434) Konnte fie aber deß⸗ 
wegen nach Willkühr die Orduung flören, welche jene in ihrem Do⸗ 
minium beobachtet haben wollten? Natürlich nicht. Die ganze Nach⸗ 
kommenſchaft konnte ausehen/ bleiben aber und der gegenwärtigen 
Auktorität ah nicht unterwerfen, war, unwoͤglich. Da nämlich eine 
Auftorität in jeder Geſellſchaft nothwendig iſt, und jede andere von 
dem Territorialherrn ausgeſchloſſen werben konnte, mußte fie ſich an 
Die ihrer Herren halten. Die Diener waren alfo ihren Herrn gegen- 
über zugleich Diener und Untergebene; ihre Nachlommen aber ein: 
fache Unterthanen, welche von. den ‘Herren nad) der allgemeinen 
Bflicht (wirke das Wohl des Nächften) in Vereinigung mit ver ans 
den Dominium eneſtehenden faltiſchen Superioritaͤt geleitet werden 
mußten. | 

528. Auf diefe Weiſe ſieht man die Entwicklung jener 
a hd Regierungsformen, welche bei allen Repablifen 
Löf bie Probleme, vorkommen, und die foftematifchen Köpfe auf Die Tortur 
übrigen Ebeosien ſpannen, wenn fie nicht auf das Faltum, ſondern auf 

e Abſtraktionen und Hypothefen ihre Regiermgstbeorien 
gründen, und jene natürliche Gleichbeit,. Die an und für fich ſchon 
en reines Abftraftum iſt, ohne anderes Clement in das Conkrete 
Muhbertragen weiten. In ihrer Hypotheſe ift jede Republif eine uns 
gefeumäßiges in der. venetianifchen 3. B., weil die Bewohner Des 
feften Lande® den Venetianern gehorchen müffen; in Bern, weil 
das Band der Stadt gehorcht, u.f.w. Wenn. ale Menſchen waren, 
fo Hatte. alle gleiches Recht, zu befehlen. So viele Fragen man 
und hingegen in unferer Theorie auch vorlegen mag, finden fie leicht 
und fchnel ihre Beantwortung in der Vereinigung des Nechts ber 
Menfchheit mit dem Faktum. Wenn und 3. B. die frage 
vorgelegt würde Cieh oben 506.), warum Die Diener, die wie bie 
Herren Menſchen find, doch nicht befehlen, wie die Herren? fo 
werden wir antworton, Daß. fie.gevabe deßwegen, weil fie gleich find, 





feine ungleiche Behandlung verlangen koͤnnen; dieß wäre aber 'ber 
Zall, wenn den Herren das genommen würde, was fie ‚rechtmäßig 
befiten zur Bereicherung ihrer Diener; die Diener koͤnnen alfo nicht 
verlangen, auf gleiche Weiſe befehlen zu wollen, wie bie Herren. 
Frägt man uns, ob alle Beſitzer gleiche Rechte auf. Die Regierung 
haben? . fo antworten wir, baß das Recht. auf die. Regierung 
von jenen erften- verbundenen: Brüdern vererbt wird, und daß der 
Beſitz ihres Landes nicht nothwendig das Recht auf die Regierung 
mit fich bringt; denn man kann fa ein Recht veräußern mit Vorbe⸗ 
haltung eines Theils, der ans: befier-gefällt (415.), es werben alfo 
blos jene Befiter ein Recht auf die Regikrung haben, ‚welche ent⸗ 
weder durch Erbſchaft oder auf eine andere geſeymäßige ‚Art, das 
ganze Recht jener erſten Begründer erlangt haben. Warum regieren 
die Frauen nicht? Weil fie ihren Batten natürlicher Weife under: 
than find (wir werden ein andersmal die Urfache hievon in den na, 
türlichen VBerhältniffen erkennen, wenn wir von den häuslichen Pflich⸗ 
ten fprechen). Und die Kinder und die Jünglinge? Sie.hängen ab 
von jenen erften Begründern, welche ‚ihre Lage und We Zeit ihrer 
Minorität Durch gerechte Geſetze beſtimmen fonnten.... Kurz, das 
vorhergehende Faktum enthält hier immer die Urfache des Nach⸗ 
folgenden, unter dem beftändigen Einfluſſe jedoch des großen. Gefebes 
der Unabhängigkeit, welches auf die Gleichheit der Ratur im Ab⸗ 
ſtrakten begründet iſt. (368.) 

Die Entwidlung aller Verhältniffe bei ber geweinfäjeftiihen Res 
gierung gehört nisht in Diefe erfie Sektion, wo wir nur vom Social: 
weien, nicht vom forialen Handeln fpredhen; und wenn wir etwas 
weiter gegangen find, um vorläufige Andeutungen folder Verhältniſſe 
au geben, fo ift e8 bloß gefchehen, weil Diefe erfie Slizge ſowohl 
vielen Schwierigkeiten zuvorfommt, als auch die Wahrheit maferer 
Theorien in ein beutlicheres Licht ftellt, und daher uns Die eigent- 
liche Ratur einer gemeinfchaftlichen Regierung verftännlicher macht, 
fie, die von den Auftoren in einer falſchen Hypetheſe jo mißver⸗ 
fanden: wurde, weil diefe die Natur der monarchiſchen Regierung ſo⸗ 
wohl als jene der republikaniſchen mißkannten. 

629. Sn der That wird ‚Die. Republit oder Die gemein- 
u anteriheis ſchaftliche Regierung nach jenen Theorien’ ebenfo gejeh- 

ine oe zum widrig unb ſchwankend, gie Die: monarchiſche. Gie 
veiyardifgen. Suchen jene. Daher muͤhſam zu. erhalten, indem fie eine 


IUnbereieftinning ba: aus Vorauoſetzung, bald aus Pflicht, bald aus 
Zwang in dem fouverainen Volke angenommen haben, welches 
immer beherrſcht wird, me ſelbſt herrſcht. Daher kommt es, daß Die 
Menge, wenn fie einmal von ihren Rechtstheorien überzeugt iſt, 
und fie vergleicht, mit der. Falfhcheit jener faltiſchen Fiktionen, auch in 
ben populaͤrſten Polyarchien, ‚wie in den väterlichiten Monarchien auf 
ruͤhreriſch und unruhig wird. „Sch habe ein gewiſſes Recht, fagt fie, 
„auf die Regierung des‘ Staates, und bin. chenfo gewiß, nie in 
„eneren erbichteten Bertrag: eingewilligt zu haben; meine Rechte 
„beſtehen alſo unverletzbar und ih. kann mich der Gewalt bebienen 
„(die mir wahrhaftig nicht mangelt), um jene Souverainität wieder 
„zu erlangen, die ich nicht beſttze, weil fie mir unrechtmäßig ent⸗ 
„riſſen iſt.“ Ueberlaſſen wir. es jenen Auktoren, die Folgerungen aus 
ihrem. Syſteme zu leugnen uäb- die Principien dabei zu bewahren: 

so. wir für unfern Theil erfennen in dem Faktum den kla⸗ 
ee 9 zen Unterſchied der Socialperſonen auch in den 
einer Republiit. Republiken. Die Auftorität iſt nämlich in der gemeins 
ſchaftlichen Regierung enthalten, welche aus jenen Individuen beſteht, 
- bie zuerſt die Regierung begründet und kraft des Rechts der Nach⸗ 
folge ihren Erben überlaſſen haben. Die Erben. find alſo Souverain 
im Akte der Uebereinſtimmung, durch welchen fie. die Geſetze 
beſtimmen, fe find Untergebene und Privatperſonen, wenn fie als 
einzelne Individuen aus eigener Willlühr und: nach perfönlichen Rech⸗ 
ten handeln. Jene aber, welche von ben erften fein. Recht geerbt 
haben, jondern aus was immer für einem Grunde ſich der fchon bes 
ſtehenden und Daher. unverletzlichen Auktorität unterworfen haben, 
find und bleiben Untergebene nicht jener Individnen, ſondern ihres 
gemeinfchaftlithen. Willens,. Ihrer gemeinfchaftlidden Aukto⸗ 
rität; denn-nur dieſe hat gegen fie ſouveraine Rechte und Pflichten. 
In diefem BVerhältniffe ftand das fefle Land zur Republif Venedig, 
“und die zwei Küften zu Genua. | 

—F Bergleichen wir nun dieſes complicirte Verhältniß 
en name "der Sorialperfonen mit der Einfachheit ber monardhis 
fhen Berhältniffe, und wir werden, auf's Neue einfehen, wie der Un- 
terſchied der beiden Regierungsformen ein weſentlicher, kein nume⸗ 
riſcher iſt. In der Dior hie wird. das natürlich Eine Indivi- 
duum zum &iß ber. Wert, uns dieſe Aulktorität vereinigt ſich 








gleihfam®) und vertseihfelt ſich mit dem Willon des Gansereind. 
Die Menge Hat hier Keine andere Funktion ald die eines Unter- 
tbans, und die Austheilung ber Socialperſonen fällt: bier mit jener 
der phyfiichen Perfonen zufammen. 

In der gemeinfchaftkichen Regierung muß. das Princip der Ei- 
nen Auftorisät. auf ein :wielfältiges. Weſen ausgedehnt "werben; 
welches durch Die Uebereinſtimmung der Gefährten mit einer Eünft- 
lichen Einheit begabt iſt; und fie, ‚vie in dem Akte ihrer Ueber⸗ 
einſtimmung wahre Souveraine ‚find, werden ‚zu Unterthanen, ſo⸗ 
bald fie ben Berathungsfaal verlaffen, und werden unter dieſem 
Titel von Unterthanen und. Brivaten mit. jenen, beren Souveraine 
fie find, vermengt. Hier bildet fich alfo, wie Jeder einfickt, der Un⸗ 
terſchied aus der Wefenheit der focialen Verhältniſſe; bie beiden So⸗ 
cialformen find alfo wefentlich verſchieden und bilden die Grundlage 
der wahren philofophifchen. Kinsheilung jener ſo verichtebenen 
Formen, unter welchen das :abftralte. Printy ber Anktorität in den 
einzelnen Geſellſchaften realiſirt wird. 


552. Dieſe : Eintheilung umfaßt bie ganze Mannigfaltig | 
„Die umfafen keit von Regierungsformen, weil zwiſchen dem Ein 


Gefenjgaften. fachen und dem Zufammengefegten fein: Mittel: 
ding möglich iſt: ſie find alfo Die zwei wefentlichen Formen. Dieß 
läßt aber allerdings zu, daß- die äußern Verhaͤltniſſe, und ich mönkte 
fagen, bie Phofionomien der Geſellſchaften bis in’8 Unendliche ſich 
vervielfaͤltigen, weil dieſe nicht aus Der gegenſeitigen Beziehung zwi⸗ 
ſchen den phyſiſchen und Sycialperſonen allein entſtehen. Wir haben 
anderswo viele. andere. thatfächliche Elemente gefehen, welche. mädktig 
auf die Mannigfaltigkeit der ſocialen Welt. einfließen. (gtes Kap.) 
Hieräber müflen wir nun andere Beobachtungen beifügen, und die 
Anwendung zeigen, um bem am Anfang. biefed Kapiteld (584) 


7) Die Auktorität. im Abſtrakten betrachtet, hört eigentlich nie auf, das Mefultat 
einer Aggregation von Meufchen zu ſein (424 u. f.), und fie kam daher wicht 
ein individueller Wille fein; wer baher der Auftorität gehorcht, ge 
horcht nicht einem bloßen Menjchen und feinen Launen, wie Einige zur Ser 
abwürdigung des Verhaͤltniſſes der Unterthanen zu; ihrem Souveraine zu Tagen 
pflegen. Wenn aber eitmal die Auftoritaͤt im. on in dem phyſiſch ‚Einen 
Menſchen ſich vorſinbet, ſo wich. jein Wille zu ihrem Oxgan mb 
die Verlegung des ſelben verletzt auch die Sodilaulioritat. 






sr 


vorgelegten Probleme Gerüge zn thun, fo viel es von dem Anſchau⸗ 
. angöpunfte moͤglich iſt, von wo. aus wir im Allgemeinen die Gefell- 
ſchaft betrachten. 

533. Bisher haben wir ans der Thatfadye zweierlei Ge: 
eh eften ſellſchaften entſtehen geſehen, eine nothwendige zit 
wie fe Re “au fchen den Kindern und dem Water, und eine freiwil- 
Faftum ergeben. [ige zwiſchen den ausgewanderten Brüdern. (446.) 
Die erfe war ungleich,:weil die Mittel zum Wohlthun alle von 
Seite des Baters waren, die Beblirfniffe hingegen faft alle anf her 
Eeite der Kinder; die zweite war eine gleiche, ſowohl wegen der 
Gleichheit Der Mittel, als der Bedürfniſſe. Beide entſtanden inner⸗ 
halb der väterlichen Mauern, wo man zuerſt in alltäglichen Verhäkt- 
niffen zuſammen lebte; beide nahmen allmählig an Ausdehnung zu, 
ihre wechfelfeitigen Berährungen nahmen nach und nad) ab, fo zwar, 
daB die Glieder fich faft fremd wirrden. Auf diefe Weife wurde bie 
Privatgeſellſchaft zur öffentlichen. (448) Die alles aber ent- 
widelte fich anf der. Grundlage des Territorialdominiumsg, in 
der menanchiſchex Geſellſchaft, wie in der polyarchiſchen. 

53 Wiſſen wir e8 nun aus der Bernunft oder aus den 
ine ‚er Gern, Thatfachen, daß dieß die einzige Grundlage für die fr 
anf ie wicht fentliche Gefellſchaft mit ihrer entfprechenden Auftorktät 
ſei? - Cam gewiß nicht. Berminft ſowohl als Faktum 
firechen dafun daß eine Gefellſchaft ohne Territorium beſtehen koönne: 
die Vernunft zeigt uns noch andere Güter, welche zum Gegenſtande 
einer Vereinigung werden können, nämlich alle beweglichen Güter; 
das Faktum ſtellt uns Geſellſchaften dar, welche durch das Bebürf- 
niß ver Vertheidigung oder durch Einheit der wiſſenſchaftlichen Sy: 
ſteme begründet worden ſind. Allerdings muß der Menſch, der weder 

von der Luft, noch in der Luft leben Farin, doch immer dahin trach⸗ 
ten, am Ende auf einem Territorium feſten Fuß zu faſſen. Die Ge⸗ 
ſellſchaſten gelangen aber dazu, nachdem Fe ſchon gebildet und mit 
ihren weſentlichen Merkmalen ausgeftattet find, weßwegen fie auch 

586. „biete ihre Phyſtonomie nie mehr ändern. Indeffen 
—— dee können ſowohl wie Seſellſchaften, welche durch Die ma⸗ 
Ale Die ger: teriellen Beburfniſſe entſtehen, als auch jene, welche 
ah. ac Durch das Beduͤrfniß der Bertheidigung ober durch wil⸗ 
ner Gehannar. fenſchafiliche Mebercinfäiimung' gebildet ſind;, auf man- 
nigfaltige Weiſe and: in den verſchiedenſten Umſtaͤnden ihren Zwed 


immer das Ter⸗ 
riteri 





erseichen. Hieraus ergibt fich ao die fahtifche Mannigfaltigfeit der 
Elemente, welche auf die Dualität der Geſellſchaft einfließen, und 
den Charakter 'derfelben beftimmen, fo wie die räumliche Aus⸗ 
Dehnung der Bebürfniffe ihre Ausbreitung ‚oder die Quantität 
beftimmt, und das Verhältniß. zwilchen den Bedürfniſſen und den 
Mitteln und die Form gibt. Betrachten wir auch dieſe verſchiedenen 
Elemente. 

vsb. Wenn ſich irgend eine Geſellſchaft bildet, bes aus 
— gun € its. dem Bedürfnife nach. Erhaltung und Zufammenleben 
Sore Eigenicaf, ungebildeter Menfchen in einem öden Lande, fo- wird fie 


gent 


an eins Inbeie u. u. zuerſt hinreichende Nahrung -für ihr genügfames. Mahl 
—A— "in den Früchten der Erbe und. in der. Jagd finden. Es 
werben dabei die öffentlichen Berhältniffe nur wenige und will⸗ 
führliche fein, und dieſe mehr beſtimnt durch irgend eine Berwanbt- 
febaft, oder durch Furcht vor einem Angriff, als durch abgerundete 
und ftändige Sorialformen. Der Körper dieſer öffentlichen Geſell⸗ 
{haft hat wenig Einheit, die Auftorität geringen Einfluß, denn der 
Berürfniffe find wenige,. der Mittel viele, das Eigenchum und bie 
Wohnungen beweglich. Der Fall eines Krieges iſt gleichfam ber 
einzige, in welchem eine Auftorität fich zeigt, weil eigentlich nur 
dann bad Bedürfnis der Einheit gefühlt wird. - Höchfiens gibt. ein 
Verbrechen oder ein ‚Streit, Gelegenheit zur Ausübung der Richier- 
gewalt, wenn nicht Vermittler auftreten, um die Sache beizulegen. 
Eine ſolche Jagdgeſellſchaft ift nichts als der erſte Embrio der wah⸗ 
ren Geſellſchaft. Wenig verſchieden davon iſt jene ber Hirten, 
welche . vielleicht noch mehr in Familien zerrifien if, weil das Ber 
yürfnig ausgedehnter Weiden Die Berbundenen noch weiter auscin⸗ 

—8* ii, ander hält. Hier kann eine eigentlihe Cipiliſi⸗ 
fung,  vige tung nicht feften Fuß fafen, denn wenn wir fie in 
Am eiie Eugen / jhrer Weſenheit beizachten, in. den Geſetzen nämlich, 
welde ein wahrer Ausdruck der politiſchen Berhältuifie ſelbſt ſind, 
ſo ift es Har, daß fie nur in ihrem, Keime vorhanden fein kaun, wie 
es bier die politiichen Berkältniffe felbk find. Betrachten wir die Civi⸗ 
Ußrung, inſofern ſie die feinere Aushildung des foriellen Lebeus. ii, fo 
kann von ihr um jo weniger in. Geſellſchaften bie Sprache fein, wo 
die Einfachheit Der Bedürfniſſe, der Wahnungen, der. Verhältniffe weder 
Kimfte noch Verkehr noch wiſſenſchaftliche Spoelulationen  heroortfen 
kann. Es geben wiekmehr. Die Innigkeit und Nothwendigleit der 
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häuslichen Verhältniffe der Blutsverwandtſchaft eine neue Kraft, und 
vie Einfachheit im Leben den häuslichen Tugenden. SHievon haben 
wir in den patriarchalifchen Geſellfchaften auffallende Beiſpiele. 

58. Die beſchriebenen Gefellichaften pflegen im Roma- 
wonterbau drei denzuſtand zu leben; fie bilden aber, wie wir geſagt 
ten. dere Ras : haben, nur den Embrio der wahren Geſellſchaft, einen 
Eonfmenbeit: ” Nebergangszuftand vom. häuslichen zum politifchen: die⸗ 
fer Uebergangszuſtand kann nur bei jenen Völkern zu ‚einiger Be⸗ 
ſtaͤndigkeit kommen, wo die Wildheit die Vermehrung der Population 
verhindert, oder der kriegeriſche Sinn die Erhaltung dieſer Geſell⸗ 
ſchaft durch Streif- und Raubzüge ſichert. Der Menſch iſt aber von 
Natur aus ſchon durch die Liebe zur Bequemlichkeit zu einer blei- 
benden Wohnung ‚geneigt, und die Nothwendigkeit jchafft befländigen 
Grundbefig, je mehr die Bevölkerung inerhalb der Grenzen eines 
Landes zunimmt, wie wir oben gefehen haben. Hieraus entfpringt 
bie Aderbau treibende Geſellſchaft die natürlichfte der Geſell⸗ 
ſchaften für den gegenwärtigen Zuftand *) des Menſchen, wie auch 
die beftändigfte und die geeignetfle zur Entwicklung der ganzen phy— 
fifchen und moralifchen VBervolfommnungsfähigfeit. Sie vereinigt, 
fo viel e8 möglich ift, die Feſtigkeit focialer Einheit und die Kraft 
der Auftorität mit der Unabhängigkeit der Individuen, denn blos von 
der Kraft umd ver Einheit der Gefelfichaft koͤnnen die Grundbeſitzer 
eine ſichere Gewaͤhrſchaft für ihre Privatbominien erwarten; dieſe 
vermindern‘ dann Wieder die Bedürfniſſe, die wahren Quellen - ber 
Abhängigkeit. ‚Hievon kommt es, daß fie auf gleiche Weiſe häus—⸗ 
liche und politiſche Tugenden ‚hervorbringt #4): Ein genägfames, ar⸗ 
beitſames, fittliches, gefellige® Leben ehrt den wäterlidden Gerd; red⸗ 
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*) Zah ſagte „für den gegenwärtigen. Zuſtand“, weil ein mit ſeinen Gaben ſrei⸗ 
gehiges Sand, bewohnt von nüchternen, genügſamen Menſchen, wie fie eö im 
. Stande der. Unſchuld gewejen_ wären, das Vorkommen einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft vielleicht ſeltener gemacht haͤtte. Uebrigens ſcheini es doch, daß auch 
in dieſem Zuſtande der Ackerbau die hauptfaͤchlichſte der materiellen Beſchäf⸗ 
tigungen des Menfchen gewefen fein müßte, denn von ihm fpricht ja die hei⸗ 
lige Schrift, wenn fie erzählt, daß ber Menſch in das Eben oefent worben 
ſei, um es gm bebauen: Vt operaretur. 

*9) Mer will kann das fchöne Werkchen des Grafen von Bonald ken: De ia 

. seciete agricole et de la societe industrielle. 


Ri) ' 
licher Verkehr, kriegeriſche Kraft, weiſe Verwaltung ‚erhalten den 


Öffentlichen Ruhm. Es iſt dieß eine Thatfache, Die ich nicht. bewei⸗ 
ien will, fordern nur ald hiſtoriſche Wahrheit andeute. 


539. Die Aderbau treibende Geſellſchaft kann als 
—A Grundlage der Induſtrie und Handel treibenden 
ſeſchaften. Geſellſchaften betrachtet werden, welche eigentlich ‚nichts 

anders thun, als die Produkte der erften zumt - Gegenſtand ihrer Thä- 
tigfeit machen, fie verhandeln, umänd ern, austauſchen. 
Cntftehen dieſe beiden Gefellfchaften im Schooße der erften,’fo bilden 
fie ihre Vollendung, ihre Vervolfommnung, denn bie Induftrie nährt 
jede Art von Künſten und materiellen Wiffenfchaften, der Handel 
hingegen verbreitet die Kenntniſſe, die Reichthümer und - andere Ver- 
hältniffe, und das Bedürfniß der Gerechtigfeit und des Friedens nei- 
gen die Gemüther zur Ordnung hin, wo allein beide zu finden find. 
Wenn aber die Grundlage auf dem eigenen Territorium noch nicht 
ganz feſtgewurzelt iſt, ſo geben ſie den Geſellſchaften, welche auf ſie 
geſtützt ſind, eine nur unbeſtändige Erxiſtenz, weil fie mit minderer 
Gewalt die Gemüther feffeln; und eine mehr abhängige, weil fie auf 
den Reichtum bes Dritten geftügt find. 


540. Gehen wir nun von den Geſellſchaften, die das 
Fuſnee Me am, materielle Wohl betreffen, zur Betrachtung der andere 
—X em über. Wenn wir ſtatt eines Vaters, den wir kutz zuvor 
betrachtet haben (511.), vorausfehen, daß ein Lehrer neuer Doktzinen 
es dahin bringt, eine Menge von denfelben zu überzeugen, fo wir 
es über ſie Rechte erlangen, welche äußerft verfchieden find von jenen 
des Vaters, aber nicht geringer au Wirkfamkeit. Er wire nämlich 
nicht Durch ein perfünliches Recht, fondern durch eine natürliche und 
nothwendige Gewalt, mit welcher die Wahrheit Geift und Herz hin- 
zureißen pflegt, von feinen Profelyten alles das erhalten, was ent: 
weder der mit voller Ueberzeugung erfaßten Doftrin oder den Funk: 
tionen gemäß ift, die er gegen die Menge ausübt. Cr if in dieſem 
Galle fein. wahrer Oberer, weil er die Pflicht nicht ſchafft (101., 
346.), inbeffen hat er ‚doch eine um fp wirffamere Gewalt für fich, 
je größer bie reelle ober ſcheinbare Evidenz feiner Doktrin if, und 
je höher bie Rechte der Wahrheit über jedes andere menſchliche Recht 
ſtehen, welches von ihr ansgeht 








0 iE 
a: Die: Minhe, bie Iefns- Cheiſtus geftüftet hat, MR, 

Die —e wenn wir ſie auch mir phikoſophiſch betrachten Ban 
——A Glaube ſtellt ſie uns nicht nur als Lehrmeiſterin, ſon⸗ 
fie Böeifpiet sinne dern auch als wahre Auftorität dar), das vollfommenfte 
sichen Geſen ſell⸗ 

Ha. - Muſter, welches man ſteh von geiſtigen Geſellſchaften 
denken-kann; und alle einzelnen Zweige derſelben nehmen an ihrer 
wimberbaten und: fanften. Wirkſamkeit Theil Wer wird nicht 
fintinen, wenn er das Unternehmen eines einfachen Miſſionärs Heft, 


ber ſich zu zerfirenten," unmenfchlichen,. wüthenden, menfchenfreffenden 


Barbaren begibt, und aus ihnen eine Geſellſchaft bildet, in welcher 
Alle zu ihm. in einer groͤßern Abhangigkeit ſtehen, als der Unterthau 
zu ſeinem Sonverain, und. dieß blos durch Die Gewalt der Wahrheit, 
welche et ihnen vorhalt ? *) Aber hier ſagt uns die Vernunft ſelbſt, 
“ge. ..baß eine übermenfchläche Kraft eingewirkt habe; nicht 


Aulide Ber fo bei den Geſellſchaften der Sekten; geftiftet zur Ver⸗ 


gnfcäften wi⸗ 
Ungtäbsir breitung ihrer Doltrinen. Wir koͤnnen anfangen von 


— Staa. jenen fabelhaften Zeiten (wenn fie nur etwas Wahres 
enrihalten), in welchen Apollo und Orpheus, und fpäter die Geſetz⸗ 
geber bie wilden Griechen verfammelten, fie zu einer gebildeten es. 
gierung vorbereiteten, bis bin zu dem  furchtbaren Proſelytismus 
der Mufelmännet und der Häretifer, welche, mehr ‚oder weniger 
dauernde Geſellſchaften gründeten, ja bis hin zum Triumph der 
Sekten, welche auf den Ruinen der mächtigften Monarchien ihre 
Vehrſtühle befeſtigten. In allen dieſen Gejellfchaften haben wir ges 
ſehen, wie. fie. nicht ohne gegründete Hoffnung dahin gelangten, 
wahre, unabhängige, öͤffentliche Geſellſchaften zu bilden. Jeder ficht, 


daß in Diefen Fällen das Verlangen nach Wahrheit, nicht das Bes 


durfniß der Subfiftenz die Grundlage biejer Gefellfchaften und ihrer 


Auftoritat if... (Diefe Auktorität ift-eine wirkliche, wenn die Gef 


fünften legitime. Aut, eine blos fcheinbare, wenn fie illegitim find.) . 


BT So wie Die. Grundlage verfchieden- ift, fo find auch 


Ft —— die Eigenſchaften dieſer Geſellſchaften gänzlich verſchieden 
dt aD vatce von jenen der Territonialgefellichaften. Und für's erfte 
DU muß das Dominium oder bie faktiſche Superforikät, 
weiche hier aus der wirklichen ober jcheinbaren Wahrheit entſteht, 
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das forinle Uebergewicht jenen. Beiftern überlaſſen, welche geeigneter 
And, die Wahrheit zu erkennen. und darzubieten. Diefe Arten non 
Regierungen find alſo zugleich populäre, weil das Talent in jeber 
Meufchenclafle gefunden werben kann, und monarchiſche oder wenig⸗ 
ſiens ariftokratifche, weil es nur bei Wenigen gefunden wird. Alle 
Ze 177 Können. zur Gewalt gelangen, Wenige gelangen zu ihrer 
[nn ‘ a ganzen Fülle. Zweitens, da der Wille von Natur aus 
a na: sur Wahrheit, als einem Gut bes Berftandes, geneigt 
at ke iſt, ſo iſt das Dominium der. Wahrheit ein natürs 
Hches und zugleidh ein fanftes, weil, die Natur nicht gewaltthaͤtig 
handelt. Cs wird alſo auch dieß eine Eigenſchaft ſolcher Geſell⸗ 
ſchaften fein. Drittens, die Perſonen, in welchen jenes Dominium 
fich individualiſirt und concentrirt, Können ihren: Einfluß nicht „vers. 
Nieren, als dadurch, daß fie als Lügner fich zeigen,. und umgefehrt 
müffen fie alle und jede Auftorität verlieren, wenn an. ihnen fo etwas 
offenbar wird. Biertens, hieraus ergibt ſich, daß ihr Reich Bas 
Meich der Wahrheit und des Rechtes wenigfiens. des fcheinbaren iR 
(Legalität); der Wahrheit entgegenhandeln, ift der nethwendige Ruin 
dieſer Geſellſchaften und ihrer Auktorität. 

45. Wie bildet fih nun -in folchen- Brfekihaften Die 
matten ver ur Autorität und wo iſt ihr natürlicher Sitz? Wenige 
Seien. Worte genügen hiegu: denn Jeder weiß, welche nabir- 

fiche Abhängigteit zwifchen "dem Schiller und Lehrer beſteht. Sp 
wie diefer Herr über fein Wiſſen it, fo kann Niemand Die Belehrung 
verlangen, ohne auf die ‚vorgelegten Bedingungen auch einzugehen. 
(406.) Er kann alfo (wenn. er nicht durch eine andere Pflicht zun 
Unterricht gehalten ift), vermöge eines natürlichen Rechte, von feinen 
Proſelyten Gehorfam verlangen unter der Strafe, fie feines Unten 


rirchts zu berauben,.und fe auch aus ſeiner Schule auszuſchkieem 


wenn er einen Plah befigt, über den er Herr iſt. Er if alſo durch 
ein natürliches. Recht Oberer- feiner Schüler, wenn fein Unterricht 
ein legitimer iſt; nimmt die Zahl bebeutend gu, und lommt er auf 
gefepmäßigem Wege zur Unabhängigleit, fo iſt er Souserain, und 
ſeine Auftorität gründet ſich auf feine Lehre. 

506, Kann aber eine foldde Gefellfchaft beftehen ohne 
———a Häuſer, wo ſie ſich verſammelt, ohne Gründe, von denen 
rainitaͤt. fie lebt? Gewiß nicht, denn fie iſt eine Geſellſchaft von 
Menſchen. Sie wird alfo allmaͤhlig zu materiellen. Neſicz kommen, 


ME 

und wenn Diefe Territorien barch was hammer. für einen Zafan von 
jeden: hoͤhern Eietfluſſe befreit werben, fo. iſt das Haupt der Schule 
Lerrtitorialfounerain geworben, weil er zuvor Herr diefer Ters 
ritorien war, und ‚jur Superiorliht auch noch die. Unabhängigtett 
gefögt hat, Kr) | 

5a7. So lang indeffen. das Wiſſen. Die Grund 
Pr Mean lage ber Auftorität bleibt, fo behält bie geiſtige 
Ich iſt Souverainttät’ihre Eigenfchaften bei, welche beveutenb 
auf Die MPhyſionomie der Socialform einſtießen und ihr eine Färbung 
geben von Mäßigung;, Feſtigkeit, Ernft und Popularität, Die bei 
keiner. andern Gattung von Geſellſchaften "gefunden werben fan. 
Man ſieht wohl ein, daß hier fich Die Regierung nicht durch Erb⸗ 
ſchaft fortpflauzen kann, man müßte Denn die Art und Weiſe finden, 
au das Wien, auf- dem Bie Gewalt und Superiorität begründet 
ift, zum GOegenftand einer Erbfchaft machen zu können, wie es der 
Fall war bei den Prieſterkaſten der Egyptier vermittelft eines hieros 
glyphiſchen Mönopols, und bei den Eiiunme Levi ber Jfraeliten ver- 
mittelſt eines beſondern Beiftandes; durch welchen Gott auf ven Lip⸗ 
ven: des Prieſters die Wiſſenſchaft des Geſetzes bewahrte. 

⸗4.. Ein gänzlich verſchiedener, ja ich möchte ſagen ent» 
Pe SRdEHE ‚e gegengefehter Gharakter ift jener ber Militärſtaaten, 
sin ve an: * weiche aus dem Beduͤrfniß bewaffneter Vertheidigung 
— Aus entſtehen, und wo ſich die Schwachen um einen oder 
mehrere kraͤftige Maͤnner ſchaaren. Die angeborne Wildheit der krie⸗ 
geriſchen Kraft, die Nothwendigkeit einer ſtrengen Kriegsdésciplin, 
die Verachtung jeglicher Gefahr, das natürliche Uebergewicht ber 
materiellen Kraft machen die militäriſche Regierung befonders gegen 
Die Unbewaffneten -oft zu einer blutigen, ſtrengen, uugerechten Ab 
toritãt. Ihre natärliche Komm iſt notwendig Die monarchiſche; das 
ariſtokratifche Element hat übrigens eisen um fo größern Einfluß, ie 
nochwendiger bie Kraft der hoͤhern Officiere dem höchften iſt: das 
Fendaiſyſtem war in der That wärs anders, als das Reſuitat einer 
mihttärifchen- Regierung. 

5. - Bie aus ihr ein Start witd, fr Schr leicht zu be⸗ 
— dus. om greifen, weil auf Feine audere Clafſe von Regierungen 
—V U die Umftände einen ſo bedeutenden Einfluß ausüben. 
Ein plöglicher Angriff if zurüchukrängen, eine Unbild iſt zu tächen, und 
plöglich ſammelt ſich ein Heer. und die Regierung iR: gebildet, oft als 
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eine gefepmäßige und ungbhängige. - Mit: gleicher Schmelligieit er 
wirbt und erobert fie Territorien/ und befeſtigt fh auf denſolben, 
mit gleicher Schnelligkeit koͤnnen dieſe verloren werden und das 
Ganze ſich auflöſen: auf die. Kraft if ihre Exiſtenz gegründet, ſte 
ift’s, von der fie Alles zu fürchten hat. Sie kann aber zur Terxi⸗ 
torialgefellfchaft- werden und allmählig fanftere Formen und 
feflere Grundlagen befommen. So ift es im Allgemeinen mit unfern 


europaiſchen Staaten gefchehen, welche unter dem. Vandalismus der 


norbijchen Barbaren .entftanden und in der Folge durch das Chriſten⸗ 
thum gemildert wurden; die Feudalgüter, welche zuerſt eroberte Laäͤu⸗ 
der waren, und allmählig zum Erbgut einer Familie wurden, und 
‚anf die verfchiebenfte. Weife fi) erweiterten, haben. faft allen regier 
renden Doynaftien*) den Namen und. den. Stamm gegeben, . und- fie 
mäften daher mehr patrimoniale als militäriſche Dynaftien genonnt 
werden. . 

550. Man begreift, daß jenes, was wein &ber: Sie Grund⸗ 
ae Figenibeh lagen ber Geſe tzchuft geſagt haben, auch “bei Haupte 
tät können auf formen, Monaschie and Polyarchie angewendet werden 


. Jede Form ange; 


wendet werden. kann, denn eine Befellichaft- von Handelsleuten,“ von 
Kriegern, von Gelehrten u. ſ. w., fann ed dahin bringen, Unterthanen 
und Territorien zu befommen,. und endlich vollkommene Unabhängig: 
feit zu erringen, ‚wie ein Individuum - bahin “gelangen: kann (obwohl 
vielleicht mit größerer Schwierigkeit, da eine Tünflliche Einheit nie 
biefe Bollfommenheit, Wirkfamkeit und. Schnelligfelt beſitzt, wie bie: 
natürliche), Wenn.z. B., jagt Haller**), die oſtindiſche Eompagnie 
nicht. aus Bewohnern der Länder europdtfcher: Souveraime- beſtehen 
wirde, von ihnen nicht beſchützt und pröstlegist wäre, ſo wäre fie 
eine wahre Republik, - wie einſt Medici, ein Handelsmann, zu jenen 
‚Zeiten unabhängiger Souverain geivorden ft. - See. Geſelſſchaft, - fei 
es nun Republik oder Monarchie, erwirbt immer, da fe von frühere 
Urfachen ausgeht, : ihren eigenthümlichen "Charakter, ihren ‚eigenen 
Geiſt, der von Jahrhundert zu Jahrhundert fortgepflangt;, .ihe das 
gibt, was wir bie ſocielle Phyfionomie genannt Haben, . von der wir 
in dieſem Kapitel. den" Begriff und feine Erflärung zu geben ver- 
ſegten. Eine weitere Anwendung desſelben Würde füch beſſer für 


) Baller: Retiuration ver Etnatswkfeniäft, u 4. Bar: 48. 
).®. Haller: Mehiurätien, ch7. Ga en der 
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einen reifenben Hiſtoriket paffen, als fr einen venkenden Bhifofopheriz 
viel weniger ift fie geeignet für die Kürze unferes Werkes. Wir . 
haben die Qualität oder den Eharafter der Geſellſchaften als das Re⸗ 
ſultat ihrer primitiven Einrichtung, oder, um uns beffer auszubrüden, 
ihrer primitiven Entſtehung "betrachtet, um uns babei auf deut⸗ 
licher analyfirte Elemente zu befehränfen. Jeder flieht übrigens ein, 
daß Diefelben-Dofteinen auf Die vun jenen abgeleiteten Geſellſchaften 
angewendet werden inüffen, denn auf-alfe tft das von une aufgeſtellte 
Theorem (444.) anwendbar, "Daß jede Geſellſchaft in ihrer Form und 
in ihrer Qualitaͤt von vorhergehenden Thatſachen abhaͤngt, welche 
ihr mit der Exiſtenz auch pepimmie Form gaben; und ſolche geben 
mußten. 

Hieraus kleht⸗ man, wovon gewöhnlich: gewiſſe Formen ‚abhängen, 
bie etwas. außerordentlich oder complicirt ſcheinen, und in Regierungen 
wahrgenommen werden, wo einige Bolitifer fie ald Bebingungen des 
Socialvertrags betrachten (ohne ſich die Mühe zu geben, ums 
die Epoche anzuzeigen, in welcher diefer Vertrag unter dieſen Ber 
Pingungen abgeſchloſſen wurde), und fie Fundainentalconſtitutionen 
des. Staates nennen. Weit entfernt, Bundamentalconftitutionen zu 
fem, find fie‘ gewöhnlich nur Beränderungen in den Regierungss 
formen, welche von’ politiſchen Umwälzungen hervorgebracht wurden, 
und deßwegen mußte det Staat zuvor eriftiren, ehe ſolche Verwick⸗ 
fungen in dem Sorialorganismus vorkommen Tonnten. Einen Beweis 
für diefe Behauptung gibt und die Natur der Dinge felbft, weil in 
Allem, was von: der menfihlichen Kunft ausgeht, das Einfache dem 
Complicirten vorangeht: vergleichen wir bie Künfte, Die Mechanismen, 
die neuern Erfindungen mit den alten, fo werden wir ſehen, daß 
Alles almählig verwidelter wird. Halten wir und aber an das 
Baltum, ſo erhält unfer Theorem eine noch viel deutlichere Beftättis 
gung: vergleichen wir Die complicirte Organifation ber römifchen 
Republik unter Cicero und Pompejus mit der Einfachheit der Con⸗ 
fularregterung in ihrer erſten Entftehung; vergleichen wir Frankreich 
unter: Lubwig XIV. mit der Regierung eines Clodwig und feiner 
erſten Rachfolger, ja betrachtet wir das, was täglich unter unfern 
Augen vorkommt, wie heue politifhe Einrichtungen immer zu den 
alten binzugefügt werben, jo werben. wir jehen, daß das Complicirte 
der fogenannten gemifchten Regierungen, weit entfernt Fundamental⸗ 
‚veriräge: neuer Geſellſchaften zu ſein, nach langen Erfahrungen und 
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wichtigen politiſchen Umwaͤlzungen in ven veralieten · Woſollſchaften 


zutſtehen mußte. 
551. Dieß iſt Alles, was. wir über hie Formen FR Ei⸗ 


Andeutungen 


über das Dros genfshaften,: welche bei einen imabhängigen Staate vor⸗ 


Bleu, weich 


Zoe die berere Fommen können, fagen wollten, um ber Geſchichtsphilo⸗ 


a fophie gewifle allgemeine Ueberblicke zu ‚gehen, welche 


fe bei ihren Forſchungen und Beurtheilung biefes. Stoffes. gehörig 
Igiten köͤnnen. Nismand wird von uns verlangen, daß wir das ber 
rühmte ‘Problem loͤſen werben, welches ſchon zu Zeiten Herodes und 
Ariſtoteles über bie beßte Regierungsform beſprochen worden if. 


Wer mit Rouffeau, Byrlamaschi, Spebalieri*) und mit ſo vielen 


Andern annimmt, daß Feine Regierung geſetzmäßig ſei, ald durch die 
Einwilligung der Unterthanen, hält dieſe Frage für Außer} wichtig, 
weil e8 fich darum. handelt, jeden Bürger#*) in feiner Einwilligung 
zu regeln, ‚welche er geben. ober: verweigern ober ſuspendiren muß 
für Jenen, der ihn fehon zuvor beherrfchte, ehe er-feiner Exiftenz- bes 
wußt war. Was uns betrifft, die wir beiwiefen haben, . daß: jede 
Regierung aus vorhergehenden, oft für Die Unterthanen nothwenbigen 


Thatſachen entfteht, ift dieſe Frage uns faft unnüg, jq auch lächerlich, 


wie e8 lächerlich wäre, praktifch zu zweifeln, ob ein Kind befler ge⸗ 
than hätte, als Souverain oder ald Unterthan, reich oder arm geboren 
zu werben u. f. w. Wenn wir doch etwas darüber jagen follten, 
fo würden wir die Löfung des ganz abftraften Problems aus fol 
genden Beobachtungen entnehmen, welche die Folgerungen von ſchon 
bewiefenen Theorien oder ‚von Flaren, allbefannten Thatſachen fiad. 
—8 var I. Die Güte jedes moralifchen Weſens mißt fich 
und dagegen. Die Ab nach feiner Fähigkeit zum Zwed zu gelangen; ber 
IK die ugirme. Iweck der Regierung if, die Intelligenzen zu vereinigen, 
was blos durch die Wahrheit. gefchehen kann. Welches: it nun 
bie Wahrheit, durch welche die Auftorität fie vereinigt? Disen 
wir und wohl vor Zweiveutigfeit: Jedes Recht ift auf irgend einer 
Wahrheit begründet, welche den Rechts titel bildet und ven Wil 
len der Andern bindet, indem fie ihn verpflichtet zeigt. Das Recht 
zu befehlen. aber, welches wir Aultoritat neunen, hat | Die Ver⸗ 


——— — — us 





'*3. De, dell’ Uom. 1 1. ©. 12. Bunt. DE: pelit P. 1. c. 8. s. 4. mb ans 
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wihhtng nicht zu zeigen, fonbern. zu ſchaffen (320.)5 bie Wuhriielt 
alfe, mit welcher fie auf den Willen einmwiskt, belebt darin, daß fe 
ſelbſt wahr ‚if. Die Wahrheit der Auftorität nennt man Leg iti⸗ 
mttät, durch fie werben alſo die Intelligenzen vereinigt. Die 
beßte der Regierungen ift mithin in jedem Lande die legitime, 
und ohne bieje Bebingung wäre auch die volfommenfte vom um 


mwedmäßig. - 

u H. Diefe Grundlage vorausgeſetzt wird ſene Regler 
.. —* ein⸗ rungsform die beſſere ſein, welche mehr Einheit und 
Birffamteit befigt (310. 454.), Einheit im Zwed, in der Auk⸗ 
torität, in der Harmonie; Wirkfamfeit- in der dffentlichen 
Gefinnung,; in der Gefesgebung, in der materiellen &e 
watt. (455 u. d. f) Wo. finden fih nun dieſe Bedingungen am 


leichteſten? 1. Die Einheit ded partitulären und allgemeinen 
Zweckes muß: bei alten Regierungen vorbanden fein, weil fie nichte 


anders’ tft, ale die Abſicht, mit Gerechtigkeit zu regieren: in Dee 
Monarchie findet- fie fich leichter, weil eher einer als viele Ber 
nünftige und Tüchtige gefunden werden, und weil der Stärkere von 
Natur aus und auch durch die Umftände veranlaßt wird, wohl zu 
thun. (479.) In der Polyarchie ift dieß ſchwerer zu erreichen; ber 
Eontraft übrigens in den gegenfeitigen Intereflen fcheint Einigen dieß 
zum Theil wieder zu erfegen. Ich glaube, daß der Impuls der Inters 
effen nie bie Gerechtigkeit erfeßen kann, und zwar aus Gründen, bie 


ich fogleich anführen werde (im folgenden Varagr. Nr. 2). Er wird 


bie Ungerechtigkeit nur weniger offenbar. und ſchreiend machen. 
2 Die Einheit der Auftorität iſt ohne Zweifel größer in 
der Monarchie. (531.) 


3. Die Harmonie zwifchen den Regierenden und den Regierten’ 


fcheint in der Polyarchie größer u fein, da diefelben Berfonen Unter: 
‚thanen und Souveraine find. . Wie aber in jeder Republif bie An 


zahl jener größer ift, die nicht regieren, fo Fommen häufige Zwieſpalte 
zwiſchen Patriciern und Plebejern vor, wie e8 fo oft in Rom, ‚Genua. 


und in den ſchweizeriſchen Ariftofratien geſchehen iſt. 

bsa . II. Die Wirkſamkeit 1. der öffentlichen Gefinnung 
—— muß nothwendig in Republiken größer ſein, weil ſie 
ohne dieſe nicht beſtehen köͤnnen. Dieß ſcheint Montesquieu gemeint 
: zu haben, wenn er fagt, daß die. Eng end bie Seele der Republiken 


fe, aber nicht eine: moraliſche noch eine rerigidfe Vugend; dieß 


haben Viele wiederholt und glaubten dadurch ein großes Lob den Ne⸗ 
publiken zu ſpenden. Allerdings waͤre es ein großes Lob, wenn man 
von ihnen jagen koͤnnte, daß fie Die Tugend oder auch bios Die 
öffentliche Gefinnung erzeugten; aber behaupten, daß - die. öffentliche 
Geſinnung das Einzige iſt, was eine. Republik erhalten Tann, if 
nichts anders als behaupten, daß Die Republik. die ſchwächſte der 
‚Regierungen if. Hieraus erklärt ſich der fehnelle Verfall derſelben, 
da es fo ſchwer ift, den Geiſt lange Zeit hindurch in einer gewifien 
—* su erhalten. *) 
2. Die Wirkſamkeit der Geſetze kann betrachtet werden entweder 
kezüglich ‚der Gerechtigkeit oder der Ausübung. Was bie erſte 
betrifft, fo glauben Diele, daß die Gefege in einer Republik gerechter 
fein müflen, wo das Jutereſſe des gefeggebenhen Körpers eine gröfs 
ſere Anzahl Privatinterefien umfaßt**); Diefer Grund aber. vermengt 
Bel: Dinge, die Außerft verfehieden-find, das Intereſſe von Vielen, 
und das gemeinfchaftliche Intereſſe. r) Sn. dem re Yale 


.) Bu dieſem Zwecke kann man ſehen Haller Bd. 7. Thl. 1. Seite 247. Gr 
. gibt eine ftatiftifche Heberficht über die Dauer der Republiten:. 
‚Athen‘ dauerte 272 Jahre. 
Rom : 465 : 
Genua =: 360 = ° 
Schweiz =: 442 > 
Holland ⸗ 207 ⸗ 
Venedig allein brachte es auf 1343 Safe, 
Wir fönnten noch mehrere andere hinzufügen, wenn man aber Sparta hins 
wegrechnet, deſſen Gefege eine wunberbare Erfcheinung in der Geſchichte der 
foctalen Ordnung find, und für ein civilifirtes Volk wenig Anziehendes haben; 
und San Marino‘, welches in feiggr Unbeveutenbheit feine Rettung fand, fo 
geben alle übrigen nicht längere Perioden als bie oben angegebenen. 
*) Burlam. Dritto pol. t. 2. ce. 2. 
) Der Drud, unter welchen ſchon feit mehreren Jahrhunderten Irland ſeunu 
die Volksaufſtaͤnde im alten Rom ſowohl, als auch in unſern Tagen in Ge 
genden, wo bas Geſetz die chriftliche Liebe erfegen foll, die dort mit dem 
Glauben verſchwunden tft, beweifen hinlänglich, daß das Intereffe der größern 
Anzahl nicht immer jenes der Gerechtigkeit iſt. Man Iefe hierüber die Briefe 
— und Rubichon: Influence du. olergè. Ein entgegengeſetztes Fak⸗ 
tum ſpricht für die Monarchie; das Volk, welches in Republiken zu Auf⸗ 
Randen fo geneigi-ift, Hat in Monarchien bie größte Zuneignug gu. feinem 
Sonverain: und wenn ed auch eiyigemal hen Demagagen gelangen if, es 


0 


wird das Duterefie des gefehgebeuden Körpers auch nur das Juter⸗ 
aſſe der Maͤchtigeren und Zahlreicheren vertreten; regelt aber bie 
Gerechtigkeit nicht ihre. Abfichten, fo werden die Schwächern und 
Unbeveutenderen dadurch  aufgeopfert. - Und gerade. biefe ſollten ber 
theuerfte Gegenſtand des ſociellen Schutzes ſein. 

Die Ausübung, da ſie von Der Gewalt, der Thätigkeit und 
Beharrlichkeit-abhängt, wirh in der Monarchie Träftiger fein, wo 
nur eine Aultorität iſt; fie- wäre vieleicht thätiger in den Poly 
archien, wenn fie Dort nicht auf größere Hinderniſſe fliege. Die Be⸗ 
harstichkeit findet in der Monarchie ein Hindernig in dem Tode, der 
ale Pläne, aud) des beharrlichiten Menfchen, durchfchneidet. In ber 
Republik ſtoͤßt die Ausdauer, welche. vom. Tode nichts zu fürchten 
bätte, auf_ein anderes von der Natur felbft gegebenes Hinberniß, 
auf. die Bemweglichfeit der Menge: Mobile vulgus. Ä 

3. Die: materielle Macht pflegt in: den Republifen fidh durch 
den Verkehr zu ſtärken: aber eine bedeutende Ausdehnung des Ter⸗ 
ritoriums Tann unter einer gemeinſchaftlichen Regierung nicht lange 
beftehen: e8 bedarf der monarchifchen Kraft, um die Laft zu erhalten. 
Es ftärzte, Durch ihre eigene Laft*) bie römifche Republik, als Aus 
guſtus fie wieder “aufrecht erhielt; die großen arientalifchen. Mächte 
wurden von Monarchen geſchaffen; von Dſchingischan wurden zu 
großen Unternehmungen bie Tartaren vereinigt, von Karl dem Großen 
bie Barbaren, von Mohamed Die Araber u. f. w. Wiſſenſchaften 
und Künfte fiheinen ein Eigenthum der Monarchie zu fein: Rom 
rühmt Die Zeiten Auguſt's und Leo's X, Sranfreich jene Lubwig’s xiv. 5 
Preußen jene Friedrich's, Florenz jene der Mediceer. Unter Mon⸗ 
archen ‚brühte bie alte Weisheit su ben Zeiten Salomon’s in Patäftina, 








zu übersehen, daß. es. unglüttig fel, ober, wie fe fagen, es über feine eigenen 
Vortheile aufzuklaͤren, ſo war dieß nur ein Werk von Intriguen, Verrath⸗ 
Taͤuſchungen und vorzuͤgliche einer Waffenübermacht, wodurch das ſouveraine 
Bolt gegen feinen Willen gezwungen wurde, feine eigene 
Glückſeligkeit zu wollen. Ich rede hier als Augenzeuge... 

.. Quaeque ipse miserrima ‚vidi 
i * qnorum para ipse fui. 

Es fehlen übrigens hiefür, nicht Zeugniſſe auch bei jenen Scprififellern, 
welche die alte Orbnung der Dinge zerftören wollten: für alle genüge Botta:. 
Stor. di Italia, Thiers. Häst. de la revolution. frang. 

*) Mole ruit sua. Horaz. 


gu den Zeiten der Pharaoenen und der Ptelonüer in Egypten, fe 
gründete eine Regierung von Gelehrten in China, leuchtete wie ein 
vorübergehendes Meteor bei den Arabern. Karl der Große ließ ihre, 
Morgenröthe dem neuen Europa. aufgehen, Wladimir und Peter ber 
Große den Rufen, Alphons den: Spantern, Alfred den Engländern. 
Kurz, die mächtigfter Monarchen erfchufen gewöhnlich ‘bei ihrer Na: 
tion die Blüthezeit der Wiſſenſchaften. Wo finden wir dieß bei den 
Republifen? In Athen allein, und dann, fagt Müllers), als es 
aufhörte, als Republik zu glänzen, und unter Perikles freiwillig, oder 
‚anter Alexander gewaltthätig. Gefege durch einen Einzigen erhalten 
hatte. Die Urfache tft fehr Kar: Ein Körper von Gelehrten kann 
fig nicht um bie öffentlichen Gefchäfte befiimmern, und eine Nepnbiik, 
wo die Meifeften von den Gefchäften- ausgefchloffen find, kann nicht 
beftehen; deßwegen überließ Rom als Republik Künſte und‘ Wiſſen⸗ 
Ahaften feinen Breigelaffenen und dachte nur ar " Rörtreakrung: 
Excudant alii spirantia möllius aera. 


Tu regere imperio populos Romane ı mehrento; 
Aeneide I. VI. 


als es die Künſte und ven Sieden‘ liebgewonnen hatte, hoͤrte in ihr, 
oder hatte ſchon aufgehört ber republifanifche Geift. 


BR — IV. Wenn wir Die Werke der Natur betrachten, fo. 
—* ud, fprechen fie mehr. für bie mondrchifchen Regierungs⸗ 
formen, als für die gemeinfchaftlichen, wie wir fogleich hören werden. 
(561) Es kann jedoch die Kunft der Natur nachhelfen, indem fie 
in einzelnen Fällen die von individuellen Mängeln hervorgebrachten 
Abirrungen wieder gut macht. Naturgemäß find alſo alle jene Regie— 
| tüngen, welche ſich aus. den Thatfachen geſetzmäßig entwickeln. 

556. V. Burlamacchi ftügt ſich bei ber Löfung biefer 
— Frage zu Gunſten der gemiſchten Regierung ganz auf 
tamacchi. das Princip, daß jene Regierung bie beßte ſei, welche 
bie Sreiheit befchränft ohne in Tyrannei auszuarten.*#) Diefes 
Prineip fcheint mir aus mehreren Gründen fehlerhaft. 

1. Weil e8 das Mefentlichfte der Sorialelemente, die Einheit 
nämlich, außer Acht läst; theilen wir einen Staat in drei oder vier 








— — 


Allgemeine. We heſchicher Thl. 1. Buch 4. ©. 112. 
**) Dritt. polit. p. 2. c. 2. $. 8 
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gleiche Stuͤde, ſo haben wir ein Sleichgewicht heugeſcellt, und daher 
ſowohl dem Freihe isſchwindel als der Tyrannei Grenzen gefept- 
Haben wir aber deßhalb eine gute und glückliche Geſellſchaft? 
Wenn das Weſen derſelben in der Einheit beſteht, fo muß durch 
größere Theilung die Geſellſchaft immer mehr Schaden leiden. * 
hätte alſo ſagen ſollen, daß jene Regierung die beßte ſei, welche mit 


der groͤßten Einheit auch die ſicherſte Bunigr vor ausgearteter —* 


heit und Tyrannei gibt. 


2. Er führt die beßte Regierung auf eine reine Regation zurück 


das rein Negative ift aber nie das Beste; benn wer wird jenen ben 
beßten Arzt nennen, der. ben Kranken nicht umbringt? | 


3. Er fegt voraus, daß eine gemiſchte Regierung am beßten 


gegen Tyrannei ſichert. Wenn man unter Tyrannei verſteht (wie 
es der eigentlichſte Sinn des Wortes gibt) eine ungerechte Regie⸗ 
rung eines einzigen Individuums, ſo iſt die Behauptung ganz richtig: 
in unſerm Falle aber iſt Tyrannei in einem allgemeineren Sinne für 


Mißbrauch der ſouverainen Auktorität zu nehmen. In dieſem Sinne 


aber iſt es 1. gewiß aus. dem Geſtaͤndniß Burlamacchi's æ) ſelbſt, 
daß jede Regierungsform in Tyrannei ausarten kann, 2. die Tyrannei 
eines Einzigen ſcheint bei ihrer Entſtehung auf geringere Hinderniſſe 
zu ſtoßen, dauert aber dann deſto kürzer; die Tyrannei Vieler bildet 
ſich viel ſchwerer, hält aber nach ihrer Bildung deſto länger an. 
3. Die Tyrannei Vieler iſt geringerem Tadel ausgeſetzt, weil die 
Anzahl der Unterdrücker dem Ganzen einen Anſchein von Legitimitaͤt 


gibt, und die Stimmen der Unterdrückten durch die imponirende Zahl 


erſtikkt werden: fie iſt aber eben deßhalb tadelnswerther, weil fie Die 
Schwachen unterdrückt, welche einen größern Anfpruch auf ben 
Schug der Geſellſchaft haben, 


4. In jeder Reglerungdform find die Hiäbernifle, weiche die 
Natur der Tyrannei entgegenkellt, immer wirfamer als jene ber - 


Menfchen. Die Gefühle für Menjchlichkeit, für Gerechtigkeit, für 
das. Intereffe und die Furcht, Miles wirkt zufunmen gm den Sew 


verain zu hindern, es fei nun Einer ober es feien Mehrere, zum 


Tyrannen zu werden; und wer mit Axufrichtigkeit die Geſchichte leſen 


will ſeit der Gründung des Chriſtenthums, wird viele antaugliche Fürſten 


*) Dritt. polit. p. 2. 2. 1..$. 30: nem nen. 
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faben; „aber wenige, vie in ver That und mit Beharrliäiteit 
Tyrannen geweſen ſind. Man fehe hieräber- Haller.) ° 

5. In jeder Regierungsform, wenn. man 'verausfept, daß bie 
höchfte Gewalt von den Beſchraͤnkungen des Gewiflens, des Sffent- 
lichen Anftandes: und ber. allgemeinen - Geſtunung befreit iſt, wird 


man in den Falk gefegt fein, fie für zu ſchwach annehmen zu: müffen, 
um die uͤberſprudelnde Freiheit zurückzudrängen, oder für. tyranniſch 


durch Unterdrückung der Gerechtigkeit. Das große Mittel alfo zur 


geſellſchaftlichen Sicherheit it, wie Haller richtig. bemerkt, das Ge⸗ 
wiſſen, ober wenigftens Die öffentliche Wohlanftändigfeit. 


Jeder kann dieſen gelehrten und richtigdenlenden Publiciſten hier⸗ 


über nachlefen. Und genügt es, in einer fo wenig: praftifchen Ma- 


terie Andeutungen zur wiſſenſchaftlichen Loͤſung gegeben zu: haben, 
mit. jener Unpartheilichfeit, wie fie Dem eigen ift, der durch feine 


Lebensweife ſchon dazu beftimmt- ift, unter jeber Regierung leben zu 


fönnen, dem jede Hoffnung. auf Theilnahme an der Regierung abge⸗ 


ſchnitten, und der von, jeder Bartheigängerei und von jeder Sucht 


nach. dVotegrin frei iſt. 


X. Kapitel. 
Vom Gocialvertrag. 
. —E Da wir fo viel als möglich die Begriffe von Ge⸗ 
— ſellfchaft und Auktorität im Adftraften und im Con⸗ 


Socialvers 


freten erklärt: haben, ‚fo wäre es wohl Zeil, Kolgerumgen 
* "siehen, und bie Regeln für die Pflichten und Rechte gu geben, 


. welche aus ihnen .uatärlich entſpringen. Es ſei uns aber zuvor er⸗ 


kaubt, einen Angenblid bei jener Hypotheſe zu verweilen, welche, : wie 
Wir öfters gefagt haben, den Hauptirrthum der Publiciſten im ver⸗ 


. Boflenen Jahrhunderte ausmachte, ver Hypotheſe nämlich des Social- 
. vertragd, Wir werben in biefem: Punkte von unferm Syſteme ab- 
weichen, welches wir biäher. beftänbig beobachtet haben, jede Polemik 





*) Reftauration der Staniswiffenfchaft. Thl. 1. Cap. 18. 


wink im.’ Eonberte zu vermeinen, und anf.:cine Schlußanmerkung 


hinzuweifen ;. denn bie. Materie iſt theils zu groß” für. die gewähn- 
lichen Grenzen einer Anmerkung, iheild auch zu wichtig, beſonders 
in wajern Tagen, wo es nach fo manche Anhaͤnger der Doltrinen 
des vorigen Jahrhunderts gibt, weiche den Mißcredit wicht, bemerken, 
in. ven bei allen auch irrgläubigen*) Philoſophen jene Meinungen 
gefallen find, und ſie aufrecht halten, wenn nicht aus Ueberzeugung, 
dech wenigſtens aus Mode: Far dieſe iſt der Traum des Social⸗ 


vertrags noch nicht verſchwunden, und fie. erzählen uns noch immer 


von den unveraͤußerlichen Rechten des Menſchen auf ben Thron, yon 
dem. er durch die Uebermacht verdrängt: wurde, und beginnen noch 
ihre Traktate des öffentlichen Rechts mit jener Rovelle, ‘welche in 
‚einer traurig gravitätiſchen Form ber- Genferfophift am Anfange 
ſeines berühmten Werkes ausſpricht: „Der Menſch iſt frei geboren, 
„und liegt doch überall in Ketten.”F#) - 

Wir beginnen alfo die ruhige Erforſchung dieſes Syſtems, und 
werden bafür forgen, das Tänfchenne, was bie Phantaſte hinzu⸗ 
gefügt, von der Wahrheit, welche die Vemnunft hier aufgeßeit hat, 
is trennen. 

BO Sn Zu Diem Zwede ie es ver An nethwendig, ‚die 


—— von ga gänzlich verfihiedene: Glaffen zu theilen: Die Ginen ‚bes 
——e trachten den Vertrag als den ‘Schöpfer der Auktorität, 


—— bie Andern, als eine bloße confrete Anwendung dei. ſchou 


) Sieh Romagnofl Brief 5. an ben Prof. Baleri und Einleitung zu öffent, 
Recht. 88. 61., 370..n. a. m. Haller: Reftauration der Staatewiſſenſchaft 
Thl. 1. NHonaid legisl. primit. t. 1. c. 18. p. 70. Damiron und andere 


Neuere. Defwegen fügt mif vollem Rechte Veres in einem Artifel des für 


tiſtiſchen Jonrnals Jahrgang 1840. pag. 199.: Nachdem man hent gu Tage 
vie Fabeln von ‚einer natürlichem imabhängigkeit, von einem eingebildeten Na⸗ 
Auzußande, bie Grundlagen ber. jo glänzenden Paradexe des mien Jahr⸗ 
hnuderte verworfen hat, muß man den Menſchen als von Natur aus geſellig 
betvaichien. — Ebenfo ſagt Prof. Marzucchl: der Zuſtand der’ Geſellſchaft. 
nicht jener einer wilden Undbhägigfeit, ik der Naturzuftand. (Prefäziene 
alle ppere di Romaginogi: Napoli 1839. pag. %; und im Verlaufe wi 
Werkes, primo assunto Se. 8. pag. 17) 
**) L’homme est ne libre, J— il est partout dans les Ters. Contract so- 
eiel C. 1. . XX *77 
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verand- beſtehenden natuͤelichen Mukterkiät.. Man fieht leicht von. uw 
geheneren Unterſchied zwiſchen beiden Meinnugen; ähnlich jenem, Der 
zwiſchen den Mater ialiſten und Spirieualiſten beſteht. Jeue 
behaupten, daß jede Kraft der Vegetation, der Sinne, des: Verſtandes 
von der Zuſammenſehnug der Atome und. ihren gegeuſeitigen Ab⸗ 
ſtoßungen hervorgebracht werde: dieſe ſtellen die Meinung auf, daß 
bie Zuſammenſehung der Atome und ihre gegenſritige Thuͤtigkrit won 
entſprechenden Kräften. hervorgebracht werden. Die Billigkeit alſo 
erfordert es, Daß wir zwei fo verſchiedene Meinungen bei ihrer. Wider⸗ 
legung trennen, und nicht mit dem politiſchen Materialismus einen 
Syiriualismus vermengen, der in feinen Theorien übertrieben, in 
feinen Beobachtungen ungenau ift: Diefe, wäre Meiftre®) fagen, ik. 
eine freundfchaftliche . Samilienfrage, jenes aber. ein. Streit; wa «8 
fich um. Haus und Heerd handelt. Beginnen wir mit: der Analyſe 
und ber Bereinigung der Doftrinen der Spiritualiften, mit: welchen 
wir in den. Grundfägen übereinftimmen, und von benen wir nur in 
den Bolgerangen abzuweichen feheinen. 

‚re Dottein.: Idhre ganze Doftrin laͤßt fich bei | näherer Erforjgung 
auf folgendes Argument zurüdführen: „Die fouveraine Gewalt muß 
„von Natur aus jenem Weſen angehören, aus defien Natur ſte ent⸗ 
„ſpringt; dieß iſt die Natur der Geſellſchaft, alſo gehoͤrt fie der Ger 


jellſchaft. Eine Gewalt aber, welche von Natur aus der Goſell⸗ 





„shaft gehört, iſt eine natürlich demokratiſche, weil die Natur uns 
für kein Imbiviomem einen beſondern Grund gibt; Ihn mit Aus: 
„ſchließung ber übrigen Die fouveraine Gewalt zu übergeben. Jede 
„Geſellſchaft iſt alſo naturgemäß eine demokratiſche Regierung, 
„fo lang ſie “nicht durch ein pofitives Faktum die Form ändert.“ 
Dieſes Argument iſt meines Erachtens in dieſer Materie dad ſtäarkſte, 
was je vorgelegt ı worden ift, und man wird mir daher verzeihen, wenn 
die Beurtheilung desfelben auf eine etwas ausführliche, ſubtile Weiſe 
geſchieht, da es anders nicht möglich ik,. ihm fine. Stärke zu nehmen. 
= Bewerfen wit alfa, daß jeine ganze Kraft darin beſteht, daß es 
We Gefellfchaft mit der, Menge verwechfelt, das Abftrafte mit dem 
Conkreten. Erinnern wir uns, daß die ſouveraine Gewalt und über- 
Haupt jede Auftorität, das Eine’ dei: melaphyſiſchen Principien des 
Socialweſens iR wie die Vernunſt im Menſchen, daß aber dieſe 
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Aufteeität fich eher bei einer ala bei einer andern Perſon vorſiude, 
— dieß hängt, wie wir bewieſen haben, von den einzelnen That⸗ 
ſachen ab, weiche zur Bildung einzelner Geſellſchaften die Beran- 
lafiung geben. Rah Borausiegung dieſer Ideen wollen wir. den 
vorgelegten Beweis unterfuchen. 


5. I. „Die fouveraine Auftorität muß jenem Wefen 


fit Bun dem „angehören, aus deſſen Natur fie fich entwidelt: fie ge⸗ 


deren. an s“ ‚hört' aljo der Geſellſchaft.“ Sehr richtig; man bemerfe 
aber, daß angehören fo viel bedeuten fann, als: ber Theil eines 
Wefens, oder: ein veräußerliches Recht fein. So gehört dem 
Menfchen die Vernunft an, fein Hab und Gut. In welchen von 
diefen beiden Bedeutungen wird bie Propoſitibn richtig ſein? In 
der erſten: Die Aufktorität bildet einen Theil des Wefens det 
Geſellſ chaft, weil es unmoͤglich iſt, daß eine Menge von freien 


Weſen zu einem Zwecke ohne verbindendes Einheitsprincip zuſam⸗ 


menwirke. 


—8 33 Es folgt weiter der Beweis: „Eine Gewalt, welche 
Sefelifhaft. „der Geſellſchaft angehört, iſt eine natürlich demokratiſche. A 
Hier wird das Wort Gef ellſ haft boppelfinnig gebraucht, Bisher 
haben wir von ber Gefellfchaft im Abſtrakten gefprochen, hier wird 


bie Geſellſchaft im inaterielfen Sinne genommen, d. h. für bie 
Menge; denn bie demofratifche Gewalt ift die Gewalt der. 


Menge. . Wenn dieß wahr wäre, ſo gäbe es Feine andere Gefell- 
ſchaft als eine Demokratie, und das iſt auch wirklich die, von ung 
ſchon früher berührte Doktrin Rouſſeau's, zu der alle übrigen Auk⸗ 


toren derſelben Meinung kommen müſſen. Es iſt ganz eigen, daß ſie 
die Falſchheit einer ſolchen Folgerung nicht früher eingeſehen haben; 


denn ſchon ſeit den Zeiten Ariſtoteles wurde die Demokratie für die 
unvelikommenſte Regierung gehalten, ‚und wie Tann men fie 
dann für bie einzige, naturgemäße annehmen. Hören wir aber 
ihre Beweife. 


5. mei „Wie bie Katur,“ fagen fe, ‚un6. die Nochven 
* — * bigfeit beweiſt, Daß eine ſouveraine Gewalt -in der Ge⸗ 

Mat voor Bantıe „fellfhaft vorhauben fein müffe, ſo entſcheidet ſie ſich 
* „auf der andern Seite für kain beſonderes Individuum 
„welches mit derſelben bekleidet wenden ſellte, denn von Nauur aus 
Rab alle Menſchen gleich; die ſonpezine Bewalt-gehöit alſo mag 





ern — — 
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„Natur aus: allen: Individnen der Eaelſchaft, ſo tung fe. mi ia 
„Gunften eines Einzigen darauf verzichten.” 

Diefer Beweis ſchließt eine doppelte Zweideutigkeit in: ſich, Die 
eine durch das Vebergehen vom Abſtrakten zum Eomfreten, die andere 


in dem Doppelfintie des Wortes Natur: "Um fe aber hanbgreiflicher gu 


machen, muß man bemerfen, daß Diefer Beweis gleich jenem andern 


u iſ: „Die Natur der Phalanr. zeigt uns, daß in derſelben vorn und 
rüdwärts. Soldaten fein müffen, fie gibt uns aber feinen befondern 


„Grund dafür, welche die erflen und welche Die Testen. fein folleh, 
„va alle Soldaten an und für fih gleich find, Ale Soldaten -find. 


„alſo in, der erften Reihe, fo lang fie ſtch nicht entfchließen, fich zu⸗ 


rückzuziehen.“ “ ‚Die Täufchung iſt hier. handgreiflich, und Jeder ‚wirb 
Darauf‘ antworten, daß ed im Abftraften allerdings richtig fet, alle 
Soldaten feien gleich, im Conkreten aber koͤnne ‚nie -eine Phalan 
zuſammenkommen, ohne daß faktiſch beſtimmt würde, welche die erſten 
und welche die folgenden ſein ſollten. Und wollten wir ſie such alle 
in einer Reihe vorausfegen, fo wäre dieß nicht eine Folge der 
Natur der Phalanx, fondern müßte vielmehr -aug einem- der. Natur 
biefes ſchrecklichen Kriegscoloſſes entgegengeſetzten Faktum hervorgehen. 
Ich beantworte alſo den Beweis auf folgende Art: Sehr richtig, die 
Natur der Geſellſchaft im Abſtrakten zeigt uns die Nothwen⸗ 
digkeit einer Auktorität; die Natur des Menſchen im Abſträkten 
iſt gleich bei jedem Individuum der Geſellſchaft; im Conkreten 
aber würde ſich nie eine Geſellſchaft bilden koͤnnen, als aus Indi⸗ 
viduen, die mehr oder weniger. ungleich -find, und ‘würden fie auch . 
manchmal politifch gleich fein, fo würde dieß nicht geſchehen in Folge 
ber gleichen Natur im Abftraften, fondern. durch ein partituläres, für 
die Ratur ſelbſt gleichgültiges Faltum. | 

a. Bweldeutigs Dan fieht, daß Bier bie Gleichheit, und bie Ge⸗ 


t im Worte:- 


Harne ſellſchaft im Abſtrakten verwechſelt werden mil der 


Gleichheit und der Geſellſchaft im Confreten. Trennen wir fie 
gehörig, ſo verliert. der Beweis feine ganze Kraft. Um übrigens Die 
Begriffe noch deutlicher zu erklären, will ich noch auf eime andere 
Zweideuntigkeit aufmerffam machen. Ratur Tann entiveder den cha⸗ 
rafterififehen Unterfhied ver Weſen bedeuten, oder die allgemeine 


Ordnung der Dinge. Wer behaußtet, baß in der Gefellfhaft 


eine Auttorität von Matur aus ba fein müffe, gebraucht 
das Bart ner‘ weiten Bebentimg, und es if- ebenfo viel, ais 
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wenn ’er ſagte, daß die Dehnung in jener Geſellſchaft eine 
Auftoritätierfornd ere. Wer hingegen jagt, daß die Menſchen 
yon Mate aus gleich find; gebraucht das Wort in der erften 
Bedeutung, Daß nämlich alle menfchlidgen Individuen zu Der 
felben Battung gehören, font wäre feine Behauptung offenber 
falfch, denn e8. hieße ſo viel als, Daß, vermöge der allgemeinen 
Ordunng: der Dinge, alle menſchlichen Individuen 
gleich feien, was natürlich: unrichtig iſt; denn ‚gerade Die Ordnung 
ber Dinge erfordert eben w bie indiewuelle Verſchiedenheit als die 
Foentität ber "Gattung. 

. Zweidentig⸗ Eine andere. Zwelbeutigtäit; von ben vorhergehenden 
te Wyeerzeugt, iſt im dem: letzten Theile der Propoſition ent⸗ 
lauge. * halten: „So lange ſie ſich nicht entſchließen, ſich zurück⸗ 
„„jaitziehen.“ Diefes „ſo lange“ kann eine Ideen- der Zeitfolge 
bedeuten. In dem erſten Sinne wäre bie Propoſition wahr; fo 
lange ich die Natur allein: betrachte, ergibt ſich Fein Grund für 
Superlorität: zu Guuſten eines. Inbividuums; in der zweiten Bedeu⸗ 
tung aber iſt iſte ſalſch, weil ſie vorausſetzt, daß jede Geſellſchaft 
zu erſt eine Demokratie war, ſo lange fle ihre Form: richt geändert 
bat, "welches : eben ſo unbeweisbar für die Vernunſt, als der Ge⸗ 
ſchichte entgegen iſt. 

660. Falk iR: alle. auch der auf diele Zweideutigkeiten 
Contiufion: bie Mr) ftügende Sag, ‚Daß Die einzige naturgemäße Regie⸗ 


Demokratie 


er ie — rung die demolratiſche ſei, daß die Auktorität von Natur 
sierung. « aus der Menge angehöre, weil: fie der Geſellſchaft 
gehört; wo dann. die Auftorität ebenſo unveräußerlich wäre, wie bie 
Ratur.. Die Auktorität gehört von Natur-aus der Gefelfchaft, wie 
die Seele dem Menſchen; und fo wie der Menſch feine verfchiedenen 
Fähigkeiten tn den verſchiedenen Drganen, welche in Folge ihrer Or⸗ 


ganiſation hiezu geeignet’ ſind, bethätigt, ſo wird die Auktorität von 


der Geſellſchaft durch jene Individuen ausgeübt, welche das Saft 
al Organe augerlefen hat. (472.) | 

5. Menn Wir. denn. doch uns audfprechen müßten, 
Die Bonarale welche Form die natürlidhere-fei, fo wiltbe ich mich 
in peichem Gib ern die Monarchie entfcheiden,. und zwar 1. weil der 
Eine, der regiert, eine natürliche Ginheit iſt, während bei ber 
gemeinſchaftlichen Regierung die Einheit eine erfänftelte if. 2. Weil 
der natürliche Regent der univerſellen Goſellſchaft auch nur Einer 

Kapareli. 1. 17 
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iR, nämlich Gott. 3. Weil der Quateder natürlichen, unfpänge 
lichen Gefellichaft Einer if, der Vater. 4. Weil. die. Einheit, 
ber Zweck der Anfterität, auf leinem natürlicheren Wagt erhalten 
werden fann, als durch bie: Einheit - dea Haudelnden: denn in der 
That bedarf man des menſchlichen Vertrages, und rüberdieß mad: ſo 
vieler Regeln. zu ſeiner Organiſirung, um: eine wirkliche Einheit aus 
vielen zu bilden; und wie leicht iſt es, denſelben zu verfiätn, sun 
weil er durch Organifirung entſtanden iſt. 

Laſſen wir übrigens dieſe Ganvenienggründe bei: Seile, M wel⸗ 
chen man nicht beweiſt, daß jede Geſellſchaft von Natur aus mon⸗ 
archiſch ſei, ſondern nur. jene Neigung exrklaͤrt, welche ſich für die 
Monarchie bei. allen großen und gebildeten: Nationen gezeigt bat. 
Diefe Thatſache erforderte eine Erklärung, und ed. rent und nicht, 
daß fir uns aus der Feder gefloſſen ift,.. ohue daß wir es gerabe 
gewollt haben. Unſere Abficht war hios, zu Jeigen.« Daß der :Beguif 
von Geſellſchaft die Demokratie keineswegs fir die natürlichſte 
Gefellichaft aufſtelle. Nach: Widerlegung ‚jener Zweideutigkeiten wer⸗ 
den Die meiſten der Beweiſe fehr Teicht ſich Löfen. Iafien. ‚Gehen wir 
bier. nur noch einen. feltener vorkommenden. . ... 

> Man könnte mir, den Einwurf machen 1 fr ich 
Unfere ‚Ebeorie durch Vorausſetzung eines einzelnen :Zaftums.:die 


überfchr 
. akape bie Gr Grenzen Grenzen des Naturrechts, überſchritten habe; denn 


Bien das Faktum iſt etwas Zufälliges, nicht etwas Natürliches. 
Wir antworten hierauf, daß ein Gegenſtand ſowohl im feiner Gattung 
ald im Individuum wiflenfchaftlich betrachtet ;werben. kann: wenn id) 
die Gegenftände in ihrer. Gattung betrachte, fo zeigen fie wir Feine 
zufälligen. ‚und. indipiduellen Unterſchiede, betrachte ‚ich ſie aber in 
ihrem individuellen Sein, ſo muß ich fie; nothwendig bei ihnen vor⸗ 
ausſetzen. So wird z. B. Die: Phyſtologie, nachdem fie vom Men- 
ſchen im. Allgemeinen gehandelt hat, von einem Merſchen im. Ein⸗ 
zelnen ſprechen, der z. B. weiß oder ſchwarz, cholexiſcher oder ſan⸗ 
guiniſcher Natur, Mann oder Weih ſein wird u. ſ. w., und von 
jedem ‚wird fie bie Thatſache, die Urſachen und Wirkungen unter- 
ſuchen. Wir dürfen daher zwei ſehr verfchiedene Dinge nicht mit 
einander verwechſelnn „die. Wiffenihaft geht bei ihrer Betrachtung 
nicht individuell zu Werke,“, und: „Die. Wiſſenſchaft betrachtet nicht 
das Individuum:* -- Die erſte Propsfition. iſt wahr, Die zweite aber 
falſch. Darin beſteht auch. :bie. Zweidentigleit des Biere. Wenn 
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ich von der Ungleichheit zwiſchan menſchlichen Individuen ſpreche, 
laun ich 3 B. zwiſchen Gratian ‚und. Marimus eine individuelle 
Ungleichheit. anerkennen, und dieß gehörk-zur Geſchaͤchte, nicht zum 
Raturrechtz ich kann, übrigens, auch mit der Vernunft auf ein 
univerjeles Faltum geftügt wahrnehmen, daß bie menfchliche Rasur, 
wie ſie alle Meuſchen ber Gattung nach gleich macht, fie-in ihrem 
Individuellen unterſcheidet, und dieß iſt Gegenſtand der Wiſſenſchaft 
des, Raturrechts. Das Naturrecht ſagt mir alſo zuvor, daß in, einer 
mabhängigen. Geſellſchaft, im Abſtrakten betrachtet, die ſouveraine 
Auktoritaͤt beſteht; es fügt. aber Daun bei, daß in einer gewiffen uns 
abhängigen Geſellſchaft dieſe und- Feine andere - Aukterität beſtehe, 
welshe Durch dieſelben Ihatfachen und Rechte ausgezeichnet, ift, durch 
welche jene Geſellſchaft zu einer: individuellen geworben iſt. Würde 
man dieß anders ausbrüden, fo würde, man die Auftorität im Ab⸗ 
firaften ‘mit. der. Demokratie verwechfeln, Dinge, welche. Doch. äußerft 
verſchleden find, wie die menfchliche Sesie: verſchieden ift von ben | 
Seslen aller, Menſchen in eine Menge. vereinigt. *) 


ss Dieſe Beobachtungen, bezüglich der Doktrin von. 
I Su Auftöten, die alle Ehrfurcht und Achtung” verdienen, 
3 —— Fönnen uns die Löfiing der Sophismen und Zweideu- 
— tigkeiten vieler Anderer erleichtern; um aber das Falſche 
neymen. *  umd ‚Gefährliche ihrer Lehren in helleres Licht zu ſtellen, 
wollen wir zuerſt jene. Auftoren vornehmen, welche den Menfchen 
betrachten als einen auf bie Erde "Gefallenen, man weiß nicht 
woher ##), und ſich anmaßen, durch bes Nenſchen Kraft allein die 


Geſelſchaft und bie Auftorität ‚au bilden. 


. 1 





* Sehr richtig vemertt hiezu ber oben angeführte Perg 1. c. p. 206.: Wenn 
der Philoſoph zum Vortheil der Wiſſenſchaft gezwungen iſt, mit einer Ab⸗ 
ſtraktion den Begriff der Socialperſonalität ſich zu bilden, fo muß er ſich 
vor nem Irrihum huͤten, der zu ſehr falſchen Folgerungen führen koönnte, fie 
wämlich: gu: betrachten als den Gompler aller individuellen und fuceffisen 
Leben. Auf diefe Weiſe würde, fatt zum Begriffe der Sorialperfonen zu 
fommen, nichts anders geſchehen, als der Menſch generaliſirt werden. 


**) In terram undecunque project, Puffendorf‘ J. N. et 6. l.2.c2% 
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a FE Hauptirrthum beſteht darin, daß ſie den Men: 
— ei Iriehum ders’ schen als urſprünglich in einem wilden und ungeſellkigen 
erben: der wilde j 

Mei, Natud Suftande annehmen. Wir haben gejehen, daß dieß ein 
Unmsstihten Irrthum iſt, ſowohl wenn man von der Moͤglichkeit als 
vom Faktum ſpricht; vom Faktum, weil keine Geſchichte der Geſell⸗ 
ſchaft einen ſolchen Urſprung gibt, von der’ Moͤglichkeit, weil ver 
Menſch in einem ſolchen Zuſtande nicht leben könnte. Wenigſtens wird 
doch eine Häusliche Gefellichaft erfordeit, Damit er geboren: werde und 
lebe; in ihr nimmt er Gewohnheiten an, ladet Verpflichtungen: auf ſich, 
bindet Verhältniffe an, und wird um fo nieht die Pflicht fühlen, je 
mehr er an Vernunft zunimmt, und beherrſcht ihn: dieſe nicht, fo 
wird er um fo mehr dem Einfluffe ber Beduͤrfniſſe unb · Leidenſchaften 
unterliegen. Hat mit der Jugend die Aufwallung ber Leidenſchaften 
aufgehört, ſo fteht er mit ‘Dem, traurigen‘ Bewußſſein feier eigenen 
Schwäche das Alter herannahen, welches’ ihm die Geſellſchaft theüet 
macht wenigſtens duͤrch dits Beduͤrfniß nach derſelben, ſollte er auch 
nicht durch Liebe zur Nachkommenſchaft an ſie gefeſſelt werben, welche 
in dem Greifen fo bedeutend iſt. Es iſt alſo die Geſellſchaft dem 
Menſchen phyſiſch nothwendig, um geboren zu werden, und weil er 
darin aufwuchs, wird fie ihm moraliſch nothwendig um feinen Lei⸗ 
denſchaften, ſeinen Bedürfnüſſen und ſeinen Pflichten Genüge zu thun. 
In der That iſt es nach der Todesſtrafe die härteſte Strafe für den 
Menſchen, aus der Geſellſchaft verbannt zu werden, und. freiwillig 
fih von ihr zu trennen, ift eine der größten Anftrengungen ber über- 
menſchlichen Natur geweſen. Iſt dieß gewiß, zu was dient dann die 
Beſchreibung jenes unmöglichen Zuſtandes, welchen die. Auftoren 
Raturzuftand nennen, und ihn dann felbfl noch al8 unmöglich 
anerfennen?*) Nehmen wir die Principien des politifchen Rechts 
von Burlamacchi in die Hand, jo finden wir eine Befchreibung jenes 
Zuftandes der Gleichheit und Unabhängigkeit, die uns faft glauben 
macht, er müffe felbjt einer von jenen Glüdlichen gewefen fein. 

Diefer ‚fo glüdliche Zuſtand dauerte aber nicht Inuge Zeit, 
Cchade nur, daß uns der Auktor nicht mit der Dauer deofelben 


*) Cet etat primitf ne peut plus subsister, et le genre humain perirait, 
- 8’il ne changeait sa manière d’etre. Rousseau: Cont: soc. J. 1. c. 6. 
‚Ein unerhörtes Parador! Das Menfchengefchlecht gienge zu Grunde, wollte 

es naturgemäß leben! ' 


belaum macht D. nl die Nrfache war, weil fi) Niemand. fand, der 


die. Geſetze der. Natur erklärte, Die Streitigkeiten -fchlichtete, und mit 
Gewalt ‚vie Mflicht. aufrecht. erhielt. Beweilt nun dieß alles nicht 
ſehr demtlich die. Unmöglichkeit der Gefellichaft von primitiner 
Gleichheit une Alnaphängigkeit? "Wenn er uns im zweiten 
Paragraphe jagt, Daß: das Naturgefeg :am-vollfommeniten 
für: die Erhaltung und Glüdfeligfeit: des. menfchlichen 
Geſchlechtes forgtz. und im: &:4,, Daß die Gleichheit und 
Unabhängigfeit ein Zuftand find, der nicht lange dauern konnte, 
ein Zuftand, in dem man Ras Naturgeſetz weder kannte noch aus⸗ 
übte, heißt dieß nicht ebenſo viel als, Daß Die Gleichheit und Unab⸗ 
hingigfeit ein unnatürlich er. Zuſtand ſeien? 
5%.. Iſt es aber wahr, was Purlamacchi hehauptet, und 
2. Fasih IR 88, ſo viele Andere mit ihm: 1. Das Naturgeſetz wurde nicht 


dar man einen 
Sauverain wäh, + gekannt, und deßwegen bedurfte man des Sorialvertrags, 


in mü a 


Pia der er Was. hinderte aber Die Bäter, es,ihre Söhne zu lehren? 
MN Iſt vielleicht heut zu Tage der Souverain Profeflor des 


566 MNaturrechts, unterrichten ‚nicht Die Väter ihre. Kinder. in 
us an Ki Ride den Pflichten? „2. Es war Fein Richter da. Aber. wie? 
Smwang.. " Heut zu Tage, wo Die Jury's an die Stelle. dar. Mas 
giftrate getreten ſind, kann man den Naturzuſtand Mangel der Rich- 
ter vorwerfen? 3. Es fehlte:2ie Kraft. Aber warum? Konnte wicht 
jede Familie ſich verfichern; mit andern Familien ſich vereinigen, und 
fo zu einen Achtung gebietenden Gewalt Iommen?: Grlaubt vieleicht 
die Natur: nicht, ja ‚gibt Be.ed. und nicht ſelbſt ein, Hilfe zu er⸗ 
bitten und zu leiſten? — Dieß wäre: aber, ſagt man, eine wahre 
bürgerliche Geſeſlſchaft. — Ganz ‚gewiß, bie ‚bürgerliche Geſellſchaft 
iſt mithin nichts anders, als der Naturzuſtand des Menſchen. 

. 86% Ueberſehen wir auch das Falſche und Abſurde der 
dehen Apmeſont primitiven. Gleichheit, und ſetzen wir- voraus, daß der 


eines nicht auf Menſch durch einen Vertrag fich besfelben berauben 
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—— müſſe, ſo iſt dieſer Vertrag ein Faktum, und zwar ein 
läßt. fehr feterliches; von weichen alle Sorialrechte abhängen. 
Fakta aber werden durch hiſtoriſche Monumente bewieſen, und es 
wäre der allergrößte Einfaltspinſel von der Welt, der Hab und Gut 
verlieren wollte, ſobald man ihm ohne weitered weiß, machen wollte, 
daß er fie, verfauft habe. . . Welche, Frechheit alſo iſt es, vor dem 


ganzen Menſchengeſchlechte zu behaupten, daß eg kraft eines 


© 





Bertrags gehorche, ohne ibm ein einziges Dokument dafr vor⸗ 


zulegen! Dies iſt aber die gewähnliche-Art und Weiſe der Sophiſten, 
welche, ohne ihre Behauptung durch irgend ein Dokument zu unter⸗ 
ſitzen, und verſichern, und: zwar gegen die innerſte Uebergengimg, 
daß. wir Freiheit und das Leben felhft: verkauft haben. 

Ä — 8 erſcheint jedoch ein Kluͤgerer. Burkamaechi 
—E "nahm es auf ſich, in den Archiven des menſchlichen 
— eh Knie Geſchlechtes *) zu forſchen, und fand endlich, DaB we⸗ 
a nigſtens Die Römer einen Vettrag gemacht. haben, und 
daß fie wenigſtens zum Gehorſam verpflichtet ſind. Aber, o Miglück, 
hätte-er es auch bewieſen, ſo würde Daraus nichts Fir das ganze 
menſchliche Geſchlecht folgen. Hm aber fein: Mißgeſchick zu vollenden, 
iſt es ihm gelungen, gerade das Gegentheil son dem, mas er wollte, 
zu beweiſen. Er ſollte beweiſen, daß eine nicht in Geſellſchaft 
tebende Menge an den Ufern der Tiber ſich Vereinigte, und fein 
Auktor zeigt, daß dieſe eine vom König von Alba gebildete Colonie 
war#*); er follte beweifen, daß fle ‚feinen Souverain hatte, und 
Dionyſius fagt, daß die Eulonie tt) vom Konig ſelbſt unter bie 
Reitung zweier Zwillingsbrüder geftellt wurde; er fellteiheweifen, daß 
fie zum erften Mal eine Negierung gründeten, und die Bürger 
fträuben fich, ihre alte. Regierung, mit: der ſie zufrieden find, in eine 
neue zu verändern +): kann es ein größeres Unglück geben?... 

0  °°  Bernünftiger waren: Rouffeau und Spedalieri, wei 
FR ſehr verſchiedene Männer; der eine. ein ebenſo grof⸗ 
gebiicen „ie fer Ungläubiger als Sophift, der andere: ein redlicher 
Bas Mi ik Katholif und tüchtiger Dialektiker, ver .aber leider mit 


"dem | erfien in der Vertheidigung des Sochatvertrage 


*Dr. palit, p. 1.6; 4. gi 10, a 
%) Numitor dat eis agros, ubi fugrant educati, et op auspoctam parte 
- , (Dion. 1. 1. eixc. fin.). >. 


##F) Acceperunt juvenes peounianı, arma, frumenta u. . w. . et ducto ex 


Alba populo  miscuerunt. . (Dion, Halicarn. 1. 1. ‚eirc. fin.) -» 
Neon jam concordes (iratres) sibi quisque ‚principatum afectabant 
pag. 72. 


7) Nobis nova reipublicae forma non est opus, nec a a majoribup probatam 
‘ et per mahas traditam wıutabimus. (Ibid. 1. 2. in prine, Pag: 80. 
Edit. Fraitchfurt. Wecheli 1686.) hen: 


überricſtinint. Sie geſtchen beide, DaB Fein: Bertwag ie gemacht 
wurdekx),daß aber. einur: hätte gemacht werben follen. Um Die 
Wahrheit: zu. fagen,: 8 'wirb:ieine fonderbare Logik erfordert, um alle 
Socialrechte und. Pflichten: aufvecht zu erhalten -für einen Vertrag, 
ber. nie beſtandon bat: denn was ift am Ende der Vertrag? es iſt 
die Uebereinſtimnung des beidetſenigen freien Willens zu einem und 
bendelben erlaubten. Zwocke; und: werauf:"grümdet Tich ſeine ‚Kraft? 
auf die Pflicht der Wahrhaftigkeit. (370) Ein Bertrag, der. 
nicht beſtaud, iſt alfo. eine Einwilligung, die nicht gegeben wurde, 
und :welder mithin jede Grundlage und Kraft mangelt: Ein Ger - 
bäube ohne Grundlage und Widerhalt ‚aufrecht. erhalten zu wollen, 
weht: das ganze Menſchengeſchlecht ſich zu verfammeln hat, "HR: ein 
Unternehmen: defien ein; der die dundamente der Erde im uner⸗ 
meßlichen Raum ſetzten 
I &, . Spebaikrt fährt bie Schwiemieit feines Untermeir | 
datiert’. Eẽ im mens ‚nid ſchickt ſich anf: folgende Weiſe an, feine Ber 
Ep ner Mens hauptung zu bemekfen: „Seht bier einr Uhr, gaͤnzlich 
ande sehuoe, vollendet... dieſes Faltum, iſt es vieleicht Die Urſache, 
th Daß. die Uber nicht den Grund ihrer: -Drgantfation. im 
„fich:befchließt?.... Die Geſellſchaft iſt eine Maſchinecu. Ich 
„werde beweiſen, daß der Grund ihres::Seins in einem: mahren Con⸗ 
„trakt: beſteht.“ Wir werden feine: Berbeife fpäter hören, aber. ich 
gefehe ,:"»aß: ich ‚einen Ausweg jehe.:in dem Labyrinth. des Wider⸗ 
ſpruchs. Er. wi mir beweiſen, daß der weſentliche Grund einer 
Geſellſchaft ein nicht gemach ter Bertrag fei, d. h. ein: Ri 
vertrag. Kommen wir:aber feinen Beweiſen nicht guwr. 
edn was > Amer far. ‚einem Amande der⸗ Menſch ſich Befindet, 
ei j il... .. 
9 Comment ce ehangement seit-il fait?" Je Pionore. : Rouss. Contr. 
soo. 1. 1. £. i: :ı Die: Meonſchen wären ‚nicht fähig: gewefen, daran zu denken. 

. Spedal. }, .1..:c. 13. dei drittj.al UV. Diefe Worte:genägen, um es und 
deutlich zu. machen, daß. ber. Letztere weit davon entjeryt war, wirklich einen 
wilden Zuſtand des Meuſchen anzunehmen; er macht blos die Hypotheſe, um 
die Urſache des Socialſeins anzuzeigen. Uebrigens benutzt er das ganze eilfte 

Kap. dazu, um den Socialvertrag als unmoͤglich zu beweiſen, und geht dann 
im zwölften Kap. zu ber Behauptung über, daß ein Contrakt die Grundlage 

bver büuͤrgerlichen Gefellſchaft ſei, was er aud der bürgerlichen Freiheit zu er⸗ 
weiſen glaskt.. Wir werden bald. feine-Bewncifeunbciike Falſchſeit ſehen. 


BR: er, wenn Diefer feiner. Raır--angeiweflen if, Dep einen 


„Willensakt, durch eine Einwilligung in demſelben ſich befinden.“ 
ee haft . Das: Kind aber, das -gebesen wird, ift: es ein 
e6 Faktums Menſch⸗ Es wird alſo feine Einwilligung gegeben 
a De haben, um in dieſen beſtinunten Umftäuden gebenen-zu 
werden, oder wis müſſen behaupten, daß die Lage Des. Sohnes unter 
ver Auftorität. Des Vaters eine. unnatürkahe ieh as tagt dayı 


unfer Gegner? 


ieh 9— Er kümmert ſich nicht pm um die Sa, denn er 
sussiten Bedaups arbeitet in jeinem Cabinete: übrtgend werde ich ihm den 
BE Widerſpruch zeigen zwiſchen feiner Propofition und feinen 
Brineipien. „Natürliche Rechte, felbit.für die göttliche Allmacht un- 
„veränberlich, find die Freiheit zu urtheilen und gu handeln in dem, 
„was unfere Vollkommenheit betrifft.” Langſam! Wenn ihr: mir bier 
yon der Ratur im Abſtrakten ſprecht, fo ſind wir einig: die Menſch⸗ 
heit ift mit Vernunft begabt, um durch hiejelbe ſich zu leiten. 
Gprecht ihr aber im -Gonfreten, jo ſcheint es mir, daß dieſe Freiheit 
Das: Berberben. für Viele nicht bios Kinder, jondern auch Erwachfene 
wäre. Spedalieri beweiſt feine Behauptung: Man fuche feine Be: 
meije im britien Kap: 8. 22 a. f. und man wird ſehen, daß ber 
Menſch unabhängig von.irgenb Jemand mit. feiner eigenen Ber: 
aunft urtheilen kann: 1. Well or unabhängig: it im Handeln, 
alſo noch viel mehr im ‚Urtheilen. 23. Weil er befler, als alle Hebri- 
gen die .eigenen Bebürfnifje Fennt. :3. Weil Jeder das Recht hat, 
fih nach feinem Gefchmade, nach feinem Geſichte zu richten a. ſ. w. 
Die Natur Bat: alſo Jedem die ‚eigene Vernunft. gegeben, wie Mund 
and: Augen; jene wird aljo fo frei fein, wie es dieſe find: 

I: Sch bin leider Furzfichtig und halb blind, und habe 
ns Ihh Faith, den größten Theil biefer unveräußerlichen Freiheit ver: 


Gebrauch "einer (oren, und mehr ald einmal. gefchiebt es mir, plögkich 


Ginne und feiner 


ee feel beim Arm ergriffen zu werben, -um nicht an einen Stein 


— anzuſtoßen, oder von einem wilden Pferde geſchlagen 
tennt. zu werden. Im Rahrzuftande aber gab es: vielleicht 


weder Blinde, noch Kurzfichtige und Jeder Konnte ſich mit den eigenen 


Augen helfen; ‚folgt aber hieraus, daß es auch nicht Unwiſſende gab? 
Daß das Kind fo viel Verſtand hatte, wie der Greis, der Sohn, wie 
der. Vater, und daß jener. beſſer die eigenen Beduͤrfniſſe fannte als 
Diefer,. ober. daß er durch feine Bernunft nicht werpflichtes war, 


>; 

ſech Taten zu laſfen? Mußte er ſich leiten laffen, fer war er: ae 

nicht unabhängig; falſch find alſo der zweite und duitte Bewris. 
‚ei, an auf Der Menfch hataber die. Zreibeit zu handeln, alſo 
ec. Meiteh auch zu urcheilen. Es iſt dieß der :erfie Grund Spe- 
Bruni, date daliers und leineswegs eine willlähriiche Behauptung: 
urtöeilen ” Gr hat fie kurz ‚zuvor im 8. 21. bewiefen: „Seht man 
„voraus, daß ich im Handels von einem Audern abhänge, fo iſt es 
„soll, daß nie Bernunft- mir Dazu eine: wahre Gewalt gibt; da die 
Bewalt haben etwas zu thun und im Handeln abhängen 
‚wei widerfprechende Begriffe ſind. Es iſt aber ſchon bewiefen, daß 
„mir durch Die. Bernunfteine wahre Gewalt zulommt / alles das 

‚au thun, was. meine Vervolllommmung angeht. u. f. w.... alſo.. 
Langfam! Sehen wir aber,: wie es bewieſen Mm): Wr —* 
„uns der Seligkeit nothwendig entgegenigetrieben..;. : Es folgt dar⸗ 
„ans, daß die Natur uns das Recht gibt auf alles jene, was Die 
„Vernunft und als paſſendes Mittel zeigt zur Erteichung des Zweckes.“ 
a Bon weicher. Bernumft Spricht man aber: Won: 
PAR en in Siem jeder Bernunft; mag ſie geregelt over. verkehrt jein? Ich 
——— glaube wohl nicht. Wenn alſo dio Vernunft verlehr, 
von Anden at weiſelnd uber ſchwankend iſt, ſo gibt ihr Die Natur Fein 
anderes Recht, als einer andern Vernunft zu folgen, welche feſter, 
gewiſſer und beſſer urtheilt d. h. ſie gibt ihr das Recht, von einer 
andern abzuhängen, um den eigenen Zweck zu erreichen. Dee 
Menſch urtheilt' aber oft Fehr unrichtig, ſehr häufig iſt fein hab i⸗ 
tuweller Zuftand aus einer natürlichen: Combination der Unftände 
ben DTaͤuſchungen der Stune undider Einbitdungskraft, der Unerfahs 
tenheit und Unwiffenheit unterworfen u. ſ. w., wie ed dem Jüngling 
gefchteht rüdfichtlich des individnellen Wohls, dem Volke rüds 
fichtlich Des ſociellen u. f.:w. Die-Ratur gibt alfo nicht immer 
das Recht zum ‚Urtheslen, noch ‚au zum Handeln, «8 kann 
alfo ein Zaftand ganz natürlich fein, in welchem der Menich ohne 
Einwilligung ſeines eigenen. Unheile,— und. vaher ohne: feinen eigenen 
Willen fich befindtt. L 
576. Vielleicht wärde mir der älter autworten, daß 
E58 werden eis derjenige, welcher fein eigenes Urtheil dem beflerit Ver⸗ 


nige Josh 


Elärt, den ftändniffe einea Andern mnterwirft, doch wirktid; mit det 


teen. zuvor⸗ 


——— eigenen Vernunft und dem eigenen. Willen ankek und 
lm" ebenen 
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es. mithin immer wahr bieibe, daß man. fill‘ in keinem natuelichen 
Zuſtande befinden koͤnne, ohne eigene Ginwilligung. Sein Beweis 
ſtaͤnde mithin noch aufrecht. Wenn er aber in der That eine ſolche 
Antwort geben würde, wäre es blos die Berwechälang. einiger ſehr 
verſchiedener Begriffe: 1. haudeln wit. der eigenen: Vernunft 
ift, etwas ganz: anders als von dar eigenen Bernunft- abhängen: 
wer ſich bei feinem: Urtheil dem. ber Anden‘ fügt, thut dieß aller- 
dings mi der eigenen Vernunft; denn. wie kaͤnme er anders ur⸗ 
theilen? Sein Urtheil aber, ſtützt fi auf Die. Auftorität des Dritten, 
nicht auf eigene⸗Evidenz, und wenn dieſe Gonfonmiring-im Urtheiten 
für. ihn eine Pflicht iſt, ſo ift er verbunden, ‚nach jener Auktorisät 
zu urtheilen; Berpflichtung: iſt aber das Gegentheil von Unabhängig⸗ 
keit, er iſt alſo nicht unabhängig, 2. Wenn ex. non. dieſer Auktorität 
überzeugt mit dem Willen nachgibt, ſo brauchen: wir: deßhnlb nicht 
zu fagen,. Daß er ſich in :Diefem: Zuſtande durch einen Willensalt 
befinde; ſein Wille: entſpringt aus der Nothwendigkeit des Zuſtaudes, 
nicht der Zuſtand aus feinem Willen: :8. Wenn er der gefunden 
Vernunft miderfteht, für fich wetheilt und will, fo wird er Durch. feinen 
Willen in einem. feiner. Vernunft nicht entſprechenden, mithin unna⸗ 
türlichen :Zuflande ſich befinden. Sehr häufig alſo Tann es ges 
fehehen, daß ein Zuftand, in dem man Fa Durch. feinen. eigenen 
Willen befindet, der Natur: nicht entfpriegt, ſondem ihr ſogar ent⸗ 
gegen iſt. In Diefen. Zällen iſt der: Menſch verpflittet,. das zu 
wollen, was eine geſundere Vernunft ihm vorſchreibt, d. h. er iſt 
verpflichtet von Andern abzuhängen. : 

59%. 2:7, Die vorgebliche Unabhäangigkeit des inbiofduellen 
Eidertorue der Menſchen im Sinne Spedalieri's iſt alſo faljch, und 
——— zer gründet auf. dieſe Zweideutigkeit das ganze Recht 
und. die Nothwendigkeit des Socialvertrags, von dem ‚er. bevetfen 
will, daß er, menn er auch nicht war, doch hätte ſein follen, und 
daher eine verpflichtende Kraft hat, als wäre er vorhanden. Ich 
will. nun. einen. Augenblick veraußfegen, ‚Daß. er. feine Behauptung 
über die Freiheit des Menfchen bewieſen habe: hätte er nicht viel 
mehr bewieſen, Daß der Menſch zu einem. folchen VBertrage nicht 
verpflichtet ſei? Und wenn et es dann aus natürlichen Gründen 
bewieſen hätte, daß er wirklich verpflichtet ift, würde nicht 
daraus felgen, daß er nicht frei fei in deu: Vertrag einzugehen? 
daß die bürgerliche Geſellſchaft Alfo ein Werk der Natur ſei? Die 


Behauptung. Spedaltertis- enthalt Saffo‘ einen verſteckten Wiberſpruch 
ſo daß er nicht: den einen Theil beweiſen kann, "ohne dert’ andern zu 
Iengnen. Der Menſch iſt in ber Befeltfchaft durch einen wahren 
„Bertrag),; ‚denn er war: frei, und konnte auf feine andere Weiſe 
„abhängig werben ;” dieß if -Die erſte Propoſition. Der Menfch muß 
„gemaß einer nothwendigen, natürlichen Tenvenz nach Glückſeligkeit 
„in diebürgerliche Geſellſchaft eintreten” sry; dieß iſt die zweite. 
Iſt es wahr, daß er. dutch ein Naturgeſetz zum Eintritt in die bir 
gerliche Geſellſchaft verpftichtet iſt, fo iſt dieſe bein Werk eines freien 
Vertrages, befindet er ſich aber in derſelben auf keine andere. Weiſe 
als durch einen freien Vertrag, ſo iſt ſte kein Werk der Natur: 
u 27 6 dem Höher Geſagten ergibt ſich, daß der. Sv⸗ 
NR ” ‚ud, Anh, cialvertrag nie befanden bat noch beftehen- folltez 
Fe a ih frage. aber: nun, ob er beſt ehen konnten :Die 
ten tönne. Frage laͤßt ſich darauf zurüdführen, ob wir in- dem ſinn⸗ 
lichen, wit Bernunft: und Witten begabten Menſtchen vie Principien 
finden, Die tun. zur Anfopferung deilen beſtiumen Tönnten,. was-er bei 
bemi Eintritte in Die Gefellſchaft wirklich aufopfern muß. 
3%. Je heftiger Die: Leidenſchaftemn find; eis 


—— ers mehr ſcheuen fie den Zuͤgel. Beim Wilden ſind ſte om 
den heftigſten; er mtuß alſo natürlich die bürgerliche Geſell⸗ 


a afrigkeit 


der Kenntnifle. fchaft und ihre Bande :fliehen. a: Der. Bersftand iſt 
wenig‘ entwickeit, und. würde: alſo, unfähig zum Begriff des bürger⸗ 
lichen: 2ebens zu kommen, in ihm nichts anders:fehen, «ld ein Hin⸗ 
derniß gur. Befriedigung feiner eigenen Wünſche. Umfonft würden 
wir ihm die Bertheivigung feiner Habe, feiner -Sreiheit, feines Lebens 
in Ausſicht ſtellen: er Tennt feinen. ſtändigen Beſitz, und würde 
er ihn auch kennen, ſo würde er ihn als Hinderniß ſeiner Frei⸗ 
heit. undı als eine: für ſeine Trägheit widetliche Arbeit verachten. 
Freiheit bann er keine größere‘ verlangen, als jene, die er ſchon 
beſttzt; das Leben kann er. wohl vertheidigen, ohne ſich binden zu 
laſſen, ebenſo wie er ſein Leben der Gefahr ausſetzen kann, ohne ſich 
zu fürchten. 3. Der Wille, ohne ſowohl Befriedigung der Leiden⸗ 
ſchaften, als auch überzeugende Gruͤnde zu finden, wie Könnte er je 
nach einem bürgerlichen. Leben Verlangen tragen? J— der That, 
*) 6. 12. Say: Pos SE ge EEE 
*) Ibid. $. 37. De | 





MR 
nthmen wir aus ber Geihichte die Mander :ded: Kreuges hinweg, 
welches. durch den Eifer der Milfionäre bei den. barbariſchen Böhlen 
aufgepflanzt ‚wurde, welchen Nupen haben die Wilden Amerika's aus 
dem Verkehr mit den Eurepüern ‚gezogen? Einen ‚doppelten, ſagt 
Maiſtre: Feuerwaffen, um Andere wmuzubringen, geiſtige Getränke, 

um ſich felbſt zu tödten.*) Uebrigans ſahen fie: öftero, wie der 
—*— ſelbſt fih füt fe am Pfluge, mit dem Kanſte ahmuhte, ohue 
daß fie ihm zur Etleichterung feiner: Mühe die, Hand reichen wellten. 
Man konnte M. vernichten, ja: aber ceisällfiren?.... 
s80. , Micht geung. Der Sorielventrag. ſetzt eine Sprache 
| angel der raus, : und. Der ‚fingirte Wilde it derſelben "beraubt; 
wärde er fie ſchaffen können? Schon feit langex Zeit wirb barüber 
geſtritten, und ich überlaffe gern den Logifern, Dieb: zu behandeln, und 
begnüge mich damit, auf Den bloßen Zweifel mich zu beichränfen, 
weun mir auch Die negative Meinung mehr jagt: FF 

Ya es ſei nur ein einfacher Zweifel den vorhergehenden beis 
gefügt. Habe ich. deßwegen nieht mehr Urſache zuw:glauben, daß bie 
bürgerliche Gefellichaft ‚durch Die Natur entſtehe und. nicht durch einen 
Bertrag? Dem Syſteme, welches wir widerlegen, fehlt alfo das 
Subjekt, weil der eingebildete Wilde nicht exiftirt und nicht erifliren 
Yan, es ſehlt ihm auch) ein Bindungemittel, weil jener Contrakt 
weder beſtand noch beſtehen ſollte oder konute. FH) 
u: Eplich füge ich bei, daß ibm. auch das. Dsjekt 
De Sugiatvers fehlt, weil;er das nieht erreicht,. was er hepwerft, ja 
Parka rt ao fogar Das: Gegentheil, vermittelt einer. Rebe von will: 
mich. führlichen Hypotheſen und offenbaren Wiberiprfichen. 
Ich frage meinen Gegner: Was bepwedt:ihr? Nicht wahr, die. Er⸗ 
haltung euerer Habe, euerer Freiheit und: euere Lebens? Sind mer 
aber dieſe Güter nicht fchon. durch das Naturgeſeh zugeſichert? 
„Ja, aber es. wird nicht. beobachtet.” Wenn diefes nicht beobachtet 
wir, welche: Kraft: wird, dann- euer Betrag haben? Woher anderd 

*) Soirdes de St,. Peteysh. 

9) Sieh ‚Spedalieri: Dritt. dell U, 1, 1. c. 11. 
) Voltaire ſelbſt. hat uns geſagt: Le fondement de la, sogicte existant tou- 


jours il y a done toyjours eu quelque societe. V. Maistre Soirdes 
Not. XXXII. au 2 entretien. 


y) Rouſſeau würde negirend antworten, well es nad) ihm außer der Wejelifchaft 
keine Meralitaͤt gibt. Contr. soc. J. 1. c. 8. 
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nimmt er ſeine Kraft SAL dem Kritwigkfepet 114.) „Dutch den 
Berttag- orktken wir zu einer Evcialgewalt, welche das Net 
„wahrt.“ Wir Fommen dazu, wem der Vertrag beobachtet wird} 
dieß iſt aber gerade in Frage geſtellt; euer Beweis iſt alſo eine 
petitio principii. Ich leugne nicht, daß,? wenn fü Viele zu ihrer 
Vertheidigung vereinigen, fe zu einer Gewalt kommen; aber eine 
ähnliche Mebereinſtinimung kann man: je’ auch in dem Naturzuſtande 
wachen, von dem fie allein ihre Kraft-hat, ohne jener Fanftichen 
Maſchine zu bebürfen, die ihr Socialvertrag nennt. 

Mh == Zu was: endlich‘ bringt mich--Diefer euer Vertrag 
vermehrt — Um mich Menſchen meines Gleichen zu unterwerfen, die 
ne &ı PB =» Zäufchumgen und geidenfchäften- ausgeſetzt, jeder Uebel⸗ 
that fähig find. Ich werde Obrigkeiten haben, aber oft nur, um von 
ihnen gedrürkt- zu werden, Soldaten, um von ’ihiren gequält zu fein, 
Gefetgeber, : um: befchranft zu werben, Volksvertreter, um verrathen 
zu fein... Sind es nicht in der That geräde jene, welche vom 
Volke als ſeine Beſchuͤtzer erwählt werden, hie dem größten Schaden 
verurfachen? Frei vom Vertrage Könnte Jeder nach euch über feine 
eigenen Rechte üurtheilen und fie vertheivigen, bet Vertrag nimmt nrie 
die Waffen, befchmwert mich mit Laflen, bindet mir bie Hände, ja, um 
es beffer zu-fagen; er erwürgt midy-mit ineinen eigenen Händen, er 
bewegt mich, meine Perſon in die‘ Hand eines. Dritten zu geben 
unter der Bedingung, daß man mir auch die Habe nehmen wili.*) 

Ich ſehe wahrhaftig nicht, was mir übrig bleibt, um es durch 
enern Vertrag zu bewahren. 

"Ihr werdet vielleicht behaupten/ daß dieſe mißlichen Umftäne 
mit und ohne Vertrag vorkommen; mithin If der Menſch nach meik 
ner Doktrin ebenſo glücklich als nach der euern, und bie meinige dat 
nicht mehr Fir fich als die euere. Dieſe letzte Folgerung ift aber 
falſch; denn ich mache nicht Anſpruch darauf, gu behaupten, daß ver 
Menſch, gluͤcktiich oder unglücklich wie er ſei, von ſich ſelbſt dieſe Ger 
ſellſchaft gegründet habe; ich ſetze nicht voraus, daß er ſich zuvor in 
einem Zuſtand der Freiheit befunden, und darauf verzichtet habe. 
niet liezt aber gerade das sende ber Theorie, bie wir t belampfen: 


*) Les sujets donnent leur personne ‘a condition yuon prerdra aussi 
leurs biens: je ne vos pas: ce ei leur" reste ’ à conserver. Contr. 
soo. KR CHE pr al Be ' na 





Daß der Menſch in. dem natürlichen Zuſtande feiner Berberbtheit. un« 
glüudlich ift, darin liegt ‚Fein Widerſpruch, daß er aber ohne irgend 
- einen Gewinn auf eine vorausgefegte,. urſprüngliche Freiheit wergichte, 
und, eine folche Verzichtleiſtung zu beftättigen fortfahre, dieß iſt nicht 
nur abfurb,  fonbern. (man verzeihe mir meine, Aufrichtigfelt) auch 
laͤcherlich. Es hat nichts. Befremdenbes, wenn mir Jemand fagt, daß 
die Gefangenen im Kerker find,. weil die Gerechtigkeit fie; dert. ein» 
geichlofien hat; hätte mir aber Jemand. erzählt, daß fie. freiwillig 
dorthin gelaufen feien aus Furcht, von: den Häfchern ergriffen. zu 
werben, fo bebürfte dieß wohl triftiger Dofumente, um das Mähr⸗ 
chen glaubbar zu machen. . Die Menfchen des Socialvertrags ſchei⸗ 
nen mir ächte Brüder jenes Gribouille zu fein,. der, um nicht beſtohlen 
zu werden, ſeine Boͤrſe in der Taſche der Diebe verbarg. 
"5885 ‚ Richt ‚genug noch: Wer in ben Naturzuftande mic) 
m "Ener beraubt, weiß wohl, Daß .er gegen feine Pflicht fehltz 
ine in euerem Vertrag aber beraubt er mich mit vollen 
Rechte „ ſobald er glaubt, daß dieß zum ‚Gemeinwohl. beitrage. *) 
Auf diefe Weife würde ich nicht nur die Gewalt zu widerſtehen vers 
loren haben, fondern jogar das Recht. der Mißbilligung. Deßwegen 
bemerkt Haller ſo rightig, daß, wenn zu ‚jaber Zeit Die Revolution 
für moraliſch fchlerht gehalten wurde, fie: jeht noch Verbreitung des 
Syſtems ded Sorialverirags ganz abfurd geworben fei. ‚Wenn man 
dem Souverain es überlaffen hat, über unſer Wohl zu urcheilen #3), 
wie Tönnen wir und Darüber beflogen, wenn er davon auch zu unferm 
Nachtheile Gebraudy macht? 


„584 ba, falſch: ich habe nie gemein, ihe mein 


—— „Urtheil auf's getade Wohl:zu übergeben, und kehre 
ner wertbeiis⸗en mDAher, ſo oft ich den Vertrag verlegt ſehe, zu meinen 
„Rechten zurück.“xzx*) Ihr habt alſo eueres Urtheils euch 
begeben mit dem Vorbehalt, noch urtheilen. su. können! 
Ein ſolches Opfer. lonntet ihr. allerdings: ohne langes Zögern bringen, 
Denn. ce es nmich ſagen, ihr habt viel verlauft und wenig 


*) Le souverbin Seal est juge de cette importance.... Tous les ser- 
vices, qu’un citoyen peut rendre à l’etat, il-les lui doit si töt, que 
le souverain les demande. -Ib. L 2. ch. 4,, 
*) Reſtauration der. Slaelewiſenſchaft. Cap. 11. 
**) Buriamaccki : Dritt. pol. p. 1. c. 7. $. 22 K. und under 5 —9— 


‚ gegeben, und weil ihr auch urtheilen Fönnt, der Vertrag ſei ſelbſt 
serlegt, fo koͤnnt ihr natürlich auch ihn auflöfen? „Ganz gewiß.“ 
Nun, dieß if ‚gewiß ber. allerhequeusfte Bertuag, den man je auf der 
Welt gemacht hat: Urtheil und Mille und Kräfte hingeben, ſich aber 
babei das Recht und die Macht vorbehalten, «zu urtheilen, zu. wollen 
und- zu. handeln. Es ift dieß ein ſehr ſcharfſinniger Vertrag, und es ' 
ſcheint mir wohl, daß der Socialvertrag, wie er ein Vertrag ifl, der 
nie beftaud, fo auch in Vertrag iſt, der nicht verpflichtet. 
58%... Merasf: gründet. fidy nun dieſe ganze ſchoͤne Er⸗ 
Br a ieh findung! Mean fest voraus, das. die Menſchen Wilde 
er Ach geindet.. waren, daß ſie die Sprache und. die Geſellſchaft er⸗ 
funden haben, daß ſie ſich woreinigten und einen Vertrag eingiengen, 
daß ſie ſich felbR: für beſtandig verpflichteten, daß fie. ihre Nach⸗ 
fommen: verpflichteten, daß der Wille der Nachkommen: in jenem der 
Bäter eingeſchloiſen war, daß fie ven Berirag. beftkttigten, in Dem 
fie.in der. Gefellfchaft sime Widerruf lebten, daß die. Green ben 
Verirag anerbennen, fobald fie Die Grenzen überfchritten Haben, daß 
zwiſchen ven Beſiegten und den. Siegern fich ber Vertrag. vor ſelbſt 
verfahe#), daßß der-Meufch. zugleich gehorcht und befiehlt, daß er 
abs. und: erhält, da ß ex .Unterähan iſt mad. Sonverain. Guter Gott, 
wie viele. Borautfegungen, um ein. ſchwankendes Gebäude zu ers - 
halten! Und dieß ift der. Stühpunlt für Das Fundament der hei 
ligſuen Rechte und Pflichten, welche das ganze menſchliche Geſchlecht 
zu einer. unperaͤnderlichen: Einheit verbinden jellen!. Dieß gemüge, 
um einen Begriff von: deu Widerſprüchen ‚jenes: tanrigen Irrihumo 
zu bekomen: man leſehieruber die ſchoͤnen Reflexionen Hallers, um 
zu weirern Betrachtungen Veranlaſſung zu haben. Wir werden nichts 
antiers mehr hier beifügen, als eine Zuſammenſtellung -jener Dok⸗ 
trinen, bie wir auf dad: Faltum begründet haben, in’ einem kurzen 
Epilog vereinigt, der und. zum Schluſſe dieſer Seltion dienen ſoll. 





.*) Buylamı. : Dritt. ppl. p. 1. ©. u 9; B. Sf: mb: p. 2: &:9. 6. 8. 
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XI. Kapiten 


Oi der &heorie des Socialfeins, wie fie von uns 
| entwidelt wurde. 


586. Es ift eine alfbefannte Shatfache, pe wir mit 
—æe — Menſchen leben, die in der Natur uns gleich, und daher 
in de Ser alle · vom Schöpfer zu demſelben Zwece beſtimmt find. 
Wenn ich alſo mir ſelbſt die Wahrheit, dad Wohl, das Leben und 
die Mittel zu feiner Erhaltung, und zwar zu einer anſtaͤndigen Er⸗ 
haltung ſchuldig bin, ſo werde ich alles viefes auch ven Andern ſchuldig 
fein, welche in der Natur mir ähnlich find, und. mit mir durch Zus 
fall: ober. Uebereinkunft Ieben. Die Mitwirkung mit ändern Menfchen 
zur Grreichung desſelben Zweckes bildet die Geſellſchaft; alle 
Menſchen bilden alſo eine Geſellſchaft von vleichen welche auf bie 
Identität der Ratur gegründet iſt. 

597. Die Natur der Wenſchen aber iſt mit Fteiheit be⸗ 
Sense Haracin gabtz wie können fie alſo zu ein amd demſelben Zwede 
von einer Autto⸗ Iſammenwirken? Auf keine anderr Weiſe als von Dem 
Einheitsprincip geführt, welches die Kräfte auf. uͤbereinſtimmende 
Weiſe zur Erreichung:des Ziels vereinigt. Es kann alſo keine Geſellſchaft 
geben ohne Auktoritaͤr, welche den Einklang in ſie hineinbringt; ſo⸗ 
bald daher. Menfchen in irgend einer Form ſich vereinigen, um auf 
wer Erde zuſammenzuleben, beſteht unter ihnen eine natürliche Auk⸗ 
roritaͤt, welche, vom Schoͤpfer angeordnet, dahin zu wirken hat, daß 
fie im Trachten nach Wohl übereinſtimmen, ohne daß Einer den An⸗ 
dern hindere, ſei es im Gebrauche der Mittel, oder ber beſchraͤnkten 
Güter, mit welchen fe nach dem höchflen: Gute trachten. 

588- Auf dieſe Güter haben wir ein Recht; denn Recht 
Die Bee iſt das vernunftgemäße Bermögen, feine Abficht zu 


— — erreichen: und die Vernunft, welche mir dieſes Ver⸗ 
regiert. mögen gewährt, alle Kräfte, die mir zu Gebote flehen, 
zur Grreihung des Zwedes zu gebrauchen, legt den Andern die 
Pflicht auf, den Gebrauch,‘ den ich Davon machen werde, zu achten. 

Diefes Recht, diefe Pflicht ift bei Allen gleich, weil es aus ber 


gleichen Natur entfpringt, Die Kräfte find aber night bei Allen 
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gleich, und auch die Enſigleit im Gebruuche derſelben iſt verfchleben. 
Und fo zeigt uns’ die Beobachtung eine unendliche Verſchiedeuheit, 
bie durch die ‚gleiche Unabhängigkeit aufrecht erhalten wird. Diefe 
gibt mir dad Recht, das Meinige- zu gebrauchen, ohne von Andern 
dabei 'geitdrt ' zu werben, und bewahrt mir. uf dieſe Welfe alle 
jene. Früchte, Die. ich durch den- erlaubten Gebrauch meiner Kräfte 
erworben habe. ° . - 

550. Der Menſch kann mit biefen Früchten fein Land, 
ai Simwäß fein. Haus und feinen Grebit vermehren,. und auf, diefe 


figtelt der 
—— * Urt mächtig, weiſe, tapfer werben, jo daß Andere feines 


die Gewähtfchaft 


dr u Beton Beiltandes bedürfen, mit welchen er fich zur Erreichung 
an, —R io dieſes Beiſtandes vereinigt Hat. Er, von deſſen fal⸗ 
tät. tiſcher Superiorität Diefe Gefellfihaft ausgeht, kann wohl 
alle Jene von ſeinen Wohlthaten ausſchließen, die ſich nicht nach 
ſeinen Verordnungen richten wollen. Es führt alſo in ihm die fafr 
tiſche Superioritaͤt zu jener. des Rechts, und er wird der Träger 
jener Auktörität, welche in jeder Geſellſchaft die Individuen zum 
rechten Gebrauch der Mittel anleiten muß. 


se :.-. °  Diefe:-Ankterität ift etwas ganz anderes, als das 
—RX dns Recht des Herrn und bie väterliche :Gemalt, obwohl fie 
wa: ; auch beim. Herrn und beim Bater ganz natürlich. fh 


vorſtudet. Ihr Priucip Kegt in Der Wefenheit der Gefellichaft, bie 
Richtung, die fie nimmt, entfpringt aus Ber. Bilicht, das Wohl der 
Anden zu wünſchen und zu wirken, ihr Ziel iſt das Gemeinwphl, 
und die Grlegenheit, in’s- Conkrete Übertragen an. werben, ift. bie ſot. 


Wiche Superioritaͤt. 
DT) Bringt fie ed fo. weit; feinen Hoͤhern neht auf 
ne dann me Erben anzuerkennen, ſo bekoͤmmt fie den Namen Sous 


ober capneiikanlı veraimität sder Majeftät, umd die Geſellſchaft, vie 
nisät werden. — durch fie geleitet: wird, beſonders menn fie ein Rin 
diges „Territorium hat, wird zum Stante: 

Der Staat kann entweder von der Macht einge Einzigen. ges 
bildet merben, oder von der Bereinigung vieler. Gleichen. Die indi⸗ 
vinuelle Bleichheit der Begründer m Vereinigung mit Ihrer natür⸗ 
lichen Gleichheit gibt Jedem derfelben ein gleiches Recht auf die 
forielle Auftorität. Weil tiefes Recht aber nieht unmittelbar von ber 
Ratur herkommt, fondern von den perfänlichen Gigenichaften, fo if 
es Har, daß es blos jenen angehört, deren perfünliche Superiorität 

Tapareli. 1. 18 
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ven: Staat begrikndete: Alle Uebrigen ſtehen nt der Gemeiuſchaft ders 
ſelben in Unterthansverhattmiſen, und haben kein ‚Recht anf bie Ro 
glerung. - 

an. . Dirß iſt in wenigen: Zügen bie Theorie Des Social⸗ 
ie ſeins, wie fie fich auf. das Faktum flügt, und von die⸗ 
Sen UN ſem wieder beflättigt wird. Das Beftehen. von Gefel- 
fchaften der Menfchen, die von der Natur vereinigt find, ‘gleich unter 
ſich in Ihrer. Wefenheit, ungleich‘ in ihrer Berfönlichkeit, frei 
‚in ihrem Willen, und bewegen entweder eines natürlichen oder künſt⸗ 
lichen Einheitsprincips bedürftig: dieß find die hauptſaͤchtichen Fakta, auf 
welche wir das univerſelle Moralprintip angewendet haben. Hieraus 
hit fich ergeben, daß der Menſch regiert fein muß, und fo tft es 
auch wirklich; daß der Regierende flärker: fein muß, - und zugleich Pie 
Auftorität. hat, wie ed auch in der That‘ if; daß die Unterthanen 
nit Somveraine find, wie ed immer fich findet; daß die Monardyte 
Beine Republif. if, und umgelehrt, die Republit keine Monarchte, und 
auch dieß beſtättigt das Faktum u. ſ. w. 

Ka Vergleichen wir nun biefe auf w Faltunt des 
Pi De otbefe | gründete Theorie mit der Hypöthefe bes Sorialvertrags, 
gehanten Theo wo der Menſch von Natur aus frei iſt, in ber That 
aber in Ketten liegt; wo er das Recht hat, Somverain zu fein, fat 
tifch aber ein Unterthan tft, wo er die Geſellſchaft bildet, fakeiſch 
aber darin gebildet wird, wo er die Aultorität .mittheilt, in. ber That 
aber feinen Theil. daran hat; wo. er. einen: Kontrakt” gemacht, 
und doch nicht contrahirt hat; wo er alle. feine Rechte gefichent 
wiffen will, und indeffen fie unbefchränft aufgegeben hatz. wo er 
glaubt, daß jeder Staat Republik fein mäffe, und Doch viele Mon⸗ 
archien fieht,. wo er glaubt, Daß alle Menſchen gleich feten., und fie 
überall in Claſſen eingetheilt fiehtz wo er wähnt, feine Einwilltgung 
gegeben zu haben, und wur zu feinem Nachthril haudeln muß; wo 
er glaubt, Gefege geben zu können, und dafür biefelben empfängt.... 
* Bergteichen. wir, ſage ich, diefe beiden Deitrinen, ‚und urtheilen wir 
feröft, ‘welche ‚von beiden die. richtigere feis bald werben wir fehen, 
weldye der Menſchheit mehr Beatheil gemährt,. wenn wir in der fol⸗ 
genden Abtheiluns die heorie des  Peirllen Vandelne entwickeln 
werden. .n Ä . 
hi N De Se Pe u zu \ nn 
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Bm foctalen Handeln 
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on 


uintgettung 


ni Det. Gegenftand unferer biägerigen. Belnachtungen 
ae war. jenes. Weſen, welches viele Individuen in- eine - 
den Ort. .„mnraliiche Einheit zufammenfaßt, He auf dieſe Weiſe 
fühle macht, geme inſchaftlich zu denken, gu wollen und zu handeln, 
amd. and. ähmen eine Gaſell ſchaft bildet. Wir ‚haben: gejehen,: af 
ſein wefentliches. Princin Tein anderes fei, als jenes erſte: Thu« 
Das Guſte“ in ſeiner Anwendung auf die Bereinigung der Menſchen, 
weiche:im gegenwärtigen Juſtand nothwendig erfolgen muß. (326.1. d. f.) 
MWir haben: hieraus geſchlofen, das bie Geſelſchaft ein Werk der 
Fatır fe: 

AIſt fe aher. bios ein Bat. der. Ratır, fo va, der freie Bil 
or Menſchen nichte dazu beiträgt Keineswegs: auch Der. Menſch 
iſt dabei beteiligt, nicht bei Gründung der weientlichen Karmen,. fon« 
bern 'bei der conkreten Anwendumg berielben, 207.) Dieſes Handeln 
bes Menſchen trägt ſowohl zur Bildung der Geſellſchaft bei, ala quch 
zu ihrer Erhaltung, Ausdehnung. Abnabme und Auflöſung. Es trägt 
dazu bei vermittelſt moraliſcher Akte, Die euſweder ‚gut oder ſchlecht 
find, je nachdem :fie mitt der Abſicht des Schaͤpfers übereinftimmnen 
oder nicht. Dieß finb:mum jeue Alte, deren Geſetza wir in diefer ats 
deren Abtheilung beikinmen · wallen, immer. wieden ausgehend non de 

18* 
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Univerfalprineip: Thue das Gute. Es iſt unfere Möflcht zu bes 
weifen, daß bei der Bildung, Erhaltung und Vervolllommnung der 
Gefellfchaft der Menſch gewiſſen moralifchen Gefegen unterworfen 
ift, welche ſich auf jenes allgemeine Pflichtsprincip gründen. Auf diefe _ 
Weife wird die Eriftenz der Gefellfchaft auf viefelbe Baſis be⸗ 
gründet, wie ihre Wefenheit. 

59. Es ift aber bier wahl zu bemerken, daß wir Das 
et Bi Socialrecht theoretifch, wem metaphyſiſchen Standpunfte 
ih metapbufifch ans, als Philoſophen, nit als Nechtögelehrte be⸗ 
‚den. handeln. Wir werben und daher fo viel als möglich 
Mühe geben, von der Geſellſchaft in ihrem allgemeinften Sein zu 
fprechen, in wie fern fie nämlich eine Bereinigung von Menfchen ift, 
welche nach dem von. des Natur ihnen vorgeſteckten Ziel gemein- 
ſchaftlich trachten. Es ergibt fich hieraus der Bortheil, daß unfere 
Theorie auf jede Art von menfchlicher Geſellſchaft paßt, und daß 
wir dadurch jeder LXehre vom Rechte, fo wie allen Socialwiſſen⸗ 
fhaften den Weg gebahnt haben. Dieb iſt gerade der Zwed eines 
Jeden, der das Naturrecht behandeln will. Ä 
Ich fagte, daß ich mich fo viel als moͤglich an das. Allges 
meine. halten will, jedoch fo, daß weder die Mlarheit, noch ber Ruben 
bed: Gefagten dadurch Schaden leide. In den prafsiichen Wiflen- 
ſchaften nämlich koͤnnte eine zu ‚große Abfiraftheit bisweilen ber Klar« 
heit Eintrag thun, welche durch conkrete Falta fo ſehr befördert wird; 
fie könnte uns aus biefer reellen Welt hinauöbringen, für ‚weiche 
Boch am Ende auch. die Betrachtungen des: Philoſophen beftimmt find, 
fie koͤnnte unfere Theorien. für jene Verfonen weniger nüplich. machen, 
welche in ihren weiteren Studien die poſttive Anwendung derſelben 
vernachläßigten. Gerade deßwegen hielten wir. e8 für nothwendig, 
auf die allgemeine Behandlung des Stoffes einige ſpeeiellere Betrach- 
tungen folgen zu laſſen, welche vorzüglich Jenen einen Begriff von 
einzelnen: eonfreten Gefellfehaften ‘geben folkten, die biefe Stubien 
nicht fortzufegen gedenken. Das Ganze wird jeboch innerhalb ber 
theorstiichen Grenzen bleiben, wie es der Titel des Werkes erforbert. 

as. Hieraus ergibt fi leicht die Eintheilung dieſes 
(eb abranıca. lehten Theiles meiner Arbeit: Theoretifch nämlich find die 
Geſehe des menfchlichen Handelns zu. Sellimmen 1. bei der Bildung 
der einzelnen Geſellſchafr; 2. bei der Erreichung ihres Zweckes; 
3. bet Ihrer Vervolllommnung bezügllch ihrer -imneren Verhältniſſe; 
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4, bei ihrer Leitung in den Verhaͤltniſſen nach Außen; endlich 
werben wir 5. die moraliſchen Geſehe andeuten, welche hieraus für 
die Hauptformen der menfchlichen Geſellſchaften entfpringen. Dieß 
iR der Stoff der fünf Abhandlungen, in welche wir die Theorie des 
Socialhandelns getheilt haben. Der an und für fich verwidelte Stoff 
hat und gezwungen, eine größere Anzahl von Unterabtheilungen zu 
machen, als dieß im BVorbergegangenen gefchehen if, Wir wollten 
nämlich der natürlichen Eintheilung der Theorien folgen, welche bie 
Elemente des ganzen öffentlichen Rechts ausmachen. Wird auch 
dadurch eine äußere Ungleichheit in den beiden Haupttheilen bes 
Werkes herbeigeführt, fo entſchadigt dafür gewiß die dadurch bewirkte 
gtößere Biere. 








To &efte Hhhandinig . . .- 
‚Theorie des menfchlichen Handelns bei der Bildung der 
conkreten Gefellfchaft. 


I. Kapitel, 
Löſung des Fundamentalproblems. 


597. Das erfte Fundamentalproblem, welches ſich von 
——— felbft ergibt, wenn man die moraliſchen Geſetze des 
man für ben r menfchlichen Handelns bezüglich der Geſellſchaft be⸗ 
Beroniitung ın ſtimmen will, ift das Problem: Wie der Menſch zur 
Geſeuſchaft/ Gefellfchaft verpflichtet iſt. Als wir im vorber- 
gehenden Theile die Gefellſchaft als ein Werf der Natur zeigten, fo 
mußten wir in manchen Fällen die Verpflichtung für den Menfchen 
anerfennen, ſich in die Geſellſchaft zu begeben und darin zu bleiben. 
Aber wann? In welcher von fo vielen confreten Gefelfchaften, bie 
wir im fechöten Kapitel aufgezählt haben? Yür wie lange? Unter 
welchen Berbindlichkeiten?..... Alle diefe Probleme waren damals 
nicht am rechten Orte, weil wir blos das Sein ver Gefellichaft 
fennen lernen wollten. 

Jetzt, nachdem dieß gefchehen if, müflen wir bei der Betrach⸗ 
tung des Handelns fie nothwendig Iöfen. Um aber mit Orbnung 
vorwärts zu gehen, müflen wir vom Allgemeinen anfangen, und und 
die Frage vorlegen: Wie kann es gefchehen, daß der Menſch 


eine: Ränbige - Befehfäheft: wit - wit andern. keeunten Merian 
Biden muß - 
ee ent Jede Blicht miſpringt für. den Menſchen aus ber 
Reben -emtvoebur Grlegatug ‚ber. Übfichten des Schöpfers, wie ſie ſich ihm 
Fr "Salrum, in der Weltorpuung offenbaren: (112.): folke nun eim 
Kent tines mal das Nichteintreten in eine Geſellſchaft oder das 
i. Wunsanr. Nicheverbleiben in Derfelbenseine Verlehung der Ordnung 
fein, fo iſt der Menſch in dieſen Faͤllen zur Gaſellſchaft verpflichtet. 
Dieſe Ordnung lann entweder aus dem Syſtem ver. phyſiſchen Natur 
ſelbſt eniſtehen, oder aus hen Rechten eines Andern, oder aus un⸗ 
ſerer freien Willenserklaͤrung. (300.) Hierausergeben fi drei 
Reihen von That ſachen, durch melche es geſchehen kann, daß der 
individnelle Menſch zu einer beſtimmten Geſellſchaft verpflichtet iM. 
Wir nennen ſie Aſſociations⸗Thatſachen.*) Betrachten wir das 
nämliche aus einem andern Geſichtspunkte. Der Menſch ift von 
Natur and durch. eine allgemeine Pflicht zur Gefellichaft‘ verbunden, 
welche ihm anferlegt,. mit allen. Menfihen nach dem gemeinschaft 
lichen Gut zu trachten (319.);5 und zwar nicht bloß negativ, in⸗ 
dem er ſich nicht widerſetzt, ſondern auch poſitiv, wenn es die 
Umſtände nothwendig erfordern. .(337 u. f.) Dieſe Nothwendigkeit 
faun ſowohl in mir, als in Andern durch Die phyſiſche oder mora⸗ 
liſche Ordnung entſtehen; denn der Menſch iſt and Körper und Geiſt 
mſammengeſetzt, und hat rückſichtlich des Einen wie des Andern 
Pflichten und. Beduͤrfniſſe. Ich kann alſo zum Cintritte in eine Ges 
ſellſchaft und zum Verbleiben in derſelben entweder durch mein eigenes 
Wohl verpflichtet ſein, aber durch das eines. Andern in der phyſiſchen 
wie in. der moraliſchen Ordnung. Und fo wie in der moralifchen 
Ordnung die Verpflichtung von meinem freien Willen ausgehen Tann, 
‚oder unabhängig von demfelben iſt, fo werden wir brei Arten. von 
Thatſachen befommen, weldye mich im Gonfreten zu. Diefer oder jener 
59. Gefellichaft verpflichten: 1. phyſtſche Nothwendigkeit. 
Zufemmenge: 2. Freie Wahl. 3. Unumſtößliches Recht. Durch das 


ſellun gen 


dↄovſſcwer warte natürliche Bedürfniß des Sohnes ift der Bater 


Yoendigkeit, 


freier Wadi⸗ und erpflichtet, wit. dem Sohne zu leben, um ihm Hülfe zu 


wegen unumftößs 


lichen Rechte. leinen. der Seh mil Deus Baker, ? um fe zu epfungen; 


— 


‚’ . 


9 Wenn man es wohl —*9 ſo fh m man, ah fe den drei varnaagen 
der Beim pfinien entfprechen. 1207.) %. Ä 
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durch phoſtſche Nothwendigkeit IR auch ‚der Schiffbrüchige gezwungen, 
auf jener Inſel zu leben, wohin ihn der Sturm geworfen hat, wenn 
er fein Schiff beſitzt, um fortzufegeln; ein Diener in jener Familie, 
außer welcher er. das Leben abfolut nicht‘ fortbringen kann, w. f. w. 
Durch freie Wahl wird der Taglöhner gegen feinen Herrn ver: 
pflichtet, mit welchen er ohne andere: Nothwendigkeit einen Bertrag 
gefhlofien hat, ein Bolt gegen fein erwähltes Oberhaupt, ein Mönch 
"gegen den Orden, in ben er getreten u. f. w. Durch unumftößliches 
Recht kaun ein im gerechten Krieg beſiegtes Volk verpflichtet werben, 
mit dem Steger in Geſellſchaft zu leben, der Schn, fich in einem 
vom Vater beftimmten Erziehungsorte aufzuhalten. Die erkte Gefell- 
fchaft ift durch die Hand der Natur gebildet, die zweite durch freien 
Billen, die dritte durch morafliche Notwendigkeit. Die erfte nnd 
Tebte gehören zu jener Claſſe von Geſellſchaften, Die wir noth wen⸗ 
dige nannten (446.); wie aber die auf die phyſtſche Ordnung ge⸗ 
gründete Nothwendigkeit verſchiedene Folgerungen hervorbringen kann 
von jener, die auf moraliſche Ordnung ſich ſtützt, ſo werden wir die 
erſten Geſellſchaften natürliche nennen, die letzten nothwendige; 
freiwillige oder freie fand jene, an welche uns nur freie Wie 
fenserflärung bindet. 

: 500. Es wird nit unpaffend fein, zu bemerfen, baß 
aunen Ah ge dieſe Elemente einer ſtaͤndigen Zuſammengeſellung ſich 
ae VE zu vermiſchen pflegen, fo daß die Verbindlichkeit fich 
nod) vermehrt. So ift dieß der Fall bei der ehelichen Verbindung, 
welche in dem freiwilligen Entſchluſſe ihr erſtes Element 
erkennt, und dann ihrem Zweck und ihren Wirkungen nah natur 
pflihtige Verbindung wird. Die Geſellſchaft, ans gerechter Er- 
oberung entſprungen, hat ihre primaͤre Baſts in dem Rechte des 
Beleidigten, ſie kann aber für den beſiegten Beleidiger eine phyfiſch 

nothwendige oder frei gewählte werden. . 

601. Fahren wir nun fort, und bemühen wir uns, bie 

ee dn Elemente jener Berpflichtungen zu einer beftändigen Ge⸗ 


zung für en jellichaft näher Iennen zu lernen. Welches iſt bei ver 


Be regen in freiwilligen @efellfchaft das. verpflichtende Princip? Es 
Geſeuſchat it die Pflicht und das Recht der Wahrhaftigkeit. Die 
beiden Bartheien waren frei, und in dem Zuſtande gegenfeitiger, na⸗ 
tärlicher Unabhängigkeit (360.), die durch Feine individuelle Ungleich⸗ 


- heit geftört war, fo daß feine der beiden Partheien die andere ohne 


as 

Ungerechtigkeit hätte verpflichten :fönmen. . Bom: Wügenbitde an: aber, 
‚wo fie zu einem: beftänbigen Zufammenleben ſich verſtanden, koͤnnen 
He von ihrem Vertrage nicht abweichen, ohne das fremde Recht zu 
verlegen. Wer gibt nun der entgegengefesten SBarthei ein foldhes 
Recht? Die Natur der zur Mittheiling der Ideen beſtimmten 
Sprache; die Natur des Menſchen, vermöge welcher er noth⸗ 
wendig die Seen durch dieß eigenthämliche Mittel erfennen muß. 
(388.) Ia, die Natur tft das theoretifche Princip, welches uns Die 
Verpflichtung zu einer ftändigen Gefellfchaft erkennen läßt; bie Thats 
ſache aber, durch welche dieſe Regel in's Conkrete übertritt, if für 
beide. Bartdeien vollfemmen frei geweſen, und deßwegen fagen wir, 
das fie ſich verpfliddtet haben, obwohl Die Kraft der Verindlichteit 
durch die Hand der Natur entſtanden iſt. (348.) 

602. Ganz anders verhaͤlt ih das. Faktum in einer 
täetimen dan das natärligen Geſellfchaft. Der Bater konnte weber 
an nach Willführ feinen Sohn wählen, noch der Sohn den 
Bater. Die Borfehung, Schöpferin der Seele und Zeiterin ber phy⸗ 
fifchen Ordnung, gab für diefe Zufammengefellung, nicht nur bie 
motalifchen Geſetze, ſondern auch den Stoff oder die PVerfonen, bei 
welchen fle vor fid) geht. Die ‚beiden: Theile verbinden fich alſo 
‚nicht Durch ſich ſelbſt, fondern. fie‘ werden durch die Hand der Natur 
gebunden. 


7) Betrachten ‚wir jeßt: Die nothwendigen Geſell⸗ 
ante ſchaften. Befteht von einer Seite das Mecht einen Ans 
Necht. denm zu verpflichten, fo Iegt die. Natur der andern Pat⸗ 


thei die Pflicht auf, jenes Recht nicht zu verlegen, und zwar nur 
dann, wenn biefes Recht. von feinem Befiger ausgeübt wird. Es 
fönnte dieſer es unbenügt laffen, und fo würde von ber andern-Seite 
feine Pflicht entfliehen; kaum aber erhebt fich das Necht, um For⸗ 
Berungen zu madyen, fo wird. auch die Pflicht, denfelben zu ents 
fprechen, gewedt. Hieraus entfteht alfo eine befländige Geſellſchaft, 
notöwendig für. jenen, den die Pflicht bindet, frei aber für den anu⸗ 
dern Theil. Die Thatfache, die Baſis ver entflchenden- Gefellfchaft 
iſt alfo bei den freien Gefelfchaften die Freiheit von beiden Seiten; 
bei den natürlichen bie beiverfeitige Nothwendigkeit, beiden noth⸗ 
wendigen, bie Freiheit von ber einen, Me Rothwennigtelt von der 
andern Seite. 
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Dal 

SAde Bier agibt, ſich eine Schtelerigleit..: Ding die Natur 
Sitte a ‚Sie. Menſchen verpflichten. kann, WE nach dem, was wir 
In neiöwendigen in erfen Theile .gefgt haben:(114.),. leicht gu/ verſtehen 
Oaß Jeder Tech. felbft verpflichten Tan, wenn er ſich nur nicht gu 
einer: pflichtwibrigen Suche. verbindet, if. eben ſo klar durch Die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit, wie wir fie früher. auseinandergeſetzt 
haken. (868). Wie. es .aber..gefchehen koͤnne, daß: ein durch natür⸗ 
liche Gleichheit unabhängiger Menſch von einem andern feines Glei⸗ 
chen vernünftiger: Weife verpflichtet werden kann, it nicht ſo leicht 
zu verftehen Cich fage „vermünftigermeije", weil das Recht ein 
sernunftgemäßes Können iſt, und die nathwenbigen Geſellſchaften 
alfe auf Bermunftgemäsheit fih gründen müflen).: Unterfuchen wir 
jest, wie es geſchehen könne, daß vie Rechte der Unabhängigkeit in 
nord menichlichen Individuen aufhören gleich zu fein, fo Daß der Eine 
Dem Andern ſich fügen muß, ohne freiwillig in Diefe. Unterorbnung 

eingewilligt zu haben. 

ri natürlich, daß bie- Ungleichheit ‚nicht ent 
‚Durch Zunah⸗ Reben kann, als durch die Zunahme des Rechts von der 


ine. oder Aenai⸗ 
me naturlicper einen, oder durch Abnahme. pon- der andern Seite, ober 


Fe durch beides zugleih. Es genügt nber. nicht jede Art 
son Zunahme und. Abnahme, wenn nicht zugleich eine Collien. yon 
Rechten vorhanden ift, da diefe ja allein fähig ift, den unwider⸗ 
ftehlichen Lauf des Rechtes aufzuhalten. (862). Wie fann nun im 
erften. Halle das Recht von einer Seite zus oder abnehmen? “Die 
Zunahme verſteht ſich leicht. Man füge nur zu gleichen Rechten ber 
Natur ‚ungleiche der Perſon, und fa werden wir ein ‚ungleiches Re⸗ 
$ultat bekommen. (356.) Wie koͤnnen -aber bie eigenthümlichen Rechte 
der menſchlichen Natur abnehmen? Dieß zeigt ſehr treffend Ro⸗ 
magnoſix): das Recht her ‚natürlichen Unabhängigkeit ‚läßt. ſich in 
drei verſchiedene Rechte abtheilen, in das Recht, ſich zu erhalten und 
In vervolllommnen, fich zu vertheidigen, und: vie nothwendigen Mittel 
hiezu zu gebrauchen. Der. Gebrauch diefer Mittel aber, mit welchen 
ch mein Leben verbeſſere oder beichiige, Eönnte Ameren dieſelben 
entziehen: kann ich nun vernünftigermeife Andere berauben, um 

wir ſelbſt zu.nägen?:. Wenn der Andere: mich. nicht beleidigt hat, jo 
Hd flar, daß er auf isme Mittel dasſalbe Recht hat, wie ich. Die 





| — — — 


*) Genesi del dritt. pen. t. I. bis zum $. 44. 





Bacnunft aut. Das Recht ſprechen alſo für Gleichheit, und bei dieſer 
Colliſion kann der Zuſtand der Dinge ſich nicht ändern; der Andese 
hleibt ‚alfo: im: Veſitz der Mittel, deren ich: ihn berauben müßte. Man 
fee. nam, vorgus, daß gr..mich beleidigt habe, und daß die Belai⸗ 
digung die Nothwendigheit ‚meiner: Regltion gegen dqs boͤswillige 
Wirken des Andern,beurfarhe. „In welchen Berhältniffe werden dann 
unfere Rechte, und Pichten zu einander ſtehen? Er,der mich. ber 
leidigt, iſt bie umgerachte. Urſache meines, Uehels; nugerechte Urſache 
heißt ſo viel als vernunft⸗ ordnungswidrige; die ungerechte Urſache 
hot alſo weder in der Ordnung, noch in, dem Rechte imend einch 
Stützpunkt. Ich habe indeſſen das Recht, jenes Uebef vor. mir durch 
ben Gebrauch der gehörigen Mittel abzuwenden; ich habe aljo das 
Recht, feine böswillige Handlung zu flören, ohne daß er das Recht 
habe, ſich mir zu wiberfegen. 

6 | Eine böswillige Handlung kann alſo in ihrem Ur- 
venie Abnahme heber das Recht Der Unabhängigkeit vermindern und ihn 
a er fo dem Rechte des Andern unterorbnen. In dieſem 
Sandtung.. Kalle kann es gefcheben, Daß der Beleivigte das Recht 
hat, den Andern zu einer. beſtimmten Gefellfchaft zu verpflichten, wenn 
von biefer See fein ungerecht geftörtes Wohl— ſeine Sig 
heit abhangt. 

6023. Unten. birfer Ieften Bebimgung, ſteht man eine Col⸗ 
e⸗ Bene, der liſton eutſtehen, welche noth wendig if, um Das Recht 
eines Andern zun beſchtaͤnken. (605) Das Wohlſein umd. die 
Sich er heat ſind ein Gut, auf weiches wir beide kraft natürlicher 
Unabhangigkeit: ein Recht Haben; in der Hypotheſe aber lönnen wir 
es nicht erlangen, ohne daß Einer oder ver Andere von feinem Rechte 
etwas einbüße; die ‚gleichen Rechte kommen alſo in CEolliſton. (362.) 
Ich habe aber üüberdieß noch das Recht, das ungeredyte Hinderniß zu 
entfernen, waährend der Gegnet Fein Recht beſitzt, in ſeiner unge⸗ 
rechten Feindſeligkeit zu verharien, - kein. Recht iſt alſo von dem. mei⸗ 
nigen überwunden. 

NER gibt alſo gewife Ahaiſachen, bu welche wol 

Mu ſchen gewiſſen Individuen Beziehungen entfiehen, kraft 
deren ſie zu einer ftändigen Geſellfchaft unter ſich verbunden ‚werben; 
und ſiie Loͤnnen fi: Davon nicht lvomachen, ohne Die Geſehe ber 
Watar zu. erlegen. Dieß kaan geſchehen ſowoht durch Begichumgen, 
welche fach ans. der uhren. Drnnng "ergeben, als mach: durch 





484 | 
ſolche, welche aus dem freien Willen, oder einem unmmſtoͤßlichen 
Rechte entſpringen. Auf dieſe Weiſe haben wir dem Fundamental⸗ 
problem Genüge gethan (597.), wie nämlich eine Verpflichtung zur 
ronkreten Geſellſchaft entfliehen könne. Welches find in dieſem Falle 
die Pflichten jener Individuen für den At der Bildung der Ge⸗ 
fellſchaft? Sie müffen fi) verefnigen. Unter welchen Bedingungen 
aber? Die Pflichten, die Geſetze find ein Refaltat der gegenfeltigen 
Beziehungen. (206 u. 347.) In dem gefagten Falle aber find bie 
Beziehungen der in Gefelffchaft Tretenden verfchieden (599), es 
müflen fih alſo auch verſchiedene Geſehe ergeben. Bettachten wit 
fe im Einzelnen. “ 


m. Kapitel 


— der Gefehe für das Socialhandeln bei Entſtehung 
der natürlichen Geſellſchaft. | 


0. Das Entftehen der: natürlichen Geſellſchaft ik 
der Thai. > eine von dem Willen ber vereinigten Individuen unab⸗ 
‚hängige Thatfache. (6082.) Ohne fich einander zu Fennen, werben fie 
son ber unwiderſtehlichen Kraft: phufifcher Uirfachen zu einer. beflän- 
digen Bereinigung gebracht, und finden fich Daher. gegenfeitig durch 
Yie allgemeine-Gefelligfeitöpflicht ‚verbunden, nad) dem But zu fixeben 
(314.), ohne weder dem von jenem allgemeinen Gefehe der Befel- 
ligkeit erfirehten Zwecke, noch den hiezu möthigen Mitteln Grenzen 
ſetzen zu können. Wir finden fie alſo in einer volllommenen Gefell- 
ſchaft, in der Verpflichtung nänilih, gemeinfchaftlich nach dem Zweae 
eines glüdfeligen Lebens (447.) zu ſtreben. 

Rad) welchen Geſetzen aber müſſen fie handeln? Um die Gefepe 
Seunen zu. lernen,  müflen wir zuvor bie gegenfeitigen Beziehungen 
esfennen, die ſich aus der Thatſache ergeben. Eine den phyſtſchen 
Geſetzen unterworfene und. von dem Willen der Bereinigten unab- 
haͤngige Thatſache kann an und für ſich ‚anf fte keinen moraliſchen 
‚Einfluß ausüben. Es werdan alſo in: ihnen alle Rechte und Pflichten 
bleiben, wie zuvor, ‚mit der bloßen Zugabe der allgemeinen Geſelligkeits⸗ 





pflichten. Wenn daher zwei Fremde von einem Sturme auf eine 
oͤde Infel geworfen. werben, fo befinden fie fich in einer gleichen Ge⸗ 
fellichaft; wenn aber die Küfte fchon ein Aufenthaltsort eines Volkes 
wäre, jo würde dieß natürlich nichts von feinem forialen Rechte ver⸗ 
lieren, und auch Die Schiffbrüchigen würden fein anderes Recht er⸗ 
langen, als ihr Leben dort zuzubringen, und wenn es nothiwendig 
fein follte, die Hülſe der Andern anrufen zu koͤnnen. Auf gleiche 
Weife bringt auch der Sohn. fein Recht mit ſich auf. die Weit, ala 
Das Recht auf häusliche Hülfe, eine Wirkung feines Bedürfniſſes, 
weiches die allgemeine Menichenpflicht dem Vater an's Herz legt. 
Die Eltern büßen dabei in ihrer Familie Fein Recht ein, fie dehnen 
vielmehr ihre Gewalt auf ein neues Subieft aus, welches ohne 
eigene Mahl Glied -Diefer Familie und berjelben zu ſeiner eigenen 
Exiſtenz bebärftig. geworden iſt. 

Wenn aber auf dieſe Weiſe die Rechte nicht zunehmen, fo neh⸗ 
men fie auch nicht ab. Es iſt daher ein barbarifcher und unmenfch- 
licher Gebrauch, das Ungkück eines Andern zu mißbrauchen, indem 
man zu feinem Wißgefchi noch Duäfereien und erzwungene SHa- 
verei fügt.*) Der Unglückliche, der Schwache hat als Menſch 
ein Recht auf den Beiſtand aller Menſchen, mit denen er in Geſell⸗ 
ſchaft lebt; als Unglücklicher, als Schwacher verdoppelt ſich 
in ihm dieſes Recht, weil er in der Lage iſt, fremde Hülfe anzurufen, 
und das wenigſtens unvollkommene Recht hat, dieſe im Ber⸗ 
hältniß zu feinem Bedürfniſſe zu erlangen. 


Man bemerfe jedoch, daß, fo wie ber Unglüdliche daß Rec 
hat, Hülfe zu erlangen, er auch die Pflicht Hat, ſie wieder entgegen 
zu leiften; und zwar nicht blos mittelft Dankbarkeit, einer leichten 
und doch ſo ſeltenen Vergeltung, ſondern auch durch Handlungen, ſo 
weit es feine Kräfte erlauben. Die Hülfe unentgeltlich anzuſprechen, 
während 'man doch im Stande if, fie zu vergelten, iſt eine Art von 
Ungerechtigfeit, welche nur Der Trägheit das Wort ſpricht. Hieraus 
ergibt ſich eine der natürlichen Ouellen ber ‚gemäßigten SHaverei, 
von der wir anderswo ſprechen werben. J 


”) Mit Recht mißbilligt Grotins jenes roͤmiſche Geſetz, welches das Eigentum 
ber Schiffbruͤchigen dem Fiskus anſchrelbt. O. B. et P. L. I. ce. 7. 
$. 1.) 3 


6 Nun kommen wir zu: den @efegen; nach welchen 
Hieraus fo folgen. De eine natürlich notiwendfge Gefellſchaft ſtich bildet. 
diean te tigen. Das erſte fi das Geſez der Nothwendigkeit, nach; wel⸗ 
cher jede: phyſtſche Urſache wirkt. Dieſes Geſet als furchtbare 
Feſſelx) für die unabaͤnderlichen Schickſale des Menſchen betrachtet, 
erfordert vom Weiſen die Uebung aller Tugenden, welche die Roth⸗ 
wendigkeit begleiten, Geduld, Standhaftigkeit, Ergebung u. ſ. m. 
Betrachtet man es aber als ein Ergebniß der Vorſchung, fo hört im 
weifen Manne jede Beſorgniß und jede Aengſtlichkeit auf, und wit 
heiterem Antlig ergibt er fi) dem höheren. Rathſchluffe, dem Urheber 
‚biefer Nothwendigkeit. In diefem Sinne iſt e8 fehr wahr, daß jebe 
natürliche Geſellſchaft eine freiwillige ſein müſſe. (570.) 
om - Das zweite Gefeh in. der natürlich nothwendigen 
„en Die Reate Gefellfchaft ift das Gefeg für den Beſid, als nothwen⸗ 
achten. dige Folge der natürlichen Unabhängigkeit und Gleich⸗ 
heit im Abſtrakten betrachtet. (360.5 Wer im. rechtmäßigen Befige 
iR, lunn ohne ein beflimmtes Recht desfelben nicht beraubt werden.) 
Zwei Menſchen, welche. in Gefellfchaft find, haben alfo. in unferem 
Balle nur die gleichen Rechte, der Menfchheit, fie koͤnnen fich daher 
gegenfeitig nicht ihres Beſihes berauben, und Jeder behatt das, was 
er hatte. on 
ne Das dritte Gefch entſpringt aus der Rasur. des 
u —— Fakluns, von weichem die Geſellſchaft ihren Urſprung 
daftigkeit. entnahm. Iſt dieſes Faktum nur eine zufällige Urſache 
der Geſellſchaft (wie der. Schiffbruch), fo Fünnen wir daraus. Fein 
hefonberes Naturgeſetz für die Dauer der. fociellen Verhältniſſe ent: 
nehmen. Iſt ed aber eine fortwirkende Urſache (wie die Ehe), ſo 
zeigt es uns eine beſondere Abſicht des Schöpferg ‚Q12.), und legt 
uns daher Pflichten auf, geftattet Rechte, um zu unferem Ziele zu 
. gelangen, und fo lange dieß nicht erreicht if, kaun Die Geſellſchaft 
such natürlich nicht aufgelöft, werden. 
u. Stellen wir uns. vor, daß diefe Geſetze aus, ber 
en ers Natur jener befonbern Geſellſchaft entſpringen, die wir 
feges. fo eben betrachten. Sie ift eine confrete Gefellfchaft, 
und daher zwiſchen beſtimmten Individuen, fie indet dieſelben im 
— — 
N Clavos, trabales at cuneum manu j 


Gestans ahenna. wo 
**) Sich Bolgeni: 11 possesso n. 1. p. 5. 
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Beſitze beftimmter Rechte. Sie iſt eine Gefellfchaft, die aus einer 
unabweisbaren Thatfache entipringt. Diefe Thatfache kann eine bald 
beftändige, bald zufällige: Urſache fm Zuſammengeſellung werden, und 
baher die aus ihr entflehende Gefellichaft verſchiedenartig charaf- 
terifiren.. Stellen wir ſte, was fle auch immer für eine fei, unter 
den Einfluß des Primärgefeges jeder Geſellſchaft (319.), des Ges 
fees des Wohlwollens, fo werden wir fehen, daß auch in ber 
natürlich nothwendigen Geſellſchaft der Menſch fein Shi 
finden Fann, ohne eined Eontrafts zu deflen Verficherung zu bedürfen. 
Die Ratur, son welcher der Contrakt feine Kraft entnimmt, gibt 
dem. Schwachen viel mehr,’ ald er ſelbſt vermöge des Conttakts zu 
verlangen wagen ober im Stande fein märbe. 

6%. Aus den Geſetzen, nad) welchen fich Die Geſellſchaft 
eng DET hildet, entſpringen jene, nach welchen die Auktorität ent⸗ 
ſteht, denn ohne dieſe würde. auch jene nicht realiſirt werben können 
Das Afſociationsfaktum iſt entweder eine blos zufällige Urfſache, 
und fo wie es uns dann keinen beſonderen natürlichen Socialzweck 
vorhält, laͤßt es Jeden, gemäß des zweiten Geſetzes, im vollen Beſtitz 
feiner eigenen Rechte, und bie Aultorität wird ſich alſo dort bes 
fefigen, wo fie ſchon zuver war. Iſt die Thatſache eine fertiiie 
kende Urfache der Geſellſchaft, fo wird fie, wie fie uns die Mbficht 
bed Schöpfers zeigt, auch das deitende Haupt zeigen, indem fie dem 
Zräger der Nuftorität gewöhnlich auch Neigung. und Kraft zur Aus⸗ 
übung derfelben gibt. In beiden: Fällen ſehen wir jenes faktiſche 
Seſed Rechtögealt annehmen, daß. nämlich. forielle- Auftorität' ges 
woͤhnlich dort fich findet, "wo mit dem Recht die Kraft fi einer. 


III. Kapitel | 
| Gefeße für die Bildung der. freiwilligen Geſellſchaften. 


| | Erſter Artikel. 
Allgemeine Geſetze. 


F In der natürlich nothwendigen Geſellſchaft 
czrtercocd wis iſt Die Natur, ober, um und beſſer auszudrücken, bie gätt- 


A und gatür liche Vorfehung das einzige wahrhaft thätige Brinciy, 
Ibaft. fowohl in Bezug auf das Primärgefeg, auf welches fich 
ale dieſe Gefelljchaften gründen, als: auch in den Thatfachen, welche 
bejondere Afiociationsbeziehungen hervorbringen und endlich rückſichtlich 
der einzelnen Gefebe, welche da Refultate jener Thatfachen find. 
Der Menſch wird dabei nicht anders thätig, ald dadurch, daß er in 
jener Gefellfchaft lebt, wo die Natur ihn hinſetzte, fich jenen Gefegen 
fügt, ..die ihm von der Natur gegeben werden, und. fo ‘wie das 
Sprüchwort fagt, aus der Nothwennigkeit eine Tugend 
macht... Ganz anders verhält fich Die. Sache in. der freiwilligen 
Geſellſchaft. Wenn hier auch der Menfch nicht dem. fanften Joche 
jenes abftraften Geſelligkeiisgeſetzes entfliehen kann, ‚welches ihm immer 
und überall folgt, fo.ift er doch frei bei: der, Beflimmung der eigenen 
Beziehungen zu .diefen eder jenen Individuen, zu diefem oder jenem 
Lande. Obwohl aber feine Beſtimmung rechtlich. frei. ift, fo wird fie 
doch immer gewiſſen nothwendigen pſychologiſchen Gefegen unterworfen 
fein, aus denen ſich dann moralifche Affociationsgefege für ihn bilden; 
denn Die Freiheit des Rechts unterdrüdt in ihm nicht das Gefühl 
gewiſſer phyſiſcher und moralifcher Tendenzen und raubt ihm die 
Möglichkeit nicht, dieſelben nach Willtühr zu befriedigen. Der Menſch 
hat über die materielle Welt Fein abfoluted Dominium; feine ganze 
Macht beichränft fich darauf, daß er die materiellen Subſtanzen in 
ſolche Berhältniffe bringt, in denen fie nothiwendig die von ihm ges 
wünjchte Wirkung hervorbringen. Viele phyſiſche Gejege koͤnnen aljo 
‚dazu beitragen, ben menjdylihen Willen in biefem zweiten Galle 
zur Geſellſchaft zu bewegen, ja auch fraft einer Beziehung zum (94.) 
Zwede ihn zu nöthigen. Und nöthigen fie auch nicht fo abjolut wie 


88 

das moraliſche Pfuchtgefühl, ſo wirken fie doch ſehr oft Fräftiger, 
befonders bei mehr ſinnlichen als moraliſch gebildeten Menfchen. 

Die beſtaͤndige Art und Weiſe, auf welche die ſinnlichen Ein⸗ 
drücke gewöhnlich auf den Menſchen wirken, iſt das, was ich hier 
sinchologifches Geſetz feines Handelns nenne, ein Geſetz, gewiß 
in feiner Wirkung, moralifh aber nicht verpflichtend. Eben biefe 
Art und: Weife, als Regel für. den Seorielinfinkt betrachtet, werde 
ich rädfichtäich Der Gefellichaft ein phyfioLogifihes Geſetz new 
nen, weil von dieſen Geſetzen das natürliche Handeln der Geſellſchaft 
ausgeht, wie von den moralifhen Gefegen der Gerechtigkeit ımd der 
Billigfeit. ihr. vernunftgemäßes und freimilliges Wirken abhängt. (731.) 
Unierſuchen wir alfe jeht dieſe pfechofogifchen und moraliſchen Ger 
fege, welche auf die Jndividnen bei Bildung ber freien Geſelſſchaften 
Einfluß haben, 

686. Ehe wir von ihnen. fprechen, iſt es nathwendig vor 
2. heit bei Allem den Begriff des Wortes freier Gefellichaften 
eu feſtzuſtellen, um. fo. mehr, da das Socialrecht ſich häufig 
heafelben beptent, und ſehr oft, wenn auch in analogen, Doch fehr 
werichteßenen Bebeutungen Jeder ‚Tann fich in. folgenden Propoſt⸗ 
tionen davon überzeugen: Das. Geſetz kann nur einem freien 
Weſen gegeben werden — ber Freie ift nit Sklave — 
wer gehoncht, it nicht frei u: |. w. - Disfe Sätze wänen con- 
tradiltoriſch, wenn das Wort Sreiheit nicht verfchiedene Bedeutungen 
zuließe. Unterfuchen wir alfo den primitiven Begriff und die bauen 
abgelsiteten, fp viel es für. und nothwendig if. 

i3. Frei nennen wir das Gegentheil von nothwendig; 


ua tg abeneuter und fo wie ein.Hinderniß, welches: in unferm Hans 


fin feinh zu eb deln uns aufſtoͤßt, uns fefthrält,:oder und eine Rothe 


we ndigkeit zu. handeln auflegt, ſo gehoͤrt das Enthobenſein von den 
Hindemiffes:mit zum Begriffe. der Freiheit, aber es bildet nicht, 
wie Romagnoſt jagt; ihr erſtes Element. In der That kann man:bie - 
innere Nothwendigkeit nicht Hinderniß nennen, fie Tann fogar. eime 
natuͤrliche Eigenichaft des Primitivimpulſes fein; und. had) ift ſie 
undereinbar mit dem Begriff vom. Breiheit, wie bie in der gewoͤhn⸗ 
lichen Sprache jeder Menſch in der Leidenſchaft beweiſt, wenn 02 
fagt (obwohl unrichtig, wit winerftichen: zu. fännen, ‚von der 
Leidenſchaft hingeriiken zu fein. Die, enfla Bebeimung des More 
frei. M alſo das MTONAHAE zz fich ſeakſt. le iae nd zu der Griechen? 
Taparedi. 1. 19 


und fo gibt: ums Die Wurzel’ dro Begriffes ſelbſe bie Urſache feiner 
verſchiebenen Bedeutung. Dieſes Fuͤrworteſich“, weiches in Dei 
Erklärung ‚des Freiheitsbegriffs erſcheint, und zugleich leitend und 

geleitet tft; kann auf verſchiedene, bald: in einfachen, bald in mehr 
ober. weniger: verwidkelten- Berhältniften fich befindenbe Subjelte be 
zogen werden, und auf. biefe Weiſe in taufenderlei Formen die Ber 
deutung bes. Wortes Freiheit ändern. Machen wir eine Anwendung 
davon auf bie im Naturrecht vorkommenden Subjefte, auf. das Sur 
dividuum und auf die Geſellſchaft. (58 u. d. f). 

»WBB. Wenn ich im Individuum feine eimelnen verſchie⸗ 
Armnuns auf denen Fähigkeiten betrachte, fo fehe ich, daß: fein. Wilke 
mit der Autonomie ‚begabt iſt: er iſt alfo frei. Die Sinne, die Ver⸗ 
aunft: u. f.w., find nothmendige Fähtgfeiten, d. h. fie empfangen 
Geſetze von Außen, hier von ihren entfprechenden Objekten. 

Seen wir aber den Willen unter ven Einfluß des unendlichen 
Butes, wie die Bernunft es ihm zeigt (97.), und ihm zugleich den 
nothwendigen Weg, dahin zu gelangen, andentet, fo fehen wir 
den Willen verpflichtet, und daher auch nichtmehr frei. Warum? 
Weil: ich ihn betrachte nicht mehr in wie fern er fich ſelbſt leitet, ſon⸗ 
dern in wiefern er von. der Bernunft und dem Endzwetke mos 
ralifch gendthigt wird. Der. Wille ift nicht in fich geändert, ſondern 
nur meine Anfchauungsweife der Urfache feiner Beftimmungen. Diefe 
Urfache ift beim natürlichen Akte der freie Wille, beim moras 
lien Alte aber das den freien Willen’ bindende Geſetz. Was 
wir vom Willen gefagt haben, läßt fich auf das Individuum ans 
werden. Wenn das handelnde Individuum. fich zur Thätigkeit bes 
flimmt durch einen vermunftgemäßen Willensakt, fo ‚nennen wir es 
frei, in fo fern der Totalakt in feiner Integrität (46.) die Wirkung 
oder das Produkt des nur von der Vernunft geleiteten. Willens iſt; 
wenn im Gegentheil das Individuum nicht von ſich allein zum Hans 
deln angeregt wird, fondern von einem andern Menfchen, fo nennen 
wir es nicht mehr frei, follte e8 auch mit feinem vernunfigemäßen 
Willen handeln, weil wir ſeine Handlung nicht mehr als eine Mir⸗ 
fung der bloßen Individualität betrachten. (426.) Die Gefeifchaften 
haben nun auch eine folhe Einheit und Individualität, und 
daher. eine Sorialthätigkeit. Sehen wir de ihren Handlungen ben 
Effekt durch die Geſellſchaften ſelbſt hervorgebgadht, fo. nennen wir fie 
frei; bemerken wir aber irgend «ine Abhaͤngigkeit von einem ſremden 
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Weſen, fa nennen. wir fie abhängig. Damon kommt es, daß, wenn 
wir in einem: Staate die: Geſellſchaft in: Unterihanen und Oberherrn 
abtheilen, wit Die Unterkhanen nicht als frei,betrachten können, weil 
der Souverain Leiter der Handlungen iſt, er, den wir aus der Mafle 
der Unterthanen herausgehoben haben. Betrachten wir im Gegens 
theil den Staat als ein Ganzes, aus Sauverain und Unterthanen 
aufammengefegt, fo nennen wir-fie frei, wenn fte von. feinem fremden 
Oberherrn abhänge 


PR I folgere ich, daß 1.. der 
dk dem Enthobenfein · von 
A, au- gRothr gt. 1. Daß dieß Entho- 


* Sb Banken, benfein in dem handelnden Subjekte betrachtet wird, in 
"fo fern das letztere In feiner ganzen Ausdehnung und 
unter ‚dem Einfluß aller Befege feiner eigenen Natur genommen wird. 
Pr uttendtirt in III. Dex freiefte Akt wird jener fein, ber in ſich allen 
it, Grund zum Handeln hat, der in ſich allein die eigene 
Exiſtenz, den Stoff, die Kraft, die Idee, den Zweck zu jeder feiner 
Handlungen findet. Ein folches Handeln ift jenes des ewigen götte 
“. Ad abſ⸗ lichen Altes, welcher Gott felbſt iſt. IV. Alle übrigen 
erahnen tiefer als der Menfeh: ſiehenden Geſchöpfe, welche na— 
Fb ine innere Nothweudigkeit zum, Handeln. treibt, heißen 
dann frei, wenn fie-jeder äußern Nothwendigkeit entbunden find. 
Der Stein alfo, der naturgemäß in feinen Bewegungen nothwendigen 
Beftimmungen folgt, wird dann ‚frei genannt, wenn er dazu von 
Teiner äußern Urfache .genöthigt wirb; auf dieſelbe Weiſe wird Die 
Plane‘ frei fein, wenn ihre Vegetation nicht -gehinbert wird, frei 
das Thier, wenn dem Inftinkt Feine Gewali geſchieht. Der Menſch 
aber, Der naturgemäß in allen feinen Handlungen von einer innern 
beſtimmenden Nothweudigkeit befreit if, und deßwegen von Natur 
aus frei heißt, wird, fo wie er. vielen äußern Kräften unterworfen 
iR, welche diefe Autonomie von außen und von innen her verminbers, 
and auf feine Beſtimmungen Einfluß. haben, um fo weniger frei ge 
nannt werden, je weniger er in-fich allein den Totalgrund feines 
5, gerfiieten Handelns hat. V. Wie: aber jedes geſchaffene Sein 
a de des einen Theil von. verfhiedenen, untergeorbneten Gangen 
Subjeits, bildet (14), ſo Tamm jedes. Wefen entweder frei ober 
abhängig. gengmat. werben, MP nachdem es gu einem klainern ober 
größe Ganzen. bezogen wird, weil jades geſchagene Weſen natfe 
10* 





2 
wendig mehreren @ejegen unterworfen iſt, je ausgebehntet die Be⸗ 
Kehungen find, in welchen es zu andern ſteht. Nehmen wir aus der 
Phyſik ein Beiſpiel: das Gas verliert in der Zuſammenſetzung mit 
einer Baſe einen Theil feiner Wirkſamkeit, indem es ſich den Ge⸗ 
ſetzen der Miſchung unterwirft und aufhört, frei zu ſein. Das Salz, 
welches daraus entſteht, verliert zum Theil: feine urfpränglichen 
Kräfte, wenn. es 5. B. Nahrungsſtoff einer Pflanze wird, oder dem 
Vitalitätögefegen unterworfen ift, u. f. w. Die Pflanze wird von 
- ben Menfchen verfept und zu den verſchiedenſten Beduͤrfniſſen ver- 
braucht. Dasſelbe ‚läßt ſich ven. der moraliſchen Ordnung ſagen: 
Der Wille, der in feinem iſolirten Zuſtande pſychologiſch frei iſt, 
wird in dem Compoſitum ‘des moraliſchen Individuums den Geſetzen 
ber: Vernunft unterworfen. Das Individuum, welches, im Fall es 
allein auf der Welt wäre, nur von feiner Vernunft: geleitet wuͤrde, 
iſt in der Familie von der Vernunft ſelbſt den Gefeßen der bäus- 
lichen Ordnung unterworfen, die häusliche Ordnung felbft der bür- 
gerlichen, die bürgerliche Der öffentlichen m, fi w. Kurz; die Theil: 
nahme an einem ausgebehnteren Kreis von Gütern ift auch immer 
ne uuuciehienen ber Maapftab für größere Freiheitsentäußerung. VI. Man 
2 Ä 9 —* bemerke, daß dieſe Unterwerfung, welche in Beziehung 
ze auf: den Urzuſtand eine Verminderung ber Freiheit 
* doch ein wahrhaft naturgemäßer und ‚daher freiet Zuſttiind fr 
das Weſen iſt, wenn man es in der Bervollfommnung feine 
Entwicklung betrachtet. Deßwegen iſt der: Bütger als ſolcher 
wahrhaft frei, wenn er auch als Menſich und: als. Glied einer 
Familie in der: Stadt vielen Geſeßzen, außer den morallfchen "int 
häuslichen, unterworfen iſt. Er iſt frei, weil jene Geſetze, als we⸗ 
fenthich für jeden Bürger, in Ihm die Autonomie nicht mindern, 
und wir immer noch jagen. können, daß er nicht won Aber zum 
Handel gezwimgen wird, fondern mur- von feiner Cigenfchaft als 
Bürger Wolkten wir allen: bieſen Formen von Freiheit‘ einen 
Kamen geben, fo Fönnten wir jene der lebloſen Subſtanzen eine 
materielle. Sreiheit nennen, ‚jene: der Thiere eine- Inſtinkrs— 
frethefty jene Des der innerlichen Nothwendigkeit enfbehrenden Men⸗ 
fen die menſchlaͤche, oder ie Sreiihett derWillkühr; jene des 
varch keine Verpflich tung gebundenen Menſchen die moraliſche 
Breihridz iſt derſeibe auch frei. von jeber nit. aus Feiner Natun her⸗ 
zührenden : Verbinduchtrit, fo heißt fe die indivipubllez Die 


häusliche Frecheit ergibt ſich, wenn er fein anders Band Tennt ale 
jenes der eigenen Familie; Die bürgerliche bedingt blos Die ftäbti- 
[hen Berhältuife, Die nationelle Die Verhältnifſe zum Vaterlande. 

1. Das Beet VIE. Hieraus Tann man fehen, daß Bentham*) nicht 
Ki ei User. den rechten Begriff von Geſetz aufgeftelt habe, wenn 
er jagt, ‘jedes Geſetz ſei ein Uebel, weil es die Freiheit beſchraͤnkt; 
und der Geſetzgeber ſei wie der Arzt gezwungen, ein kleineres Uebel 
zu wählen, um dad größere zu vermeiden. Würde er blos vom 
Strafcober fprechen, jo hätte er nicht unrecht; ; aber in ber von ihm 
gegebenen Ausdehnung würde es uns zu einer ſinnloſen Folgerung 
führen, daß wir nämlich die Vernunft ein Uebel für den Menſchen 
nennen müßten, weil feine Affefte und fein Wille von ihr ‚geleitet 
iverden, was nicht der Fall wäre, wäre der Menſch ohne Vernunft. , 
Nein, Das bürgerliche Geſetz beſchraͤnkt nicht abſolut die Freiheit, 
ſondern nur eine untergeordnete, jene nämlich des Indivi— 
duums, des’ Hamiliengliedes, um aus ihm den Bürger zu 
machen. Es nimmt dem Menſchen die Freiheit der Einfamfeit, und 
bringt ihn in Ginklang mic ven Sociatweſen, wohin ihn die Natur 
zum Genuß eines. größeren Gutes ruft: Wäre dieß ein Uebel, fo 
toärs: auch die Unserrichteng: seines Unwiſſenden ein ſolches, weil 
ihm dadurch die Breiheit benommen wird, Thorheiten zu begehen, 
cbenſo bie Sättigung eines Hungernden, weil: Ihm die Freiheit ges 
nommen: wird/ zu efſen, wenn er ſchon ſatt iſt. Nein, ich wiederhole 
es: ein gerechtes Geſetz, welches den Menſchen dahinſtellt, wohin 
die Natur ihn wuſt, vermindert ſeine deetheit wit, ſondern ver⸗ 
wanden ſiternur in eine andere Art. 

Hieraus ergibt fich auch Die üagenautgtein Montednuiews, wel⸗ 
de under Den vielen Begröfen; die er uns von Freiheit gibt, in dem 
er fio bald eine. Sicherheit, bald ein Gefühl von Sicherheit, 
bald das Recht mennt, zu nichts verpflichtet zu fein, was 
die Geſetze nicht. gebieten, und Das thun zu fönnen, was 
fie erfauben, immer dabei die Grundlage jeder Freiheit vergeffen 
hat, die Natur nämlich. jenes Wefens, von. Defien Freiheit es fich 
handelt. Wenn irgend einem Weſen eine „feiner Natur fremdartige . 
Nothwendigkeit auferlegt wird; dann hört es anf, frei zu fein, weil 
es ‚nicht mehr im ſich den Grund. des: eigenen Handelns bat. 


*) Bentham : Oeuvres t. I. pag: 32. c. 10. 
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Gs folgt hieraus, daß die Bermiuberung der Freiheit einer tie⸗ 


feren Orbnung in fo weit em Gut ift, in- wie fern fie zur Theil⸗ 
nahme an den Gütern. einer höheren Ordnung nothivendig iſt. 


620. Sind bie Begriffe und bie refpeftive Terminologie 
„ Sndieiöuene in's Klare gebracht, fo müffen wir und an bie Be⸗ 
zundisge bet gründung der Geſetze machen, welche zur Bilbung einer 
fü uichaft. freien Geſellſchaft gehören. Sind die Individuen 
frei im Zuſammentreten, fo werben ſie blos von ihrer eigenen Be- 
fiimmung abhängen; denn würden die Einen ein Recht haben, bie 
Andern zu beftimmen, fo wäre ed eben für bie Letzteren keine freie 
Geſellſchaft. Dieſe wechſelſeitige Unabhängigkeit iſt eine Folge der 
Gleichheit der individuellen Rechte, und wir werden ſie 
individuelle Gleichheit nennen, als verſchieden, wie Jeder ſieht, 
von der natürlichen; dieſe nämlich ſetzt gleiche Naturen voraus, 
jene gleiche Individuen, wenigftens in ihren gegenjeitigen Rechts⸗ 
beziehungen. (354.) 


621. Wie fönnen nun gegenfetig gleiche und unab- 
ran hängige Individuen fich Durch das Band. einer beftän- 
an Vartikudigen Gefellfchaft vereinigen? Jedes Band mindert ' 
bie ‚Sreiheit, dieſe Verminderung ift in dem Individuum (818.) an 
und für ſich ein Uebel; der Wille Tann kein Uebel wollen; wii 
er es alfo, fo will er ed wegen eines fidh daraus ergebenden Gutes, 
Diefes Gut: aber, nach dem ber freie Wille ftrebt, iſt weber Das 
unendliche Gut, noch ein nothwendiges Mittel dazu, denn bie 
Gefellung wäre dann nicht mehr moralifch frei, fordern: nothwendig. 
Sch ſchließe alfo, Daß jede freiwillige Zufammengefellung in ver Ab- 
ficht gefchieht, ein endliches Gut zu erreichen, als Mittel. zur. Glüch⸗ 
feligkeit nach der Auffafjung der Zufammentretenden.. Da. aber ein 

Die Bunim endliches Gut Feine Verpflichtung: auferlegt, fo könnte 
ming Biber das die Geſellſchaft keinen Beſtaud haben. (597.), Welches 
Mittel wird uns die Dauer derielben: verſichern, da doch der Wille 
weder von der Weltordnung, noch von anderer Auktoriaät hier verpflichtet 
iſt? Ein. einziges bleibt übrig, und es befleht darin, . daß jedes In⸗ 
dividuum fich felbk ‚bindet: durch Die Pflicht. Der. Treue, und. Wahr- 
haftigfeit. 570.) Jede freie: Geſellſchaft muß alfo auf eine freie Zu⸗ 
flimmung, d. 5. auf einen Bertrag, fich flügen. 


ne | 


1 , Dielen: Working iſt etrwas gang anbardt; alß.jenee 
Huteinied mis. act social Rouffeau's, Hobbe's und ihrer Anhaͤnger, 


—FF 29. Br denn er befteht nur in der Beſtimmung der. Individuen, 
nömen ‚eine nasgit welchen wir aufammendeben werben, und gegen 
(daft an. "weiche wir Die von der meufchlichen Natur uns aufers 
legten Socialpflichten erfüllen wollen; ein Vertrag, Eraft deſſen Die 
Geſellſchaft nicht aufhört, ein Werk der Natur zu fein, wie man in 
ver Ehe flieht, Die eine freie und dennoch durch eigeue Raturgefege 
geregelte Verbindung ifl. 

603. Wenn aber die Natur in der: freien Geſelſſchaft 
mung Die But yon wie bei jeder andern Bereinigung von Menfchen, die 
u Geſete bin. Fundamentalgeſete gibt, fo kann doch andy der Menſch 
fehunbäre und pofitive Geſehe hinzufügen. Die Individuen nämlich, 
frei wie fie find vor dem. Vertrag, Fünnen jedwelche Bedingung dem 
Bande hinzufügen, welches fie bei der Ceſſion der. Fülle ihrer Frei⸗ 
heit: freiwillig gefnüpft haben. (415.) Hieraus ergibt fich der Unter 
ſchied dieſer Gefellfchaft. von der natürlichen, in welcher die fe 
kundaͤren Pflichten durch ein Naturfaftum entftchen, und von der 
nothmendigen Geſelſchaft, wo ſie von einem überwiegenden Rechte 
aufgelegt spenden. 

- Nun können wir die Geſetze für die Bildung freier 
Kr Me Gefellfchaften näher beſtimmen. Erſtens: ‚Keiner fan 
Gntertenten.  in.diefelben treten, olme wahrhaft. frei zu fein, denn 
er würde ſich Pflichten auferlegen, deren Erfüllung ihm unmöglich wäre, 
Pie. Freiheit eines. Jeden muß durch viele Geſetze beftimmt werden, 
von welchen wir fpäter ſprechen; nun genüge ed, fie auf dieſes zu 
reduciren: Der ift frei, eine Gefellfchaft zu bilden, der ohne Ver⸗ 
letzung des Rechtes eines Dritten fich in Diefelbe begeben kann, . 
n Freiheit des Zweitens: Keiner kann zum Eintritt ge 
eintritt. — mungen werben: Es gibt keine unfinwigere und. 
lächerlichere Theorie, wie Haller wohl bemerkt), als jene wevolu⸗ 
tionäre Tyrannei, bie über Die Alpen. im Jahre 1798. nad 
Stalien hinabgefummen, dieſes Land verpflichtete, frei zu fein, 
feiner Freiheit dann durch den Socialpakt Beffeln am 
legte, und das Verbot beifügte,.den Vertrag unter Bes. 
dingungen einugehen. Die Revonncen, als blinde Ausfährerin 
— — — — 2 v —P 
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ver · phlloſophefchen Dogmatiſtrerei, gehorchte den Befehlen der So⸗ 


phiſten, welche geſagt hatten, jeder Menſch ſei zum Eintritt in ihre 
imaginaͤre, freie bürgerliche Geſellſchaft verpflichtet. 

' 3. Freiheit Ber Drittes Geſetz. Wer freiwillig in eine Gefellfchaft 
an oen bEIW fritt, kann dieß unter jedwelchen Bedingungen thum, 
wenn fie nur die.Billigkeit und Gerechtigkeit nicht verlegen. (415.) 
. Wertngtheit - Viertes Gefeg. Die ſchwere Verlegung biefer Be⸗ 
ber Berbindlihe dingungen kann den befagten Vertrag, wie jeden ans 
deren, annulliren, wenn nicht eine neue, die freie Zuflimmung ers 


ſetzende Verpflichtung dazu kommt, und den Bertrag zur Pflicht 


macht: (600.) Sch fagte, eine ſchwere: Verlegung, denn würde 
five leichte Webertretung die Auflöſung der fefteften: und -heiligften 
Bande der Treue rechtfertigen, ſo wäre bier ein. Mißverhättmif 
zwiſchen Wirkung und Urfache. Nun find aber die Bande zur Her⸗ 
vorbringung einer beſtaͤndigen Geſellſchaft unter allen: rein menfch- 
lichen Verträgen die ſtärkſten; denn fie entſcheiden über alle zeitlichen 
Intereſſen, und :über viele der zarteften moralifihen Affelte; ſchwer 
muß alfo die Verlegung fein, um eine Auflöfung zur Folge zu haben. 
3. Die Anfıiss Wan wird man die Verlegung der. Beringungen 
durch Sahuid oo. eine ſchwere nennen Fönnen? 1. Wenn fe:direft das 
Beiſtimmung. Junge ober - faft: ganze vom ber: freien Gefellichaft be- 
abfichtigte Gut aufhebt. 2. Wenn diefer Beriuft' möglichft gewiß if; 
handelt es fich nämlich um den Schaden eined Andern; fei ex auch 
noch fo ‚groß, fo kann eine: bloße Wahrſcheinlichkeit, ein Schatten 
von Beleidigung nody nicht. ein gewiſſes entgegenftehenbes Recht aufs 
wägen. 3. Wenn der Beleidiger malae ſidei iſt, d. 4. auf Gegen⸗ 
vorftellungen hin nicht vom Boͤſen abſteht; denn fo lange dieß nicht 
der Fall ift, iſt keine Schuld vorhanden (aan), und ohne: Schulp 
hören die Rechte und: dergleichen nicht auf::6606.) Unter dieſen Um⸗ 


‚fländen hört die Zuftimmung zu dieſem Gut allmaͤhlig auf, und mit- 


hin auch das von ihr herworgebrachte Bereinigungeband. Auf gleiche 
Weife Hört die Zuftimmung durch gemeinfchaftlichen Zurüdiritt der 
Eontrahenten auf. Da nämlich ein:nicht verpflichtendes Recht 
veräußerlich iſt (349.),. jo kann jeder der Gontrahenten, mit Beiftim- 
mung der übrigen, fein eigened Recht veräußern, und die übrigen 
yon der entfprechenden Pflicht entbinden. 

Sreiheit des Eintritts, Freiheit der Bedingungen, Vedingtheit 
der Verbindlichleit, dieß ſind die drei wichtigſten morallichen: Geſetze, 


wie fe ſich aus der Fretheit der Sufantmengefelting ergeben. Bes 
trachten wir nun bie phufiologifchen Gefetze, nach welchen fie fi 
entwidelt, um dann noch andere moraliſche Geſete daraus zu ent⸗ 
nehmen. F 

BP Die, freie Zufammengefektung kaun man nicht Ge⸗ 
—— des ſellſchaft nennen, als in fo weit fie von einer Aulto⸗ 
— rität regiert iſt; zwiſchen in dividu ell gleichen Men⸗ 
—5 tet ſchen aber (620.) iſt Fein Grund vorhanden, warum 
aufammentreffen. vielmehr, Einer als der Andere Geſetze gebe; pie Aflo- 
ciation beſteht Daher urfprünglich in. volllommner Gleichheit (619 u. 
d. F.), und zu.einer Auktorität kann es blos durch die Beiftimmung 
Aller kommen. Die Gleichheit: ver Rechte aber ift bei der frei⸗ 
willigen Affosiation night, die Urfache des Zufammentzetens, noch 
auch blos ‚die ‚Bedingung. . Die. wirkliche Urſache berfelben if 
jenes befehränfte. Gut, wag jeber ber Affocianten für fi hofft und 
verlangt. (621.).. Dieſes Gut nun kann für die, Einen von größerer 
Wichtigkeit fein, für. Die Andern von geringerer. als jener: Theil Dex 
Sreiheit, deſſen fe Durch Das Zuſammentreten yerlußig werben. So 
hält z. B. ein. Diener, der einen ‚Herrn ſucht, es ‚für. ein geringeres 
Uebel, zu dienen, als. Hunger zu leiden; und ber. Derr wird es. für 
ein: geringeres Uebel halten, der Debienung Anderer, als feiner eigenen 
Freiheit beratibt zu fein. 

"se. In ſolchen Fällen iſt es Har, daß Jener, der bei 
a einge uns der- Affsclation 'einen größeren Verluſt erlitte, als der 
Heft gervor. - daraus entſtehende Gewinn ift, nicht auf feine Koften 
ſich zur Geſellſchaft verſtehen wird. Wer aber der Geſellſchaft be- 
darf, um nicht zu Grunde zu gehen, wird zum Aufgeben ſeiner ei⸗ 
genen Unabhaͤngigkeit gezwungen fein, um jenes größere, in der Ge⸗ 
ſellſchaft gegebene; Gut zu erreichen. Er wird alfo nothwendig in 
ben weniger Bedürftigen eine Rechtsſuperioritaͤt anerlennen, welche 
wicht Durch. eine falktiſche Superioritaͤt, ſondern durch den nothwen⸗ 
digen Beitritt, des Bedürftigen beurſacht wird, in dem Falle, daß ſtch 
auf der ‚andern Seite: gelegenheitlich ſchon eine ſaltiſche Superio⸗ 
rität findet. Sp werd. vie, faktifche Superiorität duch zwiſchen recht⸗ 
lich Gleichen mit vollem Rechte zur. Rechtsſuperioritaͤt. (4181.) Mit 
vollem Rechte, fagte ich, weil Die Zuſtimmung doch freiwillig geſchah, 
und die. Materie des Contraltes die nämlche war, fe daß jeder ver 
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Sontraßtrenden jenes ‚größere. Gut: erlangte, weiches er un Die. 
Aufopferuug des kleinern Gutes ſuchte. 


627. Man muß aber wohl- bemerken, was denn eigent- 
der " Untergebene lich aufgeopfert wurde, wem und von wem es 
Wenbigtet nach, geopfert wurde. Der Untergebene hat feine Unab- 
mine. nängigkeit geopfert, welches der höchſte Grad feiner 
früheren Freiheit ift. Und wem hater fie geopfert? Dem Vorgeſetzten? 
Keineswegs; er hat fie der unerbittlichen Nothwendigkeit dargebracht, 
jenem unabweisbaren Geſetze nämlich, daß in jeder Geſellſchaft eine. 
Auftorität’vorhanden ſei. Er fühlt das Bedürfniß nach Geſellſchaft, 
jeve Geſellſchaft fordert eine Auktorität; jeder Auktorität entſpricht 
eine Abhangigkeitspflicht, die Geſellſchaft war alſo unmöglich, ohne 
dag Einer in die Abhängigfeitöverhältniffe getreten wäre. Abhängig 
zu fein, iſt eine Laſt; fie Fonnte alfo nur von Jenem übernommen 
werden, der dabei eine Entfchädigung zu hoffen hatte. Diefe fand 
Aber nur der Schwächere, er wollte und mußte ſich alfo berfelben 
unterziehen. Er gibt alfo der Naturnothwendigkeit nad, nicht 
dem Drude eines Stärferen. Diefer letztere thut nichts anders, als 
ſich in jener [hen früher befeffenen Unabhängigkeit erhalten, deren 
Verluſt ihm die Geſellſchaft nicht erſetzen könnte. 


628. Hieraus fiehbt man, daß Die Gleichheit früherer ir ins 
FE zeande⸗ bividuellen Rechte nicht immer bei der freiwilligen Ge- 
bei Seien. fellichaft aud) gleiche Social» oder Standesrechte 
hervorbringt, ſondern nur eine gleiche Unverl egbarfeit. Die 
Rechte der Individuen find alle auf gleiche Weife unverlegbar, 

das Verhältniß aber, oder die Quantität Der gegenſeitigen Rechte, 
kann verſchieden ſein. 


Gie enteht aus Woher entſteht nun dieſe Veiſchiebenheit? Fon 
Sued ser Gmmsfchen Wirkung. und Unſache muß ein Verhältniß be- 
wi. ftehenz bie Urfache der freien Geſellſchaft aber iſt das 
won ihr erfizebte, befehränfte Gut: je größer dieſes iſt, um fo fefter 
muß das Socialband geknüpft fen. Wer. alfo ein. größeres Gut hofft, 
wird zu größerer Unterwürfigfeit gesivingen. ſein, nicht durch eine 
Pflicht, wie man wohl. einfieht,. ſondern durch feinen Bortheil; er 
Ingt.:fich felbft. durch. feine. freie Zuſtimmung eine Pflicht auf. Deß⸗ 
wegen Hört auch Die Pflicht. auf, ſobald dad. Recht vorhanden iſt, 
feine Zuftimmung zurüdzunehmen, wie es bei ſchweren Vernagever⸗ 
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beyungen: der Fall if. (aha, viettes Geſetz. Iwei Arten vom’ Geſell⸗ 
ſchaften koͤnnen ‚aus einer freiwilligen Aſſociation hervorgehen, gleiche 
| und ungleiche: Betrachten wir die Befege beider. 


Zweiter SPrtikel, 


Geſetze für die Bildung freiwilliger, gleicher Gefell- 

on haften. 

Sn — AR N: ‚Das Bebärf niß als aſſeclatlbnogruend bei 
(eßfafıen muß allen Gliedern gleich, jo entfteht, ‚wie wir gefagt haben, 
beit vorfägiich eine gleiche Geſellſchaft, in welcher bie Auftorität feinen 
a yon individuellen Verhältniſſen beftimmten Sitz einnimmt. 
Die ‚YAuftorität gehört. alſo hier der ganzen Geſellſchaft, in ihrer ſoli⸗ 
barifchen Geſammtheit genommen, und dieß kraft des confreten Balr 
tums der reellen perfönlichen Rechtsgleichheit. (620.) Gehört. aber 
ber ganzen Gefellichaft in geſagter Weife die Auftorität, fo if Jeder 
rechtlich ‚ihr Herr, Jeder Tann über fie disponiren. Thut es aber 
Einer, fo werden die Andern ihres Rechtes beraubt, denn bie Aufs 
torität iſt weientlih Kine. Höchſtens könnten alle zugleich davon 
Gebrauch machen, wenn ſich immer- ihre. ebereinftimmung ſchon von 
ſelbſt verſtehen würde. . Diefe Mebereinfimmung aber ift bei der 
großen: Verſchiedenheit der. Verſtandes⸗ und Willesfräfte, der Cha⸗ 
raktere und Intereſſen moralifch unmöglich lund gerade aus biefer 
Unmöglichkeit entſteht die Rothiwendigfeit eines: Oberherrn (426.)]5 
aus der: Natur alfo der Zuſammengeſellten geht hervor, daß fie von 
[ich allein feine. Sorialauktorität ausüben. innen. Die Geſellſchaft 
faan einmal ohne den thätigen Einfluß der Auftorität nicht beftchen, 
es muß alſo jede. gleiche Geſellſchaft als erſte Bedingung ihrer 
Eriftenz eine vorſätzliche, künſtliche Willenseinheit bilden, indem 
fie ſich Dazu verpflichtet, einer gewiffen Anzahl. der Zufammenge 
netenen gehorchen zu wollen. Geſchieht dieß nicht, fo wird die Ges 
ſellſchaft im Augenblick ihres. Entſtehens zu Grunde gehen. 

650. Die moralifchen Gefege, nach weldhen bie Bildung 

Ahre Belege. dieſer künſtlichen Einheit bewerfkelligt werben fol, 
werden wir jogleich., aus einanderſeten⸗ Jedoch iR vorher zu be⸗ 
merken, daß das Problem einen doppelten Sinn haben kann. 1. Wenn 

Maturgeſer poſitive Geſetze Teinem: der Wereinigten ein Recht geben, 
Ben det welche Anſicht mu. den ‚Ging. baventsagen? 2. Wem 


En dd n. 
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fol man durch ein poſſtives Geſetz. das Recht des Uchergewichts bei 
öffentlichen. Socialberathungen zutheilen? Jeder ſteht, woelcher große 
Unterſchied zwiſchen beiden Fragen herrfcht. ... Das erſte⸗Problem iſt 
Objekt des Rechts, das zweite Objeft der Gonveniem. Die Antwort 
muß alfo auch verfchieden. lauien: a . 

Das Gefeg der Gerechtigfeit als Grundlage der Geſellſchaft er⸗ 
kennt zwiſchen den Beſitzern gleicher Rechte kein Uebergewicht als 
jenes der Zahl; hätte alſo die gemeinſchaftliche Uebereinſtimmung 
feine andern Rechte. beſtimmt, ſo hat Die größere Anzahl Das Recht, 
bie kleinere zu "verpflichten; . denn irgend ein Uebergewicht iſt noth⸗ 
wendig zur Exiſtenz der Geſellſchaft. Muß alſo die Geſell—⸗ 
ſchaft exiſtinen, ſo iſt es nothwendig, daß eine der beiden Mei⸗ 
nungen die Oberhand erhalte; unſinnig aber iſt es, daß die größere 


. . Angahl. der Fleineren weiche, daß das Recht Mehrerer von einem 


ähnlichen Rechte nur Weniger. überragt werde; die kleinere Anzahl ift 
alſo verpflichtet, Der größeren nachzugeben, welche, als der. Willens⸗ 
einheit ‚näher: ſtehend, auch mehr von der Größe ihrer Rechte parti⸗ 
eipirt..(868:) 

ie BoRtiend Sb E Erimern wir uns jebech, vaß bieſs naturliche 
ang einer fo Uebergewicht den Beſitz gleichen Rechtes vor⸗ 
a Majoritat. qusſetzt, und. vrſt ann: entſcheidend wird, werin: Fein pofi⸗ 
tives Recht zu Gunſten irgend Jemands zum Vorſchein gekammen iſt 
Wenn aber eine Geſellſchaft ſich über die Vildung einer künſtlichen 
Willenseinheit beräth, ſo iſt dabei ihre Abſicht, durch Slimmen⸗ 
einheit ein poſitives Recht zu Gunſten irgond Einiger zum größerm 
Wohl der Gefellfchaft zu beſtimmen, In einem ſolchen Falle 
muß. die Entſcheidung ſich auf den Zwock, nicht: mehr: ‚auf‘ Die 
Rechteftügen; das Recht muß gebildet werben, und Defmegen iſt 
6.648 dahin uneniſcheidend. Das poflitive Geſetz, das Da entftehen 
ſoll, hat feinen andern: Zweck, als Das. größere: Wohl der Ge- 
ſellſchaft. Durch deu: Zweck aber beſtimmt ſich der Alt (24.), das 
größere Gemeinwohl beftimmt. alfe Die; Bebingungen ‚ an welche fi 
De Willendeinheit mini: . a 

PER, wa Ueberlaſſen wir. ben Pabiieiſten bie nähere Befim- 
edit fein, tern MUNG hievon, was in ben vesfchiebenen Glafien von 
ei + a Aflosianten:, bei: den verſchiedenen Abftufungen von In⸗ 
ofwindt nn -teieffen,ibei- den mannigſaltigen Zeitumflänben. nüplicher 
fi: 2 fo w. zo überlaffen: tin “es. ihren; ‚Die; vorſchiedenen Arten und 


Weiſen aufzuzählen, nach welchen die Stimmen eingefammelt und 
gefihägt werben. Sie werben uns durch, gefchichtliche Hülfsmittel 
den Einfluß zeigen, welchen in ver römiichen Republik die Abftim- 
mung nach Gentutien oder Tribus gehabt habe, im Concil von Con⸗ 
ſtanz nach Nationen oder Individuen, im Nationalconvent die Ver⸗ 
einigung ber drei Stände, im Churfürften-Eollegtum Die Anzahl ber 
Ehürfürften, in den Ständeverfammlmgen vie verſchiedenen Abftim- 
mungsformen u. ſ. w. Uns genüge ed, zu erinnern, daß, wenn biefe 
Formen ihre Norm durch das Gemeinwohl * empfangen, wenn es, 
um es zu realiſtren, gekannt, gewollt, verwitklicht werden 
muß die Vollkommenheit jener Willenseinheit der bildenden Gefetze 
darin beſteht, daß die Vereinigten fich zur Uebereinſtimmung mit 
Senen. verpflichten, : welchen das Wollen, das Erkennen, das 
Ausüben "des Gemeinwohls durch Natur und Gewohnheit näher 
flegt: Was’ für ein miannigfaches Zufammentreffen von Urhftänden 
muß ſich dabei ergeben! Die Einen verftehen fich beifer auf die mo— 
ratiſchen Intereſſen, Andere auf die materiellen; den Einen fehlt ed 
am Erkennen, den Anden am Wollen, der Eine, dem Unpar—⸗ 
theilichkeit im Wollen fehlt, erfreut ſich deſto größeren Scharfſinns 
im: Grkennen. Die Einen’ koͤnnten, und verſtehen es nicht, die An⸗ 
dern verſtünden es, koͤnnen aber nicht. Kurz, die kuͤnſtliche Zuſam⸗ 
menſtellung ver Geſetze für jene Bilfendeinheit auf eine Weiſe, daß 
die Vereinigten ihre Zuſttimmimg Jenen geben, welche das Gemein⸗ 
wohl erkennen, wollen und ausüben: Werden ‚ iſt ein Meiſterſtua Fire 
ben gefepfinbfgen: Yabliften." "| 
Eee Fuͤr uns, we wir: hier mie als Bustteifeit 
Ernes. ſondern als "Moralphtlofophen ſptechen, gemägt die Br 
fang’ der moralffchen,; vor’ ber Natur felbft‘den Gliedern einet 
Gefellſchaft gegebenen Gelege: 1. Die Tünftliche Bilienseiheit/muß 
hervorgebradßt: werben: - 2: Wenn andere "Gefehe” diefelbe‘ nicht “be 
ſtimmt -häben,'-fo müſſen die Wetigeren ‘der Mehrſahl nachgeben. 
8. Soll fie nach gerechten Geſetzen gebildet Wetben, ' ſo muͤſſen viefe 
dahin zielen, daß in’ den’ Berathurngen itnmet her vernünftigere‘ The 
da8°Uebergewicht behalte, Ten häntlic," der das’ Geinentoht auf 
vollkommnere Welfe erkennt, will' unb ausübt. 4. Der Wille der 
Mehrzahl, dem mit Uebereinftimmung Aukroritat zuerkannt. Me, iſt ein 
verbindendes &eieh für jebes oued det Gefelſchuft. 


ra, RED: ar Innen 2 


mern. 
*) Salus populi buprema lex. 





ur Dritter Setibch 
Breimiltige, ungleiche Gefell ſhatien J 
632. Die fee, ungleiche Geſellſchaft ſcheint dieſe bisher 


fehlen Ken geht C auseinander gefegten Schwierigkeiten nicht zu haben; 
Gatcihen anganı denn Da der Mäthtigere feine aufgezwungenen Bedin- 
—e— gungen annechmen kann, ſcheint er nothwendig darin 
Herr, daß er nach Gutdünken Jenem Bedingungen ‚auferlegt, der ſich 
mit. ihm in ein Verhältniß flellen will. Sp wie aber der Menſch 
faft in allen feinen Verhältniffen feines Nebenmenfchen bedarf, fo 
ift e8 denn. auch gewöhnlich, daß der Mächtigere, bei der Aufftellung 
non Behingungen für die Andern, dennoch auch von dieſen einige 
annehmen muß, um ſo mehr, da er auch als faktiſcher Oberer. für 
die einzelnen Glieder der Gefelichaft doch ſehr häufig tiefer ſteht 
als alle. Hierin zeigt ſich wie gewöhnlich, daß die faftifche Superiorität 
fchwächer it, als jene des Rechts, obwohl in den Augen bes Bolfes 
jene.bei weitem den Vorzug hat: das Recht gibt Taufenden Geſetze 
gerade fo wie Einem, und erhält bei guter Anwendung. flets. Folge⸗ 
leitung; die faktifche Gewalt macht Wenige zittern, dehnt ſich aber 
nie. auf Biele au, fie iſt, wenigftens zum Theil, fogar abhängig, und 
muß deßhalb zu Verträgen Zuflucht, nehmen, wenn ihr. an ihrem 
eigenen, Wohle etwas gelegen ift. 

Klar ift es alfo, daß dieſe Geſellſchaften nich weniger verwidelie 
und ſchwierige Verhältniffe uns darbieten, als die vorher betrachteten. 
Yuch Hier fucht jede der Partheien als im Peſitz der Freiheit biefe 
fo viel als möglich, fich zu verfichern. Dieß fieht man im Kleinen 
bei Dienftverträgen und in der Ehe, wo der Diener. und das Weib, 
obwohl Untergebene, doch gar viele Bedingungen machen, und mit 
um fo größerer Kühnheit, je mehr ber Herr des Dieners ‚bedarf, und 
ie größer die Abhängigfelt ded Mannes von dem Meibe iſt. Im 
Großen fieht man eß dann bei jenen Gonftitutionen, wie fie die, Woͤl⸗ 
fer ihren Herrſchern auferlegen, und die am Ende nichts anderes 
find, als ungleiche Gefellungen unter jenen, welche entweder wirklich 
per. in ihrer Fiktion gleiche Unabhängigfeitsrechte zu beftgen: glaubten. 
Bei der Beobachtung derſelhen ficht man fogleich,. daß das Wolf, je 
weniger es des Souveraind zu bebürfen glaubt, um fo härtere 
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Geſehe ihm auferlegt, und fo wie ber Uſurpator weniger nothwendig 
if, als jeder Andere, jo werben auch ihm mehr als: den, Vehrigen, 
die Hände gebunden. . Zeugen hiefir ſind Heinrich I und Di 
helm IH von England. 

63%. ..  Diefed Verhandeln zwiſchen Gleichen verleitete ben 
PR bum Eon: enthuftaftiichen Platoniker Coufin bei der Betrachtung 
auf Die Copkitw der onftitutionellen Regierung. zu einer. feiner: Politif 
und eklektiſchen Philoſophie wenig würdigen Meinung (wenn man 
wirftich ihm als Urheber und nicht. vielmehr als Ausſchreiber vieſe 
Meinung zufprechen ſoll) x): — Wir haben lange Zeit Feine andere 
Souverainität gefannt, als jene der Gewalt oder des Willens: die 
Einführung der conftitutionellen Regierungen bat die Souverainität 
ber Vernunft geheiliget. — Dieje von ibm auf: eine fonderbare Art 
bewiefene Bropofition iſt ein Tadel für alle monarchiſchen Regier 
rungen und Bölfer, und daher als folcher eines jo gemäßigten und 
höflichen Politikers unwürdig: fie ift eine Anfchulpigung der Ratur, 
vie 40 Jahrhunderie hindurch mit Gewalt und Willführ regiert hätte, 
ebenfo der Geſchichte, welche und Republiten und Monarchen 
geigt, Die faltiſch Ihre Unterwürfigkeit umter Die ewige Weisheit beur⸗ 
kunden, weldye nach Coufin bios in Den..eunflitutionellen Regierungen 
Norm ik; und in diefer Begehung. in feine Meinung eine etie 
tiſchen Philoſophen unwuͤrdig. 

Er entfgringt Sein Irrthum aber entfpringt aus einer Berdw 
een 226 Goctas derung, welche wirklich in der politiſchen Welt vor fich 
vertzags. gegangen iſt, und durch welche die Conſtitutionen be⸗ 
deutend in der Meinung ſtiegen. Da die Theorie bes Socialvertrags 
Wie politiſchen Begriffe. umgebildet, und vielen Boͤlkern ihre na tür⸗ 
liche Unabhängigkeit glaubbar gemacht hatte €529.), fo Haben fie 
entweder bie rechtmäßigen Souveraine vertrieben, ober mit ihnen ver- 
handelt, wie Gleiche mit Gleichen, und fie .daher zu ſolchen Bedi— 
gungen geswungen, die zur Erhaltung dieſer Gleichheit beitragen ſollten 
Die Gleichheit der. Bedingungen, ebenſo gerecht zwiſchen Gleichen 
als ungerecht zwifchen. Ungleichen, fchien,. wie ich glaube, dem 


*) Nous n'avons connu pendant long temps , que la Souverainete de 
la force ou de la. volonte: 'linstitution des göuvernements constitutio- 
nels a consacre la Souveraitiete de la 'raison. (Hist. de ta phHloß, 
mor. Lec. 8. pag. 449.) 


. . 
. 


Couſin jene -Hersfchaft. dee Vernunft zu ſein. Vielleicht trug zu die⸗ 
fem Zrrthum bei, daß. er von den gewöhnlichen Ideen bezüglich der 
Gleichheit eingenommen war, und baher jede: .gefebmäßige Ne⸗ 
gierung nothwendig für republifanifch, und jede andere für ungeſetz⸗ 
mäßig hielt. (525.) Nach diefer Theorie iſt es klar, daß die Herr- 
ſchaft der Vernunft dann anfängt, wenn die abfoluten Souveraine 
ihrer Sonverainität beraubt find. Aufrichtig zu geftehen, fcheint mir 
dieß ‚vielmehr ein ‚Reich der Gemwaltihätigfeit als der Bernunft; 
und würden fi) die Souveraine ſelbſt aus eigenem Cntichluffe 
ihrer Gewalt entkleiden, fo wäre bieß nur beſondere Großmuth 
und Gutmüthigfeit, keineswegs ein durd) Gerechtlgleit und 
die Vernunft verlangter Akt. 

684. . Die gemäßigte Meinung, zu der wir und Sefennen, 
nike befämpft von einer Seite ſolche ercenirifche Theorien, 
De Regierun und fchließt von der andern-Sette das entgegengefepte 
Extrem aus, weil fie viele Fälle annimmt, in welchen fi) auch eine 
politifche Gefellichaft Durch Berträge zwilchen den Gliedern bildet, 
wenn diefe nämlich im Rechte ihrer gegenfeitigen Unabhängigkeit 
gleich find, ungleich aber. im Bedürfniß, dem faltiſchen Grund. der 
Aſſociation. Die gewöhnliche Sprache. hat mit vollem Recht dieſen 
Geſellſchaften den Titel non conftitutiowellen "gegeben, weil ihre Ge⸗ 
feße conftatirt find, nämlich in gemeinfeafticer Hebereinfimmung 
von .ullen.Bliedern angenommen. . | 

es. Aüblen wir nun bie. natürlichen Geſetze für dieſe 
Zogucze es Befellfchaften auf. Zu fenen, welche für jede freie Ge- 
en jeßfchaft Eurz zuvor angegeben wurden, wird noch ein 
oder. has "andere. Agenthümliche Gefeg hinzugefügt werben müſſen. 

4. Freihet des 1. Der Eintretende muß frei feim. Gegen dieſes 
Eintretenden. Geſetz wird gewöhnlich von den Voͤlkern gefehlt;- weiche 
ihre Regierungsform auf dem Wege: der Revolution ändern, aber 
auch von. jenen Philoſophen, welche unterfuchen wollen, was für eine 
Regierungsierm dies, beſſere fei, ohne darauf. zu. achten, daß die 
rech tmaßige den Borzug habe. (552.) : Wenn die Politik dieſer 
Leute praktiſch ausgeführt würde, würden wir eines Tages ſehen, 
daß die Söhne und Diener eine Unterfuchung anftellten, weldye Re⸗ 
gierung für eine Familie die beſſere fei, ob bie väterliche, mon: 


archiſche, ader die freundfehaftliche, gleiche, 
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"u gende de: a Jeder ſel begüglich dro Eintriets frei, 
Eines, 7 eher gezwungen durch @ewalt, noch durch Betrug 
überliftet. BSP BE EEE BE 1 En BE 

5. Breißeit der 3. Beiden Partheien muß es frei ftehen, 
Bedingungen  gopingungen hinzufügen zu Eönnen, melde im 
Berhältniß zu der Abficht der Afloeiation ſtehen. Wie aber die 
Zwecke äußerft verfchieden AR tüsen, fo iſt es fein Wunder, bag 
auch die Formen diefer Bedingungen fehr*nfannigfaltig find. (Hie- 
von werben wir bei den eingelnen Abhandlungen. über Partikulargeſell⸗ 
ſchaften ſprechen.) 

a. Bedingtbeit 4. Die ſchware Verletzg Der eingegangenen Be⸗ 
ei ne. Ber dingungen 1öft den: Bertrag auf, und gibt ben Eontras - 
henten ihre erſte Freiheit zurück. 

5: Aus dem Geſagten wird es Mar, daß die Auk⸗ 
torität ‚naturgemäß dort: ihren Sitz nehmen muß, wo 
fatuſch Ah ein größeres Vermögen vorfindet; unter den Bedjngungen 
jedoch, wie. fie pon den Aſſocianten freiwillig eingegangen werbem 
Die Gewalt des Souperains kann alſo entweder rein. monarchiſch 
fein, wenn das Volk jede Souverainität aufopfert; oder eine ſchein⸗ 
bare Manarchie, wenn ber Regierende zur Rechenſchaft; gezogen wert 
den kann; oder Polyarchie, wenn Mehreren bie Gewalt anvertraut if, 

ar 5. Wer auch immer ber. Souverain fein mag, fo 
MR Dioeiete ‚befindet er ſich mit der Abficht in der Geſellſchaft, fein 
Wibseng. . eigenes Wohl zu befördern, und es iſt ihm daher ers 
laubt, in’ der Geſollſchaft dasſelbe zu ſuchen und zu genießen. Es 
ſteht alſo ebenſo ſehr mit der ſociellen Gerechtigkeit, als mit bet 
menſchloͤchen Schwäche im Widerſpruch, daß der Souverain zur gänz⸗ 
lichen Außerachtlafſung feiner eigenen Intereſſen verpflichtet ſei. 
Etwas anderes iſt die Auktorttät und etwas anderes der Sou⸗ 
veratin. Jene iſt eine abſtralle Gewalt, die weder ißt und trinkt, 
noch für Familie und Bedürfniffe zu ſorgen hat; dieſer iſt ein Menſch, 
wie jeder Andere, nur mil der hochſten Gewalt belleidet. Mit weis 
chem Rechte verbietet man ihm num, fvine eigenen Vortheile zu ſuchen, 
wenn er gerade deßwegen in der Gefellſchaft fich befindet? Jedem 
werde fein Rechts: er Fam.die eigenen: Rechte zum eigenen Vor⸗ 
theil gebrauchen: das Wohl des Sumusrains wird sum Socialzwech 
denn dieſes lag im feiner Abſicht dei: dem Eintritte in die. Geſellſchaft 


Zapartli. 1. 20 


656. 
5. Sin der aut, 
teritũt. 





’ SEN: 


ebenſo wia das Wohl dos Velles Man: unterfcheide alfo den Zweit 
der abſtrakten Geſellſchaft vom jenem Der conkreten, ‚jener iſt von det 
Ratur ir beabſichtigted dieſer © vom Willen der Mengen 


— — — —— 
7 


2 ‚Sapiteh. 
Geſehe für die Bildung der nothwendigen Weſellſchaften. 


Eeſter eertitel. — 
Rothwendige Geſellſchaft im Allgemeinen, .n 


ne 1  Nothimendige Gefelifehuft: haben wir, jene ge- 
ne ge nann, wo die Urſache des Zufammentretens in. dem 
aberwiegenden Rechte desjenitzen liegt, der Die Geſellſchaft bildet. 
Etn im gerechten Krieg beſtegtes Volk kann vom Steger; ich Tage 
Kicht gezwungen, ‘aber verpflichtet: werden, mit ihm eine GSeftellſchaft 
etazugehen; ein Sohn: kann von feinem Vater verpflichtet Werben; 
in einem Collegſum zu leben, ein Mönch von feinent Oberen, an 
einem beſtimmten Orte zu wohnen; jeder Herr vom Haufe, der tx 
gend. einen: Diener annimmt, bringt; ſeine ganze übrige Familie in ein 
geſellſchaftliches Verhaͤliniß mit ihm: kurz es gibt faſt Feine Geſell⸗ 
ſchaft, wo hie Pflicht (dası Sollen, Muß) nicht großen Einfluß habe: 
fo falſch if es alſo, daß jede Geſellſchaft eine Nualang des freien 
u⸗ ſei. (446) 
st. Ban sieht, welches 296 Suntapmenkoigefep:fäe biefe 
R ‚sem, PH Geſel ſchaften feis ‚has Verhaͤlmiß nämlich zwiſchen Recht 
me ante und, Pflicht, zwiſchen der Musühung des Racks, und der 
m... entfprechenden Varbindlichbeit. Zürs erſte alſo muß das 
Recht gewiß fein; auf welches die: Geſellſchaft ſich Kg, weit. durch 
dagſelbe· das fa gewiſſe Recht waurlicher Unabhängigfeit aufgehoben 
wird. Zweitens muß das Racht ſo ausgeübt werben, Daß. ee nicht 
mehr als das Schuldige verlange, wie es Doch ſo aft geſchieht, 
wenn :bie Gewalt es handhabt. Drjttens darf der Partikularzweq 
der Geſellſchaft ben Univerſalzweck ber. ganzen Menſchheit nicht hin 
bem;.:.fonft wir die Geſallſchaft ‚Seine, conlrete Anwendunse 
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fondern eine: Serkirung. dee eRgsmeinen ‚Berne ber Gef 
wir 404). 9— . aiy.L. ' 


1, 8 


‚sap gur gehörigen "Antenbing. biefer. Gefege: muß man. 
„Die Yen, beachten, bag eine nothwendige Aſſociation ſo wie aud 


.22— 


— eine efnieblichen, fo auch aug gewaltfamen, Rechten 
waitſame. entſiehen Fann: ftiebtch finp. bie Rechte ber Natur und 
der Uebereintunft,. ‚gewaltfasn jene, de Kriege®! und ‚der, Er: 
oberung, "Die. Anwendung der ‚eben aufggjähtten. Gefehe für, eine 


friedlich — Geſellſchaft bedatf feiner befonbern Erläuterung; 


rn 


ae die dorm und Garotimghieie austaufäen tönnte, \ ” 


— 24 ur '.. 


ei —— Bmeitee —* ne 
o ewaliſam⸗ nothwendige Srfeitfiaft an 

3; . Jr | 

Are? we Velche⸗ iR. das Recht, durch das, ſich eine noth⸗ 


te MA pe werdige Geſellſchaft anf nem Wege der Bewaltihätigkeit 
— 52 — „Det? ı A iſt ein Recht, arte es aus der: Schufn. ded 
Beleidigers dem Beleidigten gegenüber eutſteht, „ber auß 
jo erlepung der Ordnung In-ben!gegenfeitig beſtehenden Benkält- 
wien. 60%.) Das erſie jener furz zuvor angedeuteten Befebe, findet, 
alſo bier Feine Anvendung, wenn man vicht zuvor Deutlich ‚Dia Aysrı 
dehnung und die Kraft des Rechtes: beſtimmt. Das Recht des. Be⸗ 
leidigten beſteht erſtens ia. der Cutfchäbigung für: den Arliutenen Bere: 
In, ‚zweitens : in der. Verhinderung einer: Wieperholung, Er kann, 
alſe erſtens feine. Ehre wiederherſtallen dadurch, Daß .eu. den Pehei⸗ 
diger zu gewiſſen demüthigenden Handlungen verpflichtet, ſein Sabı 
und Gut durch Wiederzueignung, ſeine verlehte Perſoͤnlichkeit. durch 
Verpflichtung zu perxſanlicher Knechtſchaft u. ſ. w. Zweitrns, nn die 
Wiederholung yon Beleidigung zu hindern, bann ‚er. dem Andern fo; 
viel Mittel und Breiheit abnehmen, als. ihm zur Verſicherung feinen, _ 
Perſon nothwendig ſcheint. Mies dieß iſt eine Mien erherſtellumg 
der Mehmumg: der. Wivarrechte, welche ſchon zupor zwiſchan ven. 


2 « j . s , * BER . 
Beiden Gegnern beſtander. uud, 19% u ‚m Jule! you 
De en: Ba 3. Ar N U u 07; VrRrUBiG NBaNRT, ' 7,.BELEREERr > 
Be. dena. said DiestI Hua .E orrulk 
ww. . 


An. 





San Man muß jedoch beachten, daß dee Beleidiger · die 
——— Socialordnung verlegt hat (235 u. d. f.), und nicht 
teöigit IR d0, HLo8 das Privatrecht. Die Socialordnung ſetzt noth⸗ 
Me wenbig einen Ordner voraus, umb and) biefer HE Dabei 
verlegt worben, weil bie erhaltende Urſache, wenn fei in ihrer cons 
fervirenden Handlung geflört wird, ihrer Wirkung ſich betaubt ficht, 
und mithin auch eines Theils Ihres Weſens und ihrer Rechte. Das 


ordnungoſtdrende Princip war keir der boſe Wille: ja 
der Wille, nicht das Faktum i r Unotdnung. Der 
Beleidigte, welcher ſich für feinen iden entfchädigt hat, 
brachte den früheren faftifchen 3 tliher Ordnung 


und Sicherheit wieder hervor, er hat aber keineswegs auf den 
Willen des Beleidigers durch die Socialordnumg gewirkt, und follte 
dieß auch gar nicht, weil er, von Natur aus dem Andern gleich, 
nicht als Ordner besfelben-"auftreten Finn: die Wieberherftellung 
diefer Ordnung bleibt dlfo noch übrig. . 

Pen Die Ordnung fann von feinem Andern hergeſtellt 

— Me werden, als von bem Urheber derfetbeh, und fie muß in 

dem Willen desjenigen vor ſich gehen; die Ad verlegt hat. 
* der Wille: zur Ordnung zurüͤckgetrieben werben muͤfſen it 
eben dem Verhaͤltniffe, in welchem er zum Berlefung: derſelben bes 
ftimmt wurde. Er wurde durch ein: bie Leidenſchaften anregendes 
Gut. dazıt verführt (156.), die: Gegenwirkung wird adfe- a einem 
Uebel beſtehen, welches fie zu ordulden haben; Gerechtigkeit erfordert 
es alfo, daß dem Uebel der Schuld das Uebel der ’Strafe entſpreche, 
welches vom Ordner dem fehlenden Willen beſtimmt wird. Weun 
auch der’ Beleidigte alles dem Beleidiger vetzeihen ſollte, fo: fordert 
doc Mod) immer Die Gocelorbnung uhb Ihr Urheber Rache fir dem 
Hebertreter. (833"u. d. f)  * 

—8 Beſtimmen wir nun Her Wefen.- Wall den = da 
EL Yuktorität. Ich fehe Hier niht:miche als wei; Judi⸗ 
Be Weelsigten, Dibuen, “Die ſich gegenäber ſtehen. — Sie fichen Ach 

. gegenüber! Alſo ſtehen fie in wechſelfeitiger · Beziehung, ‚und- find 
vom ‘Bande. der Univerſalgeſellſchaft 1332.) gebunden; es beſteht alſo 
zwiſchen ihnen ein Princip der abfiraften Socialaultoricit (480.), 
welche beſtimmt iR, fie zum Zwede der Univerſalgeſellſchaft — zum 
Gut nämlich, Hinjuleiten. Welcher von beiden. wird num ber recht⸗ 
mäßige Befiger diefer Auktorität fein? Bei wem wird fie zur 
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eontreten Eriſtenz gelangen? Es iſt Mar, : vaß ſte durch den Munb 
desjenigen ſprechen wird, der im Rechte hoher ſteht, ud" zugleich die 
Rechte der Ordniing vertritt: Der Beleidigte iſt alſo ‚Hier mit ber 
Socialauktorttät bekleidet, und der Veleibiger durch die Ratur ber 
Sache ſein Untergebener; der Beleidiger muß durch jene: Normen, 
welche die Klugheit dem: Beleidigten vorſchreiben wird, gegen des 
verlaffene Endziel wieder zuruͤckgeführt "werben: 

bus. WDieſer Begriff! von Euperiorikat des Beleidigten 
—2 gegenüber dom Beleidiger -und von Straffatligkeit, wo⸗ 
e —— wvurch der Beleibiger die Strafe auf ſich herabruft, de h 
ver. : . dur ein: Hebel’ zur Ordnung gebracht: wird, dieſer Ber 
griff, ſage —* iſt fo. natürlich, fo allgemein und ſo beſtaͤndig, daß 
Manche meine Bewelsführung unnühe Weitſchweffigkeit ſcheinen 
Annte. Ich war aber dazu gezwungen, um jene von Romagnoſi und 
von ·Andern bei der Behandlung ‚Des‘ Strafrechts gelaſſene Lie aus⸗ 
zafüllen? ie ſchließen davon jeden Begriff ebenſo von Privatrache, 
wie von rächender GSerechtigkeit aus. Die Privatrache iſt ein 
Fehlet, weil: fie Dem Andern Uebles zufügen will aus purer Leiden- 
ſchaft; die raͤchende Gerechtigkeit aber beabſichtigti durch Zufligung 
einer. fählbaren. Strafe entweder das Wohl desjenigen, ver geftraft 
wird *), wenn dieß nämlich Bewegen gefchieht, um ihn durch Neue 
um verlaſſenen Weg: der Tugend zuricfzufhren:. oder dad Wohl der 
Geſollſchaft, wenn Die Strafe zund:Zwed hat, bei den: tinzelnen Glie⸗ 
berm jene Ortung, wenigſtens geiſtig, wiederherzuſtellen, welche 
durch vas Verbrechen geſtort wurde, in wie fern: jedes Verbrechen 
Rüge: und Schuld für Mahrkeit und Recht: erklärt. 7 

..- Gerade darin liegt bie Kraftdes Strafrechts. Nimmt man den 
Begriff hinweg, Im Geiſte und im Willen bie fetliche Ordnung wie⸗ 
ber herzuftellen, fo vermengt fich die Strafe des: Schuldigen mit jewer 
des Narren: oder des Thieres, welche man von: fchäßlichen Hand⸗ 
(ungen durch die matertetlen Eiadrace einer fihfbaren- Strafe 
zurückhalten will 2.10 

A. Vieſe enautgleit⸗b bei ber‘ gegebenen‘ Anatyk‘ war 
Side vrrtanse auch deßhalb nothwendig, um '-einige Iheen bed Brottus 
— zu erklären, welcher das Recht des Krieges aufrecht er⸗ 
halten will gegen Jeden, der gewiſe enorme Berbrachen wider. bie 


*) Bon der ewigen Gerechtigkeit fleht geichrieben: Quos diligit,. "eorripil. 


uarıetiche  Ditlichicht hegeht e unefi e amch mem Krieg An far⸗ 
genden nicht nachthe ilig ſind. Sein Grund iſt, daß natur— 
rechtuch Beher, Der ſelbſt frei von Schuld iſt, daß. NRecht hat, Andere 
für ihre. Fehler qu beſtrafen, wenn er auch fonſt keine bürg erl iche 
—— befipt: Wer in dem. Auktor; dieſen; Truktat Tief, 
Seht ſchnell «von Mangel einer Baſis aus der Unſicherheit ſeiner 
ſchwankenden Theorien: bean welches ſind jene enoamen Ber 
brechent Grotius führt: einigevon den größern auf: Menfchen- 
opfer, Menſchenfreſſereoi, Diebſtahl, Blutſchande in. einem nuhen 
Grade, für Blutſchaude im eutfornteren, Grade,  für:ein- Concubinat, 
fir Wucher dürfe man feinen Krieg anfaugen. Wer gibt ihm nun 
das Recht, die Grenze für die Enprmätät Der, Verbrechen zu 
sahen? Will man denn jedem Privaten erlauben; jenes Nerkrecdyen 
rer gar. Feines. zu befitafen?: — am gehörigen karte, werbe ich 
noch ausführlicher hierüber. fprechen, jet Anßere ich. mirh: nur dahin, 
daß ich nie einem. Privaten erlaube, zu ſtrafen, ſoandern nur, ſich zu 
xertheidigen. Wie ‚er. aber. im Alte der Vertheidigung, zum. Obera 
wird, fo erlangt er feine Jurisdiktion eines ſingirten bargerlichen 
Staates — ein Undiag — ſondern die Juriodiktion natürlicher Auk⸗ 
toritaͤt, welche ve if: für die aregcbicuuetſte, ‚wie, fir Die a 
Meſellſchaft. ar 
un BR: "Die Ideen des Grouus feinen wir, ungenan m 
„u Nagenaidgt fe fein, arens, weil er vorausfebt, daß ‚ber, bürgerliche 
J dieſer We, Staat kein natüzliche er Zuſtand Re), Bsetteng, weil er 
BOBanefehh, es ſei erlauht, ohne Sriebiktion ##*) zu ſtrafen, woraus 
die dritte Ungenauigkeit,entfieht,; daß er dieſe unbe ſt i man de ni Strafen 
unter dem hinkt „Für enorme Verbrechen‘: autſchuldigen will. 
Sind hingegen einmal -.Die. Begalfie:: von: Anftoritig im: Allgemeinen 
gi an einandergeſeht, hat-man wohl: begriffen, wie ſie ie: Kaftım 
ger. meuſchlichen Zuſammengeſellung ans der Blicht--enifiehk,. das 
Wohl des Nachſten au bewizken,, wie jener mit ihren Rechten: aus⸗ 
geſchmuͤckt wird, welcher faktiſch der Urheber der Gejellſchaft iſtz wie 
Deu: Altı dad Strafens ſowohl als Vertheidigung· des Beleidigten, als 
eh: Alb: Miederherkrllung. der Dronung „betrachtet werden kann;: 
LU ET ENT. J 1 RUE 
) Gporidks Bi ef pi gr ey $. 46 UP Tue 
**) Ibidem $. 8. 
+) Ibidem .$,:3. re 1 on 


ar 


ſo Fianen. wir Folgendes hieraus beunchen: 1. daß in jeder Gefell- 


ſchaft ˖ (buͤrgerlichen oder nicht bürgerlichen) naturgemäß ein Plnal⸗ 
recht vorhanden: ſein muͤſſe. 2. Daß außerhalb der Geſellſchaft das das 
Necht, zu ſerafen, in fo fern es eine Vertheidigung iſt, von Nalui 
aus dem Beleidigten zuftcht; in der Geſellſchaft ſelbſt aber. ‘Mut diefe 
ſich die Ausübung vorbehalten, wie wir ſpater ſehen werben. 3 Daß, 
in wie ſern genauntes Recht Wiederhevſtellung der Ordnung iſt, es 


Niemanden zuſtehe, als fenem, ver Oberer bes: Stuaffällagen iſt/ 


4., Daß zwiſchen zwei Gleichen und Unabhängigen das Individuum, 
welches als bele idigt auf. gerechte Weiſe ſich vertheidigt, ben 
Charalier eines Ordners oder Obern amimmt,: ad: als ſolches dad 
Recht: haben kaun, eine dem Verbrechen verhaͤltnißmaßige Strafe an⸗ 
zuordnen. 5. Daß, wenn gewiſſe größere Verbrichen Bei unabhaͤn⸗ 
gigen Voͤlkern erlaubter Weiſe beſtraft : werben,: dieß deßwegen ge⸗ 
ſchieht, wie win ſpaͤter uns erklaͤren werden, we il: dieſe Unorduuengen 
eine Beleidigung; der untürfichen Univerſalgeſellſchaft ſind, nu» 
when ihre Beftvafung:eine wahre Bertheidigung feiner ſelbſt und 
Anderer. iſt. Blos aus diefer Beleidigung kann man die Superio⸗ 
rität: ober: das Recht ‚eines Ordrers enmehmen, und dae Recht, zu 
Rrafen, ahnen: von a? Bar Br Ber J .1 

8 dDieraus Afhliepe. ich, Daß. #08. Wr ortattonds 
need be der no thwendig gewaltſamen ©ejfells 
ſchaft/ ein Recht der Bertheidig ung, der Var⸗ 
ſicherung, der Gerechtigkeit iſt, das aus der 
empfangenen offenbaren Beleidigung entfleht. Diefes Recht Tann. 
yon dem Beleidiger verfangen: 1. Eine zu dem verlegten Recht im 
Verhaͤltniß ſtehende Entſchaͤdigung. 2. Garastirung für volllommene 
Sicherheit. 3. Eine zur. herporgebrachten Unordnung im Verhaltniß 
ſtehende Strafe. Im dieſer dreifachen Proportivn befteht Die Grund⸗ 
Inge des Eroberungsrechts, durch welche reine. wahre Verpflichtung 
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beim eroberten Theile "hervorgebracht ‚wird. ‚Was außerhalb biefer 


Grundlage liegt, iſt nicht mehr. Eroberungsrecht, ſondern Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit des Eroberers, dem der Sieg und die vorherrſchende Gewalt 
wohl Strafloſigkeit zuſcchern, aber fein Recht erwerben Kann. Dahen 
fommt :ed,:. daß häufigder Grobener, tvenigfkend: am. Anfang jeder 
Gewiſſenspflicht ledig zu fein fcheint, und dann die Eroberung. rim 
ber Art. und Weile ausautet, wenn ſie auch in den Urſachen ‚ger 
redet. iſt. SCHI Tee 2 Bu WE 4,89 EHRT Hut te fl 
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4% Die prabuiſche Anwendung biefer drei Proportionen 


in gehört zur Staatsklugheit, nicht zur Wiffenſchaft; 
ae oralfae Wir werden jedoch einige Beobachtungen über das Sub: 
Bern, in, a, ‚jelt :beifügen, auf welches fie angewendet werden. Das 
Saft Tann:eine phyſiſche oder moralifche Berion fein. Im erſten 
Falle haben wir nichts weiteres beizufügen; iſt ver Schuldige eine 
moraliiche Perſon, eine. Familie, ein Staat, eine Ration; wie weit 
wird ſich Dann das. Strafrecht ausdehnen? — 
| 7 Die Geſellſchaft hat :eine reelle, wenn us nicht 

‚Bi Geben er phufifche Einheit? ſte hat alfo auch eine reelle, ge 
Anerorkar one. meinfchaftliche Thaͤtigkeit, weiche, im Falle ſie mit Frei⸗ 
heit wirkt, eine. wahre moraliiche Handlung hervorbringen Hann.‘ Es 
beſteht/ eine Aehnlichkeit zwißchen den vhyſiſchen und moraliſchen Ber 
ſonen: der Körper wird durch die Seele bewegt, die Wenge durch 
die. Auktoritlit. (428 u. 730.) Wie alfo tm Menſchen Die Schuld 
vorzüglich auf bie Seele fällt, fo ift auch das Socialvergehen ge- 
woͤhnlich ein: Vergehen der Auftörität, .umd- auf fie müßte denn auch 
vorzüglich die Strafe fallen. - Hieraus entfteht das Recht, einem 
Volke im. Galle eines ſchweren Bergehens feine politiſche Unab- 
hängigfeit zu nehmen, welche eine Eigenfchaft der Gorialauftorttät, 
nieht: der Judiviruen, if. Da aber die Auftoritätim Eonfreten ihren 
Sig gewöhnlich in einer phyfifchen Berfon hat, deren Einfluß auf 
den Sorialwillen der allergrößte tt, ſo muß ſich denn vorzüglich an 
diefe Die Gerechtigkeit bei ber Deftrafung ‚einer sangen Geſellſchaft 
halten. 

Der YT ee Bisweilen ift jedoch bei Socialvergehen auch die 
ale Bhenge Fann Menge nicht.ohne alle. Schuld: fie Em, moraliſch 
Indivipun, a genommen; insgefammt ſchuldig ſein, in wie fern’ die 
hei daran San größere: Auzahl der Individuen Tür bie. ganze Geſellſchaft 

yebas genommen wird (die geößere Anzahl kaun gar wohl auch 
durch individuellen Willen. am. Socialvergehen Theil: nehmen); fie 
kann aber auch durch eine Kooperation daran Shell nehmen, welche 
mit dem gejellichaftlichen Verhaäͤltaiß noch. inniger. zuſammenhängt, 
und daher: alle ihre Mitglieder im firengften :. Sinn einer Strafe 
werdig macht, auch: jene. wi auegenemmen, die "Win Anſchuldig zu 
nennen pflegen. 

6e. Um dies zu verſtehen, beonhte man, daß jed⸗ Ge⸗ 


age 60 felichaft ihren eigenen Geift hegt, welcher ſich bildet: 


3 


1. Aus dem Einfluſſe der vochergegangenen Gefellſchaft. (444.) 
2. Aus dem Zwecke, nach dem die Geſellſchaft fivebt. 442.) 3. Aus 
den Theorien, . denen fie huldigt und aus: den Geſetzen, nad) denen 
fie regiert wird. (458.). 4. Aus ber Ergiehung, durch welche fie all⸗ 
mählig die verfchiedenen Generationen heranbildet. Die Ileberbieibfel 
ber vorhergehenden; Gejellfchaft; durch das Streben nach einem ‚neuen 
Zweite belebt, bilden die Materie und die Kraft, ober Die Subflam 
bes neuen Socialweſens: bie Theorien und die Geſetze find die han- 
delnden Fähigkeiten — Verſtand und Wille — fie find der Geiſt 
des neuen Weſens; die Erziehung iſt die Faͤhigkeit, ben: Geiſt, das 
Leben, die Socialſeele fortzupfl anzen. 

ss Icch werde nicht mehr nothwendig haben, den Ein⸗ 
on Kb. fluß dieſer Elemente ‘auf: die ‘von der Auftorität aus⸗ 
Gen Bersehen.« ‚gehende DBeftimmung nachzumwelfen. Jeder ‚fühlt es 
felbft; weiche befondere Geiſtesſtaͤrke es ſei, dem ungeftümen Anbrange 
der Sffentlichen Meinung winerftehen zu können zum beßten Zener 

felbſi Die unverfländig genug ihren eigenen Nachtheil ſuchen: 

Justum ac tenacem propositi viram | 
Non .civiem.ardor prava Jabentitin... 

Mente quatit solida. ..: 8 


Wie bewundern wir nicht jene Fuͤrſten, welche, wie peier der 
Große, die oͤffentliche Mißbilligung wegen des Wohle. ber Geſellſchaft 
auf ſich zu laden wagen! Dieſe Bewunderung ift ein Anzeichen, ein 
Maͤaß für den Grad des gewaltigen Einfluffes der öffentlichen Meis 
nung und mithin auch ein Maaß für die ſocieile Schuld. Wo if 
nun das Individuum, welches. feinen Theil an ber öffentlichen Mei- 
nung habe? Nimmt man bie Kinder hinweg, die kaum ſtammeln 
koͤnnen, und die Wahnſinnigen, ſo werden wir unter allen Uebrigen | 
feinen finden, der nicht Theil nähme an der Erhaltung der öffent- 
lichen Geſinnung,“ der zu ihrer Berbefferung nicht eines Mittels be- 
bürfte, und für bie Vergehen derfelben nicht ſtraffällig wäre: Es 
ift gar leicht mit ſchönen rhetorifchen Phrafen zu Gunften - der: Un⸗ 
fchuld der Maffe zu fprechen, wer aber das Durchgreifende der öffent: 
lichen Meinung beachtet, und ihren Einfluß auf öffentliche Beichlüffe 
in's Auge faßt, findet in Dem nntürlichen Inſtinkte, mit Dem wir Dem 
ganzen Socialförper gewiffe Vergehen der Obrigkeit zufchreiden, eine 
viel größere Philoſophie, is in Dem berheuuen er de wer 
nifchen Dichters: 

u | 
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u S Bere —E wog, pleciuatur. Athiv. 
Der ehyige meines Erachtens, der yon einer Schuld frei fein munte, 
ſowohl bezüglich der öäffentlichen, Geſinnung als auch eines 
Socialnergebens iſt Joner, ber geraden Weps ſeinen ganzen 
techtmüßigen Einfluß auf. die Socialthätigkeit zus Oppoſition entgegen⸗ 
geftellt hat? ja, er iſt es allein, der jagen Taun: Innocens go sum, 
er allein verdient Ausnahme von der Strafe.*) 
a Aus diefen Beobachtungen fehen wir folgende mo- 
—— raliſchen Conſequenzen rückſichtlich der Anwendung der 
S Poͤnalrechte auf die erzwungene Bildung: ber noth⸗ 
wendigen Geſellſchaft hervorgehen. Bu 


. s1:Ber —9— Necht bat, u; Arafen, wird gewohnluch Social⸗ 
ſtrafen für Socialvergehen, individuelle Strafen für Individuen ver⸗ 
hängen: müſſen #*) jauf der andern Seite begieht ſich die Pflicht, ſich 
der Strafe zu unterziehen, auf das fihuldige Subjekt; wenn 
Daher eine Stadt geftraft wurde, jo, find bie Indinidnen, welche die⸗ 
felbe verlaffen, nicht zur. Strafe gehalten; wenn ſie ein Theil des 
erobernden Staates wird, fo iſt den einzelnen Individuen aus Diefer 
Urſache die Emigration nicht verboten: die Gereihiipaft ift verpflichtend 
Bir die Stapt, nicht für Die. Privaten, ee 


"2. Wer das Recht auf Entjhädiguhg feines’ erlittenen Schadens 
hir, muß dieſelbe zuerſt von den unmittelbarern und thätigeren Ur: 
hebern“ des Schadens, dann erft von ben eniferniern und weniger 
betheiligten vertängen. Wenn alſo ein Eroberer für ſeinen Geld⸗ 
aufwand ſich entſchaͤdigen will⸗ ſo wird er ſi ch der Gerechtigkeit gemäß 
eher an das Aerar halten, fo lange es nicht erſchoͤpft ii, als an bie 


Privaten bes eroberten Volles. 


3. Auch Die, Garantien muſſen ehe. anf. den, Sadigen und 
—5 — fallen, als en ben Aticheldigen ‚oder. weniger Bes 
—— Br N te —W 
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‚rn, 2a. Me Anetine: id. ac So. 
My Bei ar Grminpeh ga: Aeffalonich, einer ’tutcch, Dis Buße rn + he⸗⸗ 
dorich geloͤſchten Makel, wurde dieſes Geſetz ſchwer verleht:i . eo 


0 


. 
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rn RR: ln Haudluugen des Deren, welder zur 
Er a Aflocdaen zwingt, muß. er fich: nach Dem dritten ben 
— von. md angeführten Geſetze richtent daß nänlid 
wa :.. dor Partikularzwied der Aſſociation nie ven 
watärdichen. So ci al zwocb gerfiönen Darf. (639) Diefas Belek 
ſcheint anisıfehn klar, denn das Aſſoriatiousrocht entſteht in unſerm 
Selle qusuder: we fent bichem Nothwendigbeit · einer Auktoritt für 
jede Geſfelſchaft. (4865. Eine ſolche Aultorität iſt wothwendig, won 
die vareinigten: Intelligonzen dem Univerſalzweck unterzuorbdnen. ¶ 4226.) 
Wärde; die Aultoritaͤt dieſen Hweck werbandein, ſo wine" " vo 
ihren Eelbſtzerſtͤrung trachten...” i 
se. Der Träger des Afokittönstechte tann in * 
Rn — Geſellſchafk, die er auf rechtmaͤßigein Wege bildet, die 
m een 7", efgete Sicherheit fuchen, ferner eine Entſchädigung des 
erlittener Schadens, eine Wiedetherſtellung der Ehre n. ſ. w. Et 
kaun dikß Aber wicht auf eine Weiſe' ſuchen, welche den Untergebenen 
jehtes Glůck naͤhme, zu welchem ſte von ber Natur des Socialweſens 
felbſt !Herufen find. ° Hieraus Tann man’ ‚entnehmen; warum nach fü 
oielei Auktoten bie Sfläberet vurch eih Naturgefe! verboten; nach An⸗ 
dern wiedet etlaubt wär. Vie erſten nannten —— die Abhaͤngigkeil 
eines Menſchen von ſeinem Hertn, der ein unbegtenztes Recht 
hat, ſich besfelben zu: feiktem eitzenen Vortheil zu beblenen; die an) 
born hielten SHüveret flir"hte Abhangigkeit · eines Menſchen, vefſeü 
Herr! das Recht: Hat; ſeine Dienfſte für immer za gebrauchen, ohne, 
eV gegen den Sagen tgenn" ein Menfhligteiie 
Feſegnzul verlezen. "Der Widerſprüch beider Partheien if hler 
vffeſwar. Vie GSklaverei bet ven Seutſchen war eine ſolche, daß ſie 
heit "zn Lader von vielen Freicil mit nkibiſchen Augen bettachtet 
wird.x) Die Sklaven der erſten Chriften, die Sklaven der alten Ber} 
triarchen waren gleichſam Söhne ihrer Herren, und der Name puer 
zeigt, daß auch die alten Römer hierüber gleiche Gefinningen 
hatten. **) Wie auch immer das Affociationsrecht fei, der natür⸗ 
liche Zwed des Sorialwohls darf darunter nicht leiden. 


— 


*) Sieh Tacitus de mor. german. Müller Univerſalgeſchichte. 
**) Sieh Grotius: J. B. et P. 1. 3. c. 8. |. a. 
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gaben Burlamacch un :Anbere dem Eroberer, 
det Sr in —** ver Theorie. des Spriaivertragd, Pflichten aufzu- 
en Natut gegen ſich bemüht, fo that dieß die Natur anf eine noch 
kräftigere, bringendere Weile; wicht weil. '„bie- ‚Befiegten ans 
„einem zuvor fhon ſtillſchweigemd eingegangenen Ver 
„trage fich zu den Bedingungen: bes. Eroderers ver 
„Randen haben follten, wenn. fie nur. nit zu ungere cht 
„wären"*), ‚fondern weil: das -Superioritätsrecht von der Natur 
in dem Erobexer begründet wurbe, wie in jedem Andern, um bie 
Intelligenzen anf übereinftimmende Weile zum Sorialzweck hinzuleiten. 
Blos Fraft Diefes Nechtes kann et die Befisgten zur Bildung einer 
neuen Geſellſchaft mit ihm verpflichten. an 
Ps . Wiederholen wir. fur, was wir über das Recht 
| —* gefogt haben, welches durch gefegmäßigen Zwang eine 
nothwendige Geſellſchaft hervorbringt. Es entſteht aus dem 
Pönalrecht zwiſchen Gleichen, Unabhängigen, vermöge welchem der 
Beleidigte Entſchaͤdigung und Garantie verlangen, und eine gerechte 
Strafe für das Vergehen in der Qualität eines Oberen, dem Be⸗ 
leidiger beſtimmen kann. Die Gerechtigkeit einer ſolchen Strafe er⸗ 
fordert nebſt den Rückſichten, von danen wir im Poͤnalrecht handeln 
wollen, daß man die Sarialvergehen, von individuellen untetſcheide, 
und daß die gebrauchten Mittel dieſem Unterſchiede eutſprechen. Der 
Beleidigte, qls Obexer, hat gegen ſeine neuen Untergebenen alle 
Menſchheitspflichten, um ihr Wohl auf eine kräͤftige Weiſe zu for⸗ 
dern; es iſt ihm übrigens nicht verboten, auch für feine. eigenen 
Interefi fen. direkt Sorge zu tragen. . Die Untergebenen find vor 
jeber Zuftimmung von Ihrer Seite zu. einer wahren politifchen 
Abhängigkeit unter den ihnen pom neuen Obern ufsclegzen bil⸗ 
ligen Bedingungen verpflichtet 
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atur— And Gefe ehe erfeisen. a 
ar & würde: ‚ein weſentlicher · Aheil dem: bisher: Scham 
‚ua 1 As deiten Stoffe. fehlen, wenn” wir. nicht Die natürlichen 
Folgerungen aus demſelben für einen Hauptpunkt des öffentlichen 
Rechtes ziehett. würden, deſſen Anwendung: in unſerer ſo ftünmiichen 
and unruhigen Beit Häufig. und in fehr verwirelten Faͤllen noch 
wendig wirb: Es It dieß eine Frage, ‚welche man für: die gewalt« 
fime Aſſociatien, die von uns bisher als eine Rechts wirkung 
betrachtet: warde, aufftellen Tann. : Jeder Menjch: ficht ein, daß ſich 
hiefette. and) auf dem Wetze des reinen Faltums bilden Töne, und 
daß dieſe Verſchiedenheit auf Die Socialverhaͤltniſſe und Geſetze von _ 
auß erbedentlichem Ginfluffe je Man kann alſo mit Recht nach deß 
Principien forſchen, von welchen das Soriatbenchmen is: ſalchen 
Fällen abhängt; wo Sieber: eine -Bermengung: von nothwendige⸗ 
wa. natürlicher Grjellung erkennt: von, natürlicher, im wie 
fern bie unſchuldigen ‚Opfer. eines ſolchen politiſchen Aufſtandes Mg 
wiberfichdich, wie:der Schiffbruchige wvom Sturm (800.), indie uner⸗ 
wartetſten und unwillkührlichſten Verhaͤltniſſe hineingeworfen, wraden ; 
wunothwendiger, in wie fern dieſe Verhaͤltniſſe, die ihrer Ratur 
gemäß neue Geſetze für dası-moralifche VBenehmen hervorbringen 
Wirkungen eines menchlichen Faktuais ſind, nick einer ein phyſiſchen 
Gewalt: Um da⸗ Problem zu: Bien, nmaſen( wi wir auf die Priucipien 
zuricehen. Aue Pas 
Br | ea Die deatcoriit/ iR: ein Recht, zu —e weiche 
See Big Weſellſchaft wefentlich: gehart, um Den 'fteicn,;.vereindgten 
le Dee Deo Intelligemen eine bekändige mad gleichförmige Nichtuug 
einzuprägen; (426.) : Sie. hat: alfe au. ihrem Iweck das Socialwehl 
(437;), und findet fidy gewihntich: bei Jeuen gar, der iur Stande sk, 
jenes Wohl:zu sinken, und deher jchen Im Maraug über Die, Andern 
beſtallt it.icarı.> Da aber dad Sociciwohl als Wohl Mine. zufemmenı 


geſetzten Weſens moraliſche und materielle Kräfte verlangt, und da 
Diefe beiden Arten von Kräften fich theilen können, fo können drei 
Faͤlle eintreten, daß naͤnlich Ei gfon Ri wirffiche Superiorität 
habe, entweder blos dem Fe nach, ober blos der Gewalt nad, 
oder in beiden Beziehmmgen molekh. ar 
61. Im legten Falle ift bie Berfon, welche im wirf- 
—* won lichen Beſih der Supetioritat iſt, in ihrem Einwirken 
* in Se, ‚auf, Korper und, Geiſt der Unfergehenen, egftens von ber 
kaln, 2i6 fokten Menfchheitspflicht gebunden, fich dieſer Superiorität zum 
Gemeinwohl. zu bedienen. Dieſer Pflicht entſpricht im Volke Das 
Necht, ballig wegiest und kraͤftig unterſtätzt zu werden; ſte hat aber 
auch: zugleich. dns Recht, das gzu befehlen, wasr ſie um Gemeinwohl 
notwendig haͤltz und dieſem Rechte: entſpricht im Volkedie Pflich,, 
zum Wohl dea: Bamyen zu gehorchen. Zweitens; hat ıfie: das Recht 
des gerechten .Befigeö ihrer Muftorität nicht: nur dicht beraubt, ſon⸗ 
dern in demfelben aud) vertheidigt zu werden; und au. dieſae Recht 
gewoͤhulichn von⸗ bedeutendem Einfluß uf. das öffentliche: Wohl if} 
iſt ſie auch verpflichtet, :c& nor jeder Gewaltthätigfeit zu fchrägen. :(392.) 
Diefem. Rechte und dieſer Pflicht. entſprechen dm Volle ibie 
Pflicht, jene zu vertheibigen, und Bad Nacht; wow,ähr micht Des 
Uftirpation und: Anarthie überlafen: zu werbew: ¶ Wir werden ſpůter 
ſehen  fltkte Difertation],; ob :hei: andern: Nuiſtaäͤnden nie Autorität 
verũußerlich fei.) Drittens, fie hat: die Gewalt, biefes Gemeinwehi 
auch ‚von. ben Widerſpenſtigen zu erzwingen, :und. einen, feichen Ee⸗ 
wait nor beim Belle. der Boriheit der Die. Rochwondigleit 
gehorchen. Mn. EHE, 12° 
er? EEE Beten ir uns ber. wehl,: Daß ber; Souvernir 
ww pie Aulieritit hat; daß er. fe nicht iß. Er iſt micht ein 
abſtraktes Wefen, ſondern elwuıanfehliches::Iubdyibırume; 
abi daher von allen⸗ Bie hüe fni ſſſe w, fa mie. uch: ven Dem: ent⸗ 
ſprechenden Rechten unſerer Natur umgeben. Dieſe Bedürfriſſe! und 
Nechte (687.): Gaben th gerade zu einer, Gefellſchaft mit feinen Un⸗ 
vergeben: gebracht); worihus Amar Oufer auferlegt ſind, iabar auch inte, 
tarfthung vooſprochen wird. :. Mir:.bat alſo das Recht, ſeiner Krafle 
m Schnye Der'sekgemen,ıuig Det. frmden Intareſſan zu. bedienen, 
weh vdieſenn Mech entſpricht Ira: Welke nie: Pflicht, dh nicht. debri 
zu · hacbern, fonbere vielkmehr ihm alt. Menſchen/ mo ösnvrreie müg- 
lichſa nd steigert: Nilo Anuividaicaa ſtuad⸗ ihiũ a. KR Mu ai ſuhne v 
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natuniche Liebe und. Mitwirkung €310.): aus. reiner- Merfehenwiäkdht 
ſchuldig; jene -aber, welche von ihm Privatunterſtütungen oder andere 
Brgünftigungen ‚erhalten haben, fühlen Aıh .überbieß noch durch Ges 
techiigfeit and Dankbarkeit gegen: ihn verpflichtet... Dem Souverain 
find die Untergebenen jene Ehrfurcht, Gehorfam. und Liebe ſchuldig 
weiche wir fnäterhin herühren werben: (940.), wie fie die in ihm 

verfänkich: gewordene. Auktoritaͤt erfordert. Mus demſelben Grunde 
werben auch feine -Privatingereffen für die Urtergebetten ehrwärbigen 
wie es Die Rechte des Vaters für den Sehe: flan, feien fie auch Für 
beide gemeinfchaftlih. Dieß iſt Die analyfirte. Skfigge der Berfon: des 
Eouverains, was ſie auch immer: für eine ſein mag, ein Individnum 
ber «in meralfiher. Kärper, in ihrer conkreten Erifienz betrachtet. 

668. Setzen wir. nun. bei einem Menſthen pie: Superise 
* ai pitäk einer rein. materiellen ‚Gewalt voraus, durch 
— alten der.meldye er. fich, faktiſch an die Spitze einer oͤffentlichen 

ann Geſellſchaft geſtellt hat, und betrachten wir baen, in 
* moraliſchen Beziehungen er ſtehe, und wie viel er von den 
aufgezaͤhleen Pflichten undRechten der Souveraine participire. Wer 
Kar wir feſtſtellen, daß bie Geſellſchaft ihr Socialweſen nicht 

dabei eingebaßt hat. Es beſteht alſs in. ihr eine Aultorität; ‚ui 

derch Unterordueng der einzelnen Glieder zum gemeinfchaſtlichen 
Zwecke das Wohl:des ganzen Körpers zu⸗ erwirlen; und mithin be⸗ 
ſteht fie durch das Naturgeſey, und Durch. ein weſentliches, nicht alleie 
poſitives Geſetz. (425.) Bis. hieher giot es noch keine Schwierigkeit; 
Mich Tommi darauf au, den ou einer ſolchen Aukteriät a ber 
mmen. F 

668. Der: Befrimmung besfelben. maß. ich die Frag⸗ Aelkanı 
— Kann. bie Menge faltiſch Die: Auktoritut ausüͤben? Nein; 
wit. ervaten. denn ber Uſurpator halt fie gefeſſelt. Kann fie wenige 
flens: Die Ausübung ſuspendiren? Richt einmal dieß, weil: mit der 
Auftorität, als der Seele des Socialkörpers (829:3,. nhr Untergang 
nothmwendig verbunden wäre. Wer übt fie alfo aus, wer gibt dem 
Socialkörper Bewegung? Der Ufuspator, und derfelbe erzeugs Durch 
Aufrechthaltung der. bingerlichen Ordnung der Geſellſchaft kẽtwas 
Gutes.‘ Wird mm die Geſellſchaft verpflichtet” fein, das Gut ihrer 
eigenen Erhaltung von Jenem anzunehmen, ‚det: allein bie phyſiſche 
Gewalt befigt, ‚es ihr u fihern? Oder. wird fie yun, ‚Selbfimord 
verpflichtet fein, oder zur Veraͤnderung der weſentlichen Ratur der 


mw 


Behrlichaft?. Man ſieht gar wohl ein, duß die Menge "zur SErhal⸗ 
tung der Socialordnung sum: Beten der Geſellſchaft verpflichtet iſt, 
und daß mithin die Irgerläche Wuftorttät  buwrch jenes. Recht: in die 
Hände des Uſurpators gegeben iR; welches die Gert Teiok wuf 
ihr. eigenes Wohl. hat. 

. e66ö.. Wenn der. Uerpatör mit Kultorität, N‘ k ai 
BR I umger dem Rechte, gu verpflichten, befichtt, jo wirs er ein 
NE der wahrer Oberherr fein, dem zu gehorchen : @ewiflene: 
75 iſtz — Der Uſurpator iſt im ungerechten Beſitze ver noth⸗ 
wendaͤgen Auktorität, die von ihm zum gemeinen Beßten verwaltet 
wird. Erkläͤren wir uns näher: Was heißt „beſthen⸗?*Pos-sedeo, 
ich habe faktiſch in meiner Gewalt, dieß iſt: der Begriff, den nme 
Dad Wort: possidere gibt. Der: ungerechte: Befitzer der Auktoritaͤt 
iſt alſo Iener, welcher Faktifch, aber gegen das Recht, das Recht 
zu beiehlen bat. Es fcheint vielleicht parabur, daß Jemand un⸗ 
gerechter Weife ein Recht beſitzen Tann); der Widerſpruch 
aber entfteht Durch ben elliptifchen Ausdruck, und IB ſich durch das 
Zurüdgehen auf die Grundbegriffe leicht heben. Iedes Recht entHieht 
ons. einem Faktum, aus einem Verhältnifſſe, deſſen Wahrheit den 
Rechtötitel Bilder C343.)1 ein Hecht befigen, heißt alſo wirkte: anders, 
als im Beſitze eines Verhaͤltniſſes fein, aus’ weichen jenes Hecht 
entfteht, oder noch deutlicher, im Befige einer gewiſſen faktifchen 
Lage fein, aus welcher ein moraliſches Verhaͤltniß dla Quelle des wah⸗ 
ren Hechted, Des verstunftgemäßen. Vetmögens entſteht. Nachdem dir 
Propoſition anf bieſe Weiſe entwickelt HR, hört jede Schwierigkeit fie 
den Beſitz eined Rechtes gegen ein Recht auf, weil dieß nichts am 
ders ‚heißt, als angerechter Weiſe einen Recztstitel beſttzen. Die 
reellen Rechte, von’ Beuikam mit Uwrecht getabelt (Oeuvres t. IL 
pag. 339.), geben uns ein tägliches Beiſpiel hievon. Bei irgend einer 
Pradialſervitut, oder bei dem. Rechte stilliendfl umb 'altius tellendi 
wi der: ungerechte eſter des s Brhet oder ves Sanfes Die Ban 





Y. Mau —8* Yen, nn es nad: andexred süße, ei Reit gegen. eis 

Mecht, und cawas anderes, ein Recht beiefien gegen ein Recht; 

„ ebnas anders nämlich. if. eine. nagerechte Anktorität: das Recht, etwas 

gegen die Ordnung zu befehlen, etwas aubewes. ift ungerechter Beſitz 

gerechter Auktoritat: das auf ungerechtem Wege erlangte Recht naͤm⸗ 

lich, dverrchte Dinge zn böfehten. Te erfe Ansırud m ein Widerſpruch 
der zweite iicht (vvsh). 
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bewahnen, welche Rechte des Hauſes und des Feldes find; und dahet 
ihres wahren Eigenthümers, dem ex fie. in ihrer ganzen Integrität 
zuruͤckerſtatten muß. Er thut Unrecht, wenn er dad Haus und das 
Geh ‚nicht zurickgibt, verſchlechtert er aber dieſelben noch, ſo begeht 
er. eis doppeltes Unrecht. Auf dieſelbe Weiſe muß der Uſurpator, 
wenn ar auf ungerechte Weiſe zu. einer. Socialgewalt gekommen iſt, 
mit welcher weſentlich die Pflicht und mithin auch Das Recht, das 
Socialwohl zu wirken, verbunden iſt, ohne Zweifel auf die uſurpirte 
Krone verzichten; ſo lange er aber in dem ungerechten Beſitze .Degr. 
ſelben ih, hat er die Pflicht und das Recht, Das Gemeinwohl zu 
whlen,. und ihnen entſprechen im Volle das Recht, das Gemein⸗ 
wohl zu haben, und die Pflicht, es nicht zu hindern. Es iſt aber 
wohl zu bemerken, daß das Recht im Uſurpator nicht: ein: Recht 
feiner Perſon, ſondern der. uſurpirten Sache iſt, nämlich der Social⸗ 
auktorität; ihr gehorcht das. Volk und nicht dem Uſurpator. 
266°: Mir. haben .:aljo bei ber faltiichen Regierung: Icon 
(arm Aenanad, PAR Recht, tn. der Sürgerlichen Ordnung leitend 
5 —— aufzutreten, anerlanut⸗ Dieſes Recht wird in ihr her⸗ 
Außsoritän, vorgebracht 1. von einer auf. die Natur der Geſellſichaft 
ish gründenden Nothwendigkeit, 2. von der überwiegenden: Gewalt. 
Heraus ſieht man den Unterſchied zwiſchen Gewaltthaͤtigkeit und 
geſetzmidriger Auktoritaͤt: dieſe, wenn fie ingend ine Handlung für 
dae oͤffentliche Wohl befichlt, hat ein Recht auf Behorſam, jene wicht. 
So:3. B. wenn das Haupt einer Rauberbaunde einem Andorn befiehlt, 
von Mebereien abzulaſſen, ſo wird dieſer beider Fottſetzung: derſechhen 
fehlen, aber nicht ungehorſam ſeint geht. dieſer Befehl ‚aber ‚non. der 
Öffentlichen, wenn gleich: geſetzwidrigen Auktorität aus, fo würde man. 
fieh noch ‚eines befenbern Ungeharſams ſchuldig machen. Die Urfache 
liegt::am. Tage. Die öffentliche Auftorität hat nämlich das Recht, 
gu befehlen, wenn. auch der Befiser derſalben fie. unrechtmäßig 
inne hats 806 Haupt einer Bande aber iſt nicht: ‚nur ungerechter 
Meife ‚Haupt geworden, ſondern feine. Bande but, ein: Recht auf Er⸗ 
haltung, mithin auch fein Recht, zu befehlen (449.), wenn fie aud) 
bisweilen die Gewalt hat, ſich Gehorfam zu verfchaffen. ‘Der Räuber 
hat blos die Gewalt, die geſetzwidrige Regierung aber hat nebft 
ber Gewalt auch noch, wenn gleich, ungereihter MWeije, die Auk⸗ 
torität. Als der Erloͤſer aus dem Gepräge der Münze die e Plicht 
æapareli. 1. | 24 
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hetanhna, dem Kalfer jun: grhorchen, fo hat er dieſelbe Thevrie auf 
eine ebenſo genaue ald:handgretfliche Weiſe beftättigt. 

664. Gehen wir weiter. Wie ſtimmen darin UÜberein, 
5. Sie bs nit Daß. der gefeßmäßige Sonverain nicht nur die Rechte 


— "oem ber. Autorität hat, die er befigt, fondern auch noch das 


—ãe S Recht, fie zu befigen. Daraus folgt, daß ihn Ries 
mand. betfelben berauben kann (wenigſtens im gewöhntichen Zuſtand 
der Ruhe), er hat vielmehr das Recht, in ſeinem Beſttz ſich zu ver⸗ 
theidigen, und hiezu auch Hülfeleiftung Anderer anfprechen zu koͤnnen. 
(390.) Man bemerfe, daß die Bertheivigung des Befiges der 
Auftorität: etwas anderes ift, als die Bertheidigung ihres Ges 
brauches: mit andern Worten, etwas anders ift ed, fich mit 
Bewaltin dem Rechte, zu befehlen, zu behaupten, etwas 
anderes, mit Gewalt die fraft eines: ſolchen Nechts gege— 
benen Befehle aufrecht zu.erhalten. Der gefepmäßige Sous 
serain hat in beiden Wällen das Recht auf den Gebrauch ber Ge- 
walt, und auf zu leiſtende Hille, fowohl zur Erhaltung der Aukto⸗ 
ritdt, ‚als ihrer Wirkfamleit. Können mir dasfelbe vom Ufurpator 
ſagen? Man fieht ſogleich den Unterſchied: der Ufurpator ift aller 
dings verpflichtet, der Aufterität ihre Wirkfamfeit zum allgemeinen 
Wohle zu erhalten (665.); er kann aber. ventünftiger Weiſe file Ach 
eine Auktorität nicht behaupten, deren Beſitz ungerecht if. Zur Er⸗ 
haltung der bürgerlichen Ordnung wird man ihm alfo Hülfe leiſten 
müfen; Riemand kaun ihn aber bei.der Vertheidigung feines unge⸗ 
rechten Befipes beiſtehen, es müßte denn auf ungeredyte Welle umd 
zum Nachtheil ver Gefellichaft der Beſitz feiner Auktorität geſtört 
werben. #) 

668. Nebſt den Rechten der Auktorktät hat der gefet- 
* en td; mäßige Souverain auch noch Rechte ale Menſch, 
der Majehär nes es welche durch feine. hohe Stellung nur noch ehrwürdiger 
ee werben. Beim Ufurpator Hingegen "hat feine Würde ale 


Omrece. Menih nicht nur nicht mugenomnen, ſondern ſie iR Durch ſein 
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) Magiftrate und Gensd'armes, Polizei und Finanzen werben alfo an und für 
fich erlaubte Hülfsmittel fein, fo lang fle nicht zur Erhaltung ber, Ufurpation 
gebraucht werben. Das Heer, welches einen feindlichen Angriff erlaubter Weife 

zurüdichlägt, wurde rechtmäßig einen Allitrten des rechtmäßigen Oberherm 
zurückſchlugen. 


Bergehen vermindert worben. - Mechts deſto weniger Tann er In ſeiner 
überreiegenden Lage, und im Beſitze der Iffentliden Auktorität vom 
Kiemand zur Sprache gegegen werden; fpäter werden ‚wir fehen, 
weiche ‚Strafe ihn kraft des Völkerrechts gebühre. Da er aber die 
Rechte der Menfchheit nieht verloren hat, jo flieht man wohl: eim, 
wie bie Geldſpenden an feine Privatuntergebenen biefe zu häuslicher 
Breue verpflichten, und ebenjo Privatwohlthaten zur Dankbarkeit 
gegen ihm, vorausgeſetzt, daß das Gemeinwohl dabei Feinen Schaden 
leide. Betreff der Gehalte für öffentliche Dienfte verpflichten fie 
gegen die Sorialanftorität, von welcher fie fommen, legen aber 
nicht Die geringfte Verbindlichkeit an und ‚für 2 gegen die Perſon 
des Uſurpators auf. (416.) 

66. Ich ziehe alfe den Schluß, daß der Ufurpator der 
—88 ano: rechtmäßige Befiger der Rechte der Menichheit ſei, det 
fire Kegierang, unrechtmäßige Beftger der fonverainen Auftorität in ben 
bürgerlichen und: äußerlichen Berhältniffen, und ‚beraubt jeder 
Auftorität für die politifchen oder ftaatlichen Berhältniffte. Das 
Volk mus alfe gegen feine Perſon die Pflichten der Menfchheit 
beobachten, fo weit es das Sfentliche Wohl erlaubt, feiner Aukto⸗ 
ritaͤt und feinem Mecht zu befehlen, muß es mit bürgerlichen Ges 
horſom in - allen: Angelegenheiten des öffentlichen Wohls entgegen: 
kommen; bezüglich auf Poliik aber muß es ſich wohl hunen ee 
geizige und ungerechte Abfichten vesfelben zu fördern, . 

“. ° +. Bisher haben wit die Nechte ber faktiichen Regie- 
tendenten, 1dtm rung unterfucht: betrachten wir! jegt ‚Die Rechte jener 
De el Berfon,: die derfelben ungerechter Belle beraubt, we, bes 
jegenannten Prätendexten | 

Benn die. bürgerliche Sonverainität in den Händen bes: fen 
pators ifl,.fo iſt es klar, daß der. Brätendent deieſelbe nicht Hat, und 
Daher weder Geſetze geben, noch Gerechtigkeit ausiben, noch irgend 
etwas gegen die bürgerliche Ordnung befehlen kann. Und hat er das 

Reche sicht, J vefehlen, fo hat aud) das Bf nicht die Phfiicht zu 
gehorchen. 

Der njurpator Jonnte it in den: Bet ſente 
weht * —* a Zheile ber Souverainität, oder jener Nethte kommen, 
fen Auktorität. welche dem Souverain als ein vernunftgemäßes Ber- 
mögen zuſtehen, bie Untergebenen auzuregen, auf haß fie feine Perſon 
im Belig der Wultorität erhalten follen. Dieſe Rechte bleiben alfo 
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in der. Hand des Bräsendenten. Man fieht hierin gar keine Schwie⸗ 
rigfeit, wenn. auch die Sorialaufterität faktiſch dem Ufnrpator ges 
hört; denn es find nicht Nechte, die: aus dem Beſth der Aırkterität 
folgen, fondern Rechte auf den Beſitz derſelben felbft; fie find nicht 
in. der faktiſchen Affociation gegründet, fondern in individuellen Ber: 
hältnifien (Rechtstiteln), durch meldhe die abfirafte Auftoritaͤt auf 
ein confretes Individuum überging. Sind die Rechtstitel perſoͤnlich, 
fo identificirt ſich bad Befehen Der Rechte wit dem: Deehen der 
Perjon.*). - 

“672. Naturlich⸗ wird es ſich ſchr haͤufig ereignen, daß 
Aegege Ab die Rechte: der bürgerlichen Aufterität des Ufurpators, 
ten dieſer ee mit den perfönlichen Rechten des Prätendenten zuſam⸗ 
menireffen.. Welche von beiden werben Die überwiegenderen fein? 
Auf den erften Blick hin zeigen ſich uns die ſociellen Rechte als Höher 
geftellt (363.), die, mie wir ſchon öfters besuerkt- haben, nicht Rechte 
des: Uſnrpators, fondern der. Geſellſchaft find. Da diefer. zu Gunſten 
feiner Ufurpation- diefe. Rechte mißbrauchen kann (zum Nachtheil ſei⸗ 
nes ‚eigenen Rechte: [667.]), und da auf der andern Seite der Praͤ⸗ 
tendent mit weniger Klugheit von ‚feinen. Rechten Gebrauch. machen 
und baburd eine Golliion feiner Rechte: mit Höhen hervorbringen 
konnte, fo ſcheint es unmöglich, theorerifch in dieſen kurzgefaßten 
Grundgigen des Naturrechts andere allgemeine Geſede aufzuſellen. 
Es genüge, beſtimmt zu haben, daß: 

1. die politiſche Auktoritaͤt dem  Sntenhenten gehöre, wie die 
bürgerliche dem Ufurpater. 

2. Da keine Auftonität, auch zum Beßten der Serechtigleit, ſich 
ſchaͤdlicher Mittel bedienen Tann, auch der Praͤtendeut weder Wieder⸗ 
einfegumgsverfughe, die den Privaten gefährlich wären, anordnen 
konne, noch dergleichen ‚zugeben. dürfe, . welche der Geſellſchaft zum 
Verderben gereichen würden, denn er iſt ‚gegen fe durch ein allge: 
meines -Gefeh: verpflichtet. 

3. Daß mithin,, die verſchiedenen Individuen ber Geſellſchaft 
gegen die verſchiedenen Contendenten ſich verhalten, wie es die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Verbindlichkeit gegen. bie eine oder die andere Ord⸗ 
nung mit ſich ‚bringt. So z. B. kann es für den Zamitienvater in 





*) Die Perſon kann phyſiſch idenliſch und moraliſch ober politiſch verfchieben 
fein a. ſ. w. ‚Bald werden wir die Wichtigkeit vieſer Untetſcheidang einfehen 


feiner: groͤßern Mhaͤngigkeit von ber bürgerlichen Orbnung tabelns- 
werth fein, zu Gunſten des Prätendenten zu handeln, da hingegen 
bei bem von folchen Banden: freien und mehr an die politifche Ord⸗ 
aung und an Die Berfon des Souverains gefettelen Soldaten edle 
folche ‚Handlung loblich -fein koͤnnte. 

4. Der Eidſchwur wird erlaubt fein, der den Untergebenen zu 
einer rein bürgerlichen Treue verpflichtet, unerlaubt, wenn ex die Er- 
Haltung ber Uerpation sum Zwece hat. 


.. Biüehten Breite, 


Alimahligem Ausbildung der faktiſchen Regierung. 
ers: Diele Gelege beziehen ſich auf eine ſchon begtün⸗ 


Genen. und dete und durch Gewaltthätigkeit entſtandene Regierung; 


Ausbildung der 
fattifhen Regies dieß verſtehen wir naͤmlich unter einer faltiſchen Regie⸗ 


Becbochtungen. rumg. Jeder ſieht aber den Unterſchied wiſchen vieſer 
politiſchen Phaſe und der ihr vorhergehenden und nachfolgenden 
Um mich deutlicher zu erklären, bemerke ich, daß: jedes geſchaffene 
Weſen, das moraliſche wie das phyſtſche, wenn: es nicht neu ges 
ſchaffen wird, ſendern aus der ſchon beſtehenden Welt hervorgeht, 
und nach irgend einem Iweck bes Schopfers trachtet, von einem 
vorhergehenden -Welen misgehen und: daher drei Zuftände durch⸗ 
machen muß, den. des Anfangs, Des Fortſchrittes und der 
Bollendung. Der: Anfang befleht ik der Zeritärung des vorher 
gehenden Weſens, der Kortfchritt :in einem Anfang von eigenem 
Sein und eigener Thätigkeit, die Vollondung -in.der Erreichung 
des Endzweckes ſeines Seins, wie er ihm ſpeciſtſch geſetzt iſt. Hier 
fängt dann die vollendete ſpeciſiſche Thaͤtigkeit an, mit welcher "es 
an die Ausfähenung der Plaͤne des Schoͤpferd geht. So iift z. B. in 
der: phyſiſchen Ordnung: der Anfang'der Pflanze die Zerfidrung des 
Saamens, der. Fortſchritt die Eatwicklung des Keimes, die Voll⸗ 
endung das endliche Hingelangen zu ber: ihrer Gattung angemeſſenen 
Groͤße und Fruchtbarkelt. So: fängt in der moraliſchen Ordnung 
x DB. das. Dominium des: Käufers damit au, daß im Verkäufer der 
Wille, zu befigen, aufhört, es ſchreitet fort Durch die verſchiedenen 
Annäherungsverfuche der: beiden Eyntsahenten . (wie da find Hoff 
nungen, Verſprechungen, Bedingungen. ſ. w.), es voll⸗ 
andet ſich ‚bei der Iehten Stipulation und Uebergabe. Bei einem 








ſolchen alfmähkigen Fortſchreiten fieht man, daß. dor Uehergang immer 
nou beiden Endpunlten participirt, und keinen -emsfchiebenen und ab⸗ 
gegrenzten Charakter an ſich Hat. Wir können blos Die verſchiedenen 
Merkmale: unterſcheiden, wenn ‚wir bie verſchiedenen Zuſtaͤnde am 
mehreren, weit von einander entfernten, Punkten ihres. Foriſchreitens 
heobashien. oo. J 
NDeßwegen ˖ kann man. deu Aufang nicht den Namen des Weſens 
geben, welches daraus folgt, fondern er wird ‚natürlich blos als eine 
Alteration und Deformation des vorhergehenden Wefens betrachtet, 
welches Fraft feiner Conſervativ⸗Fahigkeit 1272.) der Alteration Wi⸗ 
derftand leiftet.. Ich. fagte „matürlich”; denn wepn die Kunſt durch 
die Zerftörung des erften Wefend ein zweites hervorrufen will, fo 
nimmt fie, :unbefümmert um das erſte, blos Ruͤckſicht auf das zweite 
Woeſen. So betrachtet man ben: Saamen, der aus Zufall in den 
Dünger. gerathen iſt, als ;vermobernden Koth, ift er aber in das 
Himftlich gabereitete Erdreich -gefäet, fo betrachtet mam ihn als Prin⸗ 
ip der lommenden Pflame; lommt ein Pinſelſtrich unverſehens auf 
ein. reines Papier, fo nennt man das Papier befleckt, geſchieht es 
abfichtlich, fo if. ed. der Anfang des Gemälden , u 
er MWenden wir mun :biefe Ideen. auf die Megierumg 
BR em uun, an, fo werden mir fehen, daß jede Veraͤnderung wit 
he String irgend einer Socialalteration beginnen- muß, melcher das 
sonferpative Princip (die Autorität), fo viel als nur möglich wider⸗ 
fieht. (429.) In folchen. Amfänden iſt die. Urſache der Akteration. 
noch ein dem Socialweſen gänzlich fremdes, ja. fagar. feinbliches 
Princip; weßwegen Der moraliſche Körper. (und mithin. jeder Bürger) 
unwillkuͤhrlich ſich mit ganzer Kraftanſtrengung ichm entgegenitemmt: 
Bn einem ſolchen Zuftaude kann man. nicht ſagen, daß eine faktiſche 
Megterung beſtehe; es iſt ein Aufruhr, eine Verſchworamg, eine Aa 
archie, und deßwegen kann man auf dieſe erſte Epoche nicht das an⸗ 
wenden, was wir bezüglich ber. faftijchen Regierung geſagt haben. 
1 Di Netiſwe Zerſtönt aber der Socialwiderſtand Die alterirende 
* Nerang berei- Kraft sicht #), ſo wird fie -allmählig Play. greifen (und 
tms Geiae der Ein vielleicht kaun fie gerade deßwegen wicht zerflürt werben, 
* * "der vor Weil. fie ſchon zu. weit um ſich gegrifien hat), ſie wird 
u allmaͤhlig zum confikuiivei: Mincip einer neuen Ge⸗ 
.®) Eine Socialalteratlon hervorbringen, Tan zwei Bedeulungen haben‘; ſir kann 
. im phyyſiſchen ans meralipgen: Glan genmmienrsverbin. Ciue Deſell ſchafi 
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iliaft, beten Barmen nach auſen Tin noch nicht ſcchibar warden, 
in der oͤffentlichen Geſimung aber ſchon angedeutet find, und eine 
yon der nörhergehentien verſchiedene Geſellſchaft vorbereiten. #%) In 
ſolchen Umſtänden beſtimmt ein Aufruhr, eine Cataſtrophe, eine Ries 
berlage den nloͤtzlichen Ausbruch, und die neue Geſellſchaft, mit weis 
ber die alte geichwängert: war, :: erſcheint plötzlich unter den ungefehe 
ben. Form einer. faktifchen Regierung: Regierung, weil-He 
wirklich das Fünftige Loos der Gefellihaft in Händen bet, - gefeh« 
widrig, weil ſie gewaltihätig Pie Leitung an fidygerifien hat. Nach 
außen hin hat. bie Gewalt entſchieden, für den Pillen das Intereſſe, 
für. die Intelligenzen aber mangelten die Rechtögitel, welche zu einer 
gefehmäßigen Regierung noshiwenbig erforbert werden: (448.) . 

Fr ‚ss. | Ein. ſolcher Zuſtand ‚der Gefelthaft tft aher um 
karten aaa, türliehz denn. auf dem gewöhnlichen: Wegetrachtet die 
N Auktaritaͤt umwillkiüchrlich nach. der Bereinigung mit: dat 
falttichen Superioritaͤt (470.), und die faltiſche Superiorität, : welch⸗ 
in dieſem Falle auf eine Beiſtimmung ber: Intelligenzen begründet 
if. (675.), enthaͤlt ſchon einen. gewiſſen Keim von Recht in jen 
Wahrheit oder Scheinwahrheit, durch welthe die Intelligenzen ge— 
ſeſſelt werden. Aus dieſan Anfang non Sein entſpringt ein Au⸗ 

fung von conſervativer Tendenz (272.), wodurch ſich Die Regierung 
anf, dem mit Gewalt des: Waffen und des Intereſſe eroberten. Ahhrou⸗ 
rechtlich feſtzuſetzen ſucht. Hier pflegen alſo die Publiciden zu. fragen; 


Kann bei ber Gewalichuͤtigkeit je eine Praͤſeription vorlammen? Daß 


ein Beſther bonae Mei, welcher mit einigen ſcheinbaren Rechtstiteln 
lauge Zeit ie dem Genuſſe ſeiner Dominien ruhte, auf die ein. träger 
ober. odamachtiger Cigerihaer fuͤr immer "Bericht gi m haben 


- Bor, 


verändert ſich rhyfiſch, ſobald ein’ ihrer Natur fremdes Princip von Ver 
derung in fie‘ auftancht, fie wird moralifch gehindert, wenn din Sittenver⸗ 
derbniß eintritt: dieſes Sittenverderbniß iſt immer ein Uebel; bie phyſiſch⸗ 
Perarnderung aber Zaun auch gut fein, wenn fie auf gehörige Weiſe bie Laſter 
der vorhergehenden ⸗Geſellſchaft pertilgt. 

*) Vierauf merken einige, materielle Bolitiker nieht, welche ſich einbifoen, bie 
franzo fiſche Revolution ‚habe mit den, etats, generaux ‚angefangen, over die 
Reformation mit der Erhebung Luthers. Heut zu Tage it es unnöthig ‚ bie 
ſchon allgemein arhenemmene Behauptung aufzuftelle, vaß die Revolution 
: ohne: Frucht der Vhaloſophla, und der protnannana —— von x BE 2 
2. Bub vorbeveltet morien fe wa f Wi 


— 
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ſchien; Pruferlytion ‚für: fich erlangen hann bieß begreift man wohl, 
benn die Ruhe ber Gefellſchaft erfordert 48, ohne daß dabei em 

Sittlichkeitsgeſetz Hlosgeflellt wird. Das man’aber ein Praͤftriptions⸗ 
recht Durch Gewaltthätigkeit erlangen Tann; mit dem Bewußtfeln, 
gefehlt: zu. haben, und deßwegen, weil man: zu fehlen fortfähn — 
wäre dieß nicht eine Ermuthigung für das. Berbrechen, ja eined dee 
größten Verbrechen unter denen, bie ‚gegen die Algemeinen Menſchon⸗ 
rechte begangen werden? ze 
67T Es waͤre allerdings zu wauſchen, vaß das ofen. 

ia der “port bare Verbrechen nie zum ruhigen Beflge gelangen koͤnnte, 
ee PR a dieß erforbert auch die Gereaihtigfelt für die Geſel⸗ 
fehaften, wie für‘ Die einzelnen Individuen, bei ‚denen: eine‘ höchkke 

Macht; in Vereinigung mit der Auktoritaͤt (dem Rechte, die Gefells 
ſchaft zu leiten), eine unwiderſtehliche Kraft ausübt. In einem fol 
Gen. Zuſtand der Dinge wäre es eine offenbare Ungercchtigfeit, Die 
Unordnung dadurch zu befördern, daß man Die gerechte Sache lang- 
wierigen, binterliftigen Umtrieben und Verbrechen 'aufopferte. Den⸗ 
gebt es bei näherer Betrachtung auch hier Alle, .wo ber öffent 

iche Schup fakliſch den Unfchuldigen, wenigſtens nach einiger Zeil, 
verfäßt, wegen der Unmöglichkeit, Alles in einem ‚Zußande: ewiger 
Umgewißbeit zu erhalten, und aus der Vorausſetzung, daß ein langes 
Schweigen .ein Anzeichen von Bersichtkeifking anf: friiferee Gut und 
Recht ifei, und eine lange Unthätigkett das Bekenntniß eigenen Uns 
wermögens: Um’ wie. viel mehr wird man eine 'folche Zeit für bes 
ruhigende Mräfeription im :politifchen: Rechte : annchmen müſſen, wo 
Die Bernachläffigung  gehöriger. Legitimifirung. der. Gewalcherrfchaft 
eine. ungerechte,.eigenfinnige Vorenthaltung : ver Gerechtigkeit 
wäre? Eine eigenfinnige Borenthaltung; denn fie ift eine ver: 
uunftwidrige Beharrlichkeit; . eine ungerecdhte, denn fie führt bie 
Colliſion eines ſchwaͤchern mit dem Rörtern Recht hebeh Beweiſen 
wir dieß. 

68. Bei dem: Streite der. rivaten "iR e6 bie Bflcht 
Eine aut von vernünftiger Beharrlichkeit, dem Verbrechen nicht zu 
ne Bu nn 1 weichen, fei dieß auch noch jo vom’ Süd begůnſtigt und 
(daft gesen. in Bosheit verhärtet, weil die öffentliche Auktorität doch 
immer auf irgend eine Weiſe das. verlegte Recht wieher herftellen kann. 
Wenn eſ ſich aber um ein politiſches Recht hanbelt, fo aeigen und 
bie Geſchichte und die Natur des Menfchen, dag in. ſehr vielen: Gällen 
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bie: Gewalt, in Wereinigung mit. SM. und Ducke, für” immer febeh 
Viverſtand eier ſchwachen und unfählgen Legitimitaͤt Uberwinden 
kann. Die Gewalt, indem ſie Furcht und Hoffnungen geſchickt zu 
gebrauchen weiß, die Lift, Die vor den Augen des. Bolls und der Ve⸗ 
theiltäten ihren: Anſpruͤchen einen Anſtrich von Hecht‘ zu geben ver 
ſteht, verſetzen "Die Unſchuld in.eine:moralifge Unmoͤglichkeit, ſich mit 
ihren Kräften wieder zu erholen. Behaupten wollen, daß eine Ge⸗ 
ſellſchaft in einem gewaltſamen Zuftande beſtändig gemäß 
eines Naturgeſetzes verbleiben könne, hieße ebenſo viel, als be⸗ 
haupten, dab das: Naturgeſetz etwas gewaltſames iſt — ein 
offener Widerſpruch ¶ man würde der Natur eine Beharrlichkett 
zuſchreiben bei der Verfolgung: des Unmsglichen, d. h· eine 
eigenfinnige Widerſpenſtigkoit. 

Hechſtens Eönnte man ſagen, daß die Geſellſchaft nicht mit Une 
recht in der Duldung des: Uſurpators nachgeben könne, wohl aber 
dieſer in der Behauptung feiner Ufurpation: unrecht handle. Und in 
ber That fcheint mir Die Gefellſchaft viel cher als dieſer zu einer 
Beäfeription für den neuen politiſchen Zuſtand kommen: zu: Können. 
Die · poluiſchen Rechte nämlich, d. h. Die Mittel, mit: welchen eitte 
Perſon im Bells der Auktorität vertheidigt werden. kann, koͤnnen un⸗ 
moͤglich zur Zerftürung . ber. Auktorität beitragen (die Mittel namlich 
würden den Befig der Anktorität, ihren Zweck, unmöglich machen); 
die Auktorität würde aber. zerflört, wenn bie fochelle‘ Ordnung : aufr 
Sorte, welche: vas. Ziel der Aulterität iſt (484.); jede Yähigtett' hoͤrt 
auf mit :dene Aufhören ihres Zweckes. (23 u. d. fi) Wenn alſo bie 
Bertheibigungii des: pohltifchen  Mechte die Zerkdrung ver Social⸗ 
ordnung nothwendig madjen-würbe, wäre die Geſellſchaft der Pflicht 
ihrxer Veriheidigung enthoben. Der Beweis ſcheint unwiderlegbut, 
vrrandgefest, daß; in einigen Umſtünden das: Feſthalten an ge⸗ 
wiſſen:politiſchen Rechten fue bie Geſelſchate ſchadlich ſer — Dicke 
Hwwocheſe aber: wg: .: ocdbıı 

599; "Bang. gewiß AR. "fe mög. Alle —* Dre 
seen mi nungen ftehen in wechſelſeitiger, nethwendiger Abhan⸗ 
—— gigkeil? (mie. jedes Syſtein bed animaliſchen, bes, ner⸗ 
nöfen, des Gefäß⸗ und Muskelorganismus), denn fie. bilden ein 
Ganzes. Bei der faltiſchen Regierung iſt dieſe Abhangigkeit geſtoͤrt 
michin iſt die faktiiche Negderuug ein Zuſtand ber Unorbetung, ver nach 
langer Zeit die Geſellſchaft mıiniven müßte. Rehmen wir ben Beweis 
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biekär aus der Prarid: betrachten wir eine Gefellichaft in ver- 
ſchiedene Partheien getheilt, wo der Eine Regitimift, der Andere 
das Gegentheil, .ein Dritter fix das juste milien, und taufend 
Andere ſchwankend find, wo jeder Kopf, jedes Gewillen, jedes Inter⸗ 
efle ein eigenes Recht ſich fehaffen muß; betrachten wir dabei ihre 
Briuripien Für Sitslichkeit, ihren gegenſeitigen Widerwillen, ihren 
befkändigen Mißmuth und Verdacht, die Erfchlafung von Treue und 
Blauben, - von öffentlichem Credit u. f. w:...;- ſetzen wir nun biefen 
Zuftand als immer dauernd vorqus, ‚lebendig durch das: gegenjeitige 
Ih Reiben. der Gewalt mit dem Rechte, fo daß. beine nach der Hy 
potheſe nichts an Kraft: verlieren; koönnen⸗wir für eine pie Ge⸗ 
ſeUſchaft noch Glück und Frieden erwarten? 


680. Hieraus fließt als nothmenbige delge jene Propo⸗ 
ee ſition, Die ich kurz zuvor zu beweiſen mir vorgenommen 


——— habe == Daß. die Nichtzulaffung einer Praſcription für die 
Mechte der fociellen Yuftorität eine ungerechte Be⸗ 
barrlihteit der Gerechtigkeit wäre; ich fage, ungerecht, weil 
eine felche Gerechtigkeit darauf abzielte, eine Befellfchaft für beſtändig 
in: dem traurigſten : Zuflaude. zu erhalten, um ein. Individuum feines 
Rechtes nicht. zu berauben, deſſen Gebrauch für dasfelbe ohnehin. un- 
wiherruflich verloren ift. Und was iſt das für ein Recht, deſſen es 
beraubt wird? Das Recht, Urheber. der Glückfeligkeit für die Ge⸗ 
felichaft zu werben, ohne hiezu Die Kraft. zu befiken, einer Glück⸗ 
ſeligkeit, auf welche bie Geſellſchaft ohnehin ein unveräußerliches 
Mecht befigt,, weil: Die Wefenheit der Gefellichaft ſelbſt darin befteht, 
am Exreichung des Gemeingutes zuſammenzuwirken. Ueberlegen- wir, 
mad ber Pratendent der Geſellſchaft ſagen KBnnte, wenn er -ein Recht 
auf. ihre unnöthige Beharrlichkeit hätte: „Ich habe das Recht, euer 
„Glück zu bewirken, babe aber die Kraft nicht dazu; ihr habt das 
„Recht, glücklich zu fein, konnt dieß aber von kir. nicht erwarien; 
verzichtet auf euere Glüdjeligkeit, um mir das Recht zu erhalten, 
uch geästiih machen zu Können.“ . Was wäre. das für eine unver 
winfige Zimulaug! — 
ar Wenn die Küsteh: der: alten Ordnung unmöglich 
34 geworden iſt, ſe hören nicht nur die politiſchen Pflichten 
N ri on „Der Untergebenen gegen ihren früheren Fürſten auf, fons 
Kg —— dieſer if. ſelbſt verpflichtet, auf - feine politiſchen 
Nechte Beyticht zulaiſten ‚gu unſton der Geſellſchaft, 
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die⸗ ſonſt zu Grube gehen wärde. Da vide Rumbgttgkeit AM. 
der ungewiſſen Zuluuft liegi, ſo iſt eo allerdings ſchwer, ihren Ein⸗ 
mwitt mornliſch au beſtimmen; es wird aber ganz gewiß der Tag 
Sommer, wo fi. auch der Allervorſichtigfſte darüber zu urtheilen ge⸗ 
trauen wird, und wenigſtens vann wind die wolitiſche Praſcription 
nbe nvcifeie m 

Te " Eoinaern. wir und coch Dann, ß dieſe ah 
MT ann geripticn. zu Gunſten Der Sefehfchaff, vb Banden if; wird 
m werben? „nun. der Uſurpator felbfi nie zum gerechten Befige der 
von ihm gewaltfam ergriffenen Auftorität’ gelangen? -— Das Recht, 
m regieren, gehörte dem Prätendenten: würde diefer durch einen 
freiwilligen’ ˖ Contralt fein Recht jenem abtreten, und: wäre dieß Recht 
benhnupt: veräagerlich (wovon wir fpäter-foredhen werben), fo würde 
dadurch der Uſurpator zum gefegmäßigen Befib gelangen. - Dasfelbe 
würde erreicht werden, wenn die ſich felbft überlaſſene Nation, wegen 
Mangel. einer Iegitimen Regierung, ihm auf gefepmäßigen Wege. jene 
Aultorität erteilen würde, tiber welche Fe In: dieſem Augenblide ver⸗ 
nänftigerweije diſponiren kann. Der Bells würde endlich legitim, 
wenn eine hähere Gewalt die Invaſion legitimiren würde. Dieß 
fönnte bei gewiflen kleinen Staaten gefchehen, die in einer politifchen 
Abhaͤwgigkeit son größern ftehen, und dann auch bei gewiſſen Traf- 
taten und -&onföberatlonen, wie wir .in ber folgenden Differtation 
ſehen werden: Nehmen. wit yon den angeführten Arten, zur Legiti⸗ 
mation zu kommen, Umgang, ſo bleibt nur eine mehr übrig, ‚weiche 
zu Gunſten der Geſellſchaft, vorzüglich auf die ſociellen Bedürf— 
niſſe derſelben und auf die Ohnmacht des Prätendenten, und auf 
die Gewalt des Ufurpators, begründet if. Diefe Bräfeription kann 
für den lestern Fein Recht hervorbringen; denn feine Gewalt ift in 
der Hypotheſe eine ungereöhte, und die Ungerechtigkeit Tann nur 
Pflichten, aber feine Rechte erzeugen, kann zum Untergebenen, aber 
nicht zum Herrn machen. 


688. Bios bei den Nachfolgern, als einer. perfönlichen 
folgen. nach Ungerechtigkeit nicht theilhaftig, feheint der Beſitz geſetz⸗ 


mäßig werden zu Fönnen, 1. durch das Zurüdtreten des Prätendenten, 
defjen Hoffnungen bei feinen Erben von Tag zu Tag geringer. wers 
den, und mit ihnen daher auch der Wille, die Rechte wieder be> 
haupten zu wollen... 2. Durch das Sprialbedürfniß, da eine gänzliche 
Bernachläffigung der höchften Auftorität für. Die Ration höchft ſchaͤdlich 
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werben .Inan, wo es fiah darum handelt, die Gemuliher bei ber Wahl 
einer neuen Regkerung und eines: weuen Regenten zu vereinigen. 
Aber auch hier müſſen wir wiebesholen, daß bie Beſtimmmg bes 
Tages, wo der Uebergang von der Gewalt zum Rechte vor ſich geht, 
eben ſo aumöglich ift, ale die.Beftimmung .... des Augeublicks, wo 
ed Tag oder Nacht wird. Die Zeit muß fommen, und iſt ſie da, fo 
wird mar ed ¶betzuan; ber Uebergang aber iſt ſo undeutlich und un⸗ 
fühlbar,: daß: Taertaıfd don Augenblick begeichnen Faun, außer bie legi⸗ 
time Auktoritaͤt, welche ihn ſchaffen kann durch ihr Recht auf Er- 
haltung der Ordnung (346). 

er 3Iſt man gu dieſem Punkte gefommen, fo muß: Die 
dire = faltiſch⸗ nun legitim ‚gewordene Regierung 
ſoclation. den Charakter. einer entweder nothwendigen, natürlichen 
oder: freiwiugen Geſellſchaft annehmen: einer freiwilligen, wenn 
die Legitimiſtrung durch Die Zuſtimmung des Bolls geſchehen iſt; 
einer natürlichen, wenn dieß durch eine Zeit:ab immemeorabili und 
Busch. eine Reihe von Generationen erfolgt, if; einer not hwen⸗ 
digen, wenn eine andere: legitime Auftezität, ober ein geſetzmäßiger 
Vertrag mit dem Praͤtendenten davon Urſache find, : Die meralifchen 
Geſetze einer ſolchen fociellen Kormation müflen nothwendig aus dem 
ſchon reſpeltiv Angeführten entnommen werden. Die Beſtimmung 
des Charakters der neuen Regiesung,. ob fie eine freiwillige, natür⸗ 
liche oder nothwendige ſei, it Sache des Hiſtorikers, weil jene Er⸗ 
Agniffe den Eharakter der neuen Regierung gen weine die legi⸗ 
time rien hervorgerufen haben. 


et, 





va. Bapiter. 


Gate ver Unterorduung für verſchiedene Gefelihaien, ober 
hypotaktiſches Recht. 


. Erfter acitei. 


Beobachtungen über bie Natur ſolcher 
Aſſociattonen.“ | 


685 Bir haben bisher: von Der: Bildung der Geſellſchaft 
Motbmentakelt, geſprochen, und dabei nur die affociirende Kraft bes 
rie su behandein. tradktet, Die man auch Ben nisus formativas der Sorlals 
ordnung nennen koͤnnte. Das Faktum der Aflociation aber, und die fich 
daraus ergebenden Gefege werden Durch die Beobachtung des Subjekt, 
auf welches. die Aſſociationskraft ihren Einfluß ausübt, großes Licht 
befommen. Deßwegen iſt es von großer Wichtigkeit, uns an dieſe Be- 
tradstung zu machen, und dieß um fo mehr, da ich Teinen Auktor 
kenne, der burauf einen: Fleiß verwendet hätte, wie es die Materie 
erfordert. Deßwegen hat au. Romagnoſt mit Recht fi darüber 
belegt, daß vie Theorien ft vas Mumicipalrecht noch ſo ſchlecht bes 
gründet und in Dunfeiheit gehüllt felen.: Wonn ich: mich aber nicht 
irre, ſo glaube ich behaupten zu Fönnen, daß dirſes ungewiſſe 
Schwanken fich wicht ‚allein auf das Mumicipalrecht befehränte, fen; 
dern im Allgemeinen fid) auf das ganze Recht der untergeorbneten 
Befellichaften. ausbehne, welche einen Theil größerer Geſellſchaften 
ausmachen, und in ihrer Vereinigung einen gemeinen Zweck verfolgen. 

Die Geſetze ihrer. Unterordnung find nie gehörig. betrachtet worden, 
wenigftens nie. mit einem metaphyſiſchen Auge: Hieraus entfland 
eine große Begrifföverwirrung, e8 bildeten fich jehr gefährliche Theo⸗ 
rien in Bezug auf Entftehung und Auflöfung ber Gefellichaft, in 
Bezug auf Bürgerthum und Gerichtsverfahren, in Bezug auf Civil⸗ 
und Staatsrecht u. ſ. w. 

656. Das Faktum, deſſen Gründe wir angeben, deſſen 

Problem. Geſetze wir erklaͤren ſollen, .ift folgendes: „Jede große 
„Geſellſchaft iſt wicht bios aus Individuen zuſaumengeſetzt, ſondern 
„auch aus kleineren Geſellſchaften (wir „werden ſte Genoſſen⸗ 





„haften nennen), welche zwar ihre eigenen Rechte haben, bie 
„ſelben aber oft für das Gemeinwohl aufopfern müſſen. Die Frage 
„iſt alfo diefe: Wie entſteht eige-joiehe Affprjätion, in welchen Be- 
„iehungen ftehen die kleinern Gejellichaften zur größern, und welche 
„Geſetze ergeben ſich aus der Natur dieſer Beziehungen?“ Der Lefer 
wird fogleich erfennen, daß in dieſem fo allgemein betrachteten Pro- 
blem die Keime vieler einzelnen Theorien für große bürgerliche und 
religiöfe Gefellfchaften enthalten ſmd; fo vaß nicht nur das öffent- 
liche, fondern auch das ranonifche Recht durch. die ‚gehörige Löfung 
dieſes Problems größeres Licht und Yeftigkeit erhält. 

67. Um mit Ordnung vorwärts zu fchreiten, müſſen 
tot wir und der früher aufgeſtellten Prüseipien erinnern. 

1. Zwei Individuen Fönnen fich“ nicht begegnen, ohne ſich in 
einer wechfelfeitigen Beziehung natürlicher Liebe und daher in einem 
vereinten Streben nach einem Gemeingut, d. h. in einer Geſellſchaft, 
zu befinden. (314.) 

2. Diefe univerſelle Aſſociation, wird ſie aus vartitularen Iwe den 
(Mittel zur Seligkeit) auf gewiſſe Grenzen reducirt, gibt die Funda⸗ 
mentalgeſetze für die Partikulargeſellſchaft, die hieraus. entſteht. (442.) 

3. Jede Geſellſchaft hat ihr Weſen und ihre Einheit vom 
Zwechke, ald einem aͤußerlichen Princip, durch welches fie ſpeciſiſch 
charakteriſtrt wird (qa.) und von Der Auftorität, als dem innern 
Mincip und dem eigentlichen Grunde der Socialthätigkeit. (424) - 

4. Jede Partikulargeſellſchaft beftehs. in fo fern, als fie einen 
Partikularzweck, ihre. Aultoritaͤt, amd ihre beftiunmie Shötigfeit hat 
AR u. 446.) 5 
ee Mit dieſen zn runs: gelegten Begriffen zeigt und 
der % Benafei, das überall wahrgenommene Faktum der Uniereebnung 
vn er rien verſchiedener Geſellſchaften ſdie wit hypotaktiſcheAſſo⸗ 

ſiedenes Sein. ciationen nennen wi auf den erjten 2 Did eine bemeriend» 


) Man lege und bie Neuheit dieſes Ausdruckeg nit übel au: er iR note 
wendig, um dieſe Art von Socialbeziehungen zu bezeichnen, weil man das 
Wort „Unterordnung“ ohne Unterſchied für jedes geordnete Abhaͤngigkeitsver⸗ 

hiltutß gebraucht; würde man auch das Wort Yfocdal“ hinzufügen, ſo wäre 

auch hiedurch Das Sublekt noch nicht gehörig beftimmt, weil ſockelle Unter⸗ 

arbnung ebenfo gut vie Abhängigkeit ver Geſeliſchäften autereinander, k jeꝛt 
der Individnin von. den⸗Geſellſchaft bedenten Fang. 


werthe Folgerung: Wenn jene größere Befeltfchaft. aus Ge: 
noffenfchaften. zufammengefest ift, und wenn biefe Gendfſenfſchaften 
etwas Reelles find, wenn fle eine Weſenheit haben, fo ift dieſes 
Weſen verſchieden von: jenem der größeren Gefekichaften, fonft würng 
kein Unterſchied fein zwifchen ber aus Genoffenfhaften zufam- 
mengeſehten Geſellſchaft, und jener, die bios aus Individuen befteht. 
Her ‚fieht aber nicht, daß: eine Merige von 2000 Menfchen etivas 
anderes ſei, ald eine aus 20 Eenturien zufammengefehte Legion, etwad 
anderes ein. Haufen von Fleiſch im Fleiſchhauſe, und ein organifirter 
Thierkörper? Bei den. Eenturien nimmt man eine eigene Einheit und 
Drganifation wahr, welche zwar audy nach Erreichung: des gemein: 
fehaftlichen Zieles trachtet; aber ‘eben deßwegen auch ein für fich be: 
ſtehendes Syſtem bildet. In den Gliedern eines Thieres ſieht man, 
außer der Form und den Kräften, noch eine Einheit des Zweckes, 
allervingd dem Totalzwede untergeorbnet, deßwegen ‘aber, um im 
Einzelnen concentrirt - beſſer zum Totalzwede mitwirken zu koͤnnen. 
Zum Beßten des ganzen Thieres ſieht das Auge, bewegt ſich ber 
Buß, hört das Ohr, deßwegen iſt aber der Fuß nicht Auge, und das 
Auge nicht Ohr, und das Ohr nicht das Thier: jedes Bien hat 
feinen Zwed, diefer beſtimmt Die Handlung, bie Handlung macht die 
Drganifation noͤthig, welche dann von dem einen Witalprincip be⸗ 
wegt und. belebt. zum Beßten des ganzen Dhieres bie -eigenihümfiche 
Handlung ausfuͤhrt. Jede Genoſſenſchaft hat alfd- ihr eigenes Sein. 
si. - Die Genoſſenſchaft iſt aber auch eftie Gefell— 
‚Wie uns ao ſchaft, und zwar eine partikuläre; fte muß alſo noth⸗ 


Stoed Auktori⸗ 
—A wendig einen Zweck haben, eine Auktoritär in ſich 


pudeis abe ſchließen, gewiffe ihr eigenthümliche Handlungen aus: 
Aben nach den ſchon früher auseinandergefeßten Principien. (687, 3 
n. 4) Würde man. ihr dieß nehmen, fo hörte ſite eben auch auf, ein 
yartiiuläres Sein zu. haben, und würde fih mit dem Goclalfelt- ver: 
mengen. So würde eine Samilie, welche ihren Namen, ihre Me- 
moires, ihre Rechte, ihre Art und Weife zu denfen und zu fühlen 
verloren hätte, zu einem Haufen von Bürgern in der "Stadt, ober 
von Gleichgeſtellten im Zuſtand der Unabhaͤngigkeit. Jede Corpo⸗ 
ration, jede Akademie, jede Handelsgeſellſchaft würde aufhören, wenn _ 
ihr Zwed, ihre eigenthämliche Richtung, ihre Thätigkeit 

aufgehörs hätten. Mir find alſo gezwungan, ‚emtweber leine Ge- 
noflenfchaften anzunehmen, oder für fie abgefondert Iweck, Auftorität 





und. Thätigfelt anuerlenmen, welche von ‚Jenow ber. ‚größe Seel 
ſchaft verfehleden find. 

6% Befrägen wir nun das Bft, ob ie Zheilung 
en sotaı ber Geſellſchaft in Genoſſenſchaſten ein natürliches oder 
auf die Yatur ger pofitives Inſtitut ſei. Es wird ung Dasfelbe fi ein 
fer Be —8X natürliches erklären, meil es nie eine auogedehnte Ges 
ſellſchaft ohne dergleichen Unterabtheilungen gegeben -hat. Die Ge⸗ 
noflenfchaft kann nach oder vor der Geſellſchaft exiſtiren, weil es 
bisweilen geſchieht, daß Die Theilung om Ganzen vor ſich geht, ‚ober 
bap has Ganze ſich aus. Theilelementen zuſammenſetzt; und. Die, eine 
wie Die andere Weiſe wird. hei ber phyſiſchen ſowohl, als moraliſchen 
Ordnung von der Natur angewendet. Eine ‚große, ausgedehnte Ge⸗ 
ſellſchaft, welche nicht in verſchiedene Corporationen (© enoſ fen 
ſch aften) getheilt iſt, iſt etwas Unerhoͤrtes. — 

00% Daß Diefes. Kaktum Die Folge einer Natamoth⸗ 
Bernunftbeweiſe. wendigkeit ſei, beweiſt uns die Vernunft. Jeder Menſch 
bat nämlich mannigfaltige individuelle Bedürfuniſſe, für welche er, 
gemäß dem zweiten Princip (444.), bei feiner Afſociation Abhülfe 
ſucht; dieſe focielle Abhülfe muß durch die Zuſammenwirkung bar 
unter ber. Aultorktät ſtehenden Gefährten erreicht werden. (305) 
Nun iſt es aber unmöglich, daß alle Befährten: Wille, Faͤhigleit, 
Raum, Zeit und Gelegenheit haben, ſich für die. Andern, zu beſchäf⸗ 
tigen, es ift unmöglich, daß ber. beſchraͤnkte Verſtand des Menſchen, 
der die. hoͤchſte Autorität, inne hat, alle die individuellen Beduͤrfniſſe 
keune *): die Menſchen müſſen alſo bei der materiellen Getheiltheit 
son Raum, Zeit, Faͤhigkeit u. ſ. m, ſich in verſchiedene Genoſſen⸗ 
ſchaften gruppixen, wenn bie Gefellichaft zu. ausgedehnt iſt, und bei 
der beichräntten Kraft an. Geift. und Körper im oberſten Leiter. maſſen 
bie einzelnen Genoſſenſchaften nothwendig ihre: eigene -Muktowität, 
ku eigenes Subjekt für ſie und N An Auscones bel, meet bie 


. 3. 

| I) L’autorite eivile n'a rien. de mieux a. faire, PT ge fg N la pru- 
dence des individus pour la, cpnduite de leurs interets. personnels, 
*qu'ils entendront toujours mieux que le Magistrat. Mais le chef de 
famille doit continuellement' suppleer a Pinexperience (und man könnte 
| hinzufügen: auch tauſend andern Veduͤrfniſſen) de ceux qt sont soamis A 
ss vwoins. (Bentham: Oeuvres. T. 1. Pig: 289. ge de "la puis- 

u ‚swane de. Vadurasien.) _ 


u 


einzelnen indinidullen Berästaife Senmen: und: bie Reiter: der — 
ſenſchaft zur gekürigen Abhülfe anwenden kann. 

0%: Histaus ſieht man, daß Die orgauiſche Geiheiliget 
NE großen. Geſellſchaften im Keinere Genoſſenſchafien eine 
teellnugen. Naturnothwendigkeit fei: und in derſelben Art fann man 
auch beweifen,. daß auch die Genoſſenſchaften, wenn: fie. eine ſolche 
Zahl von Individuen ‚enthielten, bag ‚ihren Bchürfnifien ein Eingiger 
wicht abhelfen koͤnnte, ſich im noch Heinere Gruppen abtheilen müßten, 
hia. man zu. einer fo beichrönften Zahl lommt, deren Bebürfniffe von 
einer ‚einzigen Intelligenz volllommen ‚gekannt -und auf ‚bequeme Weite 
befriedigt werben: Können, um den Ze der. menſchlichen Gefellichaft, 
gewiſſe äußerliche Hilfsmittel nämlich, erreichen zu Tönnen. (365: 
Ich ſagte Außerliche, weil ums Die. innewlichen bireft von deu weil 
thaͤtigen Hand des Schoͤpfers zukommen, daſſen unendliche Iutelligeng 
Alles weiß, und der. ohne weitare Beihülfe volllemmene Befriedigung 
geben laun. .Er-ift deßwegen - auch. .bie hinmeichende Aclioritat ſur 
die blos innerliche Ordnung. 

Wir müſſen auf jede dieſer Genofſenſchaften 

35 —* untergeordneten Öruppen alles das anwenden, 
—— was, wir von der Geſellſchaft im Allgemeinen 
geſagt haben; ;.. denn jede derſelben iſt eine mahre, wenn auch Heime 
Geſellſchaft. Jaede hat alſe ihren eigenen Zweck, ihre eigene Aulto⸗ 
ritat und Haudlungsweiſe, jede San eine natürliche, fseiwillige oder 
moilenendige fein. Jede -Eimnte, an und für ſich betzachtet, natürlich 
unabhängig fein, ſo wie ſie aber in. der Geſellſchaft Ihe eines 
größeren Ganzen wird, verliert fie ihre eigene Unabhängigkeit ua - 
partieipirt vor der ſociellen Freiheit. kutz jede &eno fſenſchaſt 
iſt eine Geſellſchaft, hiemit iſt Ali⸗s geſagt. * 
se je Haben: wir den erſten Begriff einer. hopo— 
—— el: kaltifhen. (688.) Afleriakion eniwidek, und mas 
Der hei nit kann ihre Natur in einem generellen Princip ausdräden, 
—2 — Muh. wenn man füge, da jede große. Aſſoctation ge⸗ 
maß .ciner Naturnoihwendigheit auns andern' klefnarü 
mſemnmengeſet iſt. Es Bonnte Gin⸗r frageır,. mund ich ‚unter 
großer Geſellſchaft verſtehe, und was für eine Zahl hiezu erfor⸗ 
derlich iſt. Dieſer Frage ſcheint mir durch bey Beweis unſerer Bro- 
poſition hinteichend, wenn auch unbejtimui, beantwortet zu fein: 
Groß iſt jene Geſellſchaft, deren Verwaliung die Kraͤfte eines 
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einzigen loitendeci Getſtes übenfteigt. -Kyiirnus ergäht'fiiie ein allge⸗ 
meines Gefeh, das Pulneip: des ‘ganzen hiposaliifihen Rechts, als 
Refultat der bier weientlichen Berhaͤmiſſe: —Jede Genoſſenſchaft 
muß ihre eigenthümlüche Einheit fo bewahren, daß fie 
nicht die Einheit des Ganzen verliere; jede größere 
Geſeblſchaft muß ‚über die Einheit-des Ganzen wadıen, 
ohue jene der Genoffenfchaften gu zerſtöͤren =: Es ſcheint 
mir unnütz, dieſes Geſeß beweifen zu wollen, weil es fo natürlich 
and dem bisher Geſagten ſich ergibt: Vernunft und Thatſache haben 
und. die Abſicht der Matur-(690 u. 691.) kund gethan, daß eine 
ausgedehnte Geſellſchaft ans lleinern zuſammengefetzt ſein urüffes bie 
Abſicht der Natur legt und aber als Offenbarerin der Abſichten deu 
Schoͤpfers eine Verpflichtung auf; es iR alſo, die Aſſoeiatton wor 
ausgefetzt, gegen die Natur, entweder in einer Genoffenſchaft fh vom 
Socialganzen zu trennen, oder von Seite des Ganzen, die GSenoſſen⸗ 
fehaft zu zerflören, es müßte denn irgend eine Urſache eine Anenahme 
nothwendig machen. 
Niemand, hoffe ich, wird mich tt fo choͤricht halten, 
ich mit dieſem Geſetze jede Gefellſchaft dazu ver⸗ 
In Arosa "sflichten ‚wolle, ſich als Theil einer größern anzu⸗ 
— ‚ ober ſich in verſchtedene Genoſſenſchuften einzutheilen 
Ueberlaſſen wir der Natur, den Bedürfnifſen, dem Rechte 
(ſieh Lied Kap.), das Geſchaͤft, Genoſſenſchaft en zaſammenzu⸗ 
Bringen, und Das Socialganze aus ihnen zu bilden? dieſe Witt 
dung vorausgefest, behampten wir, daß es Mikkht: ver Be: 
noſſenſchaft je, nad der Einheit des Ganzenzu fteben, md 
Pflicht des Ganzen, die‘ Weſenheit der Ewſa cheſt — Ei 
ſtoͤren. *) 

Die —8* Dieſes hypotaltiſche Syidem von Afoclationen kan 
*5 sachen n auf verfihiedene Weiſe zu. Stande koumen, Inhent ent: 
barhBiif ‚eher die Genoſſenſchaften durch ihr fabeiſtheß din; 
mentreten einer größeren Gefelljchaft vir Exriſteng geben 
wi. — * "dies pflegt bet freiwilligen, durch das Bediitfuig 
deworgerufenn Gefechten zu heſchehen): aber indem ehe eröpert 


Mi 
Diefes eh ger 
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y Jedes. Andenten an ehemalige Brovinen, Städte, Staaten ae dem bir 
le zu derwifchrn: De wat die Manle des acholatienczecues we er um 
hikem. : 


2 EL. —⏑—— 





Sefeltfchaft ſich im Miehhere‘ zeriheft Weß geſchieht bei den no the 
wendegen son einem überwiegenden Recht hervorgebrachten Ger 
ſellſchaften, wo Die hochſte Auktorität einen Theil ihrer Rechte unters 
geordaeten Beamten: uiittheilt, und ſte zu Haͤuptern kleinerer Gefell⸗ 
ſcheiften befummt), oder Indem bdieſe beiden Formen von Subordination 
ſich vereinigen, ſo zwar, daß ein und dieſelbe Geſellſchaft zuſammen⸗ 
gefept iſt, theils aus einem auf dem Wege der Abtheilung' her- 
vorgebtachten hypotaktifchen Syſtem, theils aus einem andern, wel⸗ 
ches auf dem Wege der Zuſammenſetzung entſtanden iſt. Und dirſel 
pftegt der Fuſtand jener Gefellſchaften zu fein, In welchen bie Am 
gterung, was. immer fie für eine feiy zur groͤßern Bequemlichkeit ver 
Berwaliung ein Syſtem von mitergeornneten Wufteritäten zur: Beid 
tung Tünftich gebildeter Genoſſenſchaften anwendet, während ‘Die Ger 
fellſchaft ſich urſprünglich ame andern: "Wensfienfehaften: yırfamımen- 
geſetzt befindet, die durch vorhergehende Umſande zur leten· wypo⸗ 
aattinchen Teilung gebracht wurden. oda 
Dieſe Bemerkung A Für bie gälte pe. Entftehens 
RB wii. des Aufhorens - einer: Auktoritaͤt von größter: priek 
aa edenen m  tifcher Wichtigfete: eo Men beim Entſtehen der! II), 7 
BUBEN FOR iſchen Oronung die Mffochation auf bern Wege der Zu- 
fammenfegang’ gebildet MM, ſo kann dieſe Juſammenfetzung entiochee 
er Wert ver Individuen oder ver beſondern Auktoritäten fein: haben 
Die Indivoidurn durch einen perſoͤnlichen Willens akt, oder aus por⸗ 
ſoͤnlicher Pflicht und Nothwendagkeit diecſes Band geknäpft, fo 
müſſen fie natürlich durch ihr Faktum, und im Verhälumiß zu’ beim 
ſelben, verpftichtet werben. Iſt aber die Wereinigung ein Werk der 
entfprecheaden Auktoritaten (wien es 5. B. geichteht boi der Urdexgabe 
einer Stadt, Bei: der Couſoderation mehrerer Provinzen), fo frägt: ſich 
welches das verpftichtende Band für bie Individuen“ ſei, um als 
Theil in dieſe größere Sefellſchaft einzutreten. Man ſieht ſogteich 
daß dieſelde Pflicht Me zum Gintritt ih jene größere Seſellſchuſt as 
hatt, welche ſte mit: derFeimern verbumben hat. Wenn: fie abes: im 
der Heinen ſich darch eine frekuiliige, widerrufliche Zuſtimmung: obrt 
Dusch ihren Lokalaufenthalt befanden Haben; ſo -Bönmen ſie ſich von 
dor groͤßern Gefellſchaft durch Irenuung von des kleinern, oder durch 
BBeyichen weh hrem⸗ Wohnorde, froi wachewn; wenn fie aber Zur 
kteitiemm varch dieflicht des Gohorſarns me rpibichti "wareh, fo nüffen 
fe MM viengroͤgere eintreten, fohate.rik Bereinigung: auf geſedenãßigen 
22% 


| 240 | 
Wegerbefchlen- iſt, Kurz, dab Manh, weiches: Die Inbiniewen: zum 
Verbleiben im Socialkoͤrper verpflachtet, iſt baafelbe, weiches: fie an 


die Genoſſenſchaft knüpfte; wenn daher Die Auftoritaͤt der Genaflen- 





ſchaft ſich rechtmäßiger Weiſe vom. größern Körper ‚Inemnen würde, 
würden auch die Individuen anf. seiche Meile. von im: gemenni 
blieiben. 
Um aber die it. des Herbleikene wit jener. bes; Gehe 
ſams nicht zu verwechſeln, maß man: beachton, daß die Micht des 
Verbleibens and einer conkreten Thatſache entfpringt‘ (448. u: 597.3 
und daß fie und Durch. ein. zufülliges Band zum gemeinſchaftlichen 
Leben mit. heßimmten Individuen verpflichtet... Die. Pflicht des Ge⸗ 
horſams aber. entfpringt aus ber Weſenheit der Geſellſchaft: oz 
ausgefept daher, daß wir Dur ein. Faftum zum. Lehen. in seinem 
großen Socialkoͤrper verpflichtet. find, mähflen wir ber hoͤchſten Gewalt 
gehordhen,. von der die Orbuung des Samen abhängt; und wir 
müffer ihr fraft einer unmittelbaven: Pflicht gehorchen, nicht fo af 
als der Thellncehmerin an der Auftorkät.der Genoſſenſchaft, ſondern 
ld: dem. Brinciy der Socialorduung. Die Benstienhaft derpfliäitet 
und, zu bleiben, die Natur, zu geborehan; 

Menn die Aſſociation ſich aus dem Gangen Dil, ſo vaß diefes 
zur Bequemlichteit. der Verwaltung ſich unterabtheilt, iſt es Mar, daß 
die. Abhängigkeit der Individuen primitiv durd das Ganze, ſekundär 
durch die Geuoſſenſchaft bedingt iſtz loͤſt ſich daher Die Genoſſeuſchaft 
auf, ſo vermengen fich Alle wieder mit Dem Bann, und find. ver: 
Michtet, Darin zu bleiben: U: 
gr. Ab dvieſer Bechadstung eutipingt ei anderes kür 

Sue pie ſocielle Ordnung fehr. wichtiges Goſetz, dag mämlich 

— für den Fall, wo dad Sotialganze ſelbſe fich auflöſen 
—2RXX werde, alle Auftoritäten: (die hoͤchſte Augen, 
weiche zu Grunde. ‚ging, und die won ihr aufgeleitten): ihre: Gewalt 
und bie: Pflicht hehalten, für Die Öffentliche. Orbnung an fergen; Sein 
Andividuum gelangt durch einen ſolchen Bufall:in den Meiis naklr- 
licher Unabhängigkrit, wein einmel der twinerfinnige, demagogiſche 

Breiheltsgeift uns; glauben. machen wollte. Es if hier. nicht der Dirt; 
usa feine Theorien über :ben Fall. der Bchſten Wuskterität gu: unter; 
ſuchen; deun wir wiſſen auch ohne fie, daß es dahin kommen Kine 
daß die hoͤchſte Aulteritat vemichtet werke, und die von ihr abhan⸗ 
eigen Menoſſenſchaften in der Unahkännigleit lafſe. Abelchas Geſet 


au 
gm vann far die ſecielle Ordnung Müre die ——⁊ After 
eiaion, kraft ‚eher: Aheilung, gänglich von: der gefallenon Aulktoritaͤt 
abhängig geweſen (wir ed bei ven Kriegshauſen des Mittelalters der 
Fall wer; deren Eriſtenz von ihrem Capitaäͤn abhingh, dran würde 
allerbinge {ches · Individaum, wenn auch Feine wahre Unabhangigkeig 
doch gewaß eine wirlliche Gleichheit gegen bie: anfgelöfe Geſellkhaft 
dhalen wir: ‚nehmen hier feine Rinfficht: auf andere. Bande). Wern 
«der ein Gieriällürper aus: anders: Heinen Afſocicnionen zuſacuamen⸗ 
gefege iſt, weilche ihre. eigene Einheit, Aubtoritaäͤt und Zwecl Haben; 
ſo bringt die Auftöfung des aberfien Knoten nichts anders hervor 
als die. Erniedrigung des’ Primais um eine. Stufe, indem bie ſelum⸗ 
däre Ankteribät‘ primär wird. : So 4. Bewenn die Gonſßoͤderativn Des 
yertinigten Staxien in Amerila -aufgelöft wirbe, bliebe jede. Proviut 
mit: ihrer eigenen Regierung, welche in dieſem Falle höchſte Aulbe 
vide ges und würde auch dieſe aufhören, jo gelaugt die ſtädtiſche 
Regierung zum. Primat, und nach dem Fall dieſer die Häusliche aber 
vatriarchaliſche, von weicher die Beten Serfe für Stufe: vo 
höchſten Bone gelanpö ift... 
eg ‚Der Grund für ein. Prem Geh Kiel air. fche 
Sen A⸗ewen. Po Der: Sonlallösyer vereinigt vie Genoſſenſchaften, 
ohne ihre natürliche Einheit zu zerſtöven (688.3;:.cA beftcht alfa 
in ihnen ein orbnendes Princip (Auftorität) ald Duelle ihrer Ein» 
heit, und es befteht kraft ber Mocialion der Genoflenfchaft (466.), 
nicht, kraft jener. der, ganzen Gefellichaft; wenn ‚alip die ‚Afloriatian 
der Genoſſenſchaft den Sall,des Socialkörpers und ‚der Ts 
talauftorität überlebt, fo Dauert auch Die Auftorität fort, welche 
Der Genoſſenſchaft Einheit und Kraft: gibt. Die Individuen alfo und . 
einzelnen Gruppen, woraus fle befteht, bleibek wie zuyor durch 
jene Bande vernflihtet, welche ‚ven Untergebenen an den. Oben: 
fwäpfen. Deßtbegen iſt es eben jo ſchwer, daß «ine aahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft ſich in einzelne freie Individuen auflöſe, als es ſelten 
vorkammt, daß ein phyſſche⸗ Compoſitum in Tone lebten Gemmie 
wie. et u 
1er - 2 Wean idieſe Ahe vre Baltung de Sachrten 
uns a werbient,. „ſo werben fe vielleicht in verſelben den Keim 
he a ſocieller Theoreme finden, durch welche auf ‘eine : won. 
der! Ahern werfchtedenen MWoiſe viele politiſche Pro⸗ 
bleme FF Aber laffen. Bett ME DB: das ne Damme: 


A. 





Be s48 
hernehreen, welches bei:.funielltn. Melfen We po Kabinen: Medite 


teeſtimuuz Da. milndich viele ſchundäre Anktoritäten Beitehen, ſo ſild 





Fe: natürlicher: Weiſe wen; felchen Rechten vie Zeigen, :eiwegen iſt 
ſo oft dieſes Recht an: ‚bie Zumilienhäugter: gekommen (hiemon gab 
bes Socidkpalt: nie einen ‚Bemigenden Grunub an): vseil nmlich bei 
ber: Unmöglichkeit, :daß eine politiſche Gefellichaft: ſach in einzelne In⸗ 
dividuen zerſplittere, Die Familie der Heinfte STheit fl; in melchen ſich 
eine. Geſellſchaft aufloſen Bann (405.); die. Familienhaupier find alfe 
dann bie matuͤrlichen Oberen für die aufgeläfte Befekifthaft, und res 
gieren. Man werd jehen, wie bie Natur uad der Echalcung. der ſe⸗ 
eiellen Ordneng ſtrebt/ auch da, wo es Feine Chunfürfteuendlegien 
md Kammern. gibt, indem fie den ſekundänen Aulioridänen die 
Dicht: auflegt, bie gefeymaͤßige Dedunng wieder: beuguftellen: ::Minm 
wie (chem, daß mit dem Aufhoͤren derhöchſten Gewalt in einer 
gemiſchten 696.) hynotaltiſchen Aſſoriattan auch jene untergeor duete 
Reihe non Gewalten aufhoͤrt, welche. von ihr Mecht und Gewalt er 
Welten, daß aber. wicht jene aufhoren, welche fie. von der. Natut der 
übergeöt ebenen Genofjenfchaften haben.... Ueberlaſſen wie ad: aber 
ben erfahrnexen Gelehrten, Corollarien aus der Theorie zu ziehen, und 
machen wir ‚und: daran, die Verhältniſffe zwiſchen Den: Awuen einer 
potaltiſchen Aſotiation näher zu unterſuchen. in 


Zteeiter Ketitel, nk 


‚Sefehe der weßhfelfeitigen Bejichüngen wifchen ben’ 
Thetlen einert hypotaktiſchen Aſfoctatkon Be 


Pas 


ga Indem wir das erſte ‚Befelifchaftöpsineip ‚Wirte 
ee Ben Wohl des Näch ſten“ auf Die Theile dar hypo⸗ 
vrnrn ehe beitichen: Aſſoeiation und auf ihr. Bauyes angewendet 
freiheit. haben, ſahen wie :kurz vorher. au der Beträchtumg ‚ber 
Weſenheit einer ſolchen Geſellſchaft ds. erſte Geſetz fünihre her 
tigleit ſich ergehen (694.): == Das Ganze muß nem Theile helfen, der 
Theil dem Ganzen =, oder mit andern Worten — der Theil: Abſe 
fich nit von der Eine das Gamyen ab, und dae Ganze verichlinge 
im feiner Einheit nicht die dich vet hehe, ER ° Enten wir 
dioſes Gefeß nähen. ae BR Be: DREI Eee Fre Par 
MWorin beitcht und. woraus Säle. Ah die —* bei Genoſſen⸗ 
PR Sie amſtaht aus ber Mothwendegheit eines Veiſtandes ‚mir 
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unmittelbaren Leilting, mb ame: ser Umnmöglichteit, daß eine: aucge⸗ 
dehnte Auktoritaͤt ſich auf einzelae Aleinigkeien erſtreche (601.): fie 
befteht der der Leiiung, welche den Gliedern ver Genoſſenſchaft von 
einer ————— Aaltoritaͤt zur Erreichung eines beſondern 
IRecbes gegebon wid. Wenn alſo Das: Gage die Ankiorität der 
— * bewahren muß, ſo muß es anf eine Weiſe handeln, 
baß vieſe ihren beſondern Zweck unter ber Leitung ihrer eigenen: Mas 
toritt erreichen koͤnne. Das Handeln eines won. keiner Urſache ge⸗ 
nathigten Weſens nennt man Freiheit (617.), die erſte Vollkom⸗ 
menheit einer hupotaktiſchen Aheclation au oil dien Freiheit der 
—— 
* VDieſe Freiheit. kann aber ni⸗ vokömmen fein, weil 
Auer ar: die Genoſſenſchaft, will fie am: Wohl des Ganzen · Theil 
nelanen, fich gut Glied desſelben machen mußz jenes Glied ben 
nimmt an ber. Thaͤtigkeit des Gauzen Theil, und hängt Daher: vom 
Ganzen in ſeinem Handeln ab; wer nun bei ſeinem Handelu den 
Einfluß einer: aͤußern Urfſache verfpärt, iſt nicht frei. ‚Die: Gemoſſec 
fan alſo, wenn fie als Theil der größern Geſckiſchaft handein 
yortiehsint zwar von der Freihrit derſelben, vertiert aber. dabei ein 
wenig von: ihrer eigenen. (619, 6.) :.&8. ift dieß kein eigenilicher 
Verluſt, denn im Conkreten zieht doch eine Fleinere Geſellſchaft aus 
Ber Theilnahme an einer größern immer ihren Bortheil, vorausgeſetzt, 
daß dieſe mit dem Getheiltfein ſich begnüge, und: den Theil nicht 
verfthlingen wolle. Wie :wicle Güter emtbehrt der patriarchaliſche 
Zuſtand im Vergleich zum. bürgerlichen, ‚und: Mefer wieder. im Mei 
gleich zum peolitifchen! Die vom Ganzen dem Theil. gelaffene Frei⸗ 
heit, die vom Theil: geleiftete Beihülfe bei gemeinfchaftlicher nie 
Dep bildet. die erfbe Eintwidlung des Fundamentalgeſotzes. Lu 
‚TO, ©; Diefe Pflicht, Beihülfe zu leiſten, fommt.num mar - 
Pi * ee date tür in Colliſian mit der Freiheit. Wan Tönnte--alfn 
em. nach Den : gegemfeitigen- Grenzen frugen. Die Antwort 
Binat von dem ab, was wir -anperöimo im Allgemeinen über die 
Befege jagen werben, nach weichen. jede Auftorität den Socialförper 
leiten ſoll. (721 u. .) Hier werben wir und befehränken, : und..biod 
im Allgemsineh bemerken, daß die gemeinidhaftliche ‚Huktorität deu 
Genoſſenſchaften eine Bewegung nach dem Gemeinwohl zu geben 
habe, denn ſie allein Tamm Meß thun, : weil fie allein volllammene 
‚ Kenntniß des Gemeinwohls befigt. Ich ſehe wohl ein, daß die 
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Geifies ſtaäͤrke ‚wicht immer. eine Groſchaſt für: Die Mrrfon des Herr⸗ 
ſchers iſtr dennoch behaupte ich, daß gewöhnlich fie allein ans 
Socialwohl keunt, 1. weil ſie allein die Werpflicheung dazu hat, 
2. weil fie Bein: das Fiel allen Reallionen der Geſellſchaft iſt, 
3. weil viele Sosialgiiter, wenn fie auch auf ein natürliches Peincip 
gegründet find, doch wicht vollfummen für ſolche gekten, wenn widyt 
die Aultoritat ihnen ihr. Siegel: aufdrückt (346.); denn: in der Natur 


der Dinge haben ſie beine beflimmie, genan ausgeſchiedene Exiſtenz. 


So ih das Aufren der Minorität ein Gut, die. Natur aber ber 
ſtimmt nicht den: Tag: etwas. Gutes iſt es um ben Strmpel Der 
Münze, die Natur aber beſtimmt weder die Embleme, noch die 
Miſchung: der Socialcultus gegen Bott iſt etwas Butes, Die Liturgie 
beöfelben bleibt aber. von der Natur unbeſtimmt. Die hoͤchſte Aut 
berät hat alſo nicht nur. die Pflicht und das Vermögen, bad 


zu. erkennen, was gerade ber Natur der Sosiaiverhältniffe anpaflend 


iſt, fondern fie bat auch das Recht, das zu .beftimmen; was Die 
Natur ſchwankend gelaffen Hat. Da fie allein ihre eigenen Abſichten 
kennt, kann auch nur fie die Genoſſenſchaften zum Gemeinwoehl. leiten, 
m. Die Auktorität kann ſich alfo indie Leitung 

Ban Die Gekeit: der Genoffenfhaften einmiſchen, wenn es ki 
en ping darum. handelt, fie zum Gemeinwohl zu 
eben am lenfen#). Dieß ift das dritte Geſetz, durch weiches 
Seinwodi hin die Grenzen einer höhern Einwirtung auf die Freiheit 
der Genoſſenſchaften befiimmt werben. Und es. folgt. hieraus, Daß, 
wenn gleich der hödgfte Leiter ſich nicht in bie SPrivasshininifratien 
einmiſchen darf, er Doch das Necht habe, fo viel vs Das allgemeine 
MWohl erſordert, die Einkünfte berfelben zu feunen, und die Ber 
ftenerungen aufzulegen u. f. w.: wenn ihm gleich nicht zukommt, wie 
Barlamacchi gemeint hat, fih zum. Glaubens - unb Sittenlehrer aufs 
zumwerfen, kaun er ‚feinen Einfluß doch dazu gebrauchen, eine Per⸗ 


verſion in diefer Hinſicht zu verhilten: wenn er audy: nicht jedem Ein⸗ 


zelnen bie paſſenden Vergnügungen verſchaffen muß, fo Hann er dech 
jene verbieten, weiche dem Gemeinwohl gefährlich ‚werben. Kur, 
die höchfte. Auktorität kennt ‚allein. die Bebürfnäffe: des Gamer, fie 
fan m alſo die Genoſſenſchoſten zur Mavarung vwylicheen | 


nen 


IR fehe 1 Balder das ate Rare des in Wuches- ins Lesprit (de lois. 


j Im Free 
» 


a le diefe allgemeinen. Berfägungen im Innern 
—— Reit: : er: Genofkenichaft: auf die eingelnen Jnbdividuen ange⸗ 
Kin, — ‚werben ſollen, ſo geſchieht dieß gewiß beſſer durch 
* —5 —* Jenen, der: vie Individnen in: Ginzeinen feunt und fa 

ann. urmmittelbarer Merährmg mis ihnen ſtehht. Die einzelne 
—* cFennt beſſer ihre untergeordacten Glieder und ſteht unit 
ihnen in näherer Beruhrumg. Es ergibt: ſich alſo als viortes Geſetz⸗ 
Die Thätigkeit des höchſtem Leiters wird um.fo: wich 
ſamer und wehlthwender fein, wenn fie ſich anf Die 
Einzelgen vermittelt. ver untergeordneten Hultoritäten 
erfiredt Muß fie aber ſo viel is möglich wirlſam und wohl⸗ 
thuend fein, fe.... der Folgeſat iſt Harz er iſt mehr oder weniger 
amd: dem Sebrauch alter gebildeten Nationen entnommen, bei welchen 
der Familienverband faſt immer als ein Heiligthum verehrt und. für 
unverbetzlich gehalten warde: hierin befteht: Die häusliche Freiheit. 
(538 ,, V4) Wenn eine ſolche Folgerung nicht auf ausgedehnten 
@Genofenfchaften: ich enfireden kann, ie werden wir bie Arſache Hasen 
zu ſeiner Zeit angehen.‘ 


Retten Gere: Hieraus ergibt ſich ein anderes Geſetz, daß naͤm⸗ 
—78 en lich die höchſte Autorität fh felbft*) in den Unter: 
nat. gebenen zu ehren verpflichtet iſt; denn erſtens iſt eigent⸗ 


lich in der Welt nur eine Auftorität, welche von vielen repräfentirt 


wird, nämlich bie ewige Vernunft. (428.) Zweitens: die untergebeng 
Auftorität iR ein nothwendiges Mittel und eine natürliche Partici⸗ 
pation der höhern Auftorität; bewegen ift bie Erniedrigung und 
Schwaͤchung der untergebenen auch eine Erniedrigung und Schwäg 

hung der höhern. Defwegen wird auch in jeder weijen Geſetgebung 
die vaͤterliche Gewalt ein Gegenftand der Verehrung für die bürgers 


liche, und bieje wieder für die höchfte fein; und bie Ind ividuen 


welche damit bekleidet ſind, nehmen einen eigenen "Charakter ' yo 
Würde an, worauf zum Beßten des Ganzen, bei Wiederherſtellung 
geſtoͤrter Ordnung, Ruͤchicht genommen werben muß, ‚indem aan 
bie, Würde ‚der Perſon "auch "bei ber. Strafe aufrecht zu arhala 
hä | 


+ 
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Aa ee |. SE . i1 1° 1012 2 ee, da Heiligthum des Familien⸗ 

und. für: i⏑ dennech 
de zu — it ep die Jaͤlne wicht. ſelten, wo Die ‚gemehefcheftliche Huf: 
— g Afrtoricat duoch Zufalle beilstunst; werden. kanũ, in das In⸗ 
—2— ta br nerfte: einer Geſellſchaft / eingedringen. Um dieß wohl gu 
verſtehen, bemerle man, daß dieſe als Geſellſchaft ein Bunzes 


biude/ ihre Einheit iſt aber nur eine moraliſche, eine ſolche mien⸗ 


Rh; die von. dem freien⸗Willen der Individurn abhangt, weiche ihre 
Freiheit zur Löſung der Vande mißbrauchen koͤnnen. “Die hoöchſte 
Aubtoritat iſt aber dazu verpflichtet, ‚für. das Wohl derſelben zu ſargen, 
bie Einheit zu bewahnn, Drbmungöflösungen. zu verhiudern (701.): 
ſicht fie alſv den Ruin oder. eine große Gefahr für dieſelbe voraus, 
fe Tann. fie das Brecht Haben, nn Berhhung. denſenen eis 
ſchreiten. ae 
im dern. Sie kann: das Riht Haben; fogbr —8 fe wieb 
da der einzeimen. 8 aber nicht: immer haben; denn jebe Genoſſenſchaft 
—** * Nat: ja: ihre eigene Auktorität, und: wurd: biefelbe ein 
viel wirffameres und wohlthuenveres Mittel ur: Berhuͤtung jeder 
Gefaht und jedes Schadens. (705.) 

Wenn‘ aljo hie Privatauftorität mit Klugheit und ‚Energie auf⸗ 
tritt fo iſt die Intervention ber höheren nicht mehr, nothwendig. Wie 
viele Geuoſſenſchaften gibt es aber, in welchen die leitende Auftorität 


in die Hände unfähiger oder leidenſchaftlicher Subjekte gelommen iſt, 


auf welche man ben Text anwenben Fönnte: Quasi leo in domo tua 
sübvertens domesticos tuos! Bei dieſen bar augenſcheinlich die 
hodchſte leitende Gewalt nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Si f licht, vermittetnd einzuſchreiten. Dieß ihr leugnen zu wollen, 
wãre ebenſo viel, als biefelbe nicht für die, "Leiterin ‚ber ganzen Ge- 
ſcaſchaft anzuerkennen, nicht für deren Erhalterin und Beſchützerin, 


kurz, man nãhme ihr das Recht und die Brlicht, für das Gemein- 


woͤhl zu ſorgen. 

0. — Auf dieſe Weiſe aber wäre bie Yuflorität der 
—A Geuoſſenſchaft nicht mehr wahre ‚Auftorität, bie 
—— nt Genoffenfchaft nicht mehr frei; Ihres eigentlichen We⸗ 
ſens beraubt, waͤre ſie nichts anders, als eine Maſſe von Individuen 
Die auf beftimmte Räume befhränft find! — Keineswegs. Die 
Auftorität. der (Genaflenichagt wuͤrde vielmehr hiedurch wahre, und 
reine Auftorität. Denn was iſt eigenlich Auktaritaͤt? Sie iſt 
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XRäXERRVEAX 
ale der Obere ainer Storung der Ordouns une worſen iſt, u: fo 
wahrer: ad: nainer erhält ſich in ihm Die Aultorität. Dieſes 
mmeiaftiiche Gries. Gweldges wir. das Garreliiondgeie; nennen wollen) 
wexbindert die Arbuungeftösungen von: Seite. Ian untergeordneten 
Obngieit: es verichert -ihr.alfe can vaimere, "wahrkke- und ehr⸗ 
würnigege Anftorikäks,zeimer, weil-nen jeder Unorbyung hefreit 
mahrer, wail die Wirkung: ber: Bernunfe, micht ber. Leidenſchaft 
chuwüsdtiger, mail Bis-wahre Beraunft, als notice Dar 
Haiyation inne -höhern: Lichtes, :metiunembig. Ehrſaercht gebieet. 
x, * .. ze Wenigſtens galt: doch auf dieſe Weiſe "Die. Frei⸗ 
‚em 3 Nat heit verBienssttenshagt verfaren, weil. Ba. ſich wine 
tengedaht. , 1. mehr darch ſich ſelbſt regiert! =. Wicch-tiep micha; ſchon 
Defmegear, weil mm dabei zwei ſeht venſchiedene Dinge verwechtelt. 
namlich Die rekheit. einer Gefellſchaft, und die Frneiheat 
mh ve oee iterns) Die Freihen der Geſellſchaft beſteht darin, daß ſie 
it fich die Alwjacher ihren eigenen mit ‚ihrer Natuc ühereiaſtimmenden 
Thaͤtigheit hat 649, VL): die höͤchſte klchtoritat darf abes blos im 
Fable: einer. orbnungaftörenden Handlung: Die, untergebene ein⸗ 
ſchraͤnken; es ‚wir. alja dabei dar Gueiheit der Gemoſſenſchaft nicht 
der geringfie Eintrag geſchehen. Ja, Die Freiheit nimmt ſogar Dabei 
zu, worgügkich bei Dem. Elicdern der: Genoſſenſchaft, welche hezüglich 
auf die Leitung ihrer unmittelbaren. Autorität gegen Die Verirrungen 
mewichlichenr Schwäche. fichen::sgeftellt werben. Wären die Söhne 
eimes: ‚münchen: Vaters nicht noch : weit ‚mehr in ihrer freiheit 
beichhtäuft,. wenn ‚diejer gar Teine.; Rreitlon «gegen: feine Neber⸗ 
guiffe vor. einer ‚höher: Aultorität gu: fürchten. hätte? - Die reiheit 
einer. Beieliichaft beſteht wicht in einer gänzlichen: Ungebuabenheit 
wen: Mogierenden, ſondern vielmehr in. dem Befreitſein von allen Idee 
dernden (inflüßen.:auf die. gehörige. Leitung eines. Hugen Obern 
Bene Die Dem Sotialganzen eingepflanzte Geheffenichaft: a le 
fesche theilweiſe weniger frei. iſt (and dieß Haben mir ſelbſt zuge⸗ 
ſtanden 1804));. fo geſchicht dieß auß dornpelte Wedjes eniweher 
x :dund) dio/Leitung, webche die Genoſſenſchaft von der höchſten Mk 
wriubt zum Gemeinwohl Des: ganzen Sociallonorso erhaͤla; und: I 
dieſem Falle ſchließt fi an Die Verminderung der Privatfreiheit. mem 
Derurtuung ver -Smialselllenmengeit nad Freitzeit am, . wie wir 
ſchan ben ‚geimgt · haben⸗ (caac· Vikaz eben. Air bag Viſbrauch 
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Ver’ hohern Germnit re We: Beriiisperunig det Freihec zum wahren 
Schuben und am Ungküc wing; dieſes UAnglück und dieſer Schaden 
aber entſtehen nicht aus der Untero rduirn g, ſondern uns berlin 
bronwng (und fe wirken: ebenfo groß fein, vielleicht mich: größer, 
wenn Vie Unerdumig ſich im Falle: des Mihtvorhandenſeins einer 
hochſten ‚Gewalt in Ker unmittelbar ‚Höheren Gewslt ereignen wärde, 
weit dieſe Sehrungen, je näher: deſto verletender io), Die Unten 
ordnimg Tanınalie in der Geuoſſenſchaft die Iteiheit vermindern, 
ehtiberve davurch, daß fe diefelbe den Gemeinwoohl vienſtbar macht, 
oder in: wie fern vir gemeinfſchaftlche Auktoriat vie Genoſffeuſchaft 
unterdradt. Wenn mas aber: line Rüdficht- auf Die gemeinſchaftliche 
Eitung "und anf die Mißbräuche Die: Genoffenfihaft in einer größern 
Gefeitichäfe: bahn: gebracht flohe, vaß -fie Foltwiilig- Durch ihre ‚ber 
fönbere Auktotitat alle wochen Derfügungen gu ihrom Portilelarzwed 
alinkmmt, und die ſpecielle Autorität von ber. höham: feiwen andern 
Einfluß verfpärt, als jenen, der fie verhindert, bei ihrer partikulaͤten 
Regierung die Ordnung der VBernunft zu verlaſſen; dann IR zewiß 
We Freiheit der Genoffonſchaft zur hoͤchſten Belllunmmenhrit gelangt; 
vril fie nicht allein mom ihror eigenen :Muftorktät geleitet iſt, ſonoden 
weil fie nuch von ebenberiellen nur vernunfigemäße Berfügungen 
ampfangen Tamm, von ihr, die da durch ein höheres Princip geleitet 
wird, und ſo auf Die Genoſſenſchaft Die Belkommenheit und gräßere 
Geregeliheit ber größern Geſellſchaft überträgt. 

DL 7 Es ergibt ſich hieraus, daß, fer oft eine fipinere 
——— Geſellſchaft ſich zum Theil einee größern macht, der um 
Petr der mittelbare: Obere zwar frei bleibt, ihr wahres Wohl u 

wären, ‚aber tumier der Bedingung: 1. hieburch das Ger 
meinwehl nicht zu hindern, welches ja auch das Wehl ber Genofien- 
ſchaft iſt, ſondern vielmehr dazu mitzmwirken; 2. auch eine Gerveition 
bezüglich ves Partikalarzweckes ver Genoſſenſchaft anzunchmen, fo oft 
er: ihn außer Acht gelaſſen haben ſollie; 8. mithin die Appellation 
vor. ber eigenen Aukterizaͤt zu ber hoͤhern frei zu laſſen; 4. tund 
deßwegen nichte ohne die ſelbſtverſtandene ‚eier ausgeſprochene Zu⸗ 
Kimmung der höheren Auktoritat zu‘ verfügen, was, im Falle cd dem 
Germeinsoohle‘ kung Te, vom. dieer wo mehr. annuliet werden 
Wenie 
 Dehivenmn gie: die ——9 * —— 
Bett peſteht /auf naturlichein Wego autdie bargerliche Gier: 


sr 
jelljebafk : über «. in ;seglchen. die üffentliche Muktoriakt; un: Die: Dir 
dem Tadaſchloge gut zu machen? 5. Rann bie. hoͤchſte Auktoritaͤt wicht 
wur. jene Faͤlle nor ſich ziehen, in welchen Die. Störung. Dex Otdnung 
einen .unsofehlichen‘ Schaden herrorhuagt, fordern auch jene, wo bes 
Nachtheil, wenn nicht unwerbeftenlich,,. Dach allgemein . werden ‚Fünıhe, 
Doaßwegen nahmen: die :uusiergebenen Aulftoritaͤten in ihrer Gewalt —* 
mehr ab, je weiters die Geſellſchaften in ber wahren Civiliſirung, d. h. 
in Der Ordnung, vorwärtsſchreiten, deun dann werden die wichttgeren 
Bälle vor Die höhere Auftorität. lommen, wenn durch die inuigere Ber; 
Tktung der ‚Soriekpejiehung Nr Oxpaungsfösuugen ia der Benaflen; 
ſchaft auf die Öffentliche Dranung: größere infing ausüben Fünnen, 
Alle dieſe angegebenen Befhränfungen ber. partilulären Mulkorität una 
Die. übrigen. Wirfungen der hypotaktiſchen Aſſociation find von. jenen 
Urſachen ſelbſt hervorgebracht, durch. welche jede Genofienichaft ge 


bilpet wird, Dusch. die Natur naͤmlich, ader durch Ucherciniunft, oder | 


Durch. ein zwingendes Recht Ciene Bedingungen und Ausnahmen ab; 
gerechnet, welche die Rater ber. Aſſociationsurſachen gulaflen kann) 
Sehr oft wird Die Benofienfchaft ſich durch eine Naturnothweg; 
digkeit mig der ;größern Meſellſchaft vereinigen, ab Die Affociatione- 
gefehe müſſen daun aus der Matur. des Faltums und des varher⸗ 
geheuben Peſitzes entnommen werden (611.); bei. anbern geſchieht 
Dieb. durch den freien. Willen, und dam koͤnnen von den heiden 
Partheien Vebiaguugen gemacht werden; geſchieht es durch ejn 
Recht, ſe mn“ bie Moiwn Der: Raten. desſelben. war, u bi 
8.1. f.) ; an 
los Nuetiche giehen wir —* aure Kun. wicinen, Pr Pi 
der —— über bie Bildung. und die einzelnen Geſatre Dax Inyer 
“ peftiichen Afterietionen geſagt haben. May mußte von 
bem Faltuun eines ſolchen Subordination Rechenichaft. geben (466) 
den Endgrund, haben wir, im der Beſchräultheit, ver. mevſchlichen 
Fraͤfte geſnnden, wadzurch ‚Dig: ———— zothwendig 
ven: ihre Entfehung: wird. *ewjcn, wie wie die jeder andern 
1 2: D 
DICK Mas wiſchee —* nie. de Aneaiatiiihen * 
; Bis chungen enthaben ,unhd wWaechahei aeſehen, DAB DR 
—* geſchehen kaun entwcher bauch Miadatian Ber. Indi⸗ 
viduen, ber Autoritäten, der Genofienfchaften, oder durch Abtheilen 
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une "Uinterbtheileng  Seßberee Sorkalfötper.t Weiber: Berelnigung 
der · Inblvieurn veryflichtet ſich jebes Werfeihen unmittelbar zum Wer 
blelben; die Sereluigüng der felunbäten Werte oektänen verxtichien und 
Fiedividuum unlttelbat Durch iedfelbe' Band, weiches ed An die Ger 
noffenfchaft feffelt; die vereinigrade Kraft bei ver Uirterabeherllung des 
Socialksrpers iſt keine andere als die hoͤchſte Aufworitat, mit’ veten 
Auſhoren and bie "Yon ihr 'gebifdeten: Genoffen ſchaften fh arifidſen 
Th - Wir Mellten' ung die Frage, weſche Beziehungen 
es aus ber hypotaluſchen :Affsrkıtion entſtehen, und haben 
geſehen, daß beiden Individnen nebft der Pflicht ves Gehorſame 
gegen die hbchſte Aerktoritär, ſich auch das Recht bildet, "von A 
jeben Mißgriff der unergebenen Aultortiät gefchützt zu werben, 
ei den Genoffenſchaften bilder ſich die Bezkehung des Thetts zum 
Ganzen, und daher bie Pflicht, an den gemeinſchaftlichen Laſten 
Meil zu nehmen, wie ak ben gemeinſchafilichen Wohle. Ih: det 
größern Geſellſchaft bildet ſich Die Beziehung des Gdnzen zum Thehle; 


und daher bis Recht, fh desſelben zum groͤßern Vortheile zu bei 
bienen, und die PAR, fee Firttele Enten und ein wo zu 


ſchütten. 

DEE PR Gefetze ergaben "RG En Fiir Diele Sellchmigen: 

Ge . Daß bie einzelne Auktorſtät mit vollet Frethett Fir 
vas Wohl der Genoſſenſchaft zu ſotgen Habe. 2. Daß fe aber "vie 
uf das Gemeintonht ſich bestehenden’ Verfuͤgungen von der höchften 
Auktoritãt annehmen, und ihren VKritergebenrn mittheilen mie. 
3. Daß fie von der Höhen Gewalt Bet jenem vorkommenden Seeſſe 
wieder zur Ordnung verwieſen werden müſſe. 4. Daß fie‘ zur hbcht 
fen Gewaltngelangt, ſobald Die höchſte anfgehört hat, damit, bie we 
ſefchaft nieht eine’ Beute’der Ankitthie'werbe. “ >" 
ns Man fehl: wohl, weich’ großen Einfluß wtefe We auf Sie 
KERN, zu regieren, haben, und aß eine Regierung um fo —— 
u fe’ wohlthnendet rind wirkfamer fe mäfe, "je genanet bieſe ie 
Kine von ihr befolgk werben fo wahr iſt'es, ee: Di kn der CH: 
ſchaft u hehgeſteikie Oidnumg et" untrügtiches Nitiel if CHEM, 
Wirkfamfeit und die Glüͤckſeligkeit felbf ihr zu verfchaffen! (455 erg 
Es iR hiet micht der Ortz Die denvendung vieſer Theorie zu wachen, 
wrll wir bioe von ver SB‘ der aefriiſchafn ſprechen, UN Say 
bei, weh ia Annette Zufanmenhang me beifetben Reit. : m 





en Dr Pe u Tour und Bra Bun a x 
eyne dieler Differtation. u | un ” 
718. Diefer kurze Epilog muß und Allee wibengehen, 


an onen 1008 wir über Die Bildung des Scieliichaft gefagt Haben. 
cn, ::08 iR. die Pfluͤcht des in der Geſellſchaft exiſtlrenden 
Moenſchen gun Wohl aller. mit ihm⸗ Vereinigten. seitgnvirfen; we 
verpflcheet ihn aber zur Voreiuigung ſeibſer BR: :unft äh vie a 
Allerdings die Natur aber auft ihn nicht. SR biefen Jadevcduen⸗ mehr 
als zu anbem, zu dieſen Beziehnngen vor. andern, und doch befindet, 
fh der Menſch darin; mud ‚ice jelten gegen feinen Willen: je. zwan 
daß, went nicht die Pflicht ihn zucäthalten nähe, cr fcharil, Did 
ſelben verlaffen. böste:. Moher ensficht in ihm dieſe Pflicht? 
m ne i . Sie. kann entweder. aus: einer: natürlichen — 
u” enichen, wehlhe ‚im pen Beben it nicht frei gewãhlien 
Benofen serpflichtet, ‚ober aus dem freien Willen, wenn zerfich. amd 
eigenem Intereſſe willkührlich dagu beftanuse, er :auc Dem Mochte 
eined Andern, der ihn vernunftgemäß dazu verpflichtete: oft auch 
‚aus mehreren diefer Principien zugleich, welche ihre Thätigkeit zur 
größern Befeftigung der Socigleinheit vereinen. 

211. Dasfelbe Princip, unter defien Einfluß die Gefel- 
yorgehenden 8; ſchaft ſich bildete, gibt ihr die Gefege und beftimmt die 
ed RUE Auktorität: die Ratur ald Ausdrud des höchften Willens; 
der menſchliche Wille durch freie, von den Bedürfniſſen der Par⸗ 
theien beſtimmte Uebereinkunft; das überwiegende Recht durch jene 
Rechtstitel, welche ihm das Uebergewicht verſchaffen. 

718. Diefe Rechtsfuperiorität entfteht auch zwiſchen Glei⸗ 
dur —— chen, wenn fie durch was immer für eine Urſache in 
rettionsrecht. Berührung fommen, und einer von ihnen die Wege der 
Drdnung verläßt, und mithin vom Andern zu derſelben zurüdgebradyt 
werben muß. Gewiß kommt fie dann Jenem zu, der durch ein 
Verbrechen in feinen eigenen Rechten verlegt ift, und daher nicht nur 
den Berbrecher zur Ordnung zurügführen, fondern auch von dem 
Beleidiger ven Wiedererſatz verlangen Tann. 

719. . Es geichieht bisweilen, daß dem Nechte zum Troß 

te Aut⸗ in. Geſellſchaft durch Gewalt gebildet wird. "Kann 
Diefelbe ohne Regierung beftehen? Keineswegs; ihre wefentliche 
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Auftorität wird dann von dem Ujurpator verwaltet; ohne daß jedoch 
derfelbe jemals das Rektuuirbeiewänd ohne daß Die Gejell- 
fehaft verpflichtet ‚wäre, ihm dieſen ungerechten, Beſitz zu erhalten, 
der ebenfo mit der Gewalt verſchwindet, wie er mit der Gewalt er- 
mg ift. 
TE . nt wir baagiich afſoeiatiansprincthe 
9* giöuslie A G gefagt haben, erhält · viel Licht vor Der Betrachtung des 
Iſc. Ka: Uffsciatimsbpabjekts: :: Etienne: andrrsiſt manriich cite 
Aſſociation von Individuen, und eiwas anderes eine Aſſociacien von 
Geuoſſenſchaften. Die Einheit der Geyoſſenſchaften in. Bereinigung 
wit. dor Socialeinheit bildet die: ſchoͤnfie Ordnung fie die Geſel⸗ 


ſchaften während: ihrer Exiſtenz, und die geößte: Siqherheit far Wr 


Theile der Geſellſchaften bei ihrer Auflöfung. 
Dieß waͤre alſo eine une Säge: der Huupttheile jener Zheen⸗, 
darch welche wir. von: der. Entſtehung Der einzelnen Geſellſchaften 


RNechenſchaft geben und ihre woſentlichen Principien aufftellen wollten: 


Gehen wir nun über zur Betrachtung der ſeden der wnchuchen 


ee in. ber‘ un möiiien Eaelchen 
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Zweite Sröhandinug. 
Geſete des Handelns für die ſchon gehilbete Geſellſchaft. 





1. Rapitel, 


Allgemeine Betrachtungen. über das Handelu der fen 
| gebildeten Gefellſchaft. 


721. Wir haben biäher bie Art und Weiſe betrachtet, 
—— auf welche die Vorfehung den Menſchen dazu bringt, 
— pr beſtimmte gefellfchaftliche Berbindungen mit feines Glei⸗ 

mäg fein. chen einzugeben, und dadurch den untverjellen Beſetzen 
der natürlichen Gefelligfeit. eine reelle Aktivität, und der Geſell⸗ 
ſchaft eine confrete Exiftenz zu geben. Nun müflen wir unterſuchen, 
wie dieſes neue reelle Wefen es anfangen müfle, um bie Ab⸗ 
fichten eben dieſer göttlichen Vorfehung zw. vollziehen, welche gewaß 
nicht eines jo großen. und Finflichen Drganisnms fidy..bebienen 
fonnte, ohne dabei einen Zweck zu haben, und eine Verpflichtung 
damit zu verbinden. (112.) Die Art und Weife auffuchen, wie die 
Geſellſchaft die göttlichen Abfichten . erfüllen fol (13 u: d. f.), 
ift nichts anderes, als die Idee des Zweckes finven, die see ſo⸗ 
cieller Vollkommenheit (porfeuo- civile).- 

TapareBi. 1. 23 








354 
122. Welches war nun, frage ich mich felbft, die Ab⸗ 
Sort woßte ficht des Schöpfers bei Begründung der Gefellihaft? 


Gef 
fort dem en: Es war feine andere, ald die, daß die Individuen ſich 


fen die € 


ung feines * wechſelſeitig zur Erreichung ihres Endzweckes behülflich 
erleichtern. ° fein follten; und gerade aus dieſer Nothwendigkeit gegen- 
feitiger Hülfeleiftung fahen wir die erfte Idee confreter Aflociation 
ſich entwideln. (326.) Die Gefellfchaft muß alfo ihren Gliedern die 
Erreichung des Endzwedes erleichtern, und dieſer befteht hier auf 
Erden in nichts anderem (fo viel. wir auf natürlichem Wege wiflen), 
- als auf dem Wege der Ordnung nad) dem Befige des unendlichen 
Gutes zu fireben. (41.) Der Endzwed der natürlichen, confreten 
Gefellfchaft befteht alfo darin, den Individuen diefe von dem noth- 
wendigen Eupzmed;- oder von der Proporilon der Mittel zu 
diefem Zweck beflimmten Wege der Ordnung zu erleichtern. 


2%: * Defßwegen fließt aber auch in der rein menfchlichen 
Rey iu Ed Gejelfchaft der Begriff des wahren Socialwohls 
zuge für bie ge nothwendig aus der Idee des lebten Endzweckes: wir haben 
Tätigkeit. daher den Begriff, welchen Romagnofi von dem Zweck der 
Gefellfchaft und des öffentlichen / Wohls afftellt, für vag, zweideutig 
und unzureichend erklärt, weil er nichts anderes für Die Völfer verlangt, 
als Friede, Gerechtigkeit und Sicherheit.*) Der Friede 
beſteht in der Ruhe der Debug «die Lethargie der Unordnung 
oder die Stille der Unterdrückung iſt Fein Friede); die Gerechtig⸗ 
keit beſteht in der gehörigen Proportionz be Sicherheit iſt für 
die Tugend beftinmmt; nicht für das Verbrechen. Die Ordnung, die 
Broportion, die Tugend find lauter Begriffe, die fih auf das 
erſte Moralprineip des Dienfchen*#®), nämlich auf den nothwendigen 
Endzweck, für defien ganze Thätigkeit zurüdbeziehen. Ohne dieſen 
beftimmenben ‚Begriff bleiben jene Worte vagen Sinnes, fo daß fie 
Jeder duslegen Tann, wie er will. Der Endzweck alfo, wie Roma- 
gnofi ihn für Die Gefellichaft angibt, ift zu unbeftimmt und zu zwei⸗ 
beutig, und es ift zu wundern, daß ein fo großer Philoſoph glauben 
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”) Siehe ven ‚weiten Brief an den Profeſſor Baleri Seite 11. ab 'passim in 
der Gieleitung. > 


»2) Jede praktif de Wiſſenſchaft geh vom Zweche aus, wie jebe Theorie "yon 
den erſten Principien. Die beweiſt Romagnofi ſelbſt. 


fonnte#), anf Diefe Weile jene Klippe zu vermeiden, auf bie er 
gerabe floßt. . Ä Ä — 
724. : Wenn: aber der Begriff des Endzweckes zur Be- 
j — ſtimmung der Thätigkeit für die einzelne Geſellſchaft 
äußeriiher. nothwendig iſt, jo dürfen wir deßhalb nicht ‚glauben, 
daß der unmittelbare Zweck einer ſolchen Geſellſchaft mit dem 
legten Endzwede zufammenfält. Die Gefellihaft, beſtimmt ‚wie fte 
it zur Bereinigung von Weſen, weldye aus. Körper und Geiſt ‚ber 
fiehen (306.), kann nicht auf den gefftigen Theil wirken, als in wie 
fern der Beift mit: dem Körper durch ein natürliches Band ge 
meinfchaftlicher Einheit verbunden ift: deßwegen if Die Natur 
eigentlich Diefenige, ‘weiche auf. den Geiſt wirkt,. während die Geſell⸗ 
haft. nur. die äußere. Orbnung erhält. Die Wefenheit aljo des 
Menfchen ſelbſt befchränft die foriale Thätigkeit. anf das Leben nach 
Maßen, und deßwegen iſt der unmitielbare Socialzweck ein rein zeit⸗ 
licher und Außerlicher, **) 
28. Dieß beweiſt aber nicht, daß der lette Endewe 
| —5 —* nicht auch auf die rechte Beurtheilung des unmittel- 
georonet. Karen Zweckes Einfluß haben ſoll; ja gerade deßwegen, 
weil dieſer ein rein ‚materieller und. zeitlicher iſt, muß er ſeinen mo⸗ 
raliſchen Charakter vom lezten Endzweck entnehmen, da Die Materie, 
wie die Zeit ohne den. Begriff einer höhern, ordnenden Intelligenz, 
welcher auch fie unterworfen ſind, der moraliſchen Ordnung fremd 
bleiben. (1120.) Auf gleiche Weiſe kann man. von dem Handwerk 
des Mauerers, der da nur mit Steinen und Moͤrtel zu. thun Id, 
nur dadurch ein rechtes Urtheil ſich bilden, dag mas es ber. Kuuñ 
des Architelten amierorduet, nach beilen Plan und Seichnung jener 


thãtig iſt. 
a Den menſchlichen Indidviduen Dur. äuf 
au segge Feiliche Ordnung. die Erreichung ihrer natär- 


if ‚arte ein 


lichen Gfüdfeligfeit zu erleichtern, dieß iſt ber 
—* Endzweck jeder einzelnen, completen (447.) Beiellichaft, 
und von einer ſolchen ſprechen wir nur, wenn wir nicht ausdrüclich 
das Gegentheil bemerken. Hieraus fieht man, daß die Geſellſchaft 
ein Mittel if, um die Indivibuen zu Unterſtützen, nicht aber das 


— 








‚*) Intsodur.. $. 70. Bu 
**) Sieh Romagnosi : Genesi del dritto pen. $. 527. 
23 * 


vom: Schöpfer an und für ſich vorgefteckte- Ziet Wenn man alſo 
fagt, daß das Wohl des Audiniduums dem Socialwohl 
fich nnterordnen muß, fo fpriht.man von eimem: Indi⸗ 
viduum im Gegenſatze zu den ‚übrigen. Und ed wäre am 
paſſendſten, sogleich hinzuzufügen: das Socialwohl muß jidh 
nah dem Wohle abmeffen, welches für die Geſammtheit 
ber Individuen Wohl ift, um die platoniichen Utspien ge 
wiſſer Politiker zu vermeiden, welche aus ihrem Staate -ein Idol, 
einen Moloch machen, der feine Berehrer felbft verzehrt, und dabei ſich 
nicht ſcheuen, die Völker unglädlidh zu machen, wenn fe nur ihr 
Staatswohl erreihen. F) - 

127. ; Auf weldye Weiſe kann aber die Heſellſhaft in der 
dem Andro, materiellen Ordnung der Dinge dem moraliſchen Men» 
N nrracn.  fehen die Erreichung feiner natürlichen Glückſeligkeit er⸗ 
keichtern? Werden wir von ihr verlangen, daß fie dem unthätigen 
Individuum Koft und Wohnung gebe?**) Dieß wäre eben fo un⸗ 
gerecht, als abfurb, weil die Geſellſchaft am Ende Feine anderen Hände 
hat, als jene der Inbivivuen; wollten wir alfo verlangen, daß alle 
ich für ein unthätiges Individuum befchäftigen follten, fo wäre es 
eine Verletzung der natürlichen Billigfelt -(406.): wollten. wir aber 
verlangen, daß Ale auf gleiche Welfe-runthätig von Der Geſellſchaft 
verforgt würden, ſo waͤre dieß ein Delirium ber Aufltraftien, inbem 
die Geſellſchaft als Abftraftum für das Eonfrete zu forgen hätte. 

Jedes Individuum muß aljo. für ſich felbft nach eigenen Kräften 
forgen, over von andern Individuen nach den Geſetzen ber allge⸗ 
meinen Wohlthätigfeit oder anderer beſtimmter Verhältniſſe werforgt 
werben. „Welchen Antheil hat aber vie öffentliche Gefellfchaft. dabei? 
Sie muß Jedem feine Rechte bewahren, dieß ift die erfte Pflicht ber 
Geſellſchaft, umd durch dieß allein begünſtigt fie Hinreichend einen 
Leben, weil anderer Seits der Menſch ſelbſt eine Verpf lich tu ng 
und eine Neigung dazu fühlt, für ſich felbft-zu forgen. Im Falle 

er gegen. Diefe Neigung handeln und dieſe Bflicht verlegen würde, wäre 


9 Sieh hiezu Haller: Reſtauration der Staatewiſſenſchaft. 

”*) „L’etat doit a tous les citoyens une subsistance assurée, la nourri- 
„ture, le vetement convenable, et un genre de vie qui ne soit point 
„contraire à la sante.” (Esprit des loix. L. 23. c. 29.) Wahrhaftig, 
ſehr beſcheiden! 
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es gewiß eine ſeht Ange Maaßregel, wenn er aus dieſer Apathie 
heransgezogen und gebeſſert wuͤrde. 

228. Es gibt aber allerdings gewiſſe Individuen, fuͤr 
—— welche Niemand ſorgt, und denen auch bie Kraͤfte zur 
ee — eigenen Shätigkeit mangeln, es gibt gewiſſe Verrich⸗ 
tungen, an welche der Einzelne ‚weder denkt, noch ihnen genügt, bie 
aber doch dem Sorialförper nothwendig find, 3 B. Zufuhr von 
Lebensmittel, und Sorge für Bertheidigung m f. w. 
Hier alfo genügt nicht der bloße Schuß, es wird eine 'befondere So⸗ 
cia lthaätigkeit nothwendig, die vorforgt; und bierans entſteht nicht 
eine Dienfbarfeit Aller zum Wohl des Einen (denn wenn au 
Alle beitragen, haben doch auch Alle den Bortheil davon, und wenn 
nieht and) von jeder einzelnen, doch von einer oder der andern 
diefer Manpregeln). Um die Wahrheit zu. jagen, es geſchieht faſt 
nie in einer vollfommen entwidelten Geſellſchaft, daß alle für ein 
und dasfelbe materielle Objekt verwendet werben: "Die Einheit ber 
fießt im Endziele, in den Mitteln aber herrſcht Manmigfals 
tigkeit; und wer, in dem einen viel vermag, M im andern oft ach 
unfähiger. (748.) 

Foigerungm: : ES gibt alſo zwei. verfchiehene. Kitten, auf welche 
he die Geſellſchaft dem Individuum in den äußerlichen Ber- 
—— um hältniſſen die Erreichung feiner natürlichen Glückſeligkeit 
dividuen. erleichtern kann: ſichernden Schutz, und mitwirkende 
Thätigfeit;. Schutz zum Beßten der Perſon, Thatigleit zum Veßten 
des Gemeinwohls. 

Iſt die Geſellſchaft hiezu verpflichtet? Haben wir 
nicht fo eben geſagt, daß. die Geſellſchaft ein Abſtraktum ſei? Das 
focielle Handeln ift das Handeln einer zur. Einheit ge 
bradten Menge; die Einheit diefer Menge aber hängt von einer 
abfirekten Betrachtung unferes Geiftes ab, umd gibt uns Fein Sub. 
jet, welches yhyfich inbividualifirt und materieller Handlungen‘ 
fählg wäre. Es muß alfo beftimmt werben, welches has Suhjeft 
der forinlen Tihätigkeit fei, und das Problem ift:nicht ſehr fehwer. 

729. Es iR nicht möglich, zu handeln, ohne zu fein. Wer 
IR ons Binfteeihe nicht iſt, bandelt nicht; und das Handeln geht immer 
EN gleichen Schritt mit der Aktualität des Seins: wer nicht 
Maler it, ‚Tann nicht malen, und das Gemälde fteht im Verhaͤltniß 
zum Maler. Maler fein ift aber nicht ein einfaches Sem, fondern 
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en Sein mit einer beitimmten Fähigkeit, melde das Werk dann 
um fo mehr zum Werk eines Malers macht, je mehr fie anf die 
Arbeit Einfluß hat. Iſt der Maler tüchtig, und wendet er alle feine 
Kımft auf, fo wird die Arbeit vollkommen ſein; iſt er mittelmäßig 
oder unachtfam, fo wird auch bei wenig Kunſt die Arbeit unvoll⸗ 
fommen fein. Wenn der Maler überdrüffig Pinſel und Palette aufs 
Bild hinwirft, jo wird dieß nicht gemalt, fondern beſudelt fein, weil 
es das Werk des Veberbrüffigen und nicht der Kunft if. Wie nun 
dDiefer als Menſch nicht auch gleih Maler tft, fo ift auch die 
Menge durch ihre Eriftenz nicht auch gleich eine Geſellſchaft; damit. fie 
eine Gefelifchaft fei, bedarf fie des Princips der@inheit (424.); 
handelt fie durch dieſes Princip, ſo iſt ihr Handeln ein forielles, 
und Dieß um fo mehr, je größer der Einfluß dieſes Principe auf 
ihr Handeln iR. Das Princip der fociellen Einheit iſt die Aufto- 
tät (429.), alſo wird. das Handeln der Geſellſchaft durch die Auf- 
torität ein foctelles, und um fo. mehr, je mehr diefes sine Wirfung 
der Auktorität if. Wenn wir alſo die Gefege für das ſocielle 
Sanben beftimmen, fo beftimmen wir, wie bie Aufteritäf bei Der 
Leitung ver Geſellſchaft handeln müſſe. 

730, Außorität und Geſellſchaft ſind aber immer noch 
Inc Tate reis, in abſtraklte Weſen, und wir bedürfen - einer reellen und 
weir he ned Bein eonfgetem Thätigkeit, nämlich eines Iudividuums. Wo 
ee DE Ders wird aber die Auktorität individuell? Im der phyflichen 
feat. oder moruliihen Perſon des Oberen. Au der PBerfon 
bes. Obern wirb alſo das Princip der confreten, ſociellen Thaͤtigkeit 
zu einer Realität, wie e8 im Abftraften bei der Auftorität der 
all war.*) In ihm erlangt die @efellichaft eine volllommen eigens 
chamliche, überlegt» freie Thaͤtigkeit. 

Di 35 = Es möchte wohl Einer fragen, warum. nicht 
nat einee and. bauch bie Mafle des Volks ihre: eigene, freie, überlegte 
srigtarfänıs. Thaͤtigkeit habe? — Wenn man unter Maffe des Volle 
jebes einzelne Individuum verfteht, ſo kommt gewiß jeder dieſer Ber- 
fonen eine ſolche Thätigkeit zu. Wie kann aber die Mafle, ale 
ſolche, eine Thätigkeit haben ohne Princip der Einheit? Wie ift 
Neberlegung bei ihr möglich, ohne daß die überbegenben Geier 


Tout acte d’une assemblee a du’ commehter par eire celui d’un senl 
‚individu, (Bentham: Oeuvres. tom. I. pag. 880.) 





fo vereinigt werden, daß jeder. die. Grimme aller übrigen wiffen mb 
erwägen könne? Wie ift Freiheit bei ihr möglich, wenn. ſie blind 
nicht ihr eigenes Wohl kennt ?xæ) Die jedes Princips der -Auftorität 
entblößte Merige, kann ‚nicht zu einer foriellen Thaͤtigkeit gelangen, 
und wenn auch bisweilen eine gewiſſe Harmonie in: ihrem Handeln 
wahrnehmbar iſt, fo geichieht Dieß nur aus einem von biefen ‚beiden 
Brincipien: Entweder, weil eine eingebildete Anftorktät, ein ille⸗ 
gitimes Prineip ſocieller Einheit heimlich oder offen die blinde Menge 
feitet, die um fo leichter ein ſolches Joch verlangt oder annimmt, je 
größer bei ihr das Bebürfnig zu handeln if: oder, weil der Aft fo 
dem netürlichen Inftinft gemäß iſt, nicht nur dem böhern, ſondern 
anch dem niedern, daß der ganze Menſch yon der Natur dazu ge⸗ 
trieben wird, "weiche als biefelbe i in Allen dem Senden Alter. Ein- 
heit gi. 

88. - "Diefer: zweite unit {ft von großer Wichtigteit, um 
muß auf den gan zu verftehen, wie die Auftorität thätig werden folk: et 


uk A een erklärt uns nömlidy, worin. die Kunſt, gut zu regieren, 


—— de befteht, wie groß bie Gefahr und die Strafe einer. 


ee sun 


ſchlechten Regterung fei. Regieren heißt nichts ame 
* als die in Geſellſchaft vereinigten Menſchen zum Gemeinwohl 
binlenfen: Menschen lenken iſt aber etwas anderes, als Felſenbkoͤcke 
bewegen, wozu Die Kraft der Hebel und der Winden genügt; regteren 
heißt, Weſen leiten, bie nicht blos vegetiren und. fühlen, fondern auch 
mit Vernunft begabt fihd, bei deien bie Bernimft das Princip ihter 
eigenthämlichen und wahrhaft natürlichen Thätigfett if. 
Vegetiren und fühlen find Alte des Thieres im m gemeinen, 
und daher unwefentlichere Elemente: im te de& Menſchen. 

Menſch kann alſo, ſtreng genommen, nur von Jenem geleitet erben: 
der es verfieht, auf feine vernänftige Thätigfeit, auf ben Willen, eins 
zuwirfen. Iſt aber dieſe Bewegung in dem vegetirenden mb 
fühlenden Menfchen: nicht gehörig vorbereitet, oder wenigſtens von 
biefen Elementen begleitet und verftärkt, fo wird die Bewegung im 


*) So fagen niqht nur bie e Feinde der Menge, ſondern ui ihre Verehrer, und 
in dem Augenblick, wo fe ihr die Kronk auf's Haupt feben, und ihrem blins 
den Idol zurufen: Tu solus Dominus (ſtehe Rousseau’: Coutr. so- 
cial. 1. 1. Cheap. 6.), fügen fie ber ſonderbaren Viennna bei: Oculos 
habet etnou videt „Muititnde avetgle .... fl ne voit päs.” 


Menſchen immer: weniger. natürlich ‘und: daher mühſam und unvoll⸗ 
kommen: fein, die wenigen großen. Männer ausgenommen, bei. denen 
die Vernunft. allein Alles vernag. Die Auktorität wird alfo erſt 
daun volllommen angervendet, wenn fie nicht nur zu ihrem Objekt 
Ras Gemeinwohl hat, ſondern auch außer dem Befehl, Der da dem 
Willen angeht, ſich noch. anderer Mittel: bedient, wie; da find. die 
Veberzeugung des. Verſtandes, und ein finnliches Gut, Dad 
bach ſeine Einbrüde den ganzen finslichen Menfchen. zum gemeinen 
Deßten hinzieht. Hieraus fieht man, daß unſer Syſtem das Utili- 
tätsſyſtem nicht ausichließt, fondern.e6 bloß. den Begriffen von 
Berechtigfeit und. Billigfeit -unterorbnet: wir können und 
Daher des Schatzes aller fehöuen und. großen. Theorien Romagnoſi's 
und ber--nüglichen Beobachtungen und materiellen:. Clafſiſtkatiouen 
Benthams bedienen, ohne auf den weit koſtbareren Schatz des allge- 
meinen. Sittuxchleitsgefuhls und chriſtlichen Spiritualismus verzichten 
gu müflen. 

Man: beinerke, daß dieſes legte Priucip, welches auf. dem Wege 
‚des Intereſſe und der Sinnlichkeit auf die Geſellſchaft wirkt, wenn 
es im Individuum den vernünftigen Impuls. überwiegt (147.), für 
biefes eine Unordnung iſt, wenn gleich die Politik. ſich derfelben zum 
Gemeinwohl zu bedienen weiß. Diefe Unorbnung in einem Indivi⸗ 
Juum (abgefehen. davon, daß He an. und für fich ein Uebel, ſowohl 
für das Individuum, als für die Geſellſchaft if, u der. das Inbi- 
vidnum gehört) firebt allmählig fich auszubreiten, und ſich zu einem 
Socialübel auszubilden, vorzüglich. wenn fie von den Socialgeſetzen 
gleichſam begünftigt. iſt.«) Die Bolllosamenheit der Regierung ber 
ſteht aljo in Dem richtigen Gebrauche: beider Elemente, ber Bernunft 
fowohl, ald des Iutereffe; .fie muß aber zugleich. dieſes letztere .fo 
zu mäßigen wiſſen, daß es der erſteren untergeordnet, und in volle 
Ahhaͤngigkeit von derſelben geſtellt op. 

Dieß bedeuten die Worte regiezen, reelu, leiten. Wer 


) So erhaͤlt z, B. eine Regierung, welche die Ruhe bes Volkes durch Er⸗ 
gotzungen hervorbringen will, eine augenblickliche Ruhe, fie erkauft ſich aber 
dieſelbe wit dem Sittenverderbniß, welches feiner Zeit bittere Fruͤchte tragen 

.wird. ine, Regierung, welche daß Vertrauen auf ihre Beamter einzig und 

: allein durch grofie Gehalte gefichort glgubt, macht fie nur Beſtechbar und Die: 
ponirt fie, ſich dem Meiſtbietenden hinzugeben u. ſ. w: 


regelt, gebraucht nicht die "eigenen Kräfte zur Exreichung des End⸗ 
zweckes, ſondern ex benützt ſte, um die Kräfte Anderer dahin za 
leiten,. und gebraucht die Mittel der Natur dieſer Kräfte gemäß. 


Wer :z, B. eiektriſche Kräfte zur Hervorbringung einer Wirfang bes 


mihen will, bedient ſich der Metalffeiter, wer einen Waſſerdruck haben 
will, muß’ dem Waffer einen verhältuigmäßigen Fall geben, wer vie 
Kräfte. eines Thieres ‚gebrauchen will, wird es mit dem Spore ans 
treiben, oder durch Futter. anlöden. Mit verkältnigmäßigen Mitteln 
den ‚Gebrauch‘ der menschlichen Kräfte-auf eine Weife regeln, daß fie 
in voller Kraft, ohne ſich gegemfeitig zu hindern, zur @rreichung 
eines Paruikularzwedes in Unterordnung zum : bödhften Zwecke fich 
vereinigen: dieß iſt im Runen der‘ Begaif der Regierung eines 
Oberen.*) 
73% Ä Sehen wir nun. voraus, daß die Auktorität nicht 
„Gefatzen eine das Gemeinuohl- fuche; nicht auf die Vernunft, nicht 
gen Vegie- quf die Sinnlichkeit wire, was wird geſchehen? Das 
ganze Bell wird von feiner verberbten Natur hingerifien, den Bes 
fehlen Widerftand Ieiften, weil in jedem einzelnen Individuum der 
ganze. Menſch einen ſolchen Trieb zum Ungehorfam in fi fühlen 
wird, daß die Gegenwirkung des Befehls zu ſchwach ſein wird, ihn 
zu unterdrücken. Daher kommt es, daß auch in ganz geordneten 
Geſellſchaften gewiſſe Geſetze entweder nie zur Ausführung, ober bald 
in: Bergefienheit kommen: hievon aber fpäter. (1091) 
In dieſen Faͤllen iſt das inſtinktgemäße Handeln bei der 
Menge ein blindes, unüberlegtes Handeln, wenn es auch bei vielen 
Individuen nicht von Shult ftei und bei, allen überlegt und 





9 Vertham hat alſo Recht, wenn er ſagt: „Lunfque object du geaverne- 
, „ment -doit &tre le plus grand bonheur possible de la commungutd.” 
Wenn er aber beifügt: „Le bonheur d’un individu est d’autant plus 
“ „grand, que ses souffrances sont plus legeres et en petit nombre, et 
„due ses jouissances sont plus grand et en plus brand nombre 2 ſo 
moͤchte man glanben, er ſpreche von einer Thierheerde und nicht von elner 
Geſellſchaft von Menſchen. Wollte er von einer Regierung yon. Menſchen 
ſprechen, ſo ſollte er nicht blos von ſinnlichen Freuden und Leiden reden, 
ſondern auch und vorerſt von Recht und Unrecht; dein dieſe letztern find 

fa verſchieden von. genen, daß wir, Gefallen. haben können an einer Inge: 
rerhtigkeit aua Liebe zu dem finnlihen Gut, das barans heworgeht, 

und das Unrecht-boch erlennenn. 
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frei ik. Wie kann aber das, was bei-der Menge blind geichieht, 
in den Individuen mit Weberlegung vor ſich gehen? Die Menge 
hat in diefem Falle ohne vorhergehendes Webereinfommen, ohne es 
im Augenblick zu wilfen, und ohne befondern Zweck für die Zukunft 
Einheit in ihrem foriellen Handeln; jedes der Individuen kennt 
aber die Urfache feiner eigenen. Thätigkeit, und fie ſteht deßwegen 
in. feiner Willführ. Hieraus folgt eine moraliſche Gewißheit, dag 
fär lange hin eine entweder ungerechte oder sinfiuge Regierung in 
fich felbft ihre Strafe finden wird*), ‚denn es iſt moraliſch unmög- 
li, daß auf lange. Zeit eine blinde Menge von Subividuen den 
Eindrücken der finnlichen Natur swiverfiche. Huf der andern Seite 
Hund deßwegen die einzelnen Individuen nicht unſchuldig, denn fie 
hätten die Kraft jener Einvrüde durch das Entgegenflellem von 
Klugheitsmarimen und. Pflichtgefühl mäßigen follen; fie finden daher 
zur. geredhten Strafe ihrer blinden Begünftigung bes unfinnigen Trei⸗ 
bens in der Anarchie die ſchrecklichſte der Geißeln, und werden ein 
Gegenftand des Spottes für Jene, weiche fie aus einem gang andern 
Zwecke als zum Gemeinwohl aufgeregt haben. 


75% Hieraus entnehme ich 1., daß das Princip der ſo⸗ 
Epilog. cialen Thaͤtigkeit die durch den Mund ded Obern ſpre⸗ 
chende Auktorität ſei; 2. daß dieſe Auktorität den ganzen Menſchen 
durch Mittel zum Gemeinwohl hinlenken muß, weiche zu feinen na⸗ 
türlihen Neigungen. im Verhältniſſe fehen; 3. daß. das Gemeinwohl 
in der Uebereinſtimmung ber ſocialen Thaͤtigkeit mit den Ab⸗ 
ſichten des S Schöpfers befteht; 4. daß dieſe göttlichen Abfichten vie 
Geſellſchaft in ihren äußerlichen Verhältniffen lenken müffen; 
5. daß die Geſellſchaft Pflicht und Recht habe, in der äußerlichen 
Ordnung das Individuum bei der Erreichung ſeiner natuͤrlichen 
Gluͤckſeligkeit zu unterſtützen, ſowohl dadurch, daß ſie demfelben zu 
dem den individuellen Kräften angemeſſenen Privatwohle behülflich 
iſt, als auch dadurch, daß ſie es in Verbindung mit Andern zur Er⸗ 
reichung des allgemeinen Wohles mitwirken läßt, wozu größere Kräfte 
erfordert werden. . 


*) Ferguſſon —* hiezn als einer Quelle der Furt‘ für alle Regenten feine 
Zuflucht, um die verwickeltr und gefährltihe Frage der Volksreaktion zu 
löfen, von der wir anderswo fprechen werben. (1008 u. f.) 


20 
. HR dieß alſo der Zwed der .fasialen. Thaͤtigleit, fo 


Die Zünvarı u folgt hieraus nothwendig: 1. Die Vollkommenheit der 
Banbein Der Se ſheiellen Thätigleit beſteht in Erreichung dieſes Zwedes; 
2. die Bolllommenheit des Socialweſens darin, daß bie Geſellſchaft 
im Stande iſt, ihn zu erreichen. Hieraus entnipeitk. man zwei dun⸗ 
damenialgeſetze für die ſocielle Thaͤtigleit. Erßes Geſetz: die Ge⸗ 
ſellſchaft muß dahin trachten, das Gemeinwohl zu för— 
dernz zweites Geſetz: die Geſellſchaft muß ſich immer mehr 
dazu befähigen, das Gemeinwohl hervorzubringen, oder 
mit andern Worten: 1. Die Geſellſchaft muß ihre eigene Thaͤ⸗ 
tigkeit fo vollfommen als möglih zu machen ſuchen. 
3. Um dieß thun zu. können, muß ſie ihr eigenes Wejen ver 
vollfommnen. Hierin erfennen wir Das allgemeine Geſetz der 
Berpollfommnung (14.) in feiner Anwendung auf die Geſellſchaft, 
beren Bolllommenheit im Sein aus. ihrer Fähigkeit zu handeln, 
und die Vellkommenheit im Handeln aus ber gehörigen. Tendeng 
zur Erreichung ihres Zweckes entnommen wird: die Eneichung IR 
aber bildet die Glüdjeligkeit, die Ruhe. (18 u. f.)- 

unterraien mi Diieſe beiden Zundamentalgefepe geben, wenn iö 
fchen ponirifhem nicht irre, einen Haren- und rationellen Begriff der bei⸗ 
Pe oe den Arten forieller Thätigfeit, die fo verſchieden von 
einander find, wie das Mittel verfchieden ift vom. Zwede,. vom 
politischen Handeln naͤmlich und vom bürgerlichen Handeln, d. h. 
vom Handeln ald Staat und. vom Handeln im Staat. Sie ber 
weiſen .uns, daß dieſe letztere Thätigleit das Ziel ber erftern iſt. 
Wenn die Gejellichaft ihre eigene ‚Einheit und Wirkſamkeit (454 u. f.) 
erhält. und vervollfommnet, fo handelt fie in der politifchen Ord⸗ 
nung. Zu welchem Zwed aber ftrebt fie nach eigener Bolltommenheit? 
Um, dann das Wohl der .in ihr vereinigten Individuen bilden zu 
können. *) Wenn fie dieſes Vermögen in Aktivität. febt, fo handelt 
fie in der bürgerlichen Ordnung, welcher. die politiſche Ordnung 
untergeorbinet if, Sehr vernünftig bemerkt Bentham, daß mar das 
Glück einer Gejellfchaft nicht nach Der größern oder geringern politifchen 
Gewalt fehägen dürfe, welcher ſich die Menge darin erfreut (und. von 
der. Bande eine fo hohe Meinmnst Beben fonbern nad) der Weiheit 


— — 


*) Dieſe Wahrheit Hat auch Euufln in feinen Vorleſungen über die Geſchichte 
der Moralphiloſophie. 
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der bürgerlichen Geſetze und der gehörigen Verwaltung der Gerech⸗ 
tigkeit. Ich nenne dieſe Bemerkung eine vernuͤnftige, weil man die 
Mittel nach dem Zwecke fchägen muß. (21) Hierin (dieß fei zur 
Ehre der gewoͤhnlichen Meinung geſagt) pflegt die Maſſe viel rich- 
tiger zu urieilen, ats viele Philoſophen, und Tebt fehr zufrieden ohne 
Eonftitutionen ubd Lamdtage, wenn ihr nur Brod imd Ge⸗ 
rechtigkeit nicht fehlt. 

— Eine partiknläre Saſelſcheft befindet ſich aber ges 
jreifchen verfahtes woöͤhnlich nicht auf einer entfernten, unbekannten Infel 
Fafien. Gelen nd‘ fie kann daher für ihre zeitliche Exiſtenz Gutes und 
Böfes von anderen Nachbargefellſchaften ſich envarten, und auch 
biefe Können’ dasſelbe von ihr. Bei einem ſolchen Verhältniſſe gibt 
es wohl auch ein beſonderes Geſet für die gehörige ſociale Thaͤtigkeit. 
Wenn die Geſellſchaft zu ihrem unmittelbaren Zweck das zeitliche 
Wohl ihrer Individuen hat, ſo iſt es klar, daß, da dieſes Wohl durch 
vie wechſelſeitigen Handlungen der Geſellſchaften ımtereinander zu⸗ 
amd abnehmen kann, jede Geſellſchaft auch in biefen Verhaͤltniffen 
für das zeitliche Wohl der Ihrigen beſorgt ſein muß, ohne jedoch die 

Geſetze der Billigkeit und Gerechtigkeit zu verletzen, nach welchen ſie 
zum Wohl eines Dritten auch mitwirken muß. (319) 

Dieß gibt uns eine neue Ordnung focieller Berhältnifle, wo bie 
Rechte und Pflichten zu ihrem Gegenftand eine oder mehrere 
fremde Gefellichaften haben. Indem biefe in ihrer Socialexiſtenz, im 
Abſtrakten betrachtet, Kein uͤberwiegendes Recht gegen einander auf- 
bringen koͤnnen, fo ftehen ſie in ihrer gegenfeitigen Gleichheit, die 
wir ſchon früher bei den Individuen betrachtet haben. (354.) 

253» ° Auch für dieſe Beziehungen werben wir feiner Zeit 
ae uns Geſetze aufzufinden wiffen; für jegt genäge es, fie an- 
—æ—n — gedeutet zu haben, um einen Ueberblick über die ganze 
— * ſocielle Thaͤtigkeit in einer ſchon gebildeten Geſellſchaft 
zu gewinnen. Wir haben dieſe Thaͤtigkeit eingetheilt in die bürs 
gerlidye, polttifche und internationale, von welcher wir in 
Biefer und ben beiden folgenden Abhandlungen zu ſprechen gedenken. 
Beginnen wir nun damit, die in dem Yurdamentafgefege des buͤrger⸗ 
lichen Handelns der Geſellſchaft, oder vielmehr der Auftorität- (denn 
in ihr perfonificirt ich das überlegte Handeln ber Geſellſchaft), ein⸗ 
geichlajienen Bolgefäge zu entwideln. (780.) : 


II. Kapitel 
Don ber bürgerlichen Socialthätigkeit. Objeft, Art und 
Weiſe, Mittel. 


Crfier Artikel. 
Objekt dieſer Thaͤtigkeit. 


220. . Dem Menſchen dur bie Außerlihe Ordnung die 
Gele dem enften Erreichung feiner natürlichen Gtüdfeligfeit (726.) zu ers 


man —— leichtern, indem man Jedem feine Rechte bewahrt (727.) 


Ar Ierung: wer, und die Mittel durch die gemeinſchaftliche Mitwirkung 
vonto mnung. ihm vermehrt (728.): dieß iſt kurz die bürgerliche So⸗ 
cialpflicht (736.), von welcher wir die weitern Folgeſaätze nun ent⸗ 
wideln wollen, Dbjeft und Bedingungen der bürgerlichen Social: 
thätigkeit find die zwei Punkte, von deren Entwidelung Die weitere 
Geftaltung des Ganzen eh 

Die Geſellſchaft iſt ſchuldig, die Rechte der Individuen zu 
ſchützen. Welche Rechte hat aber der Menſch? Das Recht zu 
leben (379.); die nothwendigen Mittel dazu zu haben (399.), 
biefelben ‚frei gebrauchen zu Fönnen (402.), oder mit andern Wor- 
ten, das Recht der Erhaltung, des Dominiums, der Unab- 
hängigfeit. Dies find die hauptfächlichfien Rechte, welche von 
der Geſellſchaft dem Menjchen gefchügt werden müſſen. 

- Die Geſellſchaft muß das Individuum vervollkommnen durch 
poſitive Mitwirkung in jenen Dingen, wo die einzelnen Kräfte 
nicht hinreichen: Die Kräfte des Menfchen find aber entweber Kräfte 
des Geiftes, des Willens oder des Körpers; die Geſellſchaft muß 
alſo ihre poſitive Thaͤtigkeit dazu verwenden, um die geiſtigen, mora⸗ 
liſchen und phyſiſchen Kraͤfte des Individuums durch die ſocielle 
Mitwirlung zu erhoͤhen. 
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Zweiter Artikel. 

Wie handelt ſie? 

780. So haben wir für bas ganze Objekt der bür ger 
tigtel. ee lichen Thätigkeit, welche wir jegt zu erflären gebenfen. 
Klon oO Erforſchen wir aber zuvor, welche Wege die Gefellichaft 
Dabei einfchlagen müffe. Die Gefellfhaft, ein von unſerm Geifte 
gefchaffenes Wefen hat Feine andern reellen und phyſiſchen Kräfte, 
al8 jene der Individuen, deren Einheit*) fie bildet. Wenn wir aljo 
fügen, daß die Gefellfchaft das Handeln des Individuums befchügt 
und vervollfommnet, fo. fagen wir im Gründe nichts anders, als daß 
fie die Kräfte Aller zum Schuße und zur Vervollkommnung der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Einzelnen gebraucht. Man bemerke jedoch, daß die 
Kräfte, welcher Art fie auch fein mögen, ein fruchtbringendes Ca⸗ 
pital bilden, weil jede Kraft dahin ſtrebt, eine Wirkung hervor— 
zubringen, weßwegen die Geſellſchaft, indem ſie über die Kräfte 
aller in ihr vereinigten Individuen disponirt, eigentlich über ein Ca⸗ 
pital dDisponirt, welches auf Koften Aller gebildet tt, und daher ein 
gemeinfchaftliches genannt werden muß. Was verlangt aber das 
Gefep der Drbnung, wie wir ed aus dem Princip der univerfellen 
und, abftraften Gleichheit entnommen haben, wenn dieſe in den indi⸗ 
viduellen Ungleichheiten confret wird? (355.) Es verlangt, daß die 
Früchte dem gehören, der das Capital aufwendet (357:), weß⸗ 
wegen gleiche Individuen dadurch, daß fie zum Beßten Anderer 
arbeiten, nicht ungleich werden, freie Feine Knechte. Das Geſetz 
der Ordnung verlangt alſo von der Geſellſchaft, daß ſie die ſocielle 
Thätigkeit auf eine Weiſe disponire, daß ſich ein Berhäktniß zwiſchen 
Arbeit und Gewinn herausſtelle. Sie mag alſo von dem Indivi⸗ 
duum Arbeit, Güter, Rechte oder was immer verlangen, fo kann fie 
dieß nicht chun ohne es dafür verhaͤltnißmaßig Au entfchäbfgen. Wr) 








) Man lefe hierüber Bentham ter Thl. Seite 180. 

**) Mein Ausbrud war eigentlich hier nicht ganz genau, wenn ich fagte, daß die 
Geſellſchaft etwas vom Jundividuum verlange. Wer Alles zurüdgibt, 
was er erhält und noch mehr, von dem kann man nicht fagen, daß er etwas 
verlange, fondern nur, daß er zu einem größern. Gut den Gebrauch der 
einzelnen Kräfte anmwende, weldhe von Einem, ber weder Kenntniß noch 
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Dad Fundamentalgeſetz bes bürgerlichen Handelns Hefe ſich alfo nu 
auf Folgendes zurädführen: — Die Gefellichaft: (und durch fie die | 
Auktorität) muß dahin: wirken, daß Jeder zum Schuge und zur Ber 
mehrung bes Wohles der Andern ohne eigenen BVerluft, ja. fogar 
mit‘ einem feiner Mitwirkung entfprechenden: Bortheile beitrage. = 
Diefe Regel ift aber noch zu abftraft ausgedrüdt, fo daß man kaum 
die Praxis daraus entnehmen kann; wir müflen fie alfo allmählig 
herunterziehen und ihr einen Körper geben. Beginnen wir. — 
m Sol die Socialordnung das allgemeine Wohl be- 
ie ne at. fzrdern, ohne den Einzelnen zur fehaden, fo muß fie ihre 
Rechte ımverlegt bewahren. Welches find aber die wahren Rechte 
der, Privaten? Es find jene, weiche bei. der Collißon mit ſtärkeren 
Rechten nicht außer Kraft und Wirfjamkeit treten .(351.): diefe ‚und 
nur diefe allein. bilden das wahre, vernunftgemäße Vermögen, 
auf den Willen Anderer einzuwirlen. Die in Eolliftgn gerathenen 
Rechte find nur ein Anfang eined folchen Vermögens, das nicht in 
Aktivität treten und auf die Individuen der Geſellſchaft keinen Ein⸗ 
fluß ausüben fonn. 

Er Das Geſetz für bie Beförderung des Gemeimwohls 
dedaen ohne Schaden für ven Einzelnen lägßt ſich alfe 
mäß. auf Folgendes reduciren: — den Antheil an der 
Mitwirkung für jeden Einzelnen nad dem Geſetze der 
Eollifion ver Rechte beflimmen =. Was fagt uns Diejes 
Kumdamentalgefeg? == 1. Das ſtärkere Recht überwiegt das fchwäs 
chere (863.);5. 2. ftärfer iſt jenes Recht, welches. auf ein größeres 
But. bezieht —. Das aus der Sittlichkeit ſich ergebende Gut 
ift aber: größer als jenes bes. Lebens, und biefes wieder größer als 
jenes. ver Habe. Es kann alſo nie geichehen, obgleich in den⸗ 
ſelben Umſtänden das Recht Vieler überwiegend- ift, daß das 
Recht der Menge auf Hab und Gut, das Recht Weniger oder auch 


Sorge um das Gemeinwohl hat, zu einem geringeren Gut angewendei.weichen. J 
So mußte zu einer Zeit, wo die oͤffentliche Auktoritaͤt weniger Gewalt hatte, 

jeder Ritter ſeine Burg ſich bauen, uud feine Soͤldner werben; um in Sicher 

heit zu fein; und doch war dieſe Sicherheit viel geringer, als jene, ‚die er 
 jeßt genießt, wo er nicht anders thut, als fein Hausthor ſchließen; denn es 

wacht mit geringerem Aufwand ver gennehnchaftichen Sicherhet d der beni- 

Ude Schuß. 








nur eines Kinzigen auf die Sittlichfeit und auf das Leben. ausfdhliege. 
Wenn aber. die Rechte. Weniger oder eines Einzigen mit homo⸗ 
genen Rechten der Menge colliviren, jo iſt es Har, daß der Eine 
und die Wenigen.dem Rechte. Bieler weichen. müflen, wenigſtens 
ie wie ‚fern fie wirklich collidiren, während der nicht in Kollifien 
fommenbe Theil der Rechte in ‘voller Kraft- bleibt. So wenn daß 
Öffentliche Recht für den Handelsverkehr ein: Stüd Landes von einem 
Privatmann zum. Behuf leichterer Communifation verlangt, collidiren 
bie Rechte beider blos über dad Grundſtuͤck, welches dann auch der 
Privatmann der Gemeine abtrittz dieſe muß ihm aber die verlornen 
Einkünfte erjegen, weil die Einkünfte nicht in Gollifion famen, als 
zur öffentlichen Straſſe nicht erforderlich. 

as. Hieraus wird es uns auch klar, wie die ſogenannten 

Gerechtigkeit 
* Ohr Ka vermige welcher die: Geſeliſchaft über Die 
Bine Le uglem einzelnen Privaten disponirt, wicht nur nicht ungerecht, 
ſind ſondern vielmehr eine ganz genaue Anwendung der Ord⸗ 
nungs=,. Gerechtigfeitö- und ‚Billigfeitsprincipien ‚find, ‚und mithin 
auch ein wahres Wohl für den Menfchen, und der einzige Anfang 
für. jeine Glückſeligkeit hier auf Erden. (20) Dieſer Punkt ſcheint 
mir fehr wichtig, weil durch einen derartigen,. analytifchen Beweis 
unfer funthetifch dargeſtelltes Geſetz in heileres Licht gefegt wird. 

ir eo ei Wir haben aus der Natur der Gefellfehaft biefes 
ben ses Sefeß, kraft univerfeller Gerechtigfeitsprincigien dedu⸗ 
Burda | —* “eirt, und daraus geſchloſſen, daß ed dad Soecialglüdk 
bilden muß. Sagen wir nun umgefehrt == dieſes Geſetz bildet das 
Socialglück, alſo muß es ein natürliches Sittlichfeitögefeg -fein. — 
Diefe Art, zu beweifen, ift allerdings vielen Irrthümern unterworfen, 
weit Nutzen, Glüd u. f. w. Worte find, die von Verſchiedenen 
verfdyieden angewendet und verftanden werden koͤnnen: wenn wir 
aber mit den wahren Begriffen von Glückſeligkeit dieſen Beweis nur 
zur Beſtärkung des vorigen a priori geführten hinzufügen, fo hat 
gewiß aud) .er feine Stärfe. Unterfuchen wir alſo, ob dieſes Geſetz 
wirklich das Socialglück bewirkt. 

Man fieht leicht ein, wie viel es der Geſellſchaft hüße, “wenn 
das Printip der Rechtscol biſton bei ver Beſtimmung des oͤffent⸗ 
lichen Wohles genau angewendet wird: denn was iſt ohne ein ſol⸗ 
ches Princip das öffentliche Wohl? Das, was Jedem, gefällt. 
Will man fich beluftigen, fo befteht das öffentliche Mohl-in Öffentlichen 
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Belufiigungen ; will man ſich berelchern, wird es der Verkehr und 
Handel ſein/ will man ‚erobern, der Krieg, will: man ruhen, der 
Friede u. f. w..... und im Ramen des oͤffentlichen Wohl s ſieht 
man in Frankreich den Terrorismus Schaffote errichten, unſchuldiges 
Blut‘ vergießen, wie man in Jeruſalem durch die Politik des Cai— 
phaͤs den Unſchuldigen ans Kreuz genagelt hat, zum Beßten des 
Volkes.*) Hieraus ergibt fich für die Gefeflichaft,: 1. daß der 
Schwache, der. Arme.und &lende zu Grunde geht; denn ihre Klagen 
werden von ber Präpstenz im Namen des Öffentlihen Wohles 
erftidt: jo metzelte das Öffentliche Wohl zu Sparta: die Heloten, zu 
Rom marterte. ed die Chriſten, in England unterbrädt es vie er 
länder. 

3. Daß Jeder ſich fuͤrchten muß; ; denn jede öffentliche Sr. 
fügung kann den Untergang des Einzelnen verlangen und leicht be: 
werkſtelligen. Vieſe beftändige Furcht und Ungewißheit aber bildet 
eine der furchtbarfen Dualen für den Guten, und macht den - 
befieren Theil der Geſelſchaft/ die Freunde des:  :Briebens namiich, 
uberdruͤffig.ꝛ)— 

3. Daß die Geſetze unerträglich werden; denn der menſchliche 
Wille, der auch mit eigenem Nachtheil den Geſetzen der Ordnung 
als feinem wahren Wohl nachgibt (353.), widerfteht der Unordnung, 
ſollte fie auch zu feinem Vortheile gereichen. So war fchon oft Die 
Unterbrüdung der Katholiken in England ein Gegenſtand des Ab⸗ 
ſcheues für billig denkende Proteſtanten. 

4. Daß dieſelben nicht beobachtet werden; denn der Natur des 
Menſchen, und vielmehr noch der Obrigkeit, iſt eine hartnaͤckig fort⸗ | 
gefeßte, offenbare Ungetethtigteit zuwider. 

5. Daß endlich die Auktorität in Verfall geräth, daß man ſich 

die widerſinnigſten Intetpretationen und Epikeien erlaubt, daß in 
| den Richterfprüchen die Willtühr mit allen daraus folgenden Üebeln 


Platz greift 


*) Expedit unum hominem mori ‚pro populo ... ut non tota gens 
pereat. 

**) Diefer Punkt. tft von Bentham Ditart, wo er von dem attente tTompee 
fpricht, t. 1. pag. 81 m. f.; aber wie aewohnich mit dem Borat bes 
Utilitats princips. 

Taparelli. 1. 24 











2 
| In. Bir können alſo jetzt⸗ zu dem Schlute kommen, 


u "ara Kräfte Aller Koh; die 8* es befördert: das meh 
die oranende Gewalt bei der Dispofition über die gemeinfchaftlichen 
Aräfte darauf ihr Augenmerf zu richten habe, daß Niemand von fel- 
nem eigenen. Rechte mehr verliere, als hei: der Colliſion mit den 
Rechten Anderer . davon verloren gehen muß. Dieß - gehört dann 
eigentlich ihm nicht mehr, und lann Daher auch Fein Dpfer genannt 
werden. So wird es nad) unferer Theorie geſchehen, daß 1. der 
Mensch in der Gefellichaft nichts verliert, als das, worauf er fein 
Recht mehr hat, und was er felbft zu feinem eigenen Bortheil gerne 
laffen. muß, weil er die Gerechtigkeit als fein wahres Wohl lie 
ben muß; 2, daß die. Geſellſchaft oder vielmehr die Auktorität nie 
das Recht hat, natürliche Beziehungen zu ‚verändern, fondern blos 
ihre: Öffentliche Geltung zu erklären: und dieſe Erktärung maß auf 
eine Weife gefchehen, daß fie dem foriellen Handeln als Einheits⸗ 
princip diene, weil die AYuftorität felbft Das Princip forieller. Ein- 
heit. ift. 


Kun verfiehen wir auch, in welchem Sinne man ſagen kann, 
daß die Auftorität ein Dominium überträgt, und Rechte fus- 
pendiren fann u. f. wm. .Derlei Ausdrücke können nad zwei 
Seiten bin exceſſiv werden*), 1. indem man voraußfept, daß Die 
Auftorität nad Willkühr Rechte verändern Tann, was fie zur Herrin 
über jedes Gefeh, auch. das der Natur machen: würde; 2, indem man 
vorausfest, daß die Auftorität‘ durch ihre Erklaͤrung nichts anderes 
thue, als die Evidenz einer Wahrheit aufſtellen, wodurch fie jedem 
einzelnen Lehrer gleichgeftellt würde, Nein — biefe authentifche Er- 
klaͤrung muß auf der Wahrheit allerdings begründet ſein, wie das 
Gefetz (ſiehe die dritte Abhandlung); der Untergebene aber muß, ſich 
derſelben fügen, weil die Auktorität Ordnerin der Geſellſchaft iſt. 


*) Ein Beifpiel hievon gibt uns Say t. 1. pag. 154. in jenen Worten Lud⸗ 
wigs XIV.: Les rois sont seigneurs absolus, et ont naturellement la 
‚disposition glein et libre de tous les biens ete.. 


274 
6 . Rachbem wir das univerfeliſte SBrinciy ſocialer Ge⸗ 


on derbe feße (314., 318.): Strebe nach Dem Gemeinwohl, 
der rar reifchen en auf die buͤrgerliche Thätigfeit angewendet. haben, fo if 
on Leicht, auch das Funbamentalgefep darauf anzu⸗ 
(enden, Durch welches ber Menfch bei der Wahl der Mittel geleitet 
wird; denn ift der Zweck befimmt, fo find es auch Die theoretiſchen 
und praßtiichen Mittel: nur tft Dabei zu bemerken, daß die Mittel: in 
der objektiven Ordnung beftimmt, doch ſubijektiv unbeftimmt, weil un⸗ 
bekannt fein koͤnnen. Es iſt alſo eine bürgerliche Pflicht für Die 
Geſellſchaft, nach der Beſtimmung des Zweckes ſich eine klare Idee 
der Mittel zu verſchaffen. 
Die Mittel koͤnnen entweder theoretiſch oder paltiſch fein, dem 
iſt auch feſtgeſtellt, — daß das Gemeinwehl 3. B. durch Befür- 
derung des Verkehrs; durch Aufklärung. Der Begriffe m. ſ. w. er⸗ 
reicht wird, ==-fo muß: dach noch nach dem praftifchen Mittel ge 
fucht werben, um die Menfchen zu Diefen. Sefunbärzweden anzu⸗ 
eifern, welche jelbft Mittel zur Erreichung des Gemeimwohls fin 
Die Mittel der thevretiſchen Ordnung find jene, die aus dem 
materiellen Syſtem der äußern Natur. eniſtehen; die Mittel ber 
praltifchen jene; welche aus ber. Anlage: der menfchlichen Natur 
ſich ergeben, die durch bie Geſellſchaft zur Befoͤrderung dee Gemein⸗ | 
wohls bewogen werden N. 0 
BR... Die rechte Erkenntniß der einen, wie ber andern 
‚UnSinigei 6 in: Bereinigung mit dem feften Entſchluſſe, das wahre 
—ãx ver Öffentliche Wohl zu ‚erreichen, bildet die Volllommenheit 
ae NE der bürgerlichen Thätigfeit bei der Auktorität. Diefe 
hat alſo nichts · weniger als jene abſolute Willlühr, welche die Ma⸗ 
terialiſten mit: Hobbe. ihr. zuſchreiben (weßwegen Einige jeder Mon 
archie das fehmähliche. Präbifat einer. abſoluten und willführlichen zu 
geben pflege); dann fie iſt durch den Iweck und durch hie, theve 
retifche, wie praftifcge Orbnung gebunden. Sie, muß alle bie 
Mechts. achten; welche von den unendlichen Socialeolkfisnen mer 
Tebt- bleiben; Fe muß bei dem. Schutz und bei der: Gunſt, welche fie 
denſelben zitfommen.. läßt, von wen Naturgefegen: abhängen, wonach 
gewiſſe Mattel “ni, andere · ſchaͤdlich find; it m. m Gesunde · da 
*%). Sierüben kann "mar: Romagnofi in feiner "Einleitung den ak —* au 
vielleicht auch klarer in ber genesi del, ürikle.pen;! 61.28 58. 
24% 
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Mittel muß fie auf: nen Menſchen als Menichen-einwirken, d; h. fie 
muß es verſtehen, fein Intereffe anzubocken, ſeine Vernunft zu 
überzeugen: (732.): und dieſe fo complicirte Pflicht hat der Monarch 
auf dem Throne, wie die Polyarchen im Conſeil. Der Eine, wie 
die Andern können faktiſch irren, fie ſind aber beide an das Recht 
gebunden. Faktiſch alſo if jede hoͤchſte Gewalt eine. abſolute, ſie 
ſtehe nun bei Einem oder bei Vielen; denn. wäre fie faktiſch begrenzt 
fo wäre fie nicht bie höchſte; rechtlich Feine abfolut, weil fie nur 
das Recht: kat, das m befehlen, was: das Gemeinivohl: beförvert, 
fowohl in Bezug auf den Endzweck (das ˖ öffentliche Wohl), als in 
Bezug auf die theoretijche (Mittel es zu erreichen), und die praftifche 
Drdnung (Kunf die Menfchen zu ihrem Gebrauche zu beivegen). 
7a8. - Das Berwidelte der bürgerlichen Tätigkeit in ihrem 
Die efenihokt Umfang und in ihren Triebfedern läßt und einen Schluß 


muß in ibre 
Handeın ihre ziehen, den das Faktum ſchon vor allen Publiciſten 


a ona deducirt hat. Wenn die Gefellſchaft ſo viele Rechte 
befchügen muß, muß ſie dieſelben kennen, und nicht nur ſie allein, ſon⸗ 
bern auch die Rechtstitel in der theoretiſchen Orpnung des Univer⸗ 
ſums. (716.) Wenn fie zu einer Thätigkeit Individuen und Ge⸗ 
noſſenſchaften von ſo verſchiedener Natur durch Ueberzeugung und 
Intereſſe 1732.) vereinigen ſoll, muß fie Mittel befigen, die zur Aus⸗ 
führung eines fo großen Unternehmens geeignet find. Ausgedehnte 
Kenntniſſe, verſchiedene und unwiderſtehliche Anlockungs⸗ und 
Zwangsmittel find alſo für die Geſellſchaft nothwendig, wenn fie 
ihren Zweck erreichen fol. Sie muß -alfo die eigenen Individuen 
und Genoffenichaften in verjchiedene Claſſen organifiren, damit: jede 
berfelben durch Die Ausübung einer befondern Brofeffion. eine den 
Sorialbebürfniffen entfprechende Faähigkeit fich aneignen Fönne; denn 
wären de Individuen auf Ausübung verſchiedener Gewerbe gerichtet, 
fo- würden Re in deinem zur Bollfommenheit gelangen. 

Es iR alſo für die Gefellichaft, wie für das Individuum Die 
Analyge der eigenen Funktionen ebenfo wüglich ald nothwendig, fo 
awar, daß von einer rechten Eintheilung derfelben, wenn fe in der 
Binheit der Autorität wieder. eoncentrirt werben, die Vollloumenheit 
bed foriellen Handelns abhängt, fe wie von der rechten Analyfe der 
Wahrnehmungen und anderer geifligen Thätigkeiten nad) ihrer ſyn⸗ 
thetiſchen Wiedervereinigung. Die Woutommerheit 3 bed Erkennens und 
individuellen Handelns abhängt. 
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119. Allerdings wäre dieſe Unterabtheilung von ber 
aiefe ‚Anaipfe Auftorität ſchwer zu bewerkitelligen, wenn fie nicht von 
vorbereitet. der Natur. ſelſt dabtj kraͤftg witerſtüzt würde. Die 
Ratur der Dinge aber, ein Produkt des höchſten Werfmeiftere, wie 
Geſellſchaft und Auftorttät, umterkügt den nämlichen Zwed. Indem 
fie die Individuen nad) ihren verfchiedenen Fähigkeiten, Bedürfniffen 
und Talenten abtheilt, macht Re, daß jedes von felbft in den eben 
leer ſtehenden Platz einfaftet, fo zwar, daß die Auftorität nicht mehr 
nothwendig hat, die Konkurrenten und ihre Thätigkeit zu erzwingen, 
fondern nur mit’ den ‚ihrer Natur propsrtionirten Mitteln zu regeln. 
(732) Diefe natuͤrliche Eintheilung der ferielen Funklionen ‚geht 
um fv mehr ins Heime, je ausgebehnter die Geſellſchaft ſelbſt ift; nicht 
blos, weil mit der zunehmenden Zahl der Geſellſchaftsglieder auch 
das Beduͤrfniß von Handwerkern jeder Art ‚zunimmt, fordern weil 
auch 'bei den Gliedern ſelbſt ſich neue Neigungen und Gelüfte bilden. 
Da ferner die Abtheilung der Funktionen Jeden zur Ausübung der 
eigenen tanglicher macht, ſo hebt fle ganz befonders die Künfte und 
Handmerke*), woraus ſich aufs Neue beftättigt, Daß die Geſellſchaft 
an Bolfommenheit zunimmt, je mehr fie 'an Ausdehnung wächft. 
Nach dieſen allgemeinen Begriffen über das forielle Handeln wollen 
wir nun jur Eforſchung des einzelnen übergeben. 


*) Melde Vollkommenheit erreicht nicht in seinem Santwerte.vin Arbeiter, der 


in feinem ganzen Leben nichts anders als Stednabeltöpfe oder Elavierhämmer 
macht u. f. w.! (Sich Cousin: Hist. phil. mor. 1. 6. Smith.) 
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Um. Kupiten. 


iR Bitige bürgerligen Schupes. 

Rn. 
Be Eintheilung. | 

0: Die Gefelichait muß Im. Privgtmanıe das Sein, 
Schutz in der 


ebviiden.n.mu. Haben und Handeln. beſchützen (739.3: ſo Daß Jedem 
a DE Gain. eigenen ‚Rechte ficher find. (741.5 dieß iſt das 
Wefeb: für den Socialſchutz, welches wir: in Diefem Kapitel .entwideln 
wollen. Der Menfeh ‚Tann in dieſer Hinſicht von Feinden ſowohl 
der phyſiſchen als moraliſchen Ordnung bedroht werden. Fangen 
wir mit ben erſten ann. 

muä. Ein im innerſten ſelendes riacip von Aufloſung 
— sm verzehrt beſtaͤndig bie Bitalreakkiouen. und iſt dabei von 
us A den äußerlichen Kräften der ‚materiellen. Natur unter 
Sige; der Tod, ſtützt, welcher Die inbininuelle Vernunft durch äußerliche 
Schugmittel zu widerſtehen ſucht, je nachdem. Die menihliche Klug: 
heit deren Angriffe vorausfieht: Der Socialfhug muß dem Indi⸗ 
viduum feine Exiſtenz fichern, indem er dasſelbe in Stand echt, 1. den 
gewöhnlichen und 2. den außerorbentlichen Bedürfniſſen abguhelfen. 
Da aber alle menfchlichen Kräfte mit dem Tode aufhören, ſo fommt 
ed der Gefellfchaft zu, ihr, die nie ftirbt, den dadurch angerichteten 
Schaden möglichft gut zu machen. 

Hieraus ergeben ſich drei Sorialpflichten: den gewöhnlichen 
Bedürfniffen, den zufälligen Unglüdsfällen, und den 
verderblichen Einflüffen des Todes abzuhelfen, auf eine 
Weite, dag Jeder Hülfe finden Tann, wenn er will. (727.) 


3» 


"; Zweiten Treten. TE Tr 


San ber Eriftenz gegen die $etnde ber vortiigen, : 
Ordnung, E 


$.1.,&egen hehöndige Finde. se. 
152. Den gewöhnlichen Bepürfniffen hilft das FON 
1. @ooöhnäge: duum nicht ab, entweder weil es nicht: wihl, ober weil 


een wilt 

nit fir ed nicht Tann: Daß es nicht wolle, ſcheint re 
ſeibſn forgen. glaublich, wenn wicht - eine. beſtaͤndige Exrfahtuug ‚a 
faktiſch von dieſer unglaublichen Dhorheit gewiſſer Leute ühergugen Ä 
würde, Gibt es ja Handwerker, die den Sonntag In der Kneipe 
die Ftucht ihrer ˖ ſechstaͤgigen Arbeit. vertringen, ind. wicht. bles Ae 
baiter, ſondern auch Hohergeſtellte jeden: Runge; Weßtzwegen Ara 
zu. fagen pflegt: Wie gewonnen, fo zerrvnnen. Die banu man: br 
kommen entweder, ‘weil man. dein“ Bedurfniſe nicht: zuvorkommt,/ odet 
weil man anders woher Abhülfe erwartet. Es wird daher eine 
ſehr wurdige Sorge der geortdneten Geſeilſchaft ſein, auf die ‚alındh: 
lige Abfchaffung: dieſer ſoſchtecht wirkenden Gewohmheiten himuat⸗ 
beiten, fo daß Jeder für fein, Beripnip forge un Bade. ah, he 
ſeldſt ohmne ‚freude: Beil. : . Ber 
TI. . Mn: Delhi: zu „weitet; 26. Jeder. fetoR Hr fein & | 
RC ’ nt X ſorge, hiltt. ſeht viel die Pfivaterziehmg md 
Diiugt: „5 I ein gewifſer Ondnungsgeiſt, der. ſich im Deffentlichen 
Guten "San, virch die Erzlehuug und · dinch die in der Geſellſchaft vor⸗ 
zůglich derudſtchtigten Gewerbe bildet. "Wie ꝛs aber ber menſchlichen 
Natur eigen iſt, Mach der Bemeruug Eiceros, mit: der Zukunft zu 
vrrlehren, ſo muß mar nacht annehmen, daß, wenn ein Menſch nicht 
Für dieſelbe ſorgt, er durch eine gewaltthätige Urſache davon zuruck⸗ 
gehalten wird, Diefe-Urfache kann nun bei näherer Bettachtung 
entweder die fein, Daß. ber. Menſch alle Hoffnung auf Erhaltung auf⸗ 
gibt, und dagegen iſt das Vertrauen auf Die öffentliche Sicher heit 
das · Mittel, und hievon weitet unben? vder daß ver Menſch derch 
eine unveruuuftige öffentliche Meinung ſich in dieNothwendigkeit 
verfeßt glaubt, Ausgaben machen zu mäßfen; und: dagegen wollten die 
Beinde des Luxus ihre Neglements für Den Aufwand anfflelen 
Hievon werden wir Eiuige fen: Ä 
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1 Was iſt denn Lurus? Iſt er ein Uebel? und ein 
u er iR der folches, dem die eſellſchafß abhelfen kann und muß? 
ange OF Diefen drei Fragen werben-wir theoretifch, unfern auf- 
gefteliten Principien gemäß Genüge thun. (379.) Wer eine ausge- 


behntere und gelehrtere Antwort wünfchte, möge darüber die fchöne 


. Abhandlung des Heffinnigen Gerbit im fünften Theile ſeiner Werke 


ſehen. 

Luxus m ein die Rilke! anfiänbiger Selöherhakung (379.) über> 
fieigender Aufwand aus Oſtentation: der Aufwand wird exceſſtv, 
wenn er dem Zwecke des Individuums oder jenem der Ge: 
ſellſchaft, oder der Ordnung der Mittel entgegen tl. - Der inbi- 
viduelle Zweck der Mittel zur Schaltung befteht in der Nahrung, 
in der Gefundheit und Körpersftärke Ein Aufwand; welcher 


pie. Kräfte des Körpers und Des Geiſtes auflöft, ‚vie Geſundheit zu 


Grunde richtet, und zur. weitern Selbfterhaltung unfähig macht, Der 
den. Tod befchleunigt, if dem individüellen Zwei diefed Mittels 


migegen. 


7858. Der. Serialzwed des Aufwandes bei. der Erhaltung 
De Sara des Körpers ih das, was wir Anſtändigkeit ober 
Hapfeitömapien Schicklichkeit genannt haben. Um gut in Die Natur 
fedaft. desjelben einzubringen, muß man. bemerken, daß in ber 
Geſellſchaft die. Ungleichheit der Stände nothwendig ift. (728 u. 749.) 
Nothwendig find mithin auch vie verſchiedenen Arten, auf welche die 
einzelnen Stände ihre einzelnen Zwede erreichen, nothwendig Die mehr 
oder minder mühjeligen Lebensweilen und die verfrhiedenen Grabe 
pon Würden und Auſehen. Der Soldat bann ſich ‚nicht‘ ‚Heiden, wie 
der Beamte, und diefer kann nicht Helm .umd Näftung tragen; Der 
Gelehrte verträgt nicht die Koft des Schnittere; und. dieſer verftünbe 
fich nicht auf eine Taſſe Chofolade für. einen halben Tag; den Schul- 
tern: des Laſtträgers würde übel Dei Moftormantel stehen, unb der 
Rath .eined Minifters wird nie fo geehnt fein, wie. der Befehl des 
Souveraind. Es liegt aljo in Der Weſenheit der. Geſellſchaft eine 
Mennigfaltigkeit des Äußerlichen. Benehmens, weil bie Mannigfals 
tigfeit der ‚Stände auch Verſchiedenheit in den Mitteln, Bedürfniſſen 
and Rangsſtufen hervorbringt. Im Schiclich en liegt ‚für Jeden 
auch das Anſtändige, was daxüher iſt, if Luxus; der Luxus if 
alfo auch in der Sorialordnung ein ungeordneter Aufwand. 
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Ys6. Eudlich iR er auch erteflin in Bezug auf die Mittel, 
a Aufmant wenn er auf eine Weife. die Kräfte des Individuums 
Crafte. überſteigt, daß dasſelbe den Berpflichtungen. nicht Ge⸗ 
mige thun kann, welche es gegen ſich ſelbſt durch Fürſorge für 
künftige Bedürfniſſe und etwaige Unglüdsfälle hat, und gegen Ar 
dere, denen ed aus Pflicht owet Liebe zur Hülfe kommen fol: #) 

757. Wenn der Lurus ein erceffiver Aufwand gegen 
ano tan und den Zwed und gegen bie. Drdnung der Mittel be- 
Zt Eich des Individnums und der ganzen Geſell— 
ſchaft ift, fo iſt er natürlich‘ ein Mebel und zwar ein Socialübel. 
Die Geſellſchaft hat alſo das Recht und die Pflicht, fich gegen den⸗ 
felben mit allen jenen Mitteln zu fchüsen, welche die Kingheit und 
Die Gerechiigkeit ihr erlauben: unter dieſen ift gewiß Die Religion, 
weldye als Feindin des Luxus ſo fehr verſchrieen it, das wirkſamſte 
und zugleich ſanfteſte Mittel, um die Geſellſchaft gegen feine Nach⸗ 
theile ficher zu ftellen. Sie lehrt den Abfcheu vor Sinnlichkeit, Die 
Verachtung äußeren. Prunkes, die Unverleglichkeit der Pflichten, und 
entwarzelt auf dieſe Weiſe den Lurus,. während fie in den häuslichen 
Mauern das Reid) einer weifen Haushaltung ftiftet, welche immer 
reich für die Gegenwart auch vorſichtig für die Zukunft if. 

Sie, und, vielleicht fie allein kann ein nügliches Geſetz zur Be- 
ſchraͤnkung des Aufwandes aufftellen; denn jedes andere, ſagt Say}, 
bat faft nie feinen Zwed erreicht: „Quand les moeurs étaient de- 
pxavces, on, savait les eluder; elles etaient inutiles dans le- cas 
contreire, et de ‚plus. elles portaient atteinte à la propriete.” 
Den Borjchriften der Religion. kann man aud die Marimen der 
menſchlichen Klugheit anreihen: in diefer Hinficht macht Say (in 
dem 3ten Theile feingr ‚politiichen Defonomie Ates u. Stes Kapitel) 
ſchöne Bemerkungen über die nützlichen und unnügeg Ausgaben. Er 
ftelt vier. Sfonpmijche Regeln auf, welche auch in einem Traktat über 
Moral bei diefer Gelegenheit aufgeführt werden bürfen: „Die vers 
„wünftigften Ausgaben, jagt er, find 1. jene, melde Den wirf- 
„lihenBedürfniffen abhelfen, (die er auf Exiſtenz, Geſundheit 
„und Wohlthätigkeit befchränft); Bequemlichkeit ik daher ‚dem Prunfe 


*) Le Imxe ‚est ün crime toutes .les föis‘ qu’un membre de Ja societe 
souffre et qu’on ne l’ignore pas. (D’Alembert: Elemen. de phil.) 
”) Say: Econ. polit. t. 3. pag. 62. . - 
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„vorzuziehen, ein gutes Hemd. auf dem Leibe "den Spigen am Kleide, 
„gute. Hausmannskoſt den Leckereien, anfländige Kleidung den Mode⸗ 
„produkten, geräumige Anſtalten ben prächtigen, gute Straſſen ben 
„koſtſpieligen, reinliche Hänſer der Fülle von Palläſten u. ſ. w. 
„2. Für langedauernde und gute Waaren verwendete 
„Ausgaben. Für Gaſtmähler, Feuerwerke und Spielereien dieſer 
„Urt verwendet man in einem Augenblide Capitale, von welchen 
„man einen beftändigen Nuben ziehen könnte; ‚fchlechte Waare er- 
„fordert auß vielen Urſachen Diefelben Unkoſten wie die beſſere. 
„2. Gemeinfchaftliche Ausgaben. Hieraus ergibt. fidy bie 
„swetongmie.veligiöfer, bürgerlicher: und militäriſcher Genoffenfdhaften. 
„Ein Koch und ein Feuer reichen hin für. zwanzig SBerfonen, wie 
„ir vier oder ſechs. 4. Endlich Die nad der Rorm der 
MRechtlichkeit und Sittlichfeit gemachten Ausgaben: bie 
ventgegengeſetzten endigen gewoͤhnlich mit dem Rain der wölen wie 
„Der Privaten.“ 


Blnfeindung des "Sagen wir nun auch etwas über die entgegenge- 
Atanfens von n feste Urfäche jener Erſcheinung, dag nämlich Einige 
Fol ee ir "ihre Bedürfniſſe nicht forgen wollen; indem: He 
in der Mildthätigkeit Anderer Hülfe zu finden ſich ſchmeicheln. (752) 

„Die Geſellſchaft, fagen gewiffe Politiker, befördert, indem fie 
yfür folche Faullenzer forgt, den Müßtggang und Die Verſchwendung) 
„fie ſollen daher zu Grunde gehen in ihrem Elend, in das ſie ſich 
„geftärzt, und dort die Durch eigene Schuld verdiente Strafe finden.“ ®) 
Wenig verſchieden von dieſer Sptache ift auch jene Bielfeld's, 
der feine Armen in ber Welt anerkennt, als Kranke und Krüppel, 
für welche nad) ihm der Staat zu forgen habe; den Andern zu 
helfen, wäre ein Rachtheil für das öffentliche Wohl, ein Fehler der 
Moraltheologie und der Kirche*#), die ohnehin den Mußiggang be⸗ 
guünſtigt und die Induſtrie zerſtoͤrt. Sch begreife nicht, wie ein menſch⸗ 
liches Herz vor einer ſolchen Sprache nicht zurũckſchaudert. Unter⸗ 
vrücken wir Jens‘ unfern uUnwillen, und laſfen wir die Vernnuft 


| ſprechen en. 





). Siehe. AMalthus- ‚Essai. sur les princip. u. wit. 3. Pag. ‚106: Livrons 
‚get hymme compable. a la lei. prauoncee,. per la. nabnse.. 
*) Ap. Gerdit l. c. 
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+ 768. Ein Eluger Staatsmann ‚muß. erforſchen, 1. ob es 
ee biete wirklich außer den Krüppeln und Kranken noch. wahre 
Urne gibt: eine ganz gewöhnliche Beobachtung wird ihm fügen, daß 
die: Claſſe derjenigen, welchen Die. Arbeit nicht die tägliche Nahrung 
ſchafft, ſehr zahlreich ſei, zahlreich auch Jene, welche kaum ſich das 
Nothwendige verſchaffen können, zahlreich. endlich Die Claſſe derje⸗ 
nigen, welche, um etwas zu erſparen, ſich auch die unſchuldigſte Er⸗ 
holung verſagen müſſen; gebt dieſen nun noch Kinder, ſetzt voraus, 
daß ˖ ſie Durch einen Brand, durch eine Ueberſchwemmung verunglüdt 
find, laßt ſis in die Hand eines Gelderpreſſers, eines Wucherers, 
eines. Prozeßfüchtigen gerathen, und dann fagt mir,.ob ed außer den 
Kranken und den Krüppela noch andere Arme gebe? . 

760.: 2..Ob der Staat für ‚fie zu ſorgen ‚habe? Der 
em Staat, Haben wir geſagt, muß die Rechte Aller ber 
fchügen. .(727.). Wenn fie aljo ihr. Recht auf das Leben nicht ver 
Ipsen haben, jo muß. der Staat ihnen dasſelbe ficher ftellen, und. ich 
begreife nicht, wie Say daran zweifeln fannte*): „Wenn ihre Uebel, 


jagt er, nur aus. dem Elende unferer Natur hervorgehen, jo Het 


„man nick leicht ein (on ne voit pas ainement),. wie die Geſell⸗ 
„ihaften zur. Abhülfe derſelben verpflichtet ind." Man. flieht nit 
ein? Guter Gott! was it Denn die menſchliche Geſellſchaft? Be⸗ 


ſteht fie nicht. in dem Zuſammenwirken zum Gemeinwohl? Und ‚daher 


in der Abhülfe ‚gemeinjchaftlicher Uebel?.. Und welches Uebel ift 
len gemeiaſchaftuuchn als das der Natur? 
3. ef welche — ‚er für die Armen forgen 


Mitleiosgefikt des Reichen aneifern. Hiezu hilft außer der Religion 


sorzüglich die Demjelben gelaſſene Sreiheit, über feine Wohlthaten au 
disponiren. Die Wohlthätigfeit durch Steuern erzwingen, ober 
von ‚dem- freiwillig gewählten Zwede ablenfen, find ‚die ſicherſten 
Mittel, den Wohlthätigfeitöfitin zu unterprüden. 3. Er muß die Auf- 
findung wahrer Armen etleichtern. Würden: bie‘ verftellten Armen 
entlarot, fo bekaͤmen fie feinen Kreuzer mehr. Die” Fatholifche 


*) Say 1. c. pag. 135. 
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Kirche*) leiftet Hierin‘ dem Staate dutch ihre Pfatrer einen unfchäß- 
baren Dienft, deren Pflicht ſte beſtaͤndig in die fchleehteften Hütten 
fährt, and fle fo zu beſſern Augenzeugen des wahren Elends macht, 
als jene Staatsmänner, die keinen Armen mehr zu finden willen. 
4. Er muß" durch "Öffentliche Arbeiten jedem Armen Gelegenheit zum 
Berdienft und ·dench öfrenttihe Anfalten ben Berlaffenften Unter- 
kunft geben. 

gen. - Wird es aber wohl erlaubt fein, jene Armen, Die 
Bari „oe betteln, ‚mit Gewalt eimzufperren? “Das Einfperren if 
gen einſperrt. eine Beraubung ber Freiheitz Niemand: kann aber diefer 
beraubt werden, außer wegen eines Merbrechens (oder wegen Narr⸗ 
heit, wovon hier nicht die Rede if). Es wird alfo erlaubt fein, 
Jene einzufperren, bei welchen das Betteln ein Verbrechen if. Das 
Betteln ift aber für Jeden ein Berbrechen, der ſich durch Arbeit fort 
bringen könnte, weil auf diefe Weife die Zahl der Bettelnden durch 
Anmwärbige zunimmt, ohne das jene der Wohlthäter waͤchſt, und mit 
dm die wahren Armen im jene Unterftäbung kommen, die. ihnen 
doch allein von der Milde ber Reichen beftimmt iſt. 

765. - Wer. aber feine Arbeit findet, oder durch feine Ars 

— bie beit weder ſich noch die Seinigen ernähren kann, dem 
kann man es nicht‘ verbieten, daß er um Almoſen bitte, und viel: 
weniger Fann man ihn durch Einkerkerung dafür ſtrafen, daß er 
elend iſt. Es gibt kein Geſetz, wodurch ſo etwas geduldet, oder gar 
erlaubt werden koͤnne. Wenn die Bitten und Lumpen der Armen 
die Weichlichfeit der Reichen befäftigen, fo Tönnen dieſe fchnell_ ab- 
helfen, indem fie entweder dent Arbeitöfähigen den Lohn erhöhen, 
oder durch Beichenkung der Wohlthätigfeitsunftalten dieſe zu einem 
troſtvollen Aufenthalt für die unfchuldigen Armen machen, und biefe 
werden dann feinen Anftand nehmen, fi) dahin ju begeben. 
268. Mit ſolchen Maßregeln wird nicht allein der Ver⸗ 


Dr ßen ſchwendung und Faulheit abgeholfen, welche nicht an 


*) Man. lefe hierüber ven ſchönen Arlifel des Joumals: La science et la foi. 
(Fasc. 4. April 1841. pag. 279.), worin Monf. Blanqui, Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaft. an dem Inſtitute für Künfte und Handwerfe i in Paris, die 
philanthropie der Engländer mit ber Liebe des franzoͤſiſchen Clerus bei ber 
Unterftüßung der Armen vergleicht: der liberale Schriftfteller Tann unmög- 

lich verbächtig fein. 


bie Bebürfniffe denken (752.), fondern e8 wird auch zugleich für jene 
Armen geforgt, die zwar daran denken, ihnen. aber nicht abhelfen 
fönnen. Es genügt aber nicht, Den Armen zu helfen, denn eine zahl⸗ 
reiche Gefellichaft wird durch ihre Anzahl allein in's Elend gerathen, 
wenn nicht die Dbrigkeit für Die. Anfchaffung gehöriger Nahrungs⸗ 
mittel forgt, ſollte fie auch ſonſt an Geld Ueberfluß haben. Jede 
Geſellſchaft iſt alfo verpflichtet, dafür zu forgen, daß nie die noͤthigen 
Lebensmittel fehlen... Hiefür iſt die Viktualienpolizei aufgeſtellt. 
ns. Es ſteht uns nicht zu, dieſer Geſetze zu geben. 
ie Dieß iſt ein Gegenſtand für bie Staatswiſſenſchaft, weil 
ganz theoretiſcher Natur:. dieſe Mag darüber handeln, 
auf welche. Weife man leichter Ueberfluß erzielen. kann, ob durch freis 
gegebenen Verkehr, oder durch Zwangsmaßregeln der Regierung. - Die 
Moralisiftenfchaft bat dabei nur zwei Brineipien zu erinnern: 1. Die 
Socialauktoritaͤt muß jened Mittel gebrauchen, welches größere Si- 
cherheit für die Subſiſtenz gewährt, und ver Freiheit. am wenigften 
Eintrag thut. 2. Wenn die Theorie derjenigen mahr wäre,. welche 
behaupten, daß der. Ueberfluß nur durch Freigebung des Handels 
und Verfchrs erzielt werden Tonne, wäre mithin jeder Zwang un⸗ 
erlaubt. | 
766. Diele Principien zeigen uns, in welchen Fallen die 
Ares Öffentliche Auktoritaͤt den ausſchließenden Handel, welr 
ARE d chen man Monopol: nennt, erlauben oder ſelbſt Day 
vilegten. ſich verfiehen könne, wann fie Hanbelsprivilegien er- 
theilen und verweigern joll; denn Die Moralprincipien find hier Dies 
felben: Salus populi suprema lex. Da aber diefe Vorzüge eine 
Beichränfung der Freiheit mit fich bringen, müflen fie von einem 
Rechte verlangt werben, welches bei ver Collifion mit dem Rechte 
der Freiheit: dieſe überwiegt. Ein folcher Hal wäre 3. B. bei Eunt⸗ 
dedungen neuer Künfte zum öffentlichen Ruben. Da die Eusbeder 
durch langes Nachdenken und oft nicht unbedeutende Ausgaben in 
den Beſitz ihrer Erfindung gelangt find, jo koͤnnen fie besfelben nicht 
‚ohne Ungerechtigleit beraubt werben, und die Verweigerung. Der Pri⸗ 
vile gien würde zum. allgemeinen Nachtheile gereichen, weil dadurch 
jeder Reiz fir. neue Gntveungen und deren Beröfentlichung ge: 
nommen würbe. 


die ne 
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8. 1 — gegen ‚nfältige Feinde der phyſifchen 
Drdnung. 

107. Bir haben hinreichend von den gewöhnlichen 
fepaft —E Iren Beinden gefprochen, welche immer und überall das menſch⸗ 
—— An liche Leben anfeinden: nur wenig bleibt uns- übrig. von 
an Baug den zufälligen Urfacyen einer VBerfchlechterung zu fagen, 
indem wir auf biefe größtentheils dasfelbe anwenden Finnen, was wir 
von den erſten gefagt haben. In beiden Fälle‘ entfpringt ja die 
Pfliht des Socialſchutzes aus demfelben Prineip und. beabfichtigt 
daoſelbe. Blos zwei Bemerkungen werben: wir hinzufügen, eine in 
Bezug auf forielle Verpflichtung, bie andere in Bezug. auf. Die Mittel, 
fe zu erfüllen. 

768. I. Iſt die Gefellfchaft verpflichtet, die Nechte und 
mie auf Ka vd on Pflichten der Individuen zu beſchützen, wo bie wider⸗ 
— der er, + lichen Einflüffe der einförmiger wirkenden und befler ges 
n.  Fannten Natur dieß nothwendig machen, fo wird dieß 
| um fo mehr der Fall fein, wenn unvorbhergefehene, und "bisweilen uns 
erwartete Faͤlle jene Rechte und Pflichten zu vereitein fuchen. Diefe 
Falle find, um mich fo auszudrücken, ganz und gar forielle, weil Die 
Geſellſchaft und nur fie allein gewiß fein kann, in biefelben zu ges 
tathen. Das Individuum, welches in wenigen Lebensjahren auf 
wenige Schuhe Landes feine Rechte ausdehnt, und durch ein einziges 
Leben hindurch dem ewigen Ziel entgegengeht, Tann zum Schluß des⸗ 
felben kommen, ohne je das Opfer, ja vielleicht nicht einmal Zeuge 
eines Brandes, eines Schiffbruches, eines räuberiſchen Aufalls ge: 
weien zu fein. Die Gefellichaft aber, welche das Leben bed ganzen 
menſchlichen Gefchlechtes lebt, und durch. ihr weites Territorium mit 
Elenienten jeder Art zu Fämpfen hat, muß nothwendig theilweiſe yon 
Zeit gu Zeit einen jener Angriffe aushalten, bie wir in weg “ri 
das Individuum zufällig genannt haben. : 

Die Pflicht alſo, Fürſorge zu treffen, liegt mehr auf. Pra is 
auf den Individuen, welche, "wollten fie jeder etwaigen Gefahr: einen 
proportionirten Schug entgegenftellen,; Ihre Capitalien in Vorſichts⸗ 
maßregeln erfchöpfen wärben, "ohne: davon einen Nutzen zu zichen.: 

769 Die Individuen, ‚theild von der Furcht vor der Gefahr 


— aha dur und theild Durch die Unmöglichkeit getrieben, mit ihren 


cherungs 


vereine. Privatfräften gehörig vorzuforgen, pflegen: in dieſer 





Hinſtiht zu zufälligen Afleriationen ihre Zuflucht zu nehmen. (447.), 
und entheben dadurch die Auftorität: vieler Sorgen, für welche. die 
Privaten wirffamere und. geeignetere Abhülfe treffen können: wirt 
famer, weil in eimen Punkt vereint ihre Anftrengungen durchgrei- 
fender werden; geeigneter, weil der rechte Zeitpunft für die. 
Hälfe von iadiniduellen Kenntniſſen leichter beſimmt wird, als von 
univerſellen. 


DI vun Saft II. Die Gefellicheft bat bier alſo zwei Pilichten: 
segngigt —28 kdie Anſtrengungen der Privaten zu begünſtigen und ſie 
—— "mit ausgedehntern und wirkſamern Mitteln zu verſehen. 


Dies fan nur fie allein Durch viele und mandherlei Einrichtungen 
beroerfitelligen, von welchen zu fprechen bier fein Ort iſt: Dämme 
gegen Wafferüberjchwemmungen, Ganäle. gegen Trodenheit, Wach⸗ 
poſten gegen Fenergefahr (pompiers), Lazavethe gegen die Peſt, und 
dann Die ganze Gefundheitspolizei mit ihren verſchiedenen Ber- 
3weigungen von Spitälern, Apothefen, ersten, Lebensmittellicfe- 
ranten, Schutzmitteln gegen ungefundes Clima oder ſchädliche in: 
buftriöfe Beichäftigungen:. alles dieß gibt der Statiftif einen 
reiben Stoff zur wiſſenſchaftlichen Behandlung, der ſociellen 
Wohithätigleit zum Wirken und Ausüben.. Die Moral bat hier nichts 
anderes zu shun, als höchftens zu ‚bemerlen, daß ohne Beichrän- 
fung der Freiheit die Sicherheit der Individuen um fo größer fein wird, 
je vollkonmner überhaupt die Geſellſchaft in ihren Einrichtungen ift. 

Si⸗ ni ikren Was die Begänftigung der individuellen Anfiren- 
unvoittom, nungen bei gemeinſchaftlichen Sicherheitögefellichaften 
een A: Betrifft, fo Silden.fich hier zwei fociele Pflichten: bie 
ne  Fnärigfeit derfelben zu vermehren, ihnen. die aehörige 
Richtung zu’ geben. 

Vermehrung der Thaͤtigkeit, 1. weil folche Affociationen die neue 
Ausführung des erften Socialprincips find; 2. weil fie ein inniges 
Band für forislle Einheit bilden; 3. weil dadurch Dem Rechte. Ges 
nüge: geichieht, welches Jeder bei Unglüdefällen auf den Beiſtand 
Anderer bat; 4. weil He ein ſehr lraftiges Mittel zur Erreichung des 
öffentlichen Wohles ſind. 

Dieſe Wirkſamkeit ſelbſt aber fönnte fie gefährlich machen, wenn 
fie es als. ihren Zwed anfehen würden, ber größeren Geſellſchaft zu 
ſchaden, Ratt. fie zu unterftügen. Es ift alſo die Pflicht der letzteren, 
jene auf eine Weiſe zu leiten, daß fie, ohne au ihrer Wirkſamkeit 
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einzubüßen, das Gemeinwohl befürberk, wozu fie ja fo von Natur 
aus befttmmt find, indem feder Theil: naturgemäß für das Wohl ded 
Garen geſchaffen if. 

172. Iſt e8 die Pflicht der Geſelſchaft und hat fie ein 
Fr Recht darauf, ſolche un vollkommene Aſſociationen 
zu überwachen, ſo können natürlich dieſe ſtch dem Auge verſelben 
nicht durch Geheimhaltung ihrer Exiſtenz entziehen. Han muß 
alſo hier wohl unterſcheiden zwiſchen dem Rechte freier Vereini— 
gung, mas gewiſſe populäre Regierungen ihren Unterthanen zuge- 
fanden haben, und dem Rechte, geheime Conventikel zu bilden, 
welche der Natur jeder Regierung wiberfprechen würden, da fie fich 
ihrem Blicke und ordnendem Einfluß entziehen, ben beiden mächtigften 
Triebfedern des Socialorganismus. * 
rn Die einzelnen Afforietionen önnen fich alſo auf 
„die —— eine Weiſe bilden, daß fle ihren eigenen- Zweck erreichen, 
dei, außer men und hiedurch das Gemeinwohl ‚befördern, worauf bie 
artig wird: Geſellſchaft ihr Auge zu richten hat. Sf aber das 
Öffentliche Wohl geſtchert, ſo Tann fe von folchen Genoflenfchaften 
. nichts verlangen, ald höchftens, mit Gewiſſenhaftigkeit die Contrakte 
zu wahren, die fie eingegangen haben; dieß wird fie um fo mehr 
thun miffen, wenn ihr Beiftand verkangt wird, wovon wir ſpaͤter 
ſprechen werden. 

774. Worin beſteht eine folche Gewiſſ enhaftigkeit? Darin, 
—— Be daß man dem wirklich Gälfsbedärftigen den verfpro- 
| Selrsverei ch enen Beiſtand leiftet:%) Denn bie menſchliche Bos⸗ 
heit, welche Alles mißbraucht, könnte auch derlei Geſellſchaften zu 
etwas anderm benützen, wenn ſie nicht genaue und leicht anwend⸗ 
bare Geſetze zur Beſtimmung und Erſetzung des Schadens beſaͤßen: 
es könnte z. B. ein Mitglied fein eigenes Haus anzünden, wenn es 
einen Schadenerſatz zu hoffen hätte, womit es einen Pallaſt bauen 
fkoönnte. Gehoͤrige Proportion zwiſchen ber Gewißheit des Scha⸗ 
dens, feiner Quantitaͤt, feiner Zufälligkett, den Beiträgen 
des Beſchaͤdigten, den Kräften und der Anzahl wer Mitglieder: 
dieß ſind die Biligteitöprineipien, auf welche die Treue amd. die 


*) Beutham, ein ebenfo auögezeichneter Finen gnann als Anverſchãmtor Moraliſt, 
hat eine ſehr gute Abhandlung We dleſe e Siherhetsverteige. Chen J. 
Seite 167 und aitberswb.) 


Beurfentafeigteh ſolcher —E ſich Rügen. muß. "Die Kräfte 
und Anftrengungen zu befördern, bie Berirrungen zu verhindern, iſt 


ho Die Micht der; Aultoritaͤt, um zufälligen Unglücksfällen Fur 


am em. der Roechte des Eimelnen muvorzulommen. 


6 HR Sbelaltchut gegen den Tod. 


- — 0. Mas wird wohl bie Geſellſchaft gegen Diefen m 
—* und unuberwindlichen Feind vermögen? "Wir | 


—8 gegen n dem 


- haben ſchon gefehen ‚ veß- fie viel vermag, ‚bevor "das 
Dyfer wirkllich für. Hat der Tod aber fein Opfer: gefordert... 
Die Geſfellſchaft wird dann in rellgiäfen Sinme die Gebeine in cine 


Sarkephag fammeln,. nud Dafür forgen, dem Verſtorbenen bei den 


Seinigen dadurch zu erfetzen, daß. ſte ihnen ihre Rechte: arte 
Pflichten ſchuͤtzt, und jene haͤusliche Genoſſenſchaft unterftägt, die 

der Verſtorbene, felbſt Glieb der‘ ‚Mfentiichen Gefellfchaft, während 
feinen Lebens geleitet hat Befprechen wir dieſen dreifachen Schut, 
ragen ſe ver Acherreſten des Derkorbenten gewahrt. u 


| Begräbniß 


716. Nur ein Wort über das Begräbnig: man ſehe 


Die Oräbeen hierüber Die gelehrte Abhandlung. Grotius. x) Wir 


wollen hier blos das Socialrecht und bie Soriafpflicht andeuten, auf 


dieſe Weife die Verſtorbenen zu befähäigen, 1. weil der Menſch got 


wendig in feinem Nächten Tas Bild verehten muß, welches bie 
fepefenbe. Gottheit von Ach in: jedem Menſchen abgebrüdt hab; 
3 wi die Uiſſterblichkeit ber Serben dir Leichname zu einem Gegen⸗ 
Hand der Ehrfurcht macht} 3. weil Die Idee der Auferfichung,. wie 


fie. von der-Güte Gottes dem Menſchen verſprochen if, wert anch = 
nicht naturlicher Weiſe gefannt nach verlangt; doch der. naked J 


Neigung entſprechend iſt; 4. den Thieren die Ueberreſte unſerer 
Thenueten zu entziehen, gebietet uns Die Natur unſerer Affehe; 5. 
Feierlichkeiten, wodurch das Begraͤbniß verhertlicht ‚wird, tragen dazu 
bei, das Falkum des Todes u vergewiffern: ein Faktum, welches 
Far. vie Geſellſchaft wegen Veranberungen in den: Soeialbeziehungen 
umnd der Nachtolge in Vie Rechte des Verſtorbenen Anßerſt wichtig. if; 
6 die Beiertteiten. erweden m wenigen Stranlen an eite 


. 
« * * 
® 
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—** Vergeliung⸗ cand — daher“ dw einen — 
für bie. Gegenwart. or 
a Le Dieſe und- viele andere ähnliche Urinspen, wie $e 
——— ſich aus unferer Ratur ergeben, verpflichten bie: Befel- 
menfhlcen Ger ſchaft, die Afche der Himübergegarigenen zu: verehren, 
felbſt auf dem Schlachtfelde, denn die Lebenden fünnen mit ben Tod⸗ 
‚ten nicht mehr kriegen. Huch bie heidniſchen Kationen, nur die. wil⸗ 
Bellen: ausggnentinen, hielten dad &rpb für heilig, und. erkkärten ſich 
vadurch Für eines ber wichtigen Sorialdegmen,.. für bie fünftige 
‚Vergeltung Blos die Verbrechen, - und namentlich Gottesraub -un 
Eelbſtuiord, hatten darauf keinen Auſpruch, weil gerade He ſich jomen 
Gefühlen entgegenſehen, welche den Leichnam verehruugewürdig 
machen. Der Gottesraub (und verhaͤlinißmäßig auch andrre gedſ⸗ 
ſere Verbrechen) iſt der Ehrfurcht gegen Gott, Selöfmen der 
Ehrfurcht gegen ben eigenen Koͤrper enigegengefeit.. Ä 

. Dieß genüge über den- bürgerlichen Schutz füt: die Werfordenen: 
ſehen wir nun, wie die Geſellſchaft ihre mosahfihe: Eriſenz befchän, 
welche ſich im Teftament und in den Erden der @rfühle der Ber: 
Rorbenen. ſortſebt 


7 


Eu der Rehte, Pflichten um her Familie. _ 
.. Da der Su. der. Soeialgeſohe die Gefehiihafis, 


2 Anifuoungen mitglieber nicht pResbtich machen Taus, fo ih: er ‚mer 


Bacfpisr. nigſtens alles Mögliche. von feiner Seite, um-ihren Se 
cialbeziehungen mittels des Nachfolgetechts eine Met von Mufterb- 
lichleit zu verleihen. Hieraus enificht groͤßtentheils die Beſtaͤndigkeit 
der Gefellichaft, wovon wir früher: geſprochen haben (446 n. f.), als 
es fi -Darum handelte, wie eine entfichende- Gefellfeheft- in einer 
Sicht. immer bie Erbin ber früheren dahinſchwindegden ih Alm 
inan- Begriff non den natürlichen Formen dieſes Rechtes zu ‚haben, 
wäflen wir unterfuchen, 1. welchen Ancheil bei. ſoichen Disnoſtionen 
Die Geſellſchaft habe, a. welchen das. Individuumf | 

mn Gexwiß Hört mit dem Tode jedes Wacht de⸗ inbiei⸗ 
welt dem zer Tore dueilen Dominiums auf, weil die Were desſelben nicht 
— F RT vorhauben- iſt (898 4.:399.), Die Pliicht wänniich, 
feeite heibt: Körper und Reben ſach zu erhalten. Nach dem Tode des 
Herrn- blieb alſo Hab und Gut, natürlicher Weife zu: fprechen, . dem 
erſten Oltupitenden, und es ſcheint mir nicht. verigend we ars 


ur 
fast), daß aus der Vorausſetzung des vermeintlichen 
Willens des Verſtoörbenen naturgemäß das Erbrecht 


ab intestato entſtehe. Wire wohl ein Recht, welches fich 
anf. Vorauoſetzungen, und zwar oft ſehr unſſchere, ſtüßt, von großer 


Kraft fein (36% u. 348), beſonders in einem Gegenſtande von fol⸗ 
cher Dhtigletrr De 

Ban Verſuchen wir einen nt meinen Pringipien mi 
on are ven * zuſänvehagenten Weg, der, wenn ich mich nicht irre, 


rain auch überzengender tft, unb ſich ganz unerwartet beider _ 
Behandhing ves Gegenſtandes mir geöffnet hat. (418.7; Jede Ger!” 
feiſchaft beſteht in der Zuſammenwirkung zum Gemeinwohl durch 
ben GSebrauch -gemeinfchaftlicher, materieller Mittel (300.; una fe. 
wie dieß Zufammenmirfen: ohne eine die Kräfte vereinigende Antes 
tat nicht Statt haben könnte, würde eben’ auch Feine Gefeliſcheet 


ohne Regeln der Obrigkeit angenommen werben Törinen. Die Ger 
erast fowohl; als die Auftorktät haben 'affo- irgendein Recht auf 


Die: zeitlichen &üter. der Gefellſchaftsglieder, welches fich aus der 


Wett: der Affociation felbſt ergibt, und daher um fo. durchgreifenber 
ift, je inniger das Affociationsprincip in ber Gefellſchaft beſteht (erite 
Mhanblung). : Jede Wirkung tk ja fyrer Urſache proportionirt. Die⸗ 


fes Recht wurde von ven Publiklſten bei’ der Familie zu: wenfg bee 
achtet; weil fie meiftene die öffensfiche Geſellſchaft als ein Aggregat | 


terffreuter Individnen beträditeten. PA) ..Mimmt: man aber bie von 
uns anßeinandergefchte Theorie Hypotabtiſcher Genoſſenſchaften am 
ſöo wird eb; in ber Famflien eine Art wow. Heheitsrecdhten bilden, 
weiche zwar ben Öffentlichen in Bezug auf Das Gemeinwohl unter 
geordnet find, der - auf. das Indivibuumsrecht, in Dep, a von 
häusliche Wohl, teitend einwerken. 

181. Nimmt nun nach dieſen Brincipien, wie wir ke m 
de Mr He n ber erſten Abhandlüng bewieſen haben, der Tod wactlich 
PU ee bas Dominium mit hinweg? Wenn ein i fo— 


lirtes —— ſtiebt, welches von Leber Bartitwtargefeitfehork, 


Amabhängig war, dann allerbings. Der Tod hat Jede Sp dieſer 


vereinzelnten Exiſtenz verwiſcht. Wenn aber das Ind gu 
einer ‚Bamilie. gehörte was war es bannE. ee einer. Aiſchaft, J 





) L. H. c: 7. 49. 4. * vn 
**) 'Sieh Beccaria': dei det e: delte e pen. 3. Delle , ten: I: hemiplia, 
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m weldersein: Einheiteprincip von der Natur ſelbß aufgeſtelit ik, 
2 (080; 1. F) Es Divan alſo · mit dieſen Individuen ein einziges We⸗ 
Sg, defſen Mittel zum:gßreinfchaftiiihen Wohl angewendet werben 
"mußten; und> die uͤbtigen Familienmitglieder hatten ein poſitives 
Recht auf den Genuß der Güter disſes Mitgliedes *) nach gewiflen 
Geſetzen, die wir hier als für unfern Zweck fremdartig nicht näher 
behandeln wollen), wie es felb auch von Den Gütern der. Andern 
genießen konnte. Ste Hatten alſo ſchon auf irgend eine. Weiſe dieſe 
‚ &üter durch die Uebereinkunft über das gemeinfchaftlich e Do⸗ 
?*minium oflupirt, und die haͤuslich focielle- Auktorität hatte ſchon 
de Art Son Hoheitsrecht auf jene Socialmittel. Deßwegen kaun 
nmian heim Tode des Herrn Hab und Gut desſelben nicht mehr als 
rein’ verlaffen betrachten, Die Familie iſt immer dieſelbe; Die 


r ‚Wrrätiberung im Haupte it, wenn gleich rin Sprung in der indi⸗ 


vidunchen Ordnung, doch eine Fortſetzung ig ber. häuslichen. Ja, 
da;die- Häusliche Einheit von der Art iſt, daß fie. mehr als jede an 
Bere Geſellſchaft vom Individuellen an. fih hat. (492.), fo. lann man 


te fagen, Daß in einem feldhen Galle, Die Berion ws Saupied 


ganz! ich geändert wurde. 


ET er Gegen wir.wien: votaus, daß. der Gert, ohne. ie 
a Te en einet von Natur gebildeten. Familie geweſen zu ſein, 


—R vielmehr den Theil einer freiwilligen, haͤuslichen, 
vollkommenen Geſeliſchaft gebildet babe, fo werden die Pflichten 
weniger fireng zu nehmen fein, weil die Urſache ber. Aſſociation ſelbſt 
weniger verpflichtend if. (446. 615.) Aber: was wir ſchon geſagt 
haben, läßt fich mit den gehörigen Veränderungen auch auf deu ge- 
genwärtigen Hall ausdehnen. Dasſelbe fage man bezüglich der Ver⸗ 
pflichtungen, bie. er als Glied der öffentlichen. Geſellſchaft hat. Die 
in einer Parnkulaͤrgeſellſchaft eonkret: gewordene Socialeinheit, 
welche aus der Pflicht der Geſelligkeit entſteht, ik alſo Die Grund. 
Inge für. jede Suceeſſion (die man beſſer Fortſebuug des Dominurms 
nennen würde), wie fie auch bie Grundlage des ganzen ſociellen 
Gaadeln⸗a iſt. Die haueliche n und rd Ges se Sercoffan 


— — 
Auch Bentham bemerkt dieſe Wahrheit, ohne Kai. bas: Aulverfelle Princip 
davon wahrzunehmen: „L’homme- n’est pas un &tre solitäire .... des 


eömpagnons partagent avec lui dans le fait des bien» an; Iui 
ppatiegugnt daas le, dreit.” -. Kom, L. vag.- 4. : 


. ® 
2 . 


laffen Sub: ai. auf ein und bar · etc verführen, naniig 
anf: die ſocielle Einheit: #)-. - 
ms -  Baßfelbe Brlaci kann Sur ‘Die Mannigfalighen 5 
ee ger perfäntichen Rechte und durch Rechiscoiificigen:vep 
fhiebene. Anwendungen erfahren: Die häusliche vor Dei Natarzibk 
gehildete Affociation fteht gewiß höher ale jede andere Vereinigung, 


weh hebt. daher bei einer Cotliſion mit. Den. Rechten des. Shane 


deren Wirffamfeit auf. Wie weit aber wird bie oͤffentliche Geſell⸗ 
ſchaft den uͤbrigen Arien von häusliche Geſellſchaften nachfichen. 
aräffen? Und bei der son ber. Ratur felbft: gebildeten: Gefellſchaft, 
weiche Rechte werden. die gewithtigeten fein, Die Rechte: nes Sohnes 
ber jene Der Gattin oder Brüder, der Afcendenten u: ſ. 0.2. Meine: 
Antwort iſt Diefe: Wo befteht ‚eine Inmigere Einheit im Sein, in ben 
Ä Gedanken, in den &efühlen, im Haudeln mit dem. Verftorbenen? 
Bon wen hängt vorzüglich die Fort dauer jenes Weſens ab, wel⸗ 
ches durch das Succefſtonsrecht unſterblich gemacht werden folk? 
Das Brineip und der Zweck des Succeſſionsrechts bilden die bei⸗ 
den Hauptelemente, mittelſt welcher über den Werth ber natütlichen 
‚Rechte. in diefem Punkte geurtheilt werden kann. Die Anwendungen 


ſind aber dermaßen zahlreich, daß wir lieber i&weigen, als in dieſes 


„Meer ums hineinwagen wollen. Man leſe/ hierüber die Iuigen und 
wende “ re unſere Peinecien an. * 


u‘ 36 weiß nicht, ob dieſe Grände von dem Anktor eines gewiſſen Werkchena, 
2.206 Mrzlig in Palermo erfihtenen ift, gehörig gewürdigt wurden. Gr fagt 
naͤmlich Seite 27. auf eine, wirklich ſehr freie und diktatoriſche Weiſe: „Es 
„hatten alſo alle Jene unrecht, welche bie Succeſſtonen als etwas Naturrechllichoe 
„betrachteten, und es iſt nicht wahr, daß die lex Voconia, die nur gegen den 
„weiblichen Luxus gerichtet war, und ben Römern verbot, auch bie einzige, 
„eigene Torhter über eiye gewiſſe Summe hinaus zur Erbin einzufegen — 
ned IR nicht wahr, daß bigfes, Gefetz ungerecht und hart war, wie es. dem 
„heiligen Auguftin- gefäienen hat; und der fo ſchwache Juſtinian machte ſich 
„weiter keine große Chre,wenn er in der. Novella 210das alte Jas ein bar⸗ 
abariſches nenni, weil es bei den Suceeffionen das maͤnnliche Geſchlecht dem 
„weiblichen vorzotz.“ Sieh Klee sulla popol. pag. 37. Die in dem Suc⸗ 
ceſſtonorechte vergegangenen —— venefen jeincewege dag es ein 
ven Fürgerliches: Juſtitut fek - 
*r) Geben wir nur .eim Beiſpiel — 68 fragt ch, 9 ver Sonn oder bie 
| Täter nachfolgen foll! Der Titel ver Einheit — bet beiden gleich ; 


Eee > eine Bemeiag ginuben wis machen zu müſſen, 
j AR weil es ſich um einen Umſtand haudelt, der Das ganzo⸗ 
ons. - "Broblem ändert. . Die Familie, weiche von und bisher 
als rine Genoſſenſchaft bürgerlicher Ordnung betrachtet wurde, 
kann bisweilen in der ‚öffentlichen Geſellſchaft einen Theil des po bi⸗ 
tifch en Organismus bilden. Dieß waren Die Stämme Ifraels, die 
yarnsifchen Bamilten, ja fogar, wie Montesquieu behauptet *), alle 
Familien in Rom, die fenatorifhen in Benedig und ‚Genug, Die .adee 
‚Iigen in jeder Lehensregierung u. f. w. In dieſem Falie bebingt- Die 
Erhaltung der. Familien zugleich Die Erhaltung: der. ſociellen Formen 
und des. Stantdorganismus. - Deßwegen nehmen- Die. Succeſſlons⸗ 
rechte und ihre Unterordnung eine ganz andere Geſtalt an, Mit Dem 
785. Zugrundegehen eines Stammes in Ifrael waren die 
a nen fa Hoffnungen -der. ganzen Ratfon und ihre Religion 7 
Kong fährdetz; mit dem Erloſchen diner adeligen Familie im 
Veudalſeſteme war auch nothwendig "Der Verluſt einer. Stüge des 
Thrones verbunden. Was Wunder alſo, wenn ganz. beſondere Ge⸗ 
fege Die Succefſtonen bei den Hebrãern, bei ven Lehensgütern, und 
ver bei den vom Herrſcher verliehenen Gütern beftimanten? . 
Ziehen wir ben Schluß. Die Muchfelge in den Dominien ent 
j Acht aus der foriellen Einheit und aus dem Taachten nach -5os# . 
dauer, Sie bewahrt eine Proportion wit dieſen Glementen, fo lang 
ber häusliche Zuftand nicht. zu einem organifchen Theile ber politi⸗ 
ſchen Aſſociation, oder zu einem derſelben eigenen Dominium ge— 
worden iſt. 


Dat on Sollte aber das Individuum ge ver Bisyofition 
 yiebuumıs ‚auf über fein’ Hab und Gut im: Todesfall gar keinen An⸗ 


rg auf thel haben? So lang es lebt, fdnn es matt ohne 


‚ie Fortbauer aber des Vaiere iR meh Sek Sohn * bei ver Tochter. 
— Geht die Battin dem Sohne v054 5 Die Cinheit im Handeln 
J laoa.) ſpericht mehr für die Gattin, jene des Seins für den, Som; ber 
ususfructus alfo, oder bie Nupniepung. wird der. Baltin bleiben, bas 
Dominium dem Sohn: um fo mehr, da der Titel ber Foridaner ‚ganz für 
vden Sohn ſpricht. — Geht ber Sreumb. aber bie, Geſellſchaft (ver 
- Fiskus) Hort. = Die, Eineit, des Feeundes if in einen Jabeſtatlalle eine 
cein geiſtige, die ſocielle aber if, reeil and arſerlic fe a al in ber 

ſociellen Oednung vor. (7M.). Ze 3 

9 Leprit des Jpis. I.- 37. u 





3. 
2*5 Berlerung fremder Nechte *) Durch Beraußerung nach 
ueden Belleben disponiren, auch in der Jorm einer domatio 
‚mortis causa (415.); die Veräußerung ſapponirt aber eine Annahme 
von der andern Seite, dieſe fegt ein Mitwiffen voraus; die Kenntniß 
ber teftamentarifcheit Diopoſttionen bringt aber für den Sterbenden 
einen doppelten Schaden mit fich, indem er auf der einen- Seite alle 
Jene beleidigt, deren Habfucht er nicht befrtebigt, und auf ber andern 
Seite bei der zum Erben auserwählten Perſon Ungebuld nach dem 
7... Bei erregt. Die Geſellſchaft hat alfo durch Kenntniß⸗ 
— ae nahme und Authentifirang noch nicht veröffentlichter 
Aa Betr  Tefamente Deus Sterbenben den lehzten Troft des ſocialen 
Schahes —*8 und ihm ein Mittel in. die Hand gegeben, woburch 
er in: biefem Augenblicke die ihm geleiſtete Hükfe aufmuntern und 
deloehnen kaun, ohne ſich der Gefahr: ausfepen zu muͤſen, gebrüdt 
oder verlaſſen zu werden. Dieß iſt nun, wie man deutlich ſieht, ein 
poſitivas Geſetz, zur Begünftigung und Unterſtützung der Rechte des 
Sterbendon, nit aber ein Naturgeſetz für Die Succefſion. on 
168. Wiederholen wir kurz, was wir geſagt haben: ‚N 
7 ei. und für fich trachtet Die natürliche Suceeſſion dahin, 
die-Erifieng des Individuums bei Jenen zu: verlängern/ mit welchen 
es in der innigſten Vereinigung geſtanden iſt. Sie laun nun allen 
dings durch das Naturrecht, durch poſiti ve Uebertragung und Mas 
nahme des Domininnis inter vivos modißcirt werben; nicht aber 
durch eine nachträgliche Erklaͤrung Des letzten Willens. Dennoch befthttigt 
die Geſellſchaft vie Teſtamente vernünftiger Weite durch ein pofitives 
Geſetz. Jedes dieſer Gefepe ift. ein wahrer Sercialfchup für Die fer 
weht phyſiſche als moraliſche Perſon, weil es ohne Geſellſchaft Feine 
Susteifion ab. intestato geben föhnte, noch auch eine finhere Heber- 
fragune des Dominums, oder überhaupt ein teſtamentariſches Rechi. 
0: Hieraus ſieht mon, wie die Geſellſchaft die yhh⸗ 
er — 7 ſiſche und: moraliſche Eriſtenz des Individuums gegen 
A die Angriffe verthefoigt, welche von der materiellen Welt 
Senne  . entineder Durch ſtaͤndige Urſachen eines allınähligen Ver⸗ 
falle oder durch zufällige Unglüdsfälle, oder endlich durch den Todes 
fall semact waren, N Sr werden wir von dem ea Treiben, 
) Crnahrnng der Söhne, Bezahlung, von Schuhen, muebeben für die geiße 
ſdellommiſſorifche Nechte u⸗ J w. 
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weichen uns.die- Geſellſchaft gegen Beine angebeiben läßt, vie ihrer 


Ratur nad, wenn. nicht furchtbarer, gewiß uewoller find — gegen 
die Feinde der wwerahiſchen Ordnung. | 


WDritter Bretitet: 


Soialſhut gegen die Feinde ber moraliſchen 
Ordnung. 


8. L- Dre find dDiefe Feinde? Rechte der Avitoritat auf, 
ihre Belämpfung. ° — 

0. - Der Feind der Gefelifchaft in moraltihir Drbnung 
een if das Verbrechen, welches als ſocielle Unor d⸗ 
rung für die Geſellſchaft wefentlich zerftörender Ratur if. Wir 
fagen, daß das Verbrechen eine focielle Unordnung fei, weil, wenn 
gleich grammatifalifch. jede Schuld fo genannt werden Tann, body bie 
ZJuriſten dieß Wort blos für jene Schuld gebrauchen, welche ein 
anerkannkes Recht eines Dritten verlegt, Ich ſage S Hulp, 
nämlich einen moralifchen Akt, der mit freiem, überlegtem- Willen 
geſchieht (125. u. f.): welche verlegt, d. h. dem Andern ſchädlich 
iſt, in einem anerkannten Rechte, d. h. in einem foldhen, deffen 
Verlegung ‚äußerlich, erfannt- und genau geichägt werben kann (392:), 
und deßwegen eimer öffentlichen Gorreftiom ober Strafe unterkiegt 
(724). Eine ſolche Schuld ift eine Unordnung, weil -fie das 
Wet, Vie natürliche Folge der Ordnung verlegt- (387 u. f)5 fe 
iſt eine focielle Unordnung, weit fie Die Rechte Anderer, nam⸗ 
lich der Aſſociationemitglieder, verletzt. (322.) 

og Hieraus folgt, daß. die Auktvrität, der es als Prin⸗ 
a —— cip ſocieller Ordnung zuſteht, die freten Willenskrafte 
sten. durch beſtimmte Mittel zu einem. gemeinfehnftlichen Iweck 

zu leiten, von Natur aus verpflichtet ift, fh dem Verbrechen zu 
* wiberfegen, und Die Gefellfchaft gegen feine Angriffe: zu ſchithen. 
ie Man muß "Hier auf zwei Jerthümer aufmerkſam 
gesthäinse Ren machen: : 1. Auf jenem Moöntesguien’s, welcher fagt*), 
 Momasmols. daß in einer und derſelben Perfon, ohne Ver⸗ 
fegung der Freiheit und Sicherheit, nie bie Erekutiv⸗ und Richter⸗ 
gemalt vereint ſein koͤnne. Wenn das Wiederorduen die Vicht bes 


n 








” Esprit des lois. 1. xl. c. 6. nr u 


“on 
—— | nme . 


ss 
Dupmerörifs, fo. geharen alle Gerichgemeiten.swefenstih einer phuftfchn 
oder menaliſchen Perfon anz und die immagindre Unterſcheidutg 
Monteaquieiv würde, wieder Herauſsgeber Ventham's richtig. be 
wert #), die ‚bee der. Staatswaſſenſchaft vernichtet haben. Fi)  ; 

-Der. andere Irrthum Komaynofds. beſteht Darin, daß er mit des 
von ihm 'citirten Barkley der höchſten Auftorität die Richtergewali 
zutheilt, und hieraus allein bie Rothwenkigkeit einer - fouverainen 
Gewalt ‚eninitsmt.***) Es iſt die ein. Irrthum nicht. nur auf De 
Selbe. ber . Spekulation, fondern auch auf jenem des Faktums. 
Die Forſchungen fagen und, daß ber Menſch für die Geſellfchaft 
gemacht fei (und, Romagnoſi beftättigt dieß nur zu fehr, da:er fup 
ponirt, daß ohne Geſellſchaft der Menſch einem Thiere gleiche); daß 
Die Geſellſchaft durch übereinſtimmende Mittel nach einem Zweck 
trachtet (306.), und daß biefe Uebereinftimmung zwiſchen freien 
Weſen, wenn man ſie auch nicht ſchlecht vorqusſetzt, «ine Auktoritaͤt 
erheiſcht. (426) Nicht die Bosheit alſo, ſondern die inenſchliche 
Freiheit iſt die Urſache der Souverainitaͤt. 

Das Faktum aber ſagt uns, daß es bei jeder Regierung, awei 
Arten von Gefetzen gebe: die einen, um bei. den Glievern der Geſell⸗ 
ſchaft die Uebereinſtimmung im Gebtauch gehoͤriger Mittel zu ei. 
jeugen, anter welchen die Geſetze einige aumählen, und fie ver⸗ 
pflichtend machen, andere aber verbieten, und dadurch für ſtrafbar 
erklaͤren (346.)5 die and ern, um vurch Strafm die Widerſpenſtigen 
zur Ordnung zu bringen. Wenn die Menſchen immer durch die mo⸗ 
raͤliſche Pflicht ſich führen ließen, wäre es gews nicht nothiwenbig, 
dab die Auftorität durch: Strafen; etwas erzwinge; aber Tetten 
müßte fie doch durch die Gefetze in allein dem, wis zum Gemeln⸗ 
wohl gehoͤrt; wie Fonüte ſich ſonſt je aus Menſchn eine Geſellſchaft 
bilden?“ Ihre Rechtſchaffenheit würde allerdings bwirken, daß alle 
gute Mittel zu einem guten Zwecke gebrauchten, nicht aber daß 
ſie gemeinſchaftliche Mittel zu einem gemenſchaftlichen 

Zwecke anwendeten. F 
”) Bentham ſtimmt abrigens mit Montebquien überein dt. III pag. 4.), wo. 
er nicht will, daß man. im Namen des Könige Recht fpreihe. Sn den Poly⸗ 

archien hat er Recht, weil in den der = König wi vie Höre. Gewalt 

te: in den Monarchien aber . . 

9 Oeuyres’t. IM. pag. 80. 
**) Genesi del dritto pen. $. 466. 
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2. 
a03. . Die: Mtkeikät AB dlfe Die Wileserin: ker Drbmng, 
ee ie Be and -Darandentficht für fie die Blicht,. fe gegen Das 
Berbsechen. als ſorielle Unerdnung zu ſchüzen, und within as 
Recht zu ſtrafen. Wenn ſie das Recht zu ſtrafen beſtht, fo muß: 08 
. De wohl auch ulichen, zu ſehen ob man Rrafen müffe ‚or ver 
jeihen Bönne 
Die wütherde Anarchie dab Fr ale Mithe, dem Mönig den 
Erepter der Milde, wie das Schwert der Gerechtigketi zu entreißen, 
und fie hat darin’ ganz confequent nicht nur für ihre Vortheile, fon 
vera auch für: ihre Theorien gehandelt. Da nämlidy nach ihr. jede 
Geſellſchaft eine Republik iſt, fo if die hoͤchſte Gewalt nie bei dem 
‚ König, und der König kann daher nicht von ben Geſetzen biöpenftren. 
Dieſe irrigen Theorien, verſchieben aber blos das Problem, ohne 
es zu loͤſen, und weil die hoͤchſte Gewalt nach ihnen bei dem Wolfe 
if, fo. Reit fich die Ftage nun ſo, ob das Volk begnadigen Fönne, 
da diefes Recht nothwendig aüs der höchften Gewalt folgt. 


293. Beantham, welcher zur Abſchaffung des Begnadi⸗ 
‚Enmgefe Bent; gungsrechtes ſich hinneigt (unter ‚ver Bedingung jedoch 
7 ud die Todesſtrafe abgeichafft.werbe), vereinigt alfe_feine Gründe 
Nin ein Dilemma; Enlveder iſt die Strafe nicht nothwendig, und fie 
„darf nicht. angewende werden; oder ſie iſt nothwendig, und dann 
„barf man fie nicht mdhlaffen, *) Er beftättigt und entwidelt dieſen 
Beweis, indem er zegt, Daß 1. das Gefep alle verzeihlichen Fälle 
vorausſehen kann, and ſo wird durch die Gnade fein Geſez um⸗ 
gongen; 2. die Gwalt, zu verzeihen, ſteht im Widerſpruch mit der 
gemachten Drohung; dieſe will das Berbrechen - abſchreden, jene es 
ufisuntern #*); 3. dad Recht, zu begnadigen, macht den Souverain 

verhaßt, indem e⸗ ihn als ſchwach zeigt, wenn er. verzeiht, oder als 
grauſam, wenn er darauf beſteht; 4. dient die vom Geſetze vorge⸗ 
ſchriebene Strge zum allgemeinen Wohl, fo iſt die Nachlaſſung der⸗ 
felben ein Uebl für das Ganze. Es feien alio, fo ſchließt Bentham, 
mild die Beige d die «Ausführung anerbitiiqh. 


— no — mr 


2) Oeurvs t. T Pag». 18. 

) Diefer Beweis ift gegen den Auktor, veil ber abred⸗ be; eine vom 
Bere beſtaͤttigte und daher ftändige mb »etsrii a⸗ Depnabigueg “ 
vielnehr arigempniert rang. 


EEE En 
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5» Dieſe Vew⸗iie Nahen eine wurd. Ungenauigheiten 


*5 iR ub bei gewiſſen Publiciaen ach. nurch bashafte An- 
m fpielungss und bictere Nusfälle getrübte Wahrheit in ſich 
Das zu Grund gelegte Dilemma iſt viel zu allgemeis 
Die Strafe kann gewöhnlid; nothwendig fein, in. einzelnen Fãllen 
aber koͤnnen ſich durch die angerarbentliche Mannigfaltigleit der son 
. Treten Fakta Umſtände für Ausnahmen darbieten. Zu behaupten, 
daß das Geſetz dieß vorherſehen foll, heißt nichts anderes als 
behaupten, daß ber Geſetzgeber entweder Fein. Geſetz ‚machen duͤrfe, 
deſſen Materie: Ausnahmen erleidet, und ‚die ift lächerlich, oder daß 
er alle möglichen, Zufälle in, feinen Gefegen erſchöpfen fol, und dieß 
iſt anſinnig, oder daß er. für gewiſſe allgemein angedeutete 
Verbrechen Begnadigung geſtatten kaun, und dieß letztere heißt nichts 
anderes, als das Begnadigungsrecht wertheidigen, ‚während man * 
abſchaffen will. 

Hieraus ſieht man, daß das Geſetz, wenn es gleich für das 
Geneiawohi beſtimmt ift, doch auch Ausnahmen zum gemeinen Beßten 
erlauben kaun; und. wohl beweijen- es jene zwei Fälle, welche Filan⸗ 
‚gieri anführt#), und jene, welche Ventham im’ Allgemeinen: als vor⸗ 
auszuſehen angenommen Hat. Es iſt alſo lein Widerſpruch zwiſchen 
der Gewalt zu vnerzeihen und dem Pönalgefeg vorhanden, weil fir 
wei verhiebene. Zwecke haben.- Diefes will das Berbichen ab⸗ 
ſcheeden, jene aber Die in Gefahr ſtehende Geſellſchaft der dem 
lnglüdlichen, welcher ſich obye beſondere Bosheit vergengen * 
erhalten, Beides geſchieht zum. Wohl des Gauzen. — 

m. Was. den Beweiſen ber Geguer Wohres dh u 
alefene für de 848 iſt, 1. daß die Gnaden nur zum Wohl des Gaman um) 
vet. daher ſelten und aus wichtigen Beweggründen ertheilt 
werben dürfen, und 2, daß je vollfommner das Geſetzbuch ,. we 
fo ſeltner die Begnabigungsfäße fein werden. Wie es aber. unter 
den Menfshen nichas abfolut Vollkommenes geben kann, fo fan mat 
auch Das Recht, zu beguabigen, nicht abjolut leugnen odet abſchaften 
Men Binedmmp.  Diefe ‚gegebenen Regein, Hat das Begualigwugd- 
jagen, racht abzuſchaffon ſetzen es vielmehr nothwendig voma 
Und es in wirktich nothwendig,. 1. weil ‘der Geiſt des Geſatzgebeas 
voch beſchrãukt iſtz 2. weil die Perfonen und Dinge, über weldye Die 


— 


—* des Sans 


*) Seienza elle Togieinsione c. 57. et. 3. p. 406.) 
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Geſfetze verfägeit, vreranberlich Aid. ‚Uenbent: bie Geſetze⸗ ſagt. Bert 
„Dim, wenn ſie ſchaͤtlich werden. Als wenn es gewiß wäre; daß 
dus entgegengefetzte Geſetz das sollfominenfte wäre, ober als wenn 
ein Mißftand, welcher Die Snake nothwmendig macht, das ganze Geſet 

für ſchlecht erllärte. Die materiellen Veruͤnderungen "ti der Geſell⸗ 
ſchaft, die allmuͤhlig Die Veränderung. des Geſetzes nothwendig machen, 
gehen nicht im einem Augenblicke vor ſich. Behaält ſtch ja ver Ewige, 
wvie eine geſunde Philoſophie lehrt, das Recht vor, bie Geſetze det 
Ratur aufzuheben, was Wunder alſo, daß auch der menſchliche Geiſt 
beim Ordnen der Geſellſchaft bisweiben ſeine Verfügungen umgeht? 

Sieht man auf den Zweck (806) des Bönalrechtes; fo Me. 
gewiß, daß Fälle vorkommen Finnen, “in weichen der Zweck ſchon 
erreicht iſt, che es zur ganzen Ausſührung ber Strafe kommen fonnte. 
Warum ſoll da die Gerechtigkeit ımgerecht werden müſſen, um uner⸗ 
bittlich zu bleiben? — 
197. > Nehmen, wir alfo an, daß die Gewalt, zu verzeihen, 

Ernos. wie jene, zu dißpenfiren - (wovon wir fpäter ſprechen 
8 der Auktoritãt Als höchfter Leiterin der Geſellſchaft weſentlich 
inne wohnt, und aus der: Ratur ber Menfchen ind Dinge entflehts 
daß der Gebrauch einer foldyen Gewalt ich; wie alle übrigen Afte 
der Auktorität durch Geſehe der Bitligkeit und Gerechtigkeit und Durch 
‚ve Rädfichten auf’ dag Gemeinwohl beftimmen nitffe. Ich ſagte, 
wie jene zu dispenfiren, weil in der That Begnadigen nichts 
anberes iſt, als vom Strafgeſete diopenſiren, und fie beide aus den⸗ 
| felben Principien hervorgehen, und nach demfelben Ziele fireben. Bel 
Wien aber tft der. Gebrauch eben po nothwendig als der Mißbrauch 
ſchadlich 
Dat hen A 9 . Yuögerüftet mit ver Gewalt, zu Rrfen und zu be⸗ 
— J— m —8 ſoll ſich die Auktorität berfelben zum Schutz 
, —A 53 der Öffentlichen Ruhe bedienen. Auf welche Weiſe muß 
——— ſie dieſen Socialſchutz gegen vas Berbrechen ars⸗ 
nt: Natürlich auf zweierlei. Durch Berhätung desfeiben, over 
vurch Beſtrafung Sprechen wir zuerſt vom Pönalvechte. Dieß 
wird uns den Weg bahnen ‚m Mu ven‘ Prejervãtivmitteln gegen 
Derbrehen a lommen. 


N 


8. H, Grundlagen für das Bönalreht. 


2.79. Woraus entſteht in der —*2 Has Met 


ae de recht? Die Mornliſten vom Utilitätsſyſtem mußten 


Sociaiverirags. ſich Mühe geben, es aus der Liebe zu fich ſelbſt 


herzuleiten, und haben hiegu verſchiedene Wege. verſucht. Die Cinen 


behaupteten, daß Die. Individuen durch den Socialvertrag ber 
Geſellſchaft das Poͤnalrecht überlaſſen haben, welches Jeder über ſich 
ſelbſt hat. ‚Sie begegnen dabei einer großen Schiwierigfeit, — Pig 


mand ‚nämlich hat Das Recht, fich ſelbſt zu töten —. Spedalieri 


aber antwortet darauf, daß Jeder, wie er. im dalle einer Feuers⸗ 
brunſt Das Recht hat, mit Lebensgefahr ſich aus dem Fenſter zu 
fügen, um einem gewiſſen Tode zu entgehen, auch. im Socialvortrag⸗ 
das Recht beſitze, ſich bedingungsweife. umzubringen, un 
dem gewiſſen Tode. zu ‚eutgehen, Der. ign im Naturzuſiande erwarteie 
Nach dem, was. wir im X. Kapitel des. zweiten Theils gefagt haben 
iß es unnöthig, aufs Neue. das Unſinnige eines Rechtes zu betaͤm⸗ 
pfen, welches aus einem nie gemachten. Vertrage, aus einen Ra 
turzuſtande entſteht, der. mit einer Feuersbrunſt verglichen 
werben kann (o ſtiefmuͤtierliche Natur), und aus fo vielen auderen 
Bhantafien, Die jept entweder vergehen, ober von jedem beſſer den⸗ 
kenden ——— verlacht werden. 
w  . Anders. begründeten bas Prnalrecht auf dem Ber 
mai es theidigungorechi *), nachdem fie zuvor das Recht ber 
Vertheidigung am. der Liebe zu ſich ſelbſt hergeleitet 
We Rewaguott) eutnahm daraus, daß bie firafende Gewalt: 


fein Recht mehr auf die Strafe habe, ſobald das Vergehen gäny 


Lich in der Vergangenheit lege. Da aber in- einer Gefelfchaft iede⸗ 
ungeſtrafte Verbrechen Ah au wiederholen trachtet, fo macht ‚hie 
künftige Schuld bie Strafe ded vergangenen Verbrechens erlaubt. 
Diefe Theorie des genannten Auktors verführte Viele durch Die ihr 
beigemiſchte Wahrheit er Hauptirrthümer beftehen aber darin: 


— — —— 


) So Bllangter, Seraria Romagn⸗ PR m  -.* 
.*#) Genesi det drr:pen.. fr 395. Diefe Iheorie ſchreibt man dem Hobüet zu 
amd fie twieh ‚yon Conũun gebilligt; Hist. de la philes, wor. lec. 7. p. 442. 
BKn la ‚wengeguce om ‚Jjmposition, des’ ‚neines il ne fayt pas regarder au 
mal passe mais au bien à venir.” . 
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@ie If den ge: 1. daß fie den. univerfellen gbeen widerſpricht, der Grund⸗ 
— und * lage jeder geſunden Philoſophie, weil naͤmlich der erſte 
mcg ee once, Begriff, der in unſerm @eifte.bei dem Worte (gefeg- 
me Tichen). Strafe entſteht, der Begriff von Beſtra⸗ 
fung iR.) Dan beftraft aber nicht ‘das Zukünftige, fordern das 
Bergangene, und man befttaft nach den gewöhnticyen Begriffen 
auch ohne Rädficht auf den zukünftigen Schaden des Beſtrafenden. 
So ſträft ein Buter feinen Sohn, wenn er andy nichts für- ſich zu 
fürdhten hät. Der 'gewöhrtiche Begriff von Strafe entſteht alfa in 
feiner ganzen Fülle hicht aus’ dem Rechte der Vertheibigung allen. 
"Die zweite. ithle Folge aus der Poͤnaltheorie Roniagnof's beſteht 
varin, daß ſte Die ewige Gerechtigteit verhaßt macht, weil ſie die 
vergangenen Verbrechen beſtraft, ohne‘ fih vor der Zukunft fuͤrchten 
a muͤſſen. Sch begreife wohl, daß der Auktor erwidern Könnte, men 
varfe nicht nach unferer Gerechtigkeit die einige meffen. "Bene abet 
der menſchliche Geiſt mit dem ‚göttlichen in Einklang mM (112), 0% 
gteich unendlich tiefer” ſtehend, fo müffen auch die menſchlichen Bes 
driffe der Gerechtigkett mit den göttlichen übereinſtinmmen. 
on. un Nach unfern Principien hoffen wir die gewöhn⸗ 
7*4 re nude Yichen Begriffe und die ewige Gerechtigfett in den Augen 
—* vos um der Philoſophie rechtfertigen zu konnen. Kraft des erfien 
83* if m Socialprincips: Wirke das Wohl der Andern, 
muß bie Anktoritaͤt, welche dazu beftimmt ift; alle Glie⸗ 
der ber Geſelſſchaft dutch ihre Bereinigung ‚Beim Gebrauch” der Aafe 
fern Mittel‘ gegen vinen gemeinſchaftkichen Iren hinzuleiten, ſte 
inteber' zur Ordnung zurückführen, wenn fe biefelbe verfaffen 
baden. (791.7 Die Orbnumg beſteht aber in den rechten Berhült⸗ 
niffen ber Dinge, das Berkättniß zwiſchen dem menfchlidhen Alte 
imd feinen Folgen erfordert, daß aus einen ‘guten Atte der Beſitz 
des Wohls und der Freude hervorgehe a6 437), unb fe if 
vie ichtahndung des Laſters an und Fr’ ey eine eier) 


er Bentham tom. TI. pag. 1.: „Le mat peine, ou pour eviter. tout i equi- 
veque, punition est um de sOuX.-©68.. DEP ee Se 

.) Bisher geſteht Bentham ein Tone. gewiß das wahr Pr zn ferien), daß 

„te spectacle d’sin 'cfiminel jouissant en paſfx des“fruris de'som crime 
seat’... fine insulte publique Ä " Rute a In mörale” ‘Oem. 1. 
pag. 172.). 


30 


(mad gerade wuß. der Evidenz einer ſolchen Unerdnung pflegen die 
"heifien ihre Beweiſe Dafür. herzunehmen, daß. es in der Welt. feine 
802. Borfehung gebe, : weil. Verbrechen begangen werben). 
u eetenkenalt Diefe Unordnung, welche vom Dot. felbft anerfann, 
wögtihabteifen. wird, wenn. es im Aublick glücklicher Verbrechen 
wüthel#), Tann die Geſellſchaft nicht in einem zukunftigen Leben git 
machen, weil fe dazu beftimmt iß, Die aͤnßerliche Ordnung: im gegen⸗ 
mwärligen. Leben zu erhalten. (7424.). Sie muß alle die Ordnung im 


gegenwärtigen Leben - wieder herflellen. - Sie muß darnach ſtreben, 


daß, jo viel es bei ihr Recht, dem Verbrechen eine Vermiuderung von 


Wohl wid. Freude entſpreche. Dieſe Verminderung von 


finnlichem Wohl zur Wiedervergeltung fuͤr eine böle 
Bandlung in das, was wir Strafe nennen. 

Uins.2iebe 83. MWenn fie fo handelt, erfüllt fie die erfte Sorik 

en OL pfüicht.gegen den Gchulbigen fomahl, als ‚gegen bie ühri- 
32331 "Gebe fr gen Glieder der Geſellſchaft und gegen den Schöpfer. *v) 
—8 een Au Gegen den Schulbigen, weil ſie ihm durch Engichung 
materieller Güter, fo. viel es bet ihr. ſteht, eine Anregung zum. fitte 
lich Unten gibt, „worin. das wahre Wohl des Meufchen: af 
Görben beſteht tr); ‚gegen die Glieder der Gefellicharft, weil fe 
in ihrem Geiſte die Unordnung eined: über Das ung eahndekte Bey 
brechen gebildeten Urcheus nerbeftert; gegen den Sıhöpfer. up 
hachſten Leiter: der-Univerfalgefellfhaft, weil fie dadarch Die Begriffe 
von natürlicher Gereipglek, auf denen bie Univerſallelſchafn vn 


— — 


Sera auf ber Buhne erregt das ſingirte Glůck eines fingirten Verbrechene 
den Unwillen des Publikums, welches gerade nicht ſehr ftrupulss it: fe 
tief liegt in der .menfchlichen Natur der Begriff und die Liebe ver richerten 
ober vlelmehr wiedervergeltenden Gerechtigkeit. 

*0) „In vindicandis imjuriis haæeo tria prinoeps- sequi debet; ut aut eu, 

" -quom ‚penit, euendes,; aut repressis malis secwwigres <acteri vinamf, 

‚aus pogma ejes coteros meligres .reddat.” Seneca ap. Grot. 1. N. cM- 

% 13... 38: weiß wicht, wie Filangieri (scienza | della legiglar., e. 27. 

t. III. P: 13.) dieſen Satz Seneka’g anführt, um zü beweifen, daß die Ger 

ſetze, wenn file. beftcafen, nicht den Schufdigen nor Angen Yaben! er 

müßte denn blos von Haß und Privatrache fprechen, und in biefem Güde 

hat ex Recht; denn das Geſetz liebt den Schuldigen, wenn ee in fitafl. (323.) 

0) Auch die Todesſtrafe macht für.riche Pficht Ice abſo la bi. Autnahme, wie 
wir bald ſehen werden. (835.) 
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ihm bei der Schbofnag begrundet wurde; für unneembenkich erflänt. 
Sp wird die von - dem. Schulvigen geſtbrte Ordnung in dvreifacher 
Hinſicht wieder hergeſtellt, als individuelle, als ſocielle und 
wniverſelle. (135.) 
803. : Aus Diefen Beinsipien begreift man dei; wie der 
* & aut; he game Irrthum Romagnofi's in dieſer Materie voit: dem 
Wihrrisgung. Fundamonialprincip ausgeht welches er bezüglich Des 
| wahren Wohls des Menfchen angenömmen "hat. Da er das ange 
nehme Gefühl für jenes Gut erflän, nad) dem der Menſch ſtrebt, 
fo mußte er daraus folgern*), daß hierin · jene Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ſtehe, auf welche er ein unveräußerliches Recht hat; daß die Straf⸗ 
gemalt alfo ein mit dem Rechte des Deliquenten anf Sluufſe ligke it 
collidirendes Recht habe, wenn Die von ihe.-igefädte Saraſe gerecht 
fett ſoll. Jede Strafe nämlich ſchließt im ihrem. Begriffe entwoder 
lite totale eder partielle Entziehung des Wohlſeins für Jenen «in, 
„der fe erduldet.“ Er haue fagen foller: des finnlihen Woehles 
Kante Bitte ser. gleich das Falfche des folgenben Paragraphs 298 
weichen, wo a Hinzufägt, Daß: man perechter: Weife nur. Dame :finnfen 
Vnne, wenn. mm rechtlicher Weife das Wohl des Scchail dinen 
Yen eignen Wohl aufopfern. kbuno. Wer durch die: Entzichung 
dee finnlichen Wohle ihm ein ſittliches Gut verſchafft, opiert, ab ſolut 
zu ſprechen, kein Gut anf, ſondern er verſchafft ihm nur durch En 
Aehnng eines kleineren Gutes ein größeres. "Das Ponalrecht mus 
ſeeht alſo nicht aus einer Esilifton zwiſchen der Geſellſchaft amd 
dem Schuldigen, ſondern aus ihrem Zuſammenwirken, weil die Sitt⸗ 
lichkeit an und für ſich ein ſo unbegrenztes Gut iſt, daß ſie alle 
beſitzen können, ‚ohne daß ber Eine den Andern beraube. Bei ihr iſt 
alſo feine Eolliſion möglich (361 u. 377); und die Theorie 
der Ordnung ift fo eine weſentlich friedfertige up wahrhaft 
philanthropiſche, weil fie dem Meufchen ‚cin Bist. Rarbietet, wel: 
ches allen: einzelnen ohne. irgend eine ZJurüdfegung geeeinſchaftlich 
fein kann. Die Utttttätstheorie hingegen. if“ eine- wefentlich 
feindliche und inhumane, weit ſte die Menſchen dazu zwingt, 
fich gegenſeitig ‚jene begrenzten Güter m tuntelhen in welche ‚fle ihre 
rege ven nd ne fa 
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Romagnoſi Tann aljo wohl jagen, dag: bie Strafe eines ver 
güngenen Verbrechens unerlaubt, ift, weil ſie in einer Entziehung 
‘jener Glückfeligkeit beſteht, auf welche der Menſch ein Recht hat. 
Mit einem ähnlichen Beweiſe könnte ich ihm auch bemonftriren, daß 
fein: Chirurg bei einem. Kranken von feinen Inſtrumenten Gebrauch 
machen durfe, weil jede chirurgiſche Operation bemjenigen 
Schmerzen verurſacht, Der fie erbuldet: Er würde mir 
fögteich: darauf erwidern, daß diefer Schmerz zum Beßten des Kranken 
fei, :weil er dadurch in den Rormalzuftand zurückkehrt. Der Nors 
malzuftand des Menſchen aber ift Die Orbnung (41.), jede gerechte 
Strafe alſo iſt als Wiederherſtellerin der Ordnung bie Entziehung 
eines Uebels, nicht eines Guts. Deßwegen fah man fu eft, daß wer 
Schuldige den. Richterſpruch mit Ehrfurcht und. Dankbarkeit ange⸗ 
nommer:hat, weil er in ver Gerechtigkeit feiner Strafe: fein 
Wohl erkannte. 

"508. Diefe Grundlagen des Ponalrechts, welche aus den 
Werde, man auf unerſchutierlichen Elementen. ver Natur. und Geſelligkeit 
al en.» entnommen, und auf das unleugbare Saktum -Des Ab⸗ 
Abe gegränber find, den alle gegen ‘den glädkichen Verbrecher 
hegen, würden merklich auf die Anwendung des Pönaltachtes:eim« 
fließen, wenn wir uns in einer einfachen Abhandlung auf dieſes aus⸗ 
gedehnte Feld verbreiten konnten. Wir können es nicht, und bitten 
daher den Leſer, dieſe Prineipien nor Augen zu behalten, wenn er 
bie geführlicdyen Theorten der Utilitats philoſophen (wie Bentham 
ſich nennt) vurchlirſt. Wir koͤnnen: nur die allgenteinften Folgeruugen 
andenten, wenn uns die Anordnung unferer Arbeit dazu Belegen 
Beit gibt.⸗ | 
sos. Deuten wir hier nur eine einzige au, um bie Hiper 
ber enge One logie der ewigen Gerechtigkeit zu vollenden. Wenn es 
Mm... Die menfchliche Berechtigfeit, ja ſelbſt die Weſenheit der 
Dinge erfordert, daß, wer nicht nady dem wahren Guten ftrebt, nuch 
nicht zu deffen Beſitz und Genuß. gelange (17 u. fJ), fo werfegt 
fih ein nach einem falfchen Gut firebender Wille von felbf in 
einen annatürkihen mtb unglücklichen Zuſtand. Thut er es auch no 
mit eigenſinniger Beharrtichkeit, fo geräth. er in ben Zuſtand 
eines unverbefferlichen Unglücks. Der Wille trachtet aber oft, eigena 
finnig nach einem falfchen Gute, trog ‘der dafür beſtimmten Sltrafen 
und wie oft verwünfcht win Rauber auf dem Schaffet das Henker; 
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beit, fiat feine Mordthaten! Wie oft jeufjt ein Wollüſtliag, unter 
den Schmerzen ber Krankheit zum lebendigen Leichname geworden, 

die . fie. verurſachenden Lüfte zu verfluchen, ja ſelbſt ohne bes 
heftigen Berlangens darnach fich zu -entäußern! Iſt dieß der natilr⸗ 
liche, Zuftand eines verkehrten Willens,. fo iſt fein Grund vorhanden, 
warum die Tendenz nach dem Böſen, trog der dafür beſtimmten 
Strafe, im Willen felbft nad) dem Tode nicht fortdauere. Dauert 
de Tendenz nach dem Böſen fort, fo muß nothwendiger Weile auch 
Die: Entsiehung des wahren Guts Fortwähren, als durch das -immer- 
währende Begehren nach dem falfchen ‚bedingt. Einen felchen 
Willen glücklich machen, ohne ‚daß er feine .Zendenz aufgebe, wäre 
ein Widerſpruch, eine Unordnung, eine Ungerechtigkeit. Diele Hari⸗ 
nädigfeit- vormußgefest, kann nicht nur die ewige Gerechtigkeit den 
Willen beſtrafen, ſondern ſie muß es, wenn auch Niemand vor feiner 
Verkehrtheit Schaben leibet, denn eine Nichtbeſtiafung desſalben waͤre 
Unrtaung: 

.. Die göttliche und bie nienfchliche Gereigkeit ‚gehen alſo ih der 
voltcomme ven Harmonie Hand in Hand, und heabſicheigen bei ihren 
Strafen die durch das Verbrechen serien dreijache Hrdrang wieder 
hernißelen. — 


.M. Zwed ber Strafe und ihr Berhältuif zum Bergeben. 


Hieraus Einen wir. drei Objekte entnehmen, auf 
Sr —* welche der Gefetzgeber bei jeder.Strafe ſur das Ver⸗ 
gen zu meden. brechen: als. ſoecielle Unordnung fein Augenmerk richten 
muß. Die: Strafe muß ſein: 1, ein ZJurechtrichten. des Webelthäters. 
Es iſt daher ihr Zmed, ihn zu beffern. 2. Eine Wiederordnung 
der Geſellfchaft. Sie. ftrebt daher. nach der Wiederherftellung 
der. äußern Ordnung. (734) 3. Eine Wiederorbnung der ge- 
ſellſchaftlich verbundenen Intelligenzen, d. h. Be ſireht danach, bie 
Urtheile zum Wahren, die Willenskräfte zum Guten zu 
leiten. (314 u. 372.) Heilende, wiederordnende, e vem⸗ 
plarifäe ° Strafe | 
Mae one * Die Wichtigkeit dieſer Objelte kann im den ver⸗ 
vom ſchiedenen Geſellſchaften nach der Mannigfaltigkeit ihmex 
—8— Sera Wofichten verfchtenen fein. So if. in- der haͤuslichen 
Diile Möesichun- Gefellfthäftrber Kinder mit dem Vater der Sauptzweck 
ER —* i⸗ die Erziehnng, und daher wiehetlende Ginwirfung der 
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Strafe wichtiger .al6 die wieberorbnende; in der politiſchen Befell- 
ſchaft, deren Zweck die Außere Ordnung ift, find die Wiederord⸗ 
nung und Exremplarität ber Strafe von größerer Webeutung. 
Je mehr nun alle dieje Bedingungen. fich vureinigen Taffen, um ſo 
vollkommner geordnet wird Die Strafe fein, und fie wäre poſitiv ums 
gerecht. wenn fie direkt eine derſelben auszuſchließen trachtete. *) 
8. Was verlangt aber die Natur vom Menſchen zur 
‚Die, Iuan Wiederherſtellung jener dreifachen Ordnung? Der mo⸗ 


rung befieht in 
we” Enistebups.ralifche Menſch iſt ein freier, von der Vernunft gelei⸗ 


des finniichen 
Sure s. teter und. vom finulichen Wohl angefporkter Wille. Bon 
biefen drei Elementen iſt das firmliche Wohl das einzige, welches 
Poſitiv. auf das Verkehrtſein des Willens einfließt, der an und für 
Äh immer nad). dem: vermünftigen Guten ſerebt (151., 148 u. f), fb 
ft er von beit Leidenſchaften nicht abgezogen wird. Die Kunſt Des 
Geſetzgebers bei Beſtimmung son Strafen reducirt fich eudlich darauf, 
dag er dem ſinnlichen Vergnügen des Werbreihens. ein finu- 
biches Uebel in einem Berhältniffe eutgegenſtellt, welches in gehö⸗ 
riger Weiſe de Anordnung der Schald, den Schaben einer nach⸗ 
chriligen Handlung, bus. Aergerniß bei den vernünftigen Ge⸗ 
fchöpfen wirber gut mache. Entwickein wit dieſen Gedanben. 
Wier:ederten den Das Uebel, von. dem wir fprechen, iſt nichts ans 
Annlihen Bil pers, als «ine Eatziehuung des Woehls, alſo das fan 
tür Let bie Enienung des Aunithen. Wohls. Wien 
en , en . 1* u 
o Die Bde verbietet —* PR ER jene Streſen, welche den Kerns 
. theilten die Troſtungen ber Religion unmöglich. machen; fie trachtete. immer 
barnach, von ber Siraf e zur Buße zu führen, fagt Villemain. - Bes som 
Profeſſor Amari in ſeiner gelehrten Reform der Statiſtik der Verbrechen 8.7. m. 
(im ſtatiſtiſchen Journal von Sicilien t. V. pag. 125.) citirte Moniteur be⸗ 
welſt, daß in Kom in ben Kerkern von San Michele ſeit 1703 unter Ce: 
mens XI. jenes famofe Pönitenziarfyitem entftand, auf das fich einige. über: 
ſeeiſche Duäder etwas zu Gute thun. 
Dieſet Satz Wird ausfühtlich von der Metapkuftt bewiefen. Wir wollen blos 
bemerken, daß man das Nebel nicht dermenge mit bet Gefühle desſelben, 
wik wir ſchvn fruͤher bemerkt heben, daß man das Gut, defſen Mer ſich er⸗ 
frent, nicht verwechfein foll mit dem Wergutigen, welches varaus hervorgeht. 
tı9 u. f.) Ich bekomme einen Schlag: bringt er, eine Unordnung im thies 
riſchen Organiemns hervor, fo haben wir bas-Hrberl; ift biefe Unordnung 
auch gefüͤhlt, ſo haben wir einen Schmerz; ober die Strafe. Es gibt 
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Wir haben aber vier Arten von finnlichen Gütern, Leben, 
Perſönlichkeit, Freiheit, Hab und Gut Gebe Strafe muß 
daher den Schuldigen irgend eines dieſer Güter berauben, indem man 
vorzüglich ihn jener zu berauben-fucht, deren Verluſt direkter dem 
Wohl entgegengefegt iſt, welches ihn zum Verbrechen verleitete 

808. - Weldyes werden. die gehörigen Berhältniffe ſein? 
mie der Die DBeftrafung muß. 1. den Schuldigen ein. Uebel füh- 
Unordnung; len laſſen G06.), welches im Verhaͤltniß zu der Luſt 
ſteht, die er hoffte. Sie muß ihm alſo nicht nur das entziehen, 
was er erlangt. bat, ſondern auch jenes, was er zuvor befab. 2. Muß 

2 zum künfeis le den Schuden gut machen; jedes: Verbrechen aber 
—ãSjS bringt einen doppelten Schaden hervor, den einen direkt 
hei dem Beleidigten dur Das vorhergegangene. Faktum, den 
weiten bei der Gejellichaft, welche für die Zukunft bejorgt iſt 
Die Strafe muß alſo den-angerichteten Schaden gut madyen, um 
gegen einen zukünftigen ſich er stellen. - Man bemerfe jedoch daß 
ver Trieb nach dem Verbrechen aus einem ſinnlichen Gut entſeeht, 
in wie fern 26 als erreichbar. Rırch das Verbrechen aufgefaßt 
wird, nicht: aus dem finnfichen Gute als ſolchem. Um alſo gegen 
das Lockende des finnlichen Gutes eine gehörige Reaktion hervor: 
bringen zu können, wird. die Strafe nicht mur. die Lodungen bes 
Gutes felb überfleigen müffen, fondern auch die Hoffnung, es 
zu erreichen, die Nähe und bie Dauer bes. verführenden Gmis. 
Die Strafe wird alfo in dem Maaße wachen müffen, je ſchwerer 
das Verbrechen zu erkennen, je prompter ſich die Früchte desſelben 
darbieten, je dauerhafter ſich der Genuß desfelben zeigt. 

809. Aus derſelben Urfache wird der Schutz des Poͤnal⸗ 
zug —— geſetzes um ſo wirkſamer ſein, je beſſer es gekannt 
Eu wird, je ſiche rer es wirft, ie prompter feine An» 
wendung und je andauernder .dag verhängte Uebel if. Es muß 


alfo ein Lehel, ohne daß man es fühlt; ein: Heines Uebel kann oft. fehr 

. fühlber fein, wenn auch die von ihm hervgrgebrachte Unordnung unbe 
beutend if. Uebel, Schmerz und. Strafe find alfo verfchiebene Dinge; 
der Schmerz ift eine pofitive Wirkung des Gefühle; das Nebel die Eutzieh⸗ 
ung bes Normalguflandes, oder der Orbnung, aus welcher er hervorgeht. 
Dieb haben wir gefagt, ohne auf das metaphyfiſche Nebel Rädficht zu 
‚nehmen, welches. nicht hieher gehört. ur 
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alfo in dieſen vier Eigenſchaften mit der Wahrnehmung, mit der 
Wahrſcheinlichkeit der Nahe und Dauer des zum Verbrechen verlei⸗ 
tenden Gutes in's Verhältniß geſetzt werden. 
ßio. Die Strafe muß ſo viel als moͤglich die Ordnung 
RN. Sindus ber Intelligenzen wiederherftellen (802.). durch die Zus 
Unbell bir Min rüdführung derfelben zum wahren Guten. Diefe 
an Orbnumg. ift vom Verbrecher auf zweierlei Weife verleht 
worden: im Geiſte des Mebelthäterd, da das Verbrechen ein Beweis 
feiner. Verkehrtheit iſt; im Geiſte der Hebrigen, in wie fern eine 
faftifche Unordnung. allmählig eine Unorbnung ih den Urtheilen 
heruorbringt, was man ein, paffived Aergerniß nennt; denn das 
Berbrechen ſcheint um fo. mehr von feiner Abſcheulichleit au ‚verlieren, 
je häufiger es begangen wird. 
si. - Um im Vebelthäter einer jolchen Unordnung abzu⸗ 
1. In Berbrer helfen, wird: dad Pönalgefeg am beiten thun, wenn. es 


cher, deffen ſitt⸗ 
Ihe  Urtbeit mehr auf Berabfcheuung des Verbrechens als det Strafe 


N pinuwirten trachtet. Es iſt dies gewiß eine ber wich- 
tigſten, fociellen Pflichten, für weiche man in, vielen Geſellſchaften 
nicht hinreichend bedacht iſt. Die Gefaͤngniſſe, welche gemäß bes. 
natürlichen. Geſetzes der Nächftenliebe Beſſerung der Verbrecher: bes 
zweden follen, find im Allgemeinen nichts als die gänzliche. Vollen⸗ 
dung: ihrer Schlechtigkeit. Der unſchuldig Angeklagte if vermiſcht 
mit: den überführten Verbrechern, der muthwillige Knabe mit den 
ergranten Böfewichtern, das Verbrechen ans Unglür mit jenem aus 
Bosheit. Alle dieſe werben ohne gehörige Scheidung zuſammenge⸗ 
worfen und den Gewiſſensbiffen und ihrer Berzweiflung überlaſſen, 
fo daß. es ſelbſt die Religion: oft vafon verfucht/ ihre Itd ſumgen 
bei ſolchen Lenten anzuwenden. 

Es bilden ſich heut zu Tage viele Gefellſchaften und philan⸗ 
thropiſche Vereine zur. Unterſtützung dieſer Unglücklichen. Wir wün⸗ 
ſchen ihnen und ihren löblichen Abſichten den glücklichſten Ausgang; 
ſie werden aber nie hinreichen, um die Geſellſchaft jener Pflichten zu 
entbinden, daß ſie ihre eigene Hand anlege, um das Loos ſo vieler 
ihrer unglücklichen Mitglieder zu verbeſſern. | 

Trotz all dem Fönnte es hoch. fein, daß ein hartnadiger Ver⸗ 
brecher jede heilſame Sorge unnütz machte. Hat in einem ſolchen 
Fall die ſocielle Auktorität gänzlich ihren Zweck verfehlt, wenn fe 
im Verbrecher ſelbſt die Ordnung wieder herzuſtellen ſuchte? Keineswegs. 
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Wenn: man es wohl betradktet, ſo wird Die individuelle Ordnung 
(135.) doch immer auf: irgend eine Weiſe wieder hergeſtellt. Denn 
die Ordnung, auf welche die Gerechtigfeit es abgeſehen hat, iſt nichts 
anders als eine Ansgleichung zwiſchen Geben und Haben, zwi⸗ 
ſchen Recht and Pflicht. (353 u. f.) War iſt aber in der indivi⸗ 
darllen Ordnung Janer, der geben muß, und wer iſt's, der em—⸗ 
pfangen fell? Der finnlide Menſch und der Gernünftige 
Menſch car u. 207.) Das Verbrechen verletzt bie Ordnung dieſer 
Beziehungen dadurch, daß es dem f innlichen Mnſchen einen von 
der Vernanft ihm gerechter Weiſe verbotenen Genuß geſtattete. 
Durch Entziehung eines. ſinnlichen Genuſſes, den die Vernunft nicht 
verbieien könnte, wird nun das Gleichgewicht im Individunm wieder 
hergeſtellt, weil die Vernunft nothwendig die Gerechtigkeit der Strafe 
erlkennen uuß. ‚Die Strafe iſt alſo auch in dem verſtockten Ver⸗ 
brecher eine, wenn auch weniger vollfommene Serüdiche m verlehten 
Odnuung. 

a8 Es genägt nicht, das Berbregen. im, Verbrecher 
nd © die ents HUL zu machen. Das. Verbrechen trachtet, wie jedes 
uen werden andere phyſiſche und moraliſche Weſen nach ſeiner Er⸗ 
haltung und Ausbreitung.*) Bei feinem Aufkeimen ſchon von ver 
Öffentlichen. Verachtung getroffen, verhält es ſich in die Finſterniffe 
bes Schweigens und ber Henchelei; allmählig aber offenbart es ſich 
ben Einverſtandenen, und verliert theilweiſe von feiner Schanbe: 
Daun macht es ſich Daran, Präreipien aufzuſteilen, durch weiche es 
ſich rechtfertigen kaun, und beſticht auf: dieſe Woiſe fine Richter, 
hever as ſich in gaͤrglicher Entblöͤßnng wor dam Tribunale der ö ffemte 
lichem Meinang zeigt, welche ed ad. legte, heilige Juſtanz ber 
machtet. Der Jerthum iſ die * Philoſophit ve Bere "uud ſeine 
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9 -Daf Jedes ˖Weſen nad: Eehſerhaleeng trachtet, haben wir ſwon enberowo 
gezeigt (212). und well es march Selbſterhaltung trachtet, fische ed auch im 
falten: Gattung ſich fortzupflanzen, indem.: die eingelnen Inbiuiduen nach und 
„nach untergehen. Man möchte aber wielleicht in unſecer Propoſition dia Mars 
ausſetzung für falſch halten, daß das Verbrechen einWeſen ſei weil, das 
‚Verbrechen, als Uebel betrachtet, nur eine Negation ‚(807.) ‚jein tann. Man 
bemerke jedoch, daß das Verbrechen kein reines Uebel, ſondern blos eine 
ſchlechte Handlüng if. (790.) Es Hat diſo eine pofitive Sette und vieſe 
reptoducirt ſich nach ihten eigenen Beftgen Sur Paarung ‚mit dem meralitch 
Schlerhten. 6: te 
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Schutwachez die Bekaͤmpfung des Rerthnns iſt of die —XR 
Entwurzlung des Verbrechens. | 

er as. vn. Man ſteht hieraus, wie wechtig es für. die Geſell⸗ 
Strafe um zur ſchaft ſei, ſich den philoſephiſchen Principien des Ber 
Denen zu önnen. brechens entgegen zu ſtellen. Dieſe können aber ent; 
‚weder in der Vernunft, ober ‘im Intereffe. vorfommen. (732.) 
Von den Mitteln gegen die Verkehrtheit der Vernunft werden wir 
foäter fprechen. (870 u. f.) Die Strafe muß vie Öffentliche Weis 
rung davon überzeugen, daß Das Verbrechen nicht nuͤtzlich ſoi⸗ 
Hiezu wird erfordert, 1. Daß bie Strafe öffentlich ſei; 2. daß fie 
öffentlich als gerecht anerkannt werbe; 3. daß fie das Intereſſe bes 
Verbrechens ‚offenbar überfteige, und. 4. Feine bermünftäge boffne 
gebe, ſich ihr entziehen zu fönnen. 

—8 ei. Hat’ Die Strafe dieſe Eigenſchaſten, fo wird fie um 
meme jur Get: durch Die vorgegebene. Sicherheit, mit welcher das Ver⸗ 
—„X Hilary brechen ſich neue Genoffen werben will, am beten 
TE widerlegen. Welches iſt -aber Die beßte praftifche 
a Sub Weiſe zur Anwendung dieſer gegebenen theoretifchen 
Bemerfungen? Es iſt Mar, daß der Geſetzgeber bei der Berfaffung 
eines Pönalcsder vorzüglich zwei Elemente zu beachten habe: 1. ben. 
Grad der Unordnung, welche wieder gut zu machen iR, um darnach 
dte Quantitaͤt Der Strafe zu befimmen; 2. die Natur der Perſonen, 
bei welchen bie Ordnung wieder hetzu dellen iR, um dardus die Qu a⸗ 
Heät abzuleiten. . 

‚Der Grad der Unordnung kann entweder in der ihr weſe ni— 
tigen Schlechtigkeit oder in ihrer faktiſchen Ausführndg 

816.  Betinchtet werden. Die weſentliche Schlechtigkeit chelit 
eeeeze ſich wiedet in eine Andkoiduelle wnb bultgerliche oder ge⸗ 
anp in — ſellſchaftliche, und lann unter dieſen beiden Aufchauunge- 
weifen fehr verfihtedene.'@rade amehmen. Es kann ein Berdrechen 
individuell betrachtet ſehr ſchwer fein, und auf die Geſellſchaft wenig 
oder gar keinen Einfluß ausüben. Ein ſolches Verbrechen wird alſo 
kein bürgerliches, weil nicht nach Außen wirkendes ſein. 
(724.) Deßwegen haben viele Geſellfchaften mit der volllommenſten 
bůrgerlichen Ordnung viele auch fehr ſchwere individuelle Verbrechen 
geduldet, und aundere von viel geringerer individueller Schuld ſtronger 
beſtraft. Der politiſche Geſetzgeber, mis: dem Schutz der äutß ern 
Dednunqg deanftragt, wuß ſeine Mittel nach ‚tem unmittelbaren 


408 


Zwecde einrichten, ſie zwar dem legten. Endzwede fo unterorduen, daß 
fie Die Erreichung desſelben nie hindern, ihn aber nicht unmittelbar 
berüdfichtigen, weil fein Zwed in der Bolfemmenheit der Außern 
Geſellſchaft gegeben .ift, ‚die alfervings als -felche wieder zur Erreichung 
des unendlichen Gutes dienen muß. 

8. Die äußerlihe VPollkommenheit. vefteht aber in der 
ade hirgn aͤußerlichen Sittlichbeit; denn die Vollkommenheit ber 
Gejſellſchaft liegt in der rechten Leitung der wenfchlichen Individuen 
(726.),. Deren Bellfommenheit und Glüdfeligkeit in der. Ordnung ber 
Gerechtigkeit beſteht. (41.) Wie alſo, meralifch zu ſprechen, (bei deus 
ſelben Umftänden) Jener für ſchuldiger gehalten wirb, ver fich, in den 
- Plichten gegen Gott verfehlt, als Jener, der die Pflichten. gegen. ſich 
felbft verabjäumt, fo wird auch bürgerlich ‚jener. für fehuldiger 
gehalten, welcher die Geſellſchaft von: ihren, Pflichten ‚gegen‘ Gott, 
und daun Jener, der fie von ihren Pflichten gegen fich ſelbſt ab- 
wendig macht, .ald Jener, der blos eines. ihrer Mitglieder privatin 
1. in der Perſon, 2. in der Familie, 3. in Hab und Gut verlegt. 

0. Hieraus -fieht man. Hat, wie Jene geirrt Haben, bie 

unlbräußere I bei. Beobachtung der politiſchen Geſellſchaft Die Sorge 
su Ku Bürgen berfelben auf Die Anfrechthaltung der Außerlichen Orb- 
en, nung gerichtet fahen, und daraus. entnehmen : wollten, fie 
brauche auf Religion ‚und, Bergeheu gegen. Gott feine Rüdficht au 
nehmen. . Wahr ift es, daß fie Feine Leserin der Gewiſſen iR, 
muß fie aber nicht die Menfchen zur Ordnung führen? Die geößte 
Unordaung.. für den. Menfchen befteht aber in der Rebellion gegen 
Bioitz. denn Die. Religion iſt die erfte ‚feiner Pflichten. (200.) Die 
größte politiſche Unorduung ft alſo jenes Verbrechen (790.) ober 
jene: äußere Schuld, -weidhe ven Menſchen in der Geſellſchaft zur 
Irreligioftät- auffordert: : Das: Weitere hierüber. ſpater. 871 u. f.) 
ie 35 Kinn Dur) die bieher behandelten Principien bezüglich 
vr 358 — der Größe, der. Verbrechen wird auch: noch. ein anderer 
—52 * ver Puukt deutlicher gemacht, wie ungenau nämlieh- der Bes 
se Hüfte an. griff ſein muß, den über Gradation der Verbrechen jene 
Buhliaiften haben können, welche Die Baſis der Ordnung verwerfen 
und. blos ihr Unilitätöprincip auffellen wollen. Sie find noch ſehr 
genau in Berechnung der. Intereflen und jener Pflichten, die von 
denſelben abhängen, - blind aber in Beitimmung der SBroportionen, Die 
eine. genaue Kenntniß der. moralifchen Ordaung: vowausiehen Sie 


un 
vermengen daher nicht. felten in einem Bagsiffe die Ihiwanlende Mei⸗ 
sang der Menge, welche vom Gefepgeber geleitet werden folk, nett 
ver gügemeinen Ugberzeugung,: welche den @efeggeber leisen ſoll. *) 
Dieß genüge über Die verichledenen Grabe der weſentlichen Schlech⸗ 
tigkeit. Betrachten wir nun jene, die non der Bolfommenheit in. der 
Außführung abhängen: 

39, Das Vexbrechen AR. ‚ein Malensait. Ser. Wille 
unen au Det aset kann auch ohne Aust ührumg. feinen Entſchluß kund 
— rer An thun. Er Tann mit der Ausführung beginnen, er laun 
—— ea Br * damit zu Ende lommen, aber He Ian ihm mißlingen; 
Werbrogpens . und- er. Fan endlich mit: ihr feinen Zweck veifommen 
erreichen. ‚Berbrechen: im ‚Gerda nken, Verbrechen im Miortei; 
Verbrechen im Berfuch, Verbrechen: im mißlungenen Verſuch, 
Verbrechen im gelungenen: Verſuch und in der Vollführung 
des böjen Werfes, dieß find Die fünf Grade, ayf welche ber Publiciſt 

=”. von Paris feine Anfınerkjamfeit viebtet.#E) Das Wer 
ehe ans brecden im Gedanken, fagt er, it. fein Verbrechen, weil 
a ntein Ben g nicht nach Außen hin fich ‚offenbart... Es ‚fällt alfo 
wicht unter das Poͤnalrecht. Trefflich! außer in wie fern :er je 
Propoſition gegen Burkamacchi #*#), auf den“ Ierthum Rüpt, dos 
das. Pönalrecht in einer reinen Vertheidigung hefkche... 

a en Das im. Wort, geäufierte Berbrechen, die Prah⸗ 
at etei,. ee ausführen. zu wollen, find Binge, 
due Wirk ein: fährt Bamagnofi. fort, vie man nicht als Berfude 
nm bettachteg Kann, woraus er entwimmt, dAß 
—— hier hochſtens Vorkehrungen getroffen wer- 
den fönnten. Mir ſcheint fowohl -der Border: als Nachſatz ia 
feinem Schlutſe fatſch. Der. Borberfeh, 1. weil: eine Drohung ‚aß 
der erfte Schritt (Verſuch) jein Tann, wodurch man bie Kräfte des 
Gegners unterfucht; 2. weil auch im Falle, wo Feine Abücht zur 
Ausführung des gedrohten Verbrechens vorhanden ift, doch ſchon für 
pen. Bedrohten und für Das: öffentliche Wohl eine Verminderung ber 
Sicherheit und der rechten: Bekunungen Statt finder; wenigſtens in 


9 Sieh Verthen Een U. Seite * u. A und die beiden Kapitel. 14 mb 15 
**) Genesi del dr. pen. . W 
***) (6, 606. ibidem. 
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Bezag auf vie ans':der Schuld zu hoffenden Bortheile (813) ;Die 
Geſellſchaft muß aber ihre Glieder ficher fielen, und die Wahrheit 
ihrer Gefinnungen durch die Strafe befhügen. - Borf ichts ma aß⸗ 
regeln genügen alſo nicht ‚gegen ein gebrohte® Uebel, auch die 
Drohung: muß’ beſtraft werden. 

822. Diefe Beweiſe laſſen ſich auch auf die Verſuche 
u ande: g, unmöglicher Verbrechen") anwenden, welche zu beftrafen 
en er Romagnoſi der Geſellſchaft verbietet, da die Strafe eine 
seine Vertheidigung iR. Iſt die Unmöglichkeit des Verbrechens’ nicht 
eine folche, und nicht von ſolchen Umftänden begleitet, vag man auf 
Geiftesubwefenheit des Verbrechers fchließen Tann, fo deutet ein fol- 
ches Attentat immer auf bösartige Vermegenheit hin; dieſe Bosheit 
nun zu beffern; und bie Gefellfchaftsgliever ‚gegen ſie ſicher zu flellen, 
find nach dem Urtheile jedes Klugen ‚hinreichende Motive, uni (wenn 
auch eine gemäßtgte) Strafe eintreten zu laffen. Ich fehe nicht, 
welcher Unterſchied zwiſchen einem unmögl iche n und einem miß lun⸗ 
genen Berfuch der verbrecheriſchen Handlung beſtehe. Vielleicht 
kann die Unmsglichkeit dem Schuldigen zugerechnet 
werden.#*) Die Burechnungsmögtichkeit- beſteht alſo ebenfo fin 
ven unmöglichen, wie für den mißfungenen Verſuch. Die Strafe iR 
aber eine nothwendige Folge ver Zurechnung. (127 u. f.) Kann mar 
alfe für Den mißfungenen Berfuch beftrafen, fo kann man ed auch 
beim Berfudy des Unmoͤglichen (erinnern wir uns daran, daß ‘der 
Verſuch ein Außerer, zur Ausführung des Vetbrechens gerichteter 
Alt iſt); jedoch mit den oben angegebenen Proportionen. (806 u. f.) 
u — Alle Grade der Steigerung zwiſchen dem erſten Ge⸗ 

erfuc. danken und der Ausführung des Verbrechens find ebenſo 
ie BE hiele Arten von Berfuhet, uu h weichen bie Rice Uns 


4 


*) Wenn es nur deren gibt! denn aufrichtig zu geſtehen, kann ich nicht begreifen, 
wie ein Menſch, dev nicht verridt if,” ein Vetbrechen unternehnten Tann, 
wo:gekannke und beſtändige Urſachen die Ausführung unmög- 

‚Fi machen (fo, druückt fi nömlih. Romagna in feinen. Werke: Genesi 
del dr. pen. $. 705. aus). Vorausgeſetzt, daß ein vernünftiger Menſch 
wirklich ein Verbrechen der Art unternimmt, fo muß er es als möglich vor: 
raugſetzen, er muß eine Unordnung hervorbringen, wie Gefellſchaft verlegen 
wollen, und daher fchon im äufierlichen Akt des Attentats ein Sewregen be⸗ 
gehen. Ein ſolcher Akt iſt aber ſtrafbar. 

**) Genesi. del dr. pen. $. 647. 
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ordnung des Verbrechers entweder zunimmt, oder ſich als ſchworer 
herausftellt. Es find. eben ſo viele ESchritte, wodurch er der Aus⸗ 
führung. das Verbrechens näher gerückt wird (S08.); es find. Schritte, 
zu deren nerhäktnißmäßiger BProgreſſion auch. die Rechtlichkeit verhält- 
nißmäßig abnimmt. Die gehörige Ordnung ber Geſehgebung ver— 
langt. alſo, daß. größern Lochuugen größere: Strafen entgegengeftellt 
werden, und daß der eines eiften Verſuchs Schuldige im Ueberge— 
sicht. der "Strafe einen. Zügel Anbe, ber im von ber Amepihrung d deö 
Verbrechens zurüshält. . - 
‚mMisian  : Bei Dem miglungenen Berhtichen find bie i in⸗ 
wigee (hinıa dividuelle Unordnung und bie ſociellen Beſorgniffe die⸗ 
* Re Berner jelben, wie bei dem vollendeten: Verbrechen; der Schaden, 
chen. aber if zufällig Meiner. Die: Stuafe kaun aljo nach 
Verhalmiß verminder Werben. (808 u. 20.) So’ trachten die In ben. 
Strafen vorkommenden Proportionen immer dahin, dem Berbredier 
nicht nur die Nichtbegehung des Verbrechens, ſondern auch Das 
Einhalten :anf irgend einem Bunfte des eiugeſchlagenen traurigen 
Weges nüphich zu machen. Sie vereinigen die Stinme des Vor⸗ 
theils mit jener. der Vernunft und des Gewiſſens (782) * 
æea. Den von Romaguoſi angeführten verſchiedenen Gra⸗ 
ur Ra ben Hei Ausführung der Schuld Fan. man.noch vew 
— * beifügen, nämlich. bie angenommene, ſtrafbare Gewohnheu. 
Man ſieht ſoglelch, daß dieſelbe auf die Proportion ver Strafe ber 
dentend Einfluß haben kann. Bun: einer Selte ‚nämlich erleichtert 
die Gewohnheit die ſchuldvollen Akte (194., und ſcheint fie dadurch 


wenn nicht zu dertheidigen, doch zus entſchuldigen {von biefem Stand: 


punkte aus Wrante: man auch bie:zum Merbrechen disponircaden Lee. 
gane unterſuchen, auf welche Gall #): den größten Theil des Ponala 
codex geſtügt willen: will). : Von ver andern Seite iſt Die Gewohnheit 
eine Wirkung des freien Willens (196:m.171.), und deßwegen würde: 
Die. nerikehrte Migung zur Schuld: nie. Bosheit das Darberhend‘ nich 
nur nicht entſchultdigen, ſondern vielmehr itoch erhöhen.‘ .08 

VBetrachtet man⸗ vir Wiederherſtellung ber —*8 Drenung 
gegen :bie’.nefgangenen und zufünftigen Uebel (808.), fe muß. die 
Straße für die wiederholte ‚oder Gewohnheiteſchuld merlbar größer 
fein, sheilg- wegen. der sqnigere Bebentung der Mebet: ſelbſt, Stheils 


- 


— ——— gr arte g 
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‘wegen: der Schwierigleit, weiche man mit ˖ einer: "gewöhnlichen Strafe 


bei der Correktion eines hartnädigen. Willens erfährt. ' - 
2 - Wir haben den erften Punkt erklärt, nach welchem 
opeapern! anggeene fich Die Strafen. zu richten haben, nämlich Die wefent- 
ie Be an veinn Fiche und integrelle Größe des Werbrechens. 
dans as Aus der. gehörigen Broportion der Strafe zu biefem 
effes fırvor Punfte-folgt, daß die Verabſcheuung bes Verbrechens 
bei Jenen aus: Interefie ſich bifdet, in welchen es aus Gerüht für 
Rechtichaffenheit nie entftehen würde. (732.) Dieſer Abfcheu wird 
ſich in demſelben Benhiitnifie bilden, als wenn er durch die Norm 
der Gerechtigkeit und der Ordnung hervorgebracht wäre, fo zwar, 
daß die Kräfte Aller in  übereinfimmenden Verhäktniffen entweber vom 
finmlichen.oder vom fittlichen Gut angetrieben, hasmonifch, wenn 
auch. aus verfchiebenen Motiven, nach dem. Sociatzweck, naͤmlich Die 
äußere Ordnung zu verwirklichen, ſtieben werben. (724.) 
ee Iſt es aber. auch wahr, daß mit dieſer Proportion 


Strafen von' 


de ae Seife zwiſchen Strafe und Verbrechen wirklich eine vollkom⸗ 
gefühtg werden. mene. Harmonie der Tendenzen herorgebracht wird? 
Allerdings, wenn nämlich eine vollkommene individuelle Gleichfor⸗ 
migkeit der einzelnen Glieder beſtände. So lange aber die Imdivi- 
been fish. an. Berk, an: Willen, an. Adryer md ‚Habe unter: 
feinen .(807.), fo muß bie Entiehung eines beftimmten fimlichen 
Guts bei den eingelnen einen verichienenen Cindruck machen, und 
daher für fie ein verſchiedenes Motiv fein, um das vom Berbvechen 
erwariete But aufzugeben, Bin reicher und verzärtelter Mann wird 
bei, feiner. Rache ‚nicht. von der Furcht vos einer Gelbſtrafe zurüd⸗ 
gehalten. werben, ſondern vielmehr von einer ſchmerzlichen oder infa- 
mirenden Strafe; im -Gegeniheil wird ein Fräftiger, armer. Bauer 
bie Schlage wicht achten, wohl..aber eine Geldbuße. Kurzum mich 
allgemein auszudruͤchen, die Entziehung eines Dbiekts iſt nur in fo 
ſern Entziehumg ‚eines Guts, als dieſes »Ohielt das Ziel: einer 
Tendenz bilder .(&.); der Impuls ſür die Tendenz entſteht, 1. aus 


dem Nichthaben des Objekts, 2. aus dem Wahrnehmen dieſer Ent⸗ 


behrung, 3. aus: der Wahrnehmung eines von jenem Objekt zu hof⸗ 
fenden Genufles, 4. aus ber Möglichkeit ‚ im. zu erreichen. Wenn 
alſo die Strafe von dem Böfen-hinmwegziehen fol, muß fie dem 
Schuldigen ein Objekt entziehen, an dem er nicht Ueberfluß hat, 
deffen Entbehrung er fühlt, nach deſſen Beſitz er fich fehnt, una deflen 
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Erreichung er durch das Anfgeben des Verbrechens bedingt ſieht. 
Bei dieſer Gelegenheit iſt Montesquien mit Recht von Bentham ver⸗ 
lacht, weil er den Gottloſen durch die Entziehung geiſtiger Güter 
beſtraft wiſſen will, die er doch mit Füßen tritt. *) | 
s2. Diefe aus unſerer Natur genommenen Wahrheiten 
IR, ‚foiat ders ‚brachten fait bei’ allen Völfern eitie gewiſſe Verſchieden⸗ 
Bau — heit von Sirafen hervor, welche der Verſchiedenheit der 
Biedenen Rn, Individuen oder vielmehr der Claffen angemejjen „And; 
fast, denn der Gefeggeber fann nur bie ſpecifiſche, nicht die 
individuelle Ungleichheit beurtheilen, bie nicht nur der Obrigkeit, 
ſondern den Hausgenoſſen ſelbſt oft verborgen bleibt. Die Natur 
handelt aber ſelbſt bei den freien Alten mit einer gewiſſen Beftän- 
digkeit, und. mehr offenbart ſich diefe in den Maffen als in den Jü⸗ 
dividuen. — Der Geſetzheber muß alſo zur Erreichung ſeined 
Zweckes die Strafen in's Verhältniß ſtellen zur ſociellen Lage der 
Verbrecher. Die Anwendung des Geſetzes einer arithmetif ꝙh 
materiellen Wied etvergeltung (357.) wäre eine offenbäte 
Ungereihtigfeit, wodurch die proportiohelle und mithin auch die 
fie Harmonie verhindert würde, die ſich, wie. die mufifalijche, 
zu. einander wroportionisten Beziehungen bildet. 4%) Hieraus 
Best. max, welchen Werth. bie Behauptung gewiffer Sprecher hat, 
Die‘ dabei jeden Unterſchied vernichtet und ausgeglichen willen wollen; 
fie müßten zuvor Die Kräfte des Körpers ausgleichen, die Gefühle 
für Ehre, die Anfprüche auf Glücksgüter u. ſ. w. 
2 und eine den : Demwegen pflegen: die Gefetgeber, wenn fie indi⸗ 
er die nipduelle Strafen aus Unkenntniß der Individuen 
—— nicht verhaͤngen, den Richtern eine gewiſſe Freiheit zu 
laſſen, innerhalb ‘deren Grenzen dieſe eine Strafe wählen ſollen, da⸗ 
wit fie fo viel als zur genauen Anpaflung..der Strafe für den Ver⸗ 
brecher nothwendig iſt, hinzufügen ‚oder hinwegnehmen Tünneniikt) 


*) Bentham: Oewvres t. I, pag. 177. . en 
: *#) „Vous ne me persuaderez pas, que ie carcan ete.... sgient la même 
punition pour les „personnes de toutes les conditiods. ” (Gau: Fonc- 
tions. da cerveau t. I. p. 360.) „Les m&mes peines hominakes 3 ne’sont 
"pas pour'differens individus les Armes peines veelles ete:i,.* Bon. 
ham: Oeuvr. t. II. p. 9.) . N SEE 
*#+) Bentham: Oeuvr. t. I]. pag. 22 u. n 


Fe 


2 


4r4 


(In dem Maaße wenigftehs;; als eine anndhernde Schägung- und Die 
Kenntniß der Verhaltniſſe des Verbrechers genau fein Möntten). 


und die dr: Aus demſelben Princip der Proportion zwiſchen der 
—— Strafe und der Perfon, welche durch dieſelbe äbge— 
umfänden. ſchreckt werben ſoll (814.), folgt, daß, der Poͤnalcoder 
nach ber Verſchiedenheit der Zeiten und, Nationen auch weſentlich 
verſchieden ſein müffe; denn Die Völker und die Zeiten find in ihrem 
Gefchmade verſchieden; verſchieden iſt daher auch ihr Drang nad) 
deu ſinnlichen Gütern, woraus die Verbrechen entſtehen. Es wäre 
daher ein großer Irrthum, über bie. alten und ‚fremden Strafgeſetze 
nad) den Begriffen unſerer Zeit und unferer Nation urtheilen zu 
wollen; bie Mittel müſſen nad) ihrer. Tauglichkeit zum End: 
ilbede beurtheilt ‚erben (21.), nicht nach chrere Phyſionomie und 
äußern Einkleidung, in der fie erſcheinen. Hätte man bei den Vans 
palen und Hunnen gewiſſe Strafen brauchen wollen, die heut zu 
Tage allerdings ſehr abſchreckend ſind, ſo haͤtien fie darüber gelacht 
und das Geſet waͤre ohne alle hinreichende Sanftion geblieben. 


i825. Bei vieſer Gelegenheit konnte man andy. Die Zeage 
— äufinerfens ze ob 98 erlaubt ſei, mit-dem: Schuldigen, 
Seitsafen. : oder Fir. denſelben den Unſchuldigen yu ‚beftsafen? =r 
Betrachtet mar aber. vie Frage wohl, fo fieht man ben Widerſpruch 
in ihr; denn etwas anders iſt die Strafe im Allgemeinen, 
etwas anders die Beſtrafung oder Legale-@trafe. . Einem Us 
ſchuldigen kann eine Strafe diltirt werden; fie wird aber für ihn 
feine Beftrafung fein. (808 u. 802.) Die. Frage läßt fich alſo 
genauer fo ausdwäden: = ob es erlaubt fei, ein -finnliches Uebel 
Jenem zugufühen, der. das Verbrechen nicht begangen kat, um bag 
von Andern begangene dadııcdh gut zu machen? — Bevor wir Die 
Frage beantwersen, mäflen wir und daran .erinnert, was wir ſchon 
früher gefagt haben, daß e8 focielle Verbrechen geben fünne, an 
welchen alle jene Individuen Antheil nehmen, die einer fittlichen 
Handlung fähig, und fi) der Ausfuͤhrung bes Verbrechens nicht fo 
wirkſam entgegen ſetzen, als fie es köͤnnten. (651 u. 1)" Zwei Arten 
von Schuldloſigkeit, fönnen, wir in den Smpipiduen, der Geſell⸗ 
fhaft "betrachten. Eine sein individuelle und, eine, ſotielles 
für beide wollen wir die Frage löſen. | . 
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296. 1. Iſt es alfo ‚erlaubt, Jenen zu beſtraſen, der 


ae KT individuel bei dem Verbrechen der Geſellſchaft unſchuldig 


Vote kanal IR? — Diefe Frage iſt ſchon von uns. beantwortet 


ger befirafe wer con u. f.), und wir brauchen daher nur eine allge⸗ 
meinere Auwendung derſelben auf hie: einzelnen Geſellſchaften zu 
machen. Hat jede Geſellſchaft ihre Einheit und mithin auch ihre 


ſutlich ‚freie Thätigkeit,. fo iſt fie auch ‚der Belohnung und Beftrafung. 


fähig. (134) Wenn, bie; Geſellſchaft der, Zurechnung 
fähig iſt, fo iſt fie dieß⸗ nur ‚in ihren. Gliedern; die mit. ihr wir; 
fenden Glieder find aber alle jene, weldhe Ach von ihr in ihrem 
Zigede und im Gebrauch. der. Mittel. nicht trennen. (6533. Jedos 
Individuum alſo, Das fich. nicht. offen gegen die, Geſellſchaft erklärt, 
verdient mit ‚ihr. als Theil Der, larzen mſemmengentlender Naſſe 
Strafe oder Belohnung. J 

: Men kann auch nicht ſagen, daß die Muwilung ‚nicht bewielen * 
Das Faktum oder in unferm- Falle das Berbrehen iſt hewieſen 


(dieß ſetzen wis voraus); es iſt ein ſocielleg Verbrechen (ebenfalls 


gemäß der Vorausfetzung); das Individuum iſt ein Glied ber. Ce- 
ſellſchaft, und treunt ſich ‚von, ihr nicht im Zweck und im Gebrauch 
der Mittel; alſo iſt es fociell. ſchuldig, Die fosielfe. Strafe alſo 
Wat. ea ‚wohl verdient, und wollte das Individuum ſich derſelben ent⸗ 
ziehen, in. müßte es ſich offen gegen, das von der Geſellſchaft Degen 
gene Verbrechen erklärn. ae 

Hiexaus fiaht mar, Daß, jene allgemeinen Angriffe, weiche jenes 
Geſeh ber- Strafencommunifation. für. barbariſch erklären, ih 
den einzelnen Fällen genau unterfucht werben müſſen, und nicht aufs 
gerade Wohl als. Stimmen aufrichtiger, philanthropiſcher Liebe gehört 
werden dürfen. Vorzüglich, wenn, eine, kluge und zurückhaltende, Po⸗ 
lizei das häusliche Aſyl, achtet, und nur auf Verlanges der dir 
zelnen in die häuslichen Vorfälle ſich zu miſchen wagt; vorzüglich 
dann ift es nothmendig, Daß bie einzelnen Individuen felbft fich innig 
verbinden, und ſtrenge darauf ſehen, ihre. wuolichen Mauern von 
jedem Verbrechen der Geſellſchaft rein zu halten. ”) n 


—- — 





*) Ein Beifplel poicher Genforen der collektiven Strafen sahen wir an Bentham 
kt D. p. 98.3 welcher, um fir zu rechtfertigen, behauptet:. „I ya deux 
„points A prouver: 1. .que le conpable ne peut pas etre puai ‚sans 
„linnocent. 2. Que la peine de Pinnocent ajoutte a celle du ‚caupable 


— — — — — — 
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wwer · qut dur Med, was wir gefagt haben, bezieht fich, wie nur 
ae Necelte zuf ein ſocielles Verbrechen, fo auch mir :anf- ſocielle 
Strafen, und es wäre gewiß ungerecht, ein ‘nicht individuelles Ver⸗ 
brechen individuell zu beſttafen, ſo wie umgekehrt. "Die moraliſche 
oder phyſtſche Perfon, welche bas Verbrechen begangen hat, ſie und 
nur ſie allein darf beſtraft werden. *) 

: 029. Wird es aber nie erlaubt fein, von einem Unſchul⸗ 


Der vol kom 


— digen, der ſich freiwillig dazu erbietet, jene Genug⸗ 
—E ve thnung anzunehmen; welche vie Gerechtigfeit vom Schul⸗ 
digen verlangen müßt? — Dieß iſt der zweite Sinn der ‘von un 
aufgeftellten Frage; deren’ Löfung von den von uns als. Bafe des 
Strafrehte gegebenen Principien abhängt: (802 u. f.) 

"Die Befträfung. iſt eine Reaktion gegen eine perfönlide,; 
focielle und univerfelle Unorbmung. Ihr Zweck ÄR, auf ſocielle 
Beife alle Rechte diefer dreifachen Ordnung wieder heiguftellen. 
Die Beitrafung einer ſchuldloſen Perſon iſt nicht dazu geeignet, vie 


perfoͤnliche Ordnung tm Schubdigen herzuſtekleri, weil Re die Lei⸗ 


venſchaften der Vernunft nicht unterordnet, und ſte bleibt daher immer 
eine offenbare Verletzung der Ordnung, welche ben Unſchulbigen 
ar glüdlich wiſſen will (Bei. ) *Er bietet ſich aber dar, fagt 
man, aus Liebe zum Schuldigen! — Die Ungerechttgleit der Auf⸗ 
toritaͤt wird hie durch mir verdoppelt, 1. weil ſte einen Unſchuldigen, 
und 2. weil ſie einen Akt von heroiſchem Edelmuth beſtraft. 
amerdings In der ſociellen Ordnung iſt We Wieberherfiellung 
kn a man des Vergangenen ind bie Sicherſtellung für die Zuhmft 
von Saunen Dbjet der Strafe. Handelt es ſich nun um das mate- 
nneimen. rielle Intereffe, fo iſt natuͤrlich das Geld des Schulb- 
fofen ebenſo geeignet, wie jedes andere, den vom Schuldigen verurs 
fachten Schaden zu erfegen, und für die Zukunft Biltrgſchaft zu leiften. 


« „pe up‘ moiudre wel, que le, mal .de Pimpunite.” Im Conterte aber 
fommt er anf das yon vns aufgefellte Reindp zuräd, und fügt bie Recht⸗ 
fertigung folcher Strafen auf „une complicite d’affection, en vertu 
„de la quelle chacun s’eflorce de soustraire le sanpable a la pour- 

.. „suite de la Wei.” 2 ' 

) Analog: du bisfen -Theotten iſt das Geſetz des Kan, Coder vom 10 Ven- 
deme an’ IV. von ‚con auirt in feinem recureil genen des‘ Iofs, t. 34. 
1834.‘ 
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In einem ſolchen ya ® ale die Bargſchaft vom Rahntechie 
nicht verboten, und dieſe Theorie: laßt Ads: auch biswellen auf das 
Feld. der lührerund Freiheit übertrigen. Von der andern Seite abet 
wird hiedurch fein Recht verlegt, weil. der Schuldloſe dem rede 
gewiß fein Geld, und bis gu elyem. gewiſſen Punkte auch feine Auf 
fern Rangverhältnifſe abtreten" kaun, ja bisweilen mehr der Frei⸗ 
heit eines‘ Dritten, als feiner eigenen bebarf, und ſich in einer fol- 
chen Entbehrung wohlgefält. Ä 

Muß firh aber: die Geſellſchaft gegen: die Werfen bes Uebel⸗ 
thäter6 ficher ſtellen, ſo koͤnnte natürlich die Feſthaltung und Der Tod 
des Schuldloſen die ſocielle Sicherheit mehr gefährden, ald befeſtigen. 
Die Subftitution ‚des Schuldloſen iſt alſo in dieſem Falle dem Haupt⸗ 
Awede der ftrafenden Gerechtigkeit bireft entgegengejeht: “ 

In der miverfellen Orduung endlich wäre die Subſtitution des 
Schuldloſen fuͤr den Schutdigen offenbar von Seite der Auftorität 
unerlaubt, thrils weit fe: hierüber nicht competent urtheilen kann, 
ſonvern war auf die Aufrechthaltung der Ordnung in ihrer beſondern 
Geſellſchaft beſchraͤnkt iſr; theils weil in "ber univerfelen Ord⸗ 
nung Die Bezichungen jedes. Weſens (466.) unmittelbar den hoͤchften 
Leiter angehen, ber von jedem Einzelnen die Ausführung ſeiner 
ewigen Rachſchluͤſſe werlaugt, und von jeden Einzelnen bie gehörige 
perfönüiche Genugthnung im Yale eines Fehltrittes erlangen kunn. 
Ziehen wir alſo den Schluß, daß nie direkt der. Schuldloſe 
für den Schuldigen beſtraft werden bann, ſollte ſich jener auch frei⸗ 
willig dazu anbieten, nur einen Fall ausgenommen, wo es ſich um 
veraͤußerliche Vortheile handelt, in Denen er ben erlittenen Scha- 
ben ber Geſellſchaft erſetzen, und ſie für die Zukunft ſicher ſtellen 
fann. In dieſen Faällen ſelbſt aber wird ex nicht "ber Beſtrafte 
ſein, da man ſich leine Beftrafung ehe Verbrechen denken 
kann. — 

5. Und dei 36 fagte,. daß keine. Direte Strafe. dem Schuß» 
a lofen zugefügt werben. Fönne; weil jene ‚Strafen bie züs 
wagen. —— Fälkiger Weiſe von dee Beſtrafung Anderer fich anf. Die 
Unſchuldigen erſtrecken, durch die Natur der Dinge ſelbſt unvermeidlich 
find, wie alle übrigen Folgen des. Verbrechens. Die Geſellſchaft hat 
nicht Die Macht, zu verhindern, daß der Salın eines Raͤubers, ob⸗ 
wohl. unſchuldig, Durch: Die Erinnsrung am die Berhreiien feines 
Vaters Abneigung. eitege, oder das der Sohn eines verſchwenderifchen 
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Surielers wicht in Den Eleude· blebe in das, An fein: unnatilicher 
Bater geſtürzt hat, Auf Diefelbe Weiſe kan fie auch nicht verhindern, 
daß die Familie durch eine dem Beier aufgelegte Geldbuße. verarme, 
aber durch deſſen lebenslaͤngliche · Einlecheruing antehrt werde. Was 
ſie allein than kaun, und gewiß. auch thun muß, um für. Kug und 
vorſichtig au gelten, iſt, daß fie den Ungledlichen- die Erhelung aus 
Ihrem Elende und bie Guiziehung Öffentfäihen Shane erteitere. 


$. IV. Tosenftzafe. 


2 - Diele Iepte Betrachtung bringt. und m eine ſeit 
——— einiger ‚Zeit vielbeſprochene Fraͤge, wo eine: Menge von 
anfichsen — Meinungen, soft nicht leidenfchaftäfret, unter ben. Publi⸗ 
verworfen. ciſten auftaucht. Man fragte, ob die Todesftrafe 
erlambt fei?. Wan konnte hei. den conſtttutionellen Verhandlungen 
gar weht in den Reden Sieſe leitenichaftkiche Aufregung wahtnehmen; 
man kann fich amd) leicht Die Urfache davon benten, dran was bann 
man nicht alles von den Schlechtgeſinnten erwarten, ſobald die Todes⸗ 
firafe abgeſchafft iſt! Wie viel kann im Gegentheil von ihnen unwie⸗ 
derruflich verdorben werben, wenn bei ſchwachen, heſtechbaren, mit 
ſchuldigen Obrigfeiten: die Todesſtrafe nicht abgeſchafft win! Das 
Urtheil der Leidenſchaften iſt alſo nach der Maunigfaltigkeit der In⸗ 
tereſſen und der .Zeiten verſchieden; fie werden die Todesſtrafe pro⸗ 
klamiren, wenn ſie zur Bernichtung eines Unſchuldigen nothipendig 
iſt, fie. werden ſie abſchagen. ‘wollen, wenn bad Verbrechen rund 
geſichert jein fol. Ä 
 . 85h Was fagt aber bie Bernanft Bau. Berlengt he 
„Üntiperisshane nichts: anbers, als. bie Wahrheit, wo fle.immer dieſelb⸗ 
DE findet (233.), fa: ifi- bie Frage im Abfrakten Dub 
‚eine unwiberlegbare Ankiorität gelöſt, weicher bio der. Wahufinnige 
widerftehen kann. Faſt alle öffentlichen Gefellichaften machten von 
dev. Todesſtrafe Gebraucht alſo hielt fie das menichliche Geſchlecht 
für orlaubt. Der. begeiſterte Geſeßgeber des iſraelitiſchen Volles 
ſchrieb auf Befehl Gottes die Todesſtrafe unter die politiſchen Ge⸗ 
fepe ein, fie iR alſo in der Geſellſchaft erlaubt. Man bemerke jedoch, 
daß dieſe Löfimg der -Frage-nur eine abftradte,. nicht philgfes 
phiſche iſt. Nicht phil oſophiſch, weil fe nicht tunere Gründe 
Yafür angibt, abſtrakt, weil fie nur aufftellt, daß die Todes ſtraſe 
biodwrilen gebraucht werben köͤnne, bus wann aber nicht beſtiumt. 


«19 
‚26 Bemu Geben wir num eine rein. philsſophiſche Antwort. 
nimmt fie an, Die Strafe ift ein ſiunliches Vichel, weiches. von der 
wendig fu nord, feitenden Vernuuft zur Wiederherſtellung der durch dag 
moraliſche Uebel verlegten Drbuung (807.) verhängt: wird. Füuͤr die 
menſchliche Natur aber iſt das ſinn liche Uebel an und für ſich 
ein Uebel, und kann ſeine Natur nicht ändern, ſo lange nicht durch 
dasſelbe ein größeres Gut, nämlich das fittliche, erzeugt wird. Die 
Strafe alfo wird, während fie bei der Wienerherftellung ber Ordnung 
ein wahres Gut ift, zum wahren Uebel, wenn fie zu diefem 
Zwed nicht nothwendig ift. Ein wahres Uebel zu erzeugen, ift 
‚aber unerlaubt: ed wird alje auch Die. Todesſtrafe unerlaubt fein 
(wie jede andere Strafe), wenn fie zur: Wiederherftelung der Ord⸗ 
numg nicht nothwendig iR. Die philoſophiſche Löſung des Problems 
redueirt: fi alſo auf die Löſung folgender zwei Fragen: 1. Ob bie 
Rodeöftrafe-je. zur Wiederherſtellung der Ordnung nochwendig werden 
fann, 2. wann ſie nothwendig iſt. 

8ss . Beccaria und Andere nach ihm haben bie Todeo⸗ 
—58* ee ſtrafe nicht, für nothivendig gehalten, weil nach ihnen 
ER ud ſeine der Tod nicht das. furchtbarſte Hebel‘ für Verbrecher ift, 
welche ein‘ beftänbigen- Gefahren ausgeſetztes Leben führen; fie fürch⸗ 
ten vielmehe ein. langes Gefängniß.*) Der Tod des Verurtheilten 
iſt ein legaler Mord, mit kaltem Blute begangen, ber eher das Mor⸗ 
den lehrt, als vom Verbrechen abhält. Wenn alle Bölfer die Todes⸗ 
ſtrafe gebrauchten, fo iſt dieß Fein Beweis. für ihr Erlaubtſein; haben 
fie nicht auch Menfchenopfer dargebracht? D wie - viel müßlicher 
‚würde das zu "Arbeiten verwendete Leben ber Verbrecher werden, als 

wenn es auf dem Schaffot ‚gerftört wird! 
854. ‚Diefe Handlungsſpekulation mit dem Leben ‚ber 
(den Gettiebene Verbrecher iſt wirklich Der -Utilitätsmoral würdig, und 
ae unsen. in der That ift Bentham ſehr dafür eingenommen. ##) 
Km A erben. auf dieſe Calkuls nicht eingehen, weil wir 
übesgeugt mb, daß audy Der verbrederifhe Menſch nie gu 
einem Sanmthier gemacht werden Taun. Nüglich oder unnütz, ex 
muß leben, fe-lang fein Tod für die Ordnung nicht nothwendig iſt; 
er muß fterbese, wena die Gerechtigkeit. unerbittlich feinen Tob verlangt. 


nr 
\ 








*) Dei delitti e delle pene $. XVI. Bentham t. II. pag. 66. 


**) Oeuvres t,. II. pag. 66. Br 
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Mi Ä MWas jagt. mm die Gerechtigleit Aus drei Grün⸗ 
Pe or ie ie den muß.fie ſtraſen. (806) Erſtens, um den Schul⸗ 
geunigr notkwun digen zu beffern, und in dieſer Hinfidgt iſt der Tod nie 
aber nuuch ſen nothwendig. Er Man mu nügtich fein, weil das 
menfchliche Gewiſſen durch ben Anblid einer. furchibnren Zukunft und 
das Entſchwinden der -Täufchungen des gegenwärtigen. fich leichter 
dazu beftimmt, den. Willen von jenem Scheingute abzuziehen, welches 
ihn au Bien verführte und nun x fit ihn verloren geht. 

. 886. Zweitens: Man beſtraft, um die Ordnung wieder 
BR herzuſtellen; und. in biefer Hinficht kann der Tod als 
Fra AR Wiebervergeltung gerechtferdigt erſcheinen, da es auf den 
ten Ordnung. erften Blick hin eine genaue Ausgleichung der. verlegten 
Ordnung iſt, dem das Leben zu nehmen, der es einem’ Andern nahm. 
Da aber die Socialordnung in jedem Individuum ein Compler ber 
verſchiedenſten Beziehungen iſt, fo kann es nur höchſt ſelten oder faſt 
wie geſchehen, daß die Wiedervergeltung eine wahre Ausglei⸗ 
chung der: Gerechtigkeit ſei, ſondern bisweilen wird ſie in einem klei⸗ 
nern, bisweilen in einem geößern Uebel beſtehen, als ver begangene 
Mord hervorgebracht hat. So gleich z. B. der Ton eines. Räubers 
nicht- alle Morde aus, die: er begangen: hat. Der Tod bed Familien 
vaters iſt ein größeres Uebel, als Der. Tod eines Unverheiratheten. 
Der Tod eines durch vorhergegangene Verdienſte in der Gefellichaft 
gefeierten Hannes, der. iht auch in. der Zukunft noch Denen Tann, 
iſt ein- Öffentliches Unglüd, und. Daher bedeutender, als der Tod under 
fannter und faſt unnüger Menfchen Für Eintge ift ber Tod, 
menfchlicher Weife zu fprechen, ein geringeres: Uebel als andere Ber- 
Iufte in, der Familie oder an der Ehre. Von der andern Seite er- 
fordert die. Ordnung bie Beitrafung bes Verbrechens. und. eine Pro 
portion zwifchen Verbrechen: und Strafe; die Grenzen. diefer Pro: 
portion aber find in ihrer. moralifchen Schaͤtzung fehr unbeftimmt, 
wenn nur dad. Verbrechen nicht ganz umbeftraft und olae wlmiffjebel 
davonfommt. Es ſcheint alfo nicht, daß Die Wieberhesftellung der, 
Ordnung abſolut die Todesſtrafe erfordere, 1. weil fie meifiens 
nicht genau die Ordnung außgleicht, 2. weil die Ordnung in ihrer 
Wiederheſtelluns keine materielle Aiegleichurs erlangt 
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ai mar I. Der -dritte Zweck der Strafe Mt das Wohl der Ge⸗ 
* wir —* ſellſchaft, theils um fie fär den fräher erlittenen Scha⸗ 
——— den zu entfchäßigen, theil8 um fie gegen einen fünftigen 
nme ‚jun Werhis ficher zu ſtellen. Der frühere Schaden würde allerdings 
eigen Share beſſer durch Zmangsarbeiten wieder gut gemacht, als 
durch den Tod; uny aber für Die ZIukunft ſich ficher zu ſtellen, gibt 
e3 kein wirkſameres Mittel, ald die Todesſtrafe, theils weil fie ſehr 
abfehredend ift, theils weil das Leben mit ihr dufhört. Durch den 
Tod des Verbrechers macht die Gefellichäft ihm einen Rüuckfall uns 
möglich, weil fie ihm nicht einmal bie Hoffnung laßt, ſich für das 
durch die Todesſtrafe erlittene Uebel ſchadlos zu machen. Sie jagt 
den Anden Furcht vor dem Verbrechen ein, weil fowohl das Schan- 
fpiel der Todeoſtrafe Schauder erregt, als weil auch durch die das: 
ſelbe begleitende Infamie und die Damit verbundene Verzweiflung 
ein ſittliches Gefühl von Abſcheu hervorgebracht wird. 

Dh Bececacaria fol aljo nur feinen fingirten Arbazes auf 
lt Br dem Theater fingen lafien: 
„Nicht iſt der Tod, ‚ver. Pobel glaubt's, 
„Von allem Leid das groͤßte; Be 
„Er iſt nur Troſt den Sterblichen, 
„Die ihres Lebens müde. “ 


Ein philbſophiſcher Geſetzgeber darf wicht auf. "Ding fonpern 
auf Die Thatfache fich fügen. Das Faktum redet aber hier zu klar, 
denn wie Biele find der zum Tode Berurtheilten, welche. fi) als 
Gnade Zwangsarbeiten erbitten? Die Urfache iſt Har. Wer Iebt, 
kann auf taufenderlei Weiſe Griade hoffen, auf Flucht, auf Revalı- 
tion rechnen, ſich Miderung und Vortheil verſprechen. Und was ik 
denn am Ende die Ketsenftrafe des Züchtlings? Meiftens vom Elend 
zum Verbrechen getrieben, ‚bringen die Schuldigen ſchon einen durch 
Schlechtigkeit berüchtigten Namen -mit; Hände durch Arbeit von 
Schwielen bedeckt, und ein Leben durch Mühfele abgehärter. ‚Wem 
durch ſolche Leiden das Leben ihnen weniger theuer iſt, wie Bentham 
glaubt, ſo wird auch die Keitenſtrafe durch Gewohnheit an dieſelbe 
weniger. Schredniſſe für. ſte haben. | 

> Der Top kann alſo in gewiſſen Fallen zur Sicher⸗ 
„en — heit der Geſellſchaft ein, wirkſames und daher nothwen⸗ 
—ã fin.diges Mittel ſein, und im dieſen Fällen entſcheidet ſich 





hie Collißon der Rechte offenbar zu Gunſten der Geſellſchaft. Hierin 
bat die Beweiſsführung Romagnoſi's, welche Das ganze Ponalrecht 
auf den Begtiff ver Vertheidigung fügt, ihre volle Kraft. (800.) 
Sie wird noch Träftiger durch "eine. anderswoher genommene Be- 
merfung, Alle kommen darin überein, daß ein Unſchuldiger, der in 
eine Stadt aus Furcht vor dem ihm von mächtigen Beinden‘ ange 
drohten Tede ‚geflohen, verpflichtet iſt hinans zugehen, auch mit 
eigener Lebensgeſahr, ſobald Die Stadt. felhk Durch Belagerung oder 
ſouſtige große Gefahr bedroht wirdz und würde er ſich weigern, und 
wollte eher die Stadt erobert und geplündert ſehen, als. ſich feinem 

Verfolger übeskefern, fe ‚würde er biedurch der Geſellſchaft gegen⸗ 
über ſchuldig, und es wäre ihr erlaubt, ihn dem deinde auszuliefern, 
um dem Untergange zu entgehen. Um wie viel mehr wird es alſo 
her. Auftorisät erlqubt fein, einen Verbrecher mit dem Zobe zu. be 
ſtrafen, wenn Diefer Tod, wie es pft beſonders bei Verbrechen von 
Felonie und Verſchwörung geſchehen lann, für die Sicherheit der 
Geſellſchaft nothwendig iſt; mo das Loes der Geſellſchaft und ver 
aufrühreriſchen Partheien meiſtens von der Fähigkeit, den Intriguen, 
den Verbindungen, dem Zauber verbreitenden Ramen eines Hauptes 
abhängt, mit deſſen Tode atıch der Gedanke an Revolution aufhört! 
Bei folchen Umftänden wäre wohl‘eine Philanthropie höchſt grauſam, 
weldye, um das Leben eines Verräthers zu reiten, bie unfchuldige 
Geſellſchaft | in beitänbiger. Furcht erhalten wollte. - 

8% : Die Voͤller mögen, alfo: immer noch mit Ehrfurcht 
— * I fl I auf die Weisheit im Alterthum hinbticken, und Me Ges 
— me km fellichaft bleibe von dem -thr zugeſchriebenen legalen 
PR ae dw Morde Iosgefprochen, wir müßten ‚denn auch den Mrzt 
Hr einen: Mörder erklären, der die Amputation eines som Krebs⸗ 
haben‘ angefreffenon - Gliedes verorbnet, um Ben’ ganzen Leib zu 
retten, und den Chirurgen; der ſie ausführt. 

os In welchen Fallen die Todesſttafe mochwendig fei, 

Der Der Oi wird nicht in der: Moralphiloſophie entſchieden, fondern 
ron. -  inden theoretifigen Abhandlungen der Publiciſten. Wir 
wollen blos hier bemerken, daß, 1. wenn es Verbrechen gibt, Die’ von 
fleineren Strafen nicht überwunden und zarftört werden Tonnen, Die 
größere nothwendig MH. (807.)- 2; Jermeht AnBolf an Religiofität, 
an Biſhung, Ruhm und Sittenverfeinerung zunkemmt, um fo mehr 
witb es für weniger gewannfane Mittel/empfaͤngtich. Die Müberung 
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kann daher gerecht und nothwendig werben. Deßwegen iſt in dem 


gebildeten Europa. De Strenge der Strafen allmählig von ſich ſelbſt u 


in Abnahme gelommen, auch che die Philauthropie fich dafür inter⸗ 
eſſirie und die Geſetzbucher ſich verbeſſerten. Die Ratur und Religion 
arbeiteten im: Genen des Menſchen und veitigten auf wilde Weife 
Die Früchte.æ) 

a Schleen wir. Die Todesſtrafe ft an und m ſich 
en ‚ Die erlaubt, weit fie ein: wirkſames und nothwendiges Mit⸗ 
gerecht fein, tel ift, um den Zwed der Strafen Mberhanpt, vorzüglich 
wendig if. aber. die Öffentliche Sicherheit zu erreichen. . Die Todes- 
frafe muß angewandt werben, ſobald ſte ein nothwendiges Mittel 
zur Wiederherſtellung ber verletzten Dromung, iſt, namentlich in Bezug 
Auf Sffentliche Sicherheit. Und dieß iſt die Antwort ent bie beiten 
Bunte des es) vorgelegten Problems. 


$. V. Epilog zur Ponaltheorie. 


rs | Wenn wir num vom öffentlichen Rechte zu handeln 
ee die —* © Hätten, nad dem wir die Theorie der öffentfichen Rechte 
—— und Pflichten für die Beſchü ügung ber Mitglieder gegen 
das Verbrechen. aufgeftellt haben; fo müßten wii vor Allem-die Ber 
ziehung unterfuchen, welche zwifchen ven. anzuwendenden Mitteln und 
dem zu erreichenden Zwecke vorhanden iſt, und nad) genauer Durch; 
gehung aller in vier Glaffen von un getheilten finnlichen Güter 
(807.), des Lebens nämlich, der Berfon, der Sreiheit und ber 
Habe, bie Broportion erforſchen, welche jedes derſelben zu unſerm 
Zwecke habe, zur Wiederordnung ber. geſellſchaftlichen 
Störungen. (802) Wir würden aber hiedurch unfere Örenzen 
überfchreiten, welche und nur innerhalb der. Moraltheorie einge: 
ichloffen haben, und. verweifen daher den Leſer an gelehrte Publl⸗ 
ciften, uns darauf befchränfenn, daß wir die bioher. unterſuchten 
Materien kurz zuſammenſtellen. 


* 





) Ste unruhigen Geier pflückten fie in ihrer Reifen unb fältten ihren Mund 
damit an, wie wenn ed rin Produkt ihrer Hände wäre. Wie off aber ver: 
ſuthen ſie es nicht; mit dem Pflucken der Früchte die Pflanze ſelbſt "zu ei: 
tonegein! Wie oſt find die Wohlähaten, die: fie_ber efolifchaft erzrigen, bei 
Wohlthaten habt welcht· aer Viutigel demt Keanken verzeigt on 2. \ 
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ein. Die Gefelljhaft.Teht-in einer: moraftichen Ord⸗ 
eu ve vn nung, weil ſie die Bereinigung verftänbiger Weſen iſt, 


pe * muß welche blos durch das Wahre und Gute bewerfftelligt 
der here werben kann. (803-1. f. 41 u.f.). Die öffentliche com- 
plete Geſellſchaft bedarf einer aͤußerlichen moraliſchen Ordnung, weil 
fie blos nach Außen hin unmittelbar thätig. werben kann. -Die äuſ⸗ 
ſere Sorge alſo für. Die moraliſche Ordnung. iſt Die Bewahrung des 
Sotialwohls, und es, muß Daher. die Auktorität die von Vewrechen 
verlette Ordnung ‚mieber herſtellen. 


sas·. . Dieſe Ordnung iſt eine dreifache 39: Si Indi⸗ 
BEL n ihren drei breis , ‚welches durch hie Pernunft geordnet werben 
sm, . "aß, An. ber. einzelnen Geſellſchaft, die nach änßerem 


Wobl iracbtet, in ber: ‚aniverjellen Gejelichaft, die dem unendlichen 
Gut entgegentrebt. Das Verbrechen verleizt Die Ordnung unter allen 
dDiefen drei Nüdfichten, und ift hiezu durch ein finnliches Gut ver- 
führt; ‘die Auftorität, muß. alſo durch Entziehung. jenes .verführerifchen 
finnlichen Gutes die Ordnung wieder herftellen, fie müßte denn in 
gewiſſen außerordentlichen Fallen aud). ohne Zufügung einer: Strafe 
auf anderem Wege zu ihrem Ziele gelangen. 76) © 

a Die Strafe oder Beſtrafung— ſtellt Dadurch die 
en ae indivipuelle Ordnung fo viel alg möglich her, daß ſie 
den der verführeriſchen Lockung entzogenen Willen durch aͤußerliche 
Mittel dahin zu bringen ſucht, der Vernunft zu gehorchen, und ‚die 
Ele trachtet nach’ Mieveiherftellung der öffentlichen. Ordnung, indem 
fie zwiſchen dem Beleidiger und dem Belejdigten (ſeien es nun In— 
dividuen oder Geſellſchaften) eine Ausgleichung verſucht, und jede 
Gefahr neuer Verjuche von Seilen des Verbrechers unmöglich macht. 
. Ste ſucht die univerſelle Ordnung dadurch herzuſtellen, daß ſie die 
| Schuld zum Gegenſtande des Abſcheues auch für die Sinne macht, 

wie ſie es ſchon für die Vernunft iſt. 

847, Die Auftorität muß alſo zur Achern Erreichung 
entprecbenn. ege ihres Zweckes die Strafe in Proportion ſtellen, 1. zu 
Bogheit des Willens und zum Grabe der Ausführung; 2. zu den 
Verfonen im Gonfreten, bei denen. bie, Orbnung wieder hergeftellt 
merben fol. Unter Berfonen im Conkreten veritche ich ſolche, Die 
in einem beftimmten Grade. von Kräften, ſocjellen Berbin 
bungen, Seit, Raum u. f. w. betradhier-werden: 
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Sollte ſich aus biefen Praporkienen die Todesitrafe vorzüglich 
zur Öffentlichen Sicherheit als nothwendiges Mittel ergeben, ſo 
erreicht die Hukterität auch durch fie bie.breifache Abficht von Wies 
derherſtellung der. Orbuung, beſonders in der Sicherung der öffent: 
lichen Ruhe. . 


$ vn. Bon den Berfihtämäßregein g gegen das Berbregen. 


FE Das Verbrechen. beftrafen heißt, ihm zuvorkommen; 
„aroigeet die es if dieß aber nicht das einzige Mittel, deſſen fich die 
maßregein, Geſellſchaft bedienen ſoll, um ihre Pflicht des Schutzes 
gegen das Verbrechen zu erfüllen. (798.) Wenn die, Strafe an 
und für figh ein Uebel ift (832.), fo ift es far, dag man alles 
Mögliche zu ihrer Verminderung thun müffe. Die Gefellfchaft kann 
in biefer Hinficht viel! thun, und ift daher“ auch verpflichtet, viel 
zu thun. 

Die Wichtigkeit, biefer Pflichte iſt unermeßlich, denn fe kennt 
keine Grenzen. Das Verbrechen, welches pom Ponalrecht beſtraft 
wird, iſt ein Atom im Vergleich zu der Unzahl jener, die Durch. jene 
wohlthätige ſocielle Einwirkung verhindert werden, die man Polizei 
nennt. Außerordentlichen Dank verdiente daher, auch bei weniger 
geordneten Regierungen*), jene Verwaltung, die durch einen. auf⸗ 
fallenden Widerfpruch eher. ein Gegenftand- des Abſchenes beim größ⸗ 
ten Theil des Publikums zu ſein pflegt. 

Durch einen auffallenden Widerſpruch, ſagte ich; denn wenn man 
in einem fremden, barbariſchen Lande davon erzählen würde, daß ſich 
bei uns ein Verein von Menſchen jedes Standes beftändig Tag und 
Nacht mit der Ueberwachung ber öffentlichen Sicherheit beichäftigt, 
fo würde unfer, Loos gewiß nur beſonders von den Schwãͤcheren und 
Elenderen beneidet, und unendlich würden “fie unſere Erkenntlichkeit 
dafür glauben. Woher eitſtehen aber im Volle dieſe ſo auffallenden 
Vorurtheile? 
Tr Bir reden her nicht von den f qlechten Indivi⸗ 
en An duen, welche »Die Wachſamkeit der Polizei zu fuͤrchten 
—— haben, nicht. von Blaͤden die Alles nachſchwätzen, was 
von Andern zur. Herabſetzung dieſer Analt geſagt wird, 
ni von den ungereßjien und vnjähigen Beantten, bie Dan 
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*) Benthain: Oeuvres. 
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Wulf geben, wit Son. jenen fakfchen Theorien, melde jede gerechte 
YAuktorität verhaßt machen; obgefehen von allen dieſen zufälligen 
Motiven, wohnt diefem Inſtitut weſentlich ein: Princip bes Ber 
haßtſeins und eine Gefahr beſtändiger Ungerechtigkeiten inne 

1. Man fühlt Es iſt dazu beſtimmt, jede verbrecheriſche Kraft, 
Nacıgelie, nie bevor es zur Ausführung kommt, zu ſchwächen, und 
die Vortheile. trägt daher auf feinen Schultern die ganze Liederlichkeit 
des Pönaltchts, ohne als Gegenſatz für dieſe Gehäffigfeit dad Ab⸗ 
ſcheuliche des Verbrechens hinſtellen zu fönnen, weil: dieß, von ihm 
verhindert, nicht ſichtbar wird. "Das Volk fühlt ſich alſo beſchraͤnkt, 
ohne bei feinem beengten geiftigen Geſichtskreiſe ‚gu erfennen, daß 
dieſe Befchränfung ed von großem Unglüd befreit. Es fängt nur 
an, diefen Schutz zu fühlen, and für fih in Anſpruch zu nehmen, 
ſobald dad Verbrechen drohend durch die Stadt und durch das Land 
| ſchreit, ohne von der Polizei gehindert zu ſein. Es ſind nicht nur 

2. Das Geheim⸗ Die mohlthätigen Wirkungen dieſes Inftituts gänzlich 
„die Berlenmdung unbefannt , ſondern auch die Mittel, deren es fich zur 
win leichter. Erreichung derfelben bedient. Denn dieſe müffen den 
geheirhften Anjchlägen,: wie fie im menfchlichen Herzen verſteckt find, 
entgegengeftellt werden. Diefes Hm eben ift es, welches aus natür- 
licher Anlage, aus Interefe, aus Scham in feinen. verbotgenften 
Balten den Ruin des fittlichen Menfchen und der Gefellihaft vor: 
. Und Iodr bereitet. Diefes Geheimnißvolle, ‚welches ber Thätigkeit 
rn —— der Polizei nothwendig iſt, verhülit ‘von der einen Seite 
dem Bolfe jede auch noch fo gerechte. Berwältung, und ſett ſte daher 
der Berleunidung aus;. von der andern Seite aber liegt in ihm eine 
furchthare Verfuchung für Die Rechtſchaffenheit der Beamten, denen 
ber Ring des Giges gegeben zu fein jcheint, um ungefcheut jedes 
Verbrechen begehen zu koͤnnen. 
A 1, Die Ins Noch mehr: Eben dieſe Mittel, die zur Vertheidi⸗ 
mer (bat, gung der Geſellſchuft gebraucht werden, find wefent- 
a Made lich verhaßt und. ‚gefahruell;- verhaßt, weil ſie zur 
fen mißlingt. Verhinderung des Uebels Die ſchlechten Subelte zu be⸗ 
ſchranken fuchen, und dadurch viele Perfonen verletzen, die recht⸗ 
ſchaffen find, und nach viel mehr, die es ˖ zu fein f cheinen. Die 
Mittel find gefährlich, weil ſie oft den Unterthanen die noth- 
wendigen Bertheidigungsmittel entziehen, während. der Merhrecher, 
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der aun zum Gabeln. gehonchs, damit zum Schaben der * Guten ber 
waffnet ift. 

.: 860. Diefe und viele. andere ahnliche Gruͤnde erklären 
the © ven und jenen Abſcheu, welcher vor der polizeiltchen Ber: 
Zrus. der ai waltung gehegt wird, trog bem, daß von ihr jener 
ieden abhaͤngt, deſſen ſich bie, Geſellſchaft zu erfreuen hat; fe 
geben uns aber auch zugleich bie, Baſis für die moraliſchen Geſetze, 
nach welchen ſich der Publiciſt, bei Beſtimmung der conkreten Be⸗ 
dingungen, zu richten hat. Er muß 1. Die Grenzen beſtimmen, zwi⸗ 
ſchen einer oͤffentlichen und Privathanbliing. 2. Muß. er.das Ge⸗ 
heime gegen jeden Mißbrauch ficher ‚fielen, 3. nur ausgeſucht guie 
Perſonen zu Beamten wählen, 4. jene Mittel andeuten, in welchen 
ſich Wirkfamfeit. mit Milde .eint. _ 

5. Die Befepe für die öffentliche Wirffanfeit der Bor 

Bei Ihrem Ein lizei laſſen ſich auf folgende reduciren, 1. die größte 


uß anf d 


r ice En: Sicherheit durch möglihft geringe Befchränfungen 
ein“ mit den hervorbeingen. Die Billigkeit dieſes Geſetzes iſt evident 
forankungen. nach allem. dem, was wir über die Freiheit gejagt 
haben. (619 gegen das Ende und .702.) Wenn die Verminderung 
eier untergeordneten Freiheit blos in fo fern zu einem Gut wird, 
ald dafür in einer größern Gefeltichaft größere Bortheile erlangt 
werden, ſo Hl jede Verminderung, welche auf:biefe Weiſe nicht ent⸗ 
ſchädigt wird, ein wahres: Uebel. Eine unnöthige Verminderung 
iſt aber wirkiich nicht entſchaͤrigt, weil auch ohne fie dieſelben Vor⸗ 
theile erreicht werden koͤnnten. Die ſocielle Sicherheit muß alſo blos 
durch die nothwendigſte Beſchränkung der Freiheit bewerlkſtelligt wen 
den, und. jede andere iſt ein Uebel und unerlaubt, weil bie. Auf— 
torität ihre Gewalt nur dazu hat, daß füe zum Enten bir 
lenke. 

:2.:Sie darf nie Diefe Pine dien führen uns auf ein ‚weites. Get, 
vr ra ein Welches man bie. Anwendumg des erſten · nennen⸗kann, 
DE nämlich der Vortheil, der durch die Polizei. erlangt 
wird, muß, in fidr und in feinen Umfländen größer: fein, als jewes, 
der: durch. fie. eingebüßt wird. —. Wenn: wir wegen der⸗Feuero⸗ 
gefahr der Gebrauch des Feuers gänzlich entzogen. würde, müßtenich 
rohe Speiſen eſſen und Kälte leiden, ein gewiſſes Uebet, um mich 
dem ungewiſſen zu entziehen, dem vielleicht durch andere Vorſichto⸗ 
maßregeln abgehoifen werben: kann, die, wenn. audy weniger paſſend 
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für Die zu errrichende Abſicht doch nicht ſo ſchaͤdlich in thren felun⸗ 
dären Wirkungen ſind. 

82. Es iſt die Sache des Geſetzgebers und des Publi⸗ 
ae iprem. Eins ciſten im Einzelnen die Vorſichtsmaßregeln zu beſtimmen, 
vatteben. welche die Polizei für das öffentliche. Leben nach den 
zwei von und aufgeftellten Gefepen zu treffen habe. Wir wollen. nım 
auf deren Einfluß auf das Brivatleben übergehen. Wir haben 
zuvor geſehen (704 u. f.), daß es der geößern Auftorität nicht zu⸗ 
fomme, Die unmittelbare Leitung ber Genoflenfchaften. zu- übernehmen, 
aus welchen ‚die größere Geſellſchaft zufammengefept ift, fie ‚könne 
Aber und müfle fogar Die einzelnen. Genoffenfchaften mittelft- der Pri⸗ 
| patauftoritäten (765.) dem Gemeinwohl unterorbnen, und jede Ab⸗ 
irrung vom Ziele verhindern. Aus dieſen Prinsipien ergeben fich 
zwei Geſehe für die forielle prophylaltiſche Thaͤtigkeit in ihrer An⸗ 
Werbung auf Fleinere Gefellichaften. 

Bir band  Dritted Geſetz — die prophylaktiſche Thaͤtigkeit muß 
were. Beitung ſich nur auf Die Öffentlichen Handlungen der Individuen 
a waen nd Genofjenfchaften ‘bei ihren gewöhnlichen Verord⸗ 
nungen beichränfen. —. Dieß tft fehr Har, wenn man nur ben rech⸗ 
ten Begriff von einer öffentlichen Handlung hat. Deffentlich nenne 
ich jene Handlung, welche entweder in fi, oder in ihren Folgen 
eine allgemeine Wirkung hervorjubringen ſucht, eine Wirkung nam⸗ 
lich, die aus den häuslichen Mauern beraustretend. in die Sphäre 
der öffentlichen Geſellſchaft übergeht. Man ſieht, daß die "öffentliche 
Auftorität ihre Leitung auf wicht Öffentliche Handlungen nicht aus⸗ 
dehnen Tönne; denn fie hat ihr Recht zur Leitung blos durch bie 
Rothwendigkeit befommen, den Sorialzwed zu erreichen. (426.) 
Nicht öffentliche Handlungen: können aber auf den Socialzweck 
feinen Einfluß haben, weil fie weder in fi, noch in ihren Wirs 
fungen der. Sphäre der öffentlichen Geſellſchaft angehören. Die 
Öfientliche Auftoxität hat alfo das Recht nicht, fie zu leiten. 

a’ Fuselıe um Viertes Geſez — die prophylaktiſche Thätigkeit 
m kann durch zufällige: wab für den Augenblick wirkende 
Berorbnungen zut Begegnung eines Uebels um die Leitung der Ges 
 woflenfchaften ich annehmen =. Der Beweis hiefür if} folgender: 
Der Grund, warum die öffentliche Auktoritäͤt nicht durch flärbige 
Verordnuungen Die Genoſſenſchaften leiten darf, liegt darin, da 
biefelben eine . beſondere leitende Wultorisät .. haben und haben 


müffen. (686.) Wenn aber ein Uebel. darin workommt, ohne daß 
demſelben geſteuert wird, fo muß, man daraus fohließen, daß Teine 
Auftonstät. vorkanden, oder dieſelbe nicht gehörig thätig fei. In einem 
ſolchen Falle hat alſo die höhere Auktotität das Recht und bie 
Pflicht, die Genoſſenſchaften zum Gemeinwohl zu leiten, indem ſie 
in denſelben eine Gewalt organifirt, die wirkſam genug iſt, ebenſo 
das Privatwohl zu realiſiren, als auch die gehörige Tendenz zum 
Gemeinwohl für fi und die ganze Genoſſenſchaft au espfangen und 
zu beachten. 

5 Das ihe günftes Geſetz = dieſe Verordnungen für Aria 
—— — verhältnäfe find nur dann erlaubt, wenn fie in Folge 
geworden in. zIffentlicher Anzeigen gefchehen —. Die öffentliche Aue 
torität darf fich nicht in Die Privstorbnung mifchen, außer um das 
Öffentliche Wohl dadurch zu befördern; ein Uebel aber, welches durch 
Öffentliche. Zeichen ſich nicht Fund gibt, kann nicht Hindernd auf das 
öffentliche. Wohl einfließen, und es liegt daher außerhalb der Com⸗ 
petenz ber öffentlichen Gewalt. Wir ‚hätten auch dasfelbe Theorem 
auf andere. Art. beweiſen koͤnnen. Es ift der Auftorität unmöglich, 
etwas zu. verbeſſern, was ſie nicht kennt, oder etwas zu kennen, was 
ſich nicht äußert. Sollte Jemand daraus herzuleiten ſuchen, daß 
gerade deßwegen es der polizeilichen Auftorität erlaubt ſei, ihre über⸗ 
wäachenden Blicke wenigſtens auch in das Aſyl der Familie fallen zu 
laffen, fo werben wir darauf antworten, dieß ſei gegen bie Verord⸗ 
ming unſeres frz zuvor aufgeſtellten Geſetzes, weil viel groͤßere Uebel 
daraus folgen wuͤrden, als jene find, die man’ zu verhuͤten ſucht. 
Was wäre in ber That die Familie, wenn fie der Freiheit der Ge⸗ 
danfenmittheifung beraubt wirbe, Die eine fo große Annehmlichkeit 
für fle bildet? wenn fle ihres: Haushaltungsgeheimnifies beraubt 
würde, wodurch fie ihre häuslichen Intereſſen gefichert fieht? wenn 
jener Schleier gefüftet würde, bet ben Aigen bed Publitums das 
Elend und die Fehler verbirgt, von denen bie menfchliche Schwäche 
nie frei iſt? Wie vieler Güter. würde die öffentliche Gefelfſchaft 
ſelbſt ſich dadurch berauben, indem fie vielleicht das ſtärkfte Mittel 
zus Erreichung der Ordnung ‚verliert, bie Liebe zum Anſtand mad zur 
Ehe! Das Privatübel iſt alfo, ſo lange es Fein Zeilen von ich 
nad Außen gegeben hat, Fein Gegenſtand -für wie Thaͤrigkeit der 
Öffentlichen Auktoritaͤt, um ſo mehr, da es faſt ummögtich iſt, ein 
ſolches Uebel auch dann noch zu verheinlichen, wenn es für Die. 
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Geſellſchaft zefahrlich gu’ werden anfängt. Dir Unordaung in ja 
ein Uebel, das jeder Geſellſchaft widerſteht und Folglich‘ auch in der 
Privatgeſellſchaft irgend eine Realtion zur Bote. bet bie ru am 
Ende offenbaren muß, F 

s68. Von den’ Geſetzen fir. ‘die Thaͤtigtkeit gehen wir 
ar au den Gefepen für das Polizeigeheimmiß über. Be⸗ 
haupten wollen, daß ohne Geheimhattung das Wohl ber 
Geſellſchaft gehörig gefichert werden Tonne, wäre ebenfo' viel, als 
behaupten, daß. man im Kriege feine Pläne und Abfichten ben Feinde 
mittheilen milffe. Das erfte Mittel für die Sicherheit it. Geheim- 
haltuug, weil es dem Feinde unmöglich it, ein ihm unbekanntes 
Mittelzu zerſtören. Montesquieu mag gegen bie venetianiſche Staats⸗ 
knquiſttion ſchwaͤtzen, was er: will, fie war, antwortet Beutham, eine 
bieſer weiſen Republik würdige Einrichtung. Wenn die Wahrung 
ber foriellen: Ruhe michts iſt, als der Krieg der Rechtſchaffenheit gegen 
das Verbrechen, fo muß jene forgſam das Geheimniß beachten, mit 
welchem ſich das Verbrechen jo ſorgfältig gegen ſie wahrt. 


364. Es iſt aber etwas anderes, Angriffe geheim halten, 
u rtaräntene und im Berborgenen. impfen; und jener General if 
hiefür· unnverſtändig genug, der ſeine eigenen Bataillone der 
Gefahr der Vernichtung ausſetzt, um unverſehens⸗den Feind zu übex⸗ 
‚fallen. Jedes Geheimhalten, wodurch die Unſchuld in bie Gefahr 
kommt, geſtraft zu werden, iſt der Gerechtigleit weſentlich entgegen⸗ 
gefeht. Wer aber nicht die gewöhnlichen Mittel anwendet, um zur 
Kenntniß einer Suche. zu kommen, fegt. ſich dieſer Gefahr ans, 
Seien bie Beweiſe für das Verbrechen auch. nach fo ſtark, fo kann 
der Beklagte Doch, immer eine. ſolche Kenntniß von ſich haben, daß 
es mit ihr kein anderes Zeugniß aufnehmen kann, und kann daher 

in den Verbrechen, bie ihm vorgeworfen werden, immer etwas Fal⸗ 
füre auffinden, Es iſt alſo nicht erlacht, einen Schuldigen zu ver⸗ 
dammen, ohne, ihn zu hören... 

Wie man ihn aber nicht versstheen Amin, ie fan man ihn 
auch nkht infamiren ober beftzafen.. 88 waͤre alfſo offenbare Unge⸗ 
rechtigkeit, wenn man Beklagte und Verbrecher in dasſelbe Sefaͤngniß 
ſperren wollte, und ſie, „die vielleicht Die Loofprechung · von jeder 
Strafe eawatnen, an Leib mb Ghre auf one Weife beftrafen wurde, 
„wie es "für die größten. Benbnechen: hinrcichte· Dieſe Ungerechtigkeit 


aan. 


iſt um ko geößer, je geheimer bie Bits find, aus weichen die Rage 
hervorgegangen. | 
Sie darf Das ſechſte Geſetz Fir Diele ſo nothwendige als 
nic Be. furchtbare ‚Obrigkeit wird folgendes fein: == Sie ſoll 
—— [ ſich des Gehrimniffeß-bei ihren Nachforſchungen bedienen, 
bis zur Feſinehmung des Schulbigen; dann aber muß fie ihm die 
Klage affenkaren, oder wenn dringende Urfachen den Berfchtib nobthig 
machen ſollten, muß ſein Feſthalten nur zur Sicherheit dienen, ehe 
irgend einen Schein von Strafe zu haben ==. Die Gerechtigkeit dies 
ſes Gefeges wird, Niemand laugnen; wie viel Studium, Klugheit 
und Thätigkeit it aber nothiwendig, um bas- praftiich. auszuführen, 
was die Theorie verlangt: . Ale: Mittel, -um dem Verbrechen zu⸗ 
vorzukommen, von denem wir ſogleich (921 u. f.) :fprechen werben, 
ſind vorzüglich Hier an- ihrem Plade; denn von: dieſem Zweige det 
Berwaltung hängt die Wirkſamkeit aller übrigen ab. ' 
. Glotte ech· ¶ Das erfte der Mittel iR ohne Zweifel bie ehe 


866 der 


Fentiihen Een, ſchaffenheit aller Beamien, welchen irgend eine Gewalt 
(men. . in die Hand gegeben if. - Gibt 08 aber wohl in der 
Natur ein Mittel, um fich diefer Rechtfchaffenheit für jeden Fall zu 
verfihern? Wenigftens, und dieß ift das fiebente Gefeh, muß man 
ſich alle mögliche Mühe geben, um dem höchften Grad der Recht: 
ſchaffenheit bei jenen Männern zu erzielen, welche im Geheimen 
gegen das Verbrechen einen eæbernſo ijchwierigen als wichtigen Krieg 
führen (848.), und das Leben und das Glüd der ganzen Geſellſchaft 
in ihren Händen Haben. "Die Eenforen des noch wicht verborbenen 
Roms geben und irgend. einen Begriff won dem, was hierin bie 
fchwache und verborbene Natur leiſten kann. Was die chriftliche 
Religion an Wirkſamkeit ber Ratur hinzugefügt hat, wäre fehr inter- 
effant zu behandeln, ‚würde uns aber zu fehr von unferm Zwecke 
entfernen. Wenn diefe Mittel vom rechten Gefichtöpunfte aus ge- 
fannt und ihrer Natur gemäß angewendet werden, fo können fie bei 
Den wahrhaft. chriftlichen Nationen einen Grad var Eivilifirung her- 
verbringen, zu dem keine andere gelangen. Tann, uijd daher auf. wun⸗ 
derbare Weife die perfönliche Rethiſchaffenheun der Veaunen ſicher 
Reken. * 

AL, Weiher. Diktes werden: ſich Biefe Beripeisiger der 

Ftfowentions⸗ voͤffentlichen ‚Ruhe, bedienen ſollen? „Allen jrner, die an 
| un Für fü gerecht, sum Zeile noshrensbig. unb Für bie, Eweichung 


33 


desſelben hinzeichend ſind. Ditekter. Mittel ifo nnd indirekter, weil 
beide die erforderlichen Eigenfchaften haben können: Strafen, Beloh- 
nungen, ‚Rath und Befehl, Berfpredhungen und Drohungen. Se 
inehr fich aber bie Mittel. der Gefahr, mißbraucht zw werben, nähern, 
um fo mehr muß‘ man. alles aufdieten, ihr guvorzufommen. Das 
wirkfamfte- Mittel befteht darin, den. Gebrauch Jenem vorzubehalten, 
ber am wenigſten faͤhig iſt, Mißbrauch damit zu treiben, und deßwegen 
müßten gewaltſamere Mittel den höchſten Auktoritäten überlaſſen 
bleiben. Bon den indirekten Mitteln hat der: Publiciſt viel zu ſagen, 
wenn er bie Art und Weiſe beftimmen will, wie die forielle Sicher: 
heit am wirkjamften- erreicht wird. Da. aber diefe indirekt wirkende 
Bolizei eine fehr. ausgedehnte, und vervollkommnete Gejellichäft voraus⸗ 
fept, werben wir im. folgenden "Kapitel davon hambeln,. in weichem 
wir Die Thätigfeit betrachten müflen, mit‘ ber die öffentliche Aukto⸗ 
rität, nicht zufrieden, die Rechte des Einzelnen im ihrer. individuellen 
Anoubung gefhägt zu wiſſen, den Kenntniſſen, den Willensträften 
und Vermögen der Individuen noch eine maftige Stütze in, der ſe 
ciellen Zuſacmenwirlung beit 


en 
. 


EV, Aabitel. 


Bon ber Socialthatigkeit bei der Ausbildung ber Sosial- 
Ä . Mitgliever als Steetg burget. 


K_ Artikel. 


Perfeltibilität des Menſchen als Quelle ſocieller 
Brit betrachtet. u 


856: | Das ‚Geld, Das wir betreten, iR reich an wichtigen 
Wregzien Fragen; und auf der, Schwelle ſchon begegnet uns eine 
ver ſchwierigſten, aber angenehmſten, die Yon den menfchlichen Leis 
denſchaften ſo arg mißbraucht wurde. Muß die Geſellſchaft in ihrer 
Vervollkemmmung immer weiter fortſchreiten, ober ſoll fie in irgend 
einem Punkte ſich Grensfäulen aufrichten, und auf fie das non plus 
slira ſchreiben? Die Antwort ſcheint leicht zu ſein, Die Boswilligkeit 





jedoch im, wiſſenſchaftlichen Kampfe hat oft die Begriffe verwirrt; 
wer für, Die Fortſchritte war; ‚wurde einer nach Umſturz trachtenden 
Aufklärung - befchulbigt, wer fich. ver Aufklärung widerfegte, galt für 
einen Feind des Fortfchrittes. . Suchen wir die Begriffe hierüber zu 
‚erläutern, was bei aufrichtigen Freunden. der Wahrheit fehr leicht 
bewerfftelligt - werben kann. Wenig befümmern wir uns aber tum 
jene, welche burd) böönillige Berwirrung der Begriffe im Trüben 
fifcehen wollen... 

0887. Die Geſellſchaft iſt dazu beſimmt, in ihrer ufel⸗ 
chedendam enhan ligen Vervolllommunung in's Unbegrengte fortzuſchreiten: 
jun an auf, Die Ju bieß ift ein Theorem, deſſen ‚metaphufifcher Beweis mir 
yamfommna. möglich feheint, wenn man nur auf das Wort zufällig 
Rücficht nimmt. Die wefentliche Vollkommenheit der Gefellfchaft 
befteht in ber moralijchen Ordnung, die zufällige in der intellef- 
tuellen und materiellen. Diefe lebtere Ordnung kann allerdings einen 
fittlichen Charakter annehmen, . wenn eine gut entwickelte Geſellſchaft 
deren Wichtigkeit verſteht. Wäre man z. B. davon überzeugt, daß 
eine fleißige Ueberwachung ‚der Spitäler Den Öffentlichen Geſund⸗ 
Beitözuftand fichert, fo.wäre e8 eine moraliſche Unvollkommenheit, ja 
es koͤnnte ſogar ein Verbrechen werden, dieſes Mittel außer Acht zu 
laffen, von dem man in früheren Zeiten vielleicht nicht einmal einen 
Begriff hatte, Diefe: Entwicklung ‚materieller. Volllommenheit kauu 
jedoch kein Zuwachs an moraliſcher Vollkommenheit genannt: werben, 
weil dieſe blos in der gehoͤrigen Richtung zum Endzweck liegt (13 
u. ff.) und an und für ſich ‚auf die Materie, die ſie leitet, keine 
Rürficht nimmt; ebenſo wie man die Gerechtigkeit eines Schuldners, 
der eine Schuld von hundert Thalern zahlt, nicht größer nennen 
kann, als die eines Andern, der nur fünf bezahlt. 

858. Nach Vorausſchickung Diefer Erlaͤuterung will is 

u a mac mich an den Beweis machen, daß die Gefelfchaft dazu 

Sinmenne _ beſtimmt iſt, is det materiellen Ordnung burch ‚immer 
—— 1. a weiter. gehenbe Fortſchritte fich- zu vervollkommnan. Den - 
erſten Beweis hiefür liefert uns die natürliche Entwicklung des 
menſchlichen Geſchlechtes, welches vom individuellen Zuſtand zur ches 
lichen Geſelligkeit übergeht, dann zur häuslichen, bürgerlichen, poli⸗ 
tiſchen, föderalen u. ſ. w. Dieſer faltiſche Veweis zeigt uns un} 
die Abfichten des Saboſen. | 

Ka... "u 





eimpihe uns - Mad) sraͤftiger iſt der aus der Ratur des Menfchen 
er, Narar 9 genommene. Beweis. "Betrachten wir den Menfchen-in 
feiner, breifachen Thätigkeit, in ber intelfefiuellen, erpanfiven 
and materiellen, fo fehen wir, daß in dieſen drei Principien ein 
Impuls zur unbegrenzten Vervollkommnung liege, und zwar einer 
ſolchen, wie man fie nur in der Geſellſchaft erlangen kann. 
ss. 1. Es if ein Impuls vorhanden. zur unbegrenzten 
a rarenite Vervollkommnung, weil der Geift immer durch neue‘ Zus 
6.Grıfes.  fammenftellungen fich einen Compler von Begriffen bilvet 
und mit biefen neuen zujammengefesten Elementen wie vorher mit 
‚einfachen arbeitet. So entwidelt er ſich in den erften Elementen der 
Sprache, gebt von den Buchftaben zu den Sylben, von den Sylben 
‚zu. den Worten und Phraſen über u. j. w. In den Elementen der 
Mathematik Fürzt er die Summirung und Subtraftion durch Multi⸗ 
plikation und Diviſton ab, verallgemeinert Die numeriſchen Combina⸗ 
tionex durch algebraiſche Schriftzeichen, vereinfacht bie Operationen 
barch Logarithmen u. ſ. w. In den metaphyſiſchen Forſchungen 
bildet er aus Ideen Urtheile, aus diefen Bernunftfchlüffe, aus Ver⸗ 
munftjchlüäßen Bartialtheorien,. und endlich allgemeine Syſteme u. f. w. 
An: der Mechanik vereinigt er einfache. Maſchinen, um andere: mar 
migialtiger wirkiame daraus 'gufammenzufegen,; wereimt bie phyſiſchen 
Kräfte. mit den chemiſchen, findet beſtaͤndige neue bewegende Kräfte, 
und neue Maſchinen, auf die er fie anwenden kann. 
8. Diefe Faͤhigkeit, ſich zu vervolllommnen im Gele, 
vn oem muß auch nothwendig "auf den Willen @infiußp haben, 
in wie fern er ald rein phyfiiched Clemens betrachtet: wird. Da es 
ndentich gewiß iſt, Daß es unter den Menfchen eine Aumft gebe, anf 
den Willen einzumirken, bie mar Politik zu nennen pflegt, und Da 
biezu- der. Griſt, der mit Vervolllommnungsfaͤhigkeit ausgerüftet if, 
| angewendet werden fann, ſcheint es mir Mar, dab ‘für die Kräfte, 
wit: welchen jene Kunſt auf: den Willen einwirken und deſſen Zus 
. fnmung. mehr ober weniger freiwillig erzielen Fam, feine Grenzen 
veſtimmt werben fünnen. Vergleichen wir ie allmähligen Fortſchritte 
in. unjerer wilitärifchen Diöriplin--mit dem ungeordneten Weſen 
ber alten’ Ariegsheere, die Polizei unferer jetzigen Städte mit Den 
Akurnhen des Mittelalters, Die Strenge ‘der Controle in unſern Ber 
waltungen mit dem großen Vertrauen der Alten, fo: inerden wo 
fehen, daß wir, können wir und auch nicht einer größe @itt- 


Lichteit nähen, bach weniiin (keaterige Eniſchabigung) wee dent 
u Weiſe ‚gefunden "Haben, den Wullen der Menfſchen!zu bie, 
wenn er auch nicht mehs nf Das: Gewiſſen bört. Noch wehr; vie 
ſo traurige Nunft, Verſchwoͤrungen anzuzetreln, Vetler zum Auftur 
angmeogen,. hie. vffentliche Meinnug anf Abebege zu bringen, if: wei 
uns faft auf gewiſſe Principien begründet worden. "Bir haben vie. 
Catechismen herfelben geleſen, und nur zu fehr die Praris erfahren. 
Jedes Jahrhundert kann neue Beobachtungen machen, neue Verſuche 
anſtellen, neuere und gewiſſere Reſultate expichen, um durch mate⸗ 
rielle Intereſſen auf den Willen einwirken zu, Binnen Die Petfel⸗ 
tibilitaͤt des Verſtandes alſo has anf den Willen. Canſuß und a 
fich ihm. mit, # 
Ä ung en por⸗ Vielmehr np. thejlt fe Fr beim. phyßllchen Wir, 
ſiſchen Kräften. (den. wit, deſſen „Kräfte durch, die Mechanik hefländig 
zunehmen, mie Theorie und. Thatſache dieß deutlich hameilen, Dr 
kann da dem Menſchengeiſte Grenzen fegen? ‚Der Menſch hat alſo 
au feiner materiellen Vervolllommnung einen unbetzrenzten Wieb 
in ſich 
Fe 2. Wird aber biefer. Zrieb außer, Der Sefelfak 
he zu feiner vollfunmenen Gutwiflung: gelangen. Tünweh? 
foare mie Ihe Mir Haben ſchon früher erwiefen, daß dieß nicht der 
—X | Gau iR (839 u. fi); und wirllich, wenn man nur eis 
wenig Mückſicht nimmt anf hie geiftige Enfaltung, Deren. der Ver⸗ 
ſtand fähig iſt, auf die Kraft, bie vu guf den. Willen ausübt, auf 
hie unwiverftchliche Energie ber minſchlichen Kiäfte, die in: der Ber 
ſellſchaft ſich vereinigt finden, fo- wird man leicht einſchen, ‚uf. Die 
materielle Bolfommenheit des Monſchen zur. in. ner Befellfchuit, wit 
vurch aingeine Andivnuca areit er Dieter Due a m 
“*) Bi A Diele —E— — us s Wilms eine mahskte lie Hihamnd, 
‚. ‚wie fern ige affaciisten Millan die ſkomnonentes der Geſellſchaft / ſad. (802) 
Mmmt map aber nur ein wenig auf ben eigentlichen Begriff ver Vollkom⸗ 
meyh et Rüdficht, wie wir ihn früher. erklärt haben (15.), fo ſteht man 
wohl, baß dieſe Art von Ausbildung des Willens feine. wahre Volllommenheit 
fei, ald in wie fern fie zu einem Werkzeug für Vollkommenheit des 
Genzen win, und bie Moral als erſtes Element focieller Bolltom- 
menheit begůntigt Das Schwert if ſchneidend, "und ale ſolches ein 
vollkommenes Infirument, aber hir der Sind efites Verbrechers wuͤrde . es für 
die Geſellſchaft zur größten Aavollfommenheit. 
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Shirfer unmiktelbaz - ber: Geiifänit "bongeftedt werben, weil fie 
ihrer Natur gemäß (331: u: ff.) und zwar nur fie allein (724.) ihn 
verwirllichen kann. Sie iſt auch. deßwegen zur Erreichung dieſes 
Zwedes verpflichtet (112.), und es hat vorzũglich Die Aultoritaͤt 
dafür zu: ſargen, daß die Schenchaft ver nach ihrer Vervoll⸗ 
fommumg truchte. 


ges. Man darf aber deßwegen nicht glauben, daß wir 
 Berweldung, 


—— durch die Aufſtellung dieſer Pflicht der Vervoͤllkommnung 
keit. w efi eis 


hatt mug erwas det menſchlichen Eitelkeit auf. eine thörichte Wetfe 


vmeb „anderes fehmeicheln. wollen, indem wir ihr Hoffnungen auf eine 
Dad lo zmaginare Größe vorſpiegeln. Etwas anderes iſt es, 
der Geſellſchaft vorſchreiben: „Es iſt Pflicht, nach materieller Voll⸗ 

AÆmmenheit, als dem: ‚Fräftigften Mittel zut Moral, unbegrenzt zu 
„trachten,“ uns eiwas alideres, ben einzelnen Individuen Kenntniffe, 
Rabe und Macht im unbeſchraͤnkten Maaße zu: verheißen.*) Es ift 
Tg Allerdings Wahr,‘ daß ein Zuwachs an und für‘ ſich moͤg⸗ 
PR Tre lich und‘ wuünſchenswerth · iſt, aber dieſer Zuwachs iſt 
‚nung. 1. für die Gefelfchaft Fein weſentliches Gut, und“ hat 
vaher auf ihre. wahre Glädjeligfeit keinen Einfluß. 2. Er’fann in 
feinem: Verlaufe von. unborBergefehenen: Cataſtrophen unterbrochen 
werden. welche das menfihliche Geſchlecht neuerdings in ſeine Kind⸗ 
heit und in die Varbarei zurückwerfen“ 8. Er iſt unbegrenzt im Ge⸗ 
brauch der geſchaffenen Kraͤfte, nicht: aber in der Sthöpfung 
neuer möglicher Kräfte. Es iſt düher' ‘pie. Berheigung eines unbe⸗ 
grenzten Lebens ebenfe lacherlich, als "die Statur' eines uner- 
meßlichen 'Niefon. #) ; 4..-Die ganze Energie ver materiellen Kräfte 
wire me’ für ſteh zur · wahren Conſiſten; gelangen, ja fie wird nie 
wine wahre Geſellſchaft bilden; dein ihr fehlt vas erſte Clement der⸗ 
ſelben/ die Einheit der Sntelligenzen. (302.) Sie wird nie eine wahre 
CLonſiſtenz bilden, weil bei Ermanglung des — t. Liebe 
we. Arbeit, der v Bereöptigleh der Zeibunale u. ganze 

' *) Eritis sieut dü. . nn * 
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j *) Wer würde glauben, daß, n nachdem man allgentein über das aurum .potabile 
gelacht hat, man doch noch im verfloſſenen Jahrhundert ſich ſolche Hoffnungen 


machte, die vielleicht auch noch in das unſerige herübertoͤnen, uud auf teilen 
Eippen? — Auf denen ber, Philoſophen! 


[) & , 


materielle Ordnung allmaͤhlig aufloſen und zu. etwas Inmöy: 
lichem werden muß. 

Ich ſchließe alſo Hieraus, daß die zufailige Vervolllomanung 
der Geſellſchaft, in's Unbegrengte unten einer: gehörkgen Berroaltung 
zunehmen muß, weil die, Faͤhigkeiten der Gefellſchaft eine folche un⸗ 
begrenzte Vervollkommnung moͤglich machen, und daher immer. weiter 
foriſchreiten koͤnnen, ohne je bie. Grenzen zu "berühren. 

v6b. Es pflegen die⸗ Antiprogteſſiſten ver. ecnwan 
Rn Ra dev Ans zu mashen: gemäß -diefer Theorie erhielte der Menſch 
Sein —X ‚eine Beſtimmung, Die er nie erreichen koͤnne. )Dieſer 
Einwurf bat. allerdiugs fein: Gewicht. für diejenigen, welche den 
ganzen Begriff des Wohls auf. das Primeip des Vergnügensuud 
des Nutze ns begründen, und das weſentliche Wohl von dem 
zufälligen nicht zu unterſcheiden wiſſen. Was bönnen fie jedem 
antworten, der ihnen die Unermeßlichkeit des menſchlichen Geſchlechtes 
zeigt, beraubt alles deſſen, was ſie Wohl nennen, und, es Gott 
weiß welcher Generation in einem Miöpten sufprechen. 


8 Ja unferer Theorie iſt Die Antwort fehr leicht. Die 
er berührt und Ratur ruft Den Menichen in die Geſellſchaft zum ſit t⸗ 
fung. lich Guten (19 u. 374.), zu dem alle Generationen 


gelangen koͤnnen, und zwar nicht dadurch, daß ſie in einem oder dem 
andern Grade gebildeter ſind, ſondern dadurch⸗ daß fie den Grad 
materieller Bildung gehörig gebrauchen, in dem fie-füh gemäß“ des 
Borfehung befinden; gerade. wie: Jeder zur Sittilichkeit : berufen wird 
in der Kinpheit, im Junglingsalter, im Mannesalter, als Greis und 
auch in den Jahren der. aͤußerſten Altetsfchwaͤche, ohne daß Deßwegen 
alle noxhwenbig ‘zu dieſer Grenze des äußerſten Alters gelangen 
müſſen. Und fo wie es ſehr Wenige ſind, die dieſes Alier erreichen: 
und man daraus nicht ſchließen kann, daß die Natur icht Deden fr 
der Erreichung jener Vollkommenheit verpflichtet hat, die dem Alter 
eigen iſt, das er erreicht, ebenſo erweiſt ſtch auch aus: dem, daß Die 
legte Generation, bet welcher die materielle Bildung den Gipfel er- 
reicht, eine einzige: iſt, nichts für bie: übrigen: Generationen, pon dem 
unabläffigen Trachten nad) dam höchſten @rade ber: Bolformenheit 
feierten; dw vn Se beſelichaſt iſt naͤmlich nur eine, wenn 
hen: . Pr a a EEE Tas Ga /ar 
*) en. Poli: 'Cöntihuärione ulle storia di! Tenpeman, art. „Alosof der 
. progresse. t. IEE en er in 


ſie auchd alcuihlig im :den- veridhidbnen. Genwütieme ſch ee ante 
wickelt. 

tn vie ſocielle Aflicht; ſich zu ‚Verboten, ein- 
eig —* mei aufgeftelit, fo. bleibt um zu imtenfnchen übrig, wel: 

i. nher Net: Diefelke fein: müſſe, und mit. welchen Mitteln 
Pe eereicht werden koͤnne. Das. erfic werden‘: wir : thun, indem wir 
das eigentliche Subelt derſelben beſtimmen. ' Boni den Mitteln wer⸗ 
Yewweit: aber mur fo viel jagen, als man von einem Moralphilofophen 
warten Tann, und überlafien alles Uebrige denjonigen, welche als 
Publfciſten ur Siatiſtiker thöoretiſch Dasüber abhandeln wollen. 
Das Gubjelfider Vervollkommnung iſt Die. Menge; die Faͤhig⸗ 
boiten, die in ihr vervolllmunet werden müfen, find der Berftand, 
ver. Wille nd Die materielle wraft. Sie wewen Den: Gegenftand 
er drei foigeuben Ariikel bilden. on 
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Zweiten Artikel. 


Socieit⸗ Pflichten bezüglich der Vervollkommnung des 
Erteannngevern dgans der Untergebenen.. 


EEE FR vl Gintgeilung. oo. 
OR 11 Ze Nach ‚sei Obiellen tuadhtet: der menſchleche Mer⸗ 
Za Sr hand; ar wid das hoͤchſte Gut erlennen, nach weichen 
—— ber Mille (27), auch ohne es obiektiv beſticamt zu fehen, 
eur NRyhe trachtet; gr. will jene Gegenflände und einzelnen Güter 
erfcumen,. deren er ſich als Mittel zur Erteichung deo höchſten Gutes 
bedienen muß. Die Gefſellſchaft kann alſe ihre Gläieder in dieſer 
koppelten Hieſicht vervelllammnen. Beſpuechen wir ie Doppelte 
a im Gingeiuen 0 ii ® 
5 K- Pr —8* bie Begeliggskt De Grtsunungauermögen ber 
‚Untezgebenen. bezuglid. bes.hä after; Gates, yernalliommuen? 
F F Das in dieſem Paragraphen zu loͤſende Problem iſt 
Gmes der wichtigſten und ſchwierigſten Des Raturrechts 
a uf a Es handelt fich. darum, zu beſtimmen, weiches die Mechte 
und Pflichten der fociellen Auftorität, in Bezug auf die gemeinſchaft⸗ 
liche Religion ihrer Unterthanen, ſind. Wie bier bie Polemik ge 
wüthet hat, ift unnöthig, zu erwähnen: Kommen wir zur Sache. 
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Bas if in unſerm alle Die Seligion?. ‚Se. A Wie tiusibing der 
Pflichten des Menſchen gegen ſeinen Schöpfer, Pflichten, me ſich 

ſowohl auf ſeine innerlichen als aͤußerlichen Verhaltnige benehen 
können. 


8m. "Daß eine menfchliche Gefelfigaft an und für 
Sarrasurtg zwei, ſich nicht Das Recht habe, zum Glauben, zur Kiebe gu 
—— verpflichten, iſt fo klar (724.), als es "Har iſt, daß fie 

‚hierin weder die Hebertretungen fennen, no) die Cr: 
fulung erzwingen kann. Hiedurch entſteht aber eben der verwickelte 
Knoten der Schwierigkeit, weil man-auf der andern Seite nicht leug⸗ 
nen kann, daß die Einheit der Religion eines ber Träftigften fociellen 
Bindungsmittel- if. Wir haben alfo theils die höchfte Wichtigkeit 
dieſer heiligen Pflichten, theils aber auch das Verbot, fie zu realis 
firen, und. zwar beides durch die Natur ſelbſt. Beweiſen wir zuerft 
die Wahrheit biefer beiden Geſetze, und verſuchen wir dann, ne zu 
vereinigen. 


08m. Allerdings iR das religiöfe Band das trättigſte zur 
gene ae Bereinigung der Menichen. "Suchen wir in ber Ge⸗ 
te if nicht ſchichte nach den vielen Thatſachen, vereinigen wir alle 
a Einbei die Deflamationen der Söphiften, mit welchen fie ben 
4. Saktifcher Bes 

weiß 3a natismus ais unzertrennlich von den religiöſen 
Gefühlen zu beweiſen ſuchen, nehmen wir alle die Uebertreibungen 
von ihrer Theophobie hinweg, ſo ſehen wir am Ende nichts an- 
ders, ald daß es in der Ratur des menfchlichen Herzens ſelbſt begründet 
iſt, und daher zu einer unvermeidlichen Nothwendigkeit wird, die Re⸗ 
ligion als das höchſte der Intereſſen, und ihre Lehren als die 
ſicherſten Wahrheiten anzuſehen. Die Atheiſten ſelbſt und die Skep⸗ 
tiker, die fo ſehr gegen die Intoleranz der Katholiken predigten, 
warum haben fle dieſes gethan, als blos aus Intoleranz gegen die 
Katholiken, welche nicht glaubten, was fie meinten, und das ver: 
warfen, was fie annahmen?- Bergier*) hat einen langen Artikel, 
in welchem er durch Thatfachen (ich Fönnte noch viele hinzufügen) 
beweiſt, daß alle Bhilofophen und alle Nationen dieſe Wichtigkeit 
der Religion anerkannt haben, Wie kann alfo ein Philoſoph eine 


*) Sieh -Bergier: Diction, theol. vid. Tolerance. - 


. dem @efühte. 
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folche allgerieine Uebereinſummung für unvermüuftig ausgeben, vder 
ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, fie zerſtören zu Können? *) 

2. Getavbv ſtſch- Dieſes Gefühl entſteht, ſagte ich, aus der Natur 
det des Geiſtes und des mienfchlichen Herzens. Es entſteht 
aus der Natur ded Geiftes, weil derfelbe das Gut der Wahrheit, 
die er beſitzt, als unendlich anerkennt, als ein Gut, das weder durch 
Mittheilung abnehmen noch auch zunehmen kann. Ex folgt dem 
nabirlichen Trieb, biefe Wahrheit auch auf Andere überzutragen 
(314 u. 470.), ohne zu befürchten, daß er. dabei etwas 'einbüße, usb 
er ift dabei am fo eiftiger, je mehr ‘er vom:Befig ver Wahrheit 
überzeugt iſt. Der chriftliche Glaube, als ber ftärffte unter allen 
übrigen, und ale Abglanz des göttlichen Lichtes, ift daher in der Forts 
pflanzung der Wahrheit der eifrigfte und der ſtandhafteſte. Er befteht 
durch achtzehn Jahrhunderte hindurch mitten unter den _ Strömen 
feined eigenen Blutes. 

3. Beweis aus Ich fügte bei, daß der religiöſe Proſelytismus aus 
der Natur des menſchlichen Herzens entſtehe, weil un⸗ 
möglich die Erkenntniß des Guten nicht anzieht und die des Böfen 
nicht abſchreckt. Es iſt alſo unmöglich, daß die Etkennung des 
höchſten Guts für den vernünftigen Menſchen nicht höchſt anziehend, 
und die des höchften Uebels nicht äußerſt abfchreifend fei. 

Dieſe beiden Gefühle laſſen ſich nicht auf einen Falten Egoismus 
beſchränken, es müßte denn der Verſtand ſelbſt noch nicht im Reinen 
darüber fein. Sept man aber eine fefte Ueberzeugung im Geiſte 


— — — 
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*) Was fol mau einem Auktor (Say t. 3. p-, 124.) gegenüber fagen, der vom 
Dreifuß ohne Beweiſe die ebenſo thörichte - als. gottloſe Meinung auszu⸗ 
fprechen wagt: „Quant aux exhortations, et aux-menaces de chätimens 
douteux et elojgnes, Vexperience des siecles montre ‘qu’elles y in- 
fluent excessivement peu”? Ich heiße fie eine ‚Ihörichte Meinung, weil 
ich nicht- weiß, wie ich einen Menſchen nennen ſoll, der die Ermahnung 
zum Buten für unnütz haͤlt: wie kann man ohne Ermahnungen zum 
Guten auffordern? In Bezug auf die ungewiſſen und fernſtehenden 

Exrafen ſpricht er mehr Wahres, als er denkt: allerdings; dieſe Drohungen 
heißen nichts, und deßwegen genügen auch tie natürlichen, ungewiſſen ‘und 
leicht zu vermeidenden Strafen nicht. Es wird ein lebhafter Glaube er 
fordert, eine Häufige Verkündigung gewiffer Strafen eines unvermeid⸗ 
lichen Raͤchers. Was biefe über das menſchliche Herz vermögen, lehren 

uns‘ die Jahrhunderte. ’ 
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voraus, fo läßt ſich Fein Freund, Fein Buͤrger, kein Menſch denen, 
der feinen Freund, feinen Mitbürger oder Nebenmenfchen fich thö-- 
tichter Wetje des höchſten Gutes berauben und dem größten Uebel 
entgegengehen fähe, ohne darüber‘ mit Schmeiz erfüllt zu fein. 

Wenn es alfo den Gottloſen nicht ‚gelingen Tann, ‚allen Glau⸗ 
bet an das Aimftige, ewige Leben und an dort zu erwartende Bes 
fohnungen und Beftrafimgen zu vernichten [wovon fie ſich jetzt ſelbſt 
zu überzeugen ‚feheinen*)], ſo wird es ihnen auch nicht gelingen, 
aus ‘allen Menſchen immer ſich gleichbleibende Inbifferentiften Mm | 
Bezug auf die religiöfen Intereffen zu machen. ' 

v Beweis aus Um fo mehr gilt dieß; da mit der SHerabfegung ber 
Am meine * rehigiöfen Intereſſen auch allen materiellen Intereffen ein 
Schaden bevorftände. Die natärlichfte und ficherfte Sanftion berjelben 
ift ja in der Religion zu finden. Ye mehr uns die materiellen Vor⸗ 
theile intereffiren, um fo mehr müffen wir alfo auch, wünfchen, daß 
das Gewiffen und die Sittlichkeit der Nebenmenſchen durch ihrr innere 
Ueberzeugung gefichert fei.- Es hat deßwegen auch jener Gottloſe ge 
ſagt**): „Ich wünfchte nicht einen Atheiften zum König zu haben, 
„denn ich wäre gewiß, daß ‘er mich in einem Dörfer zerftoßen würde, 
„ſobald es ihm einen Nutzen brächie; auch möchte ich: ihn: nicht zum 
„Diener haben, denn ich würde nicht mehr- ficher in meinem Haufe 
„leben. ° Umſonſt nimmtman zur Sanktidn der Ratur feine Zuflucht, 
um ſich gegen derartige Nachtheile ficher zu ſtellen; fie kann allerdingb 
etwäs Gutes bewirken, iſt aber: im Geiſte des Volkes ohne höhere 
Offenbarung viel zu ſchwankend. KM) Es iſt viel zu ungewiß, ob fie 
den Schuldigen je erreicht; man Fann ſich daher denfen, wie gering 
ihr Einfluß iſt, beſondets wenn es fi darum handelt, auch bie 
innern Unordnungen des Herzens zu’ vermeiden. Dieß gilt in einern 
viel höheren Grade von der menſchlichen Sanktion, die in Ihren 
Kenntniſſen und Strafen auf die äußere Ordnung und größere: Ver⸗ 
brechen beichränft ft. Die Religion tft alfo eigentlich" die einzige, 
‚ die mir redliche Abſichten des Nebenmeunſchen verfishern kann- Aber 
welche Region Tann dieß? Eine Religfon, deren Lehren ich mi 





2) Sieh Mroz: Manuel, cap. Xp. 149. 
**), Boltaire. 
228) Dieß gibt auch Bentham zu. t. I. p. 197. ' 
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kenne? Cine Religion, weiche ſich ein Anderer nach feinem Qui⸗ 
dünken bildet? 

Was habe ich für eine Sicherhei— deß er, nicht . nach Art der 
Mujelmänner es- für einen. heiligen und -verbienftvollen Alt hält, mic 
zu betrügen, zu beftehlen und. umgubringen?.. Damit, die Religion 
mir für dad Betragen ‚meiner Mitbürger Gewähr leiſten Tünne, muß 
He im Gewiſſen derfelben das nämliche billigen und verdammen, was 
ich in dem meinigen billige und verdamme: Es liegt alſo in meinem 
Intereſſe, mit Leuten desſelben Glaubens, wie der meinige iſt, 
zuſammenzuleben, und zwar mit ſolchen, die von, dieſer Uebereinſtim⸗ 
mung ihres Glaubens mir Beweiſe geben. 

87% . Wenn aljo.die Kraft des religiöfen Bandes, wie 
ee au6 es aus der. Richtung. des. Geiftes, den Affeften des Her 
tere. zens und den materiellen Intereffen ſich ergibt, eine jo 
große iſt, fo it es Har, daß eine Geſellſchaft, die Yaranf verzichtel, 
ſich nicht. nur eines der ftärfkien Einigungsmittel beraubt, fondern 
fogar die religiöfe Ueberzeugung als Gegnerin ihrer. Einheit hat. Da 
Die verfchiedenen religiöfen -Ueberzeugungen verfchiedene einzelne in 
füh äußerft abgeſchloſſene Gejellichaften bilden, trachten fie beſtaͤndig 
nach gegenfeitiger Trennung: und ſo fehlt der ganzen Geſellſchaft 
gerade das ftärffte Band. Seit wie lange wäre Irland, ſchon von 
- England getrennt, wenn nicht eine Kette von. Eifen die Stelle eines 
moraliſchen Vereinigungsmittels verträje? Und‘, woher. Tommt ber 
gegenwärtige (1841 u, 1845) ſo zweideutige und ſtürmiſche Zuſtand 
der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfaft, wenn nicht, aus dem gegenfels 
tigen ‚religiöfen Mißtrauen? Welche Hoffnungen auf Ruhe kann jener 
John Smith feiner Geſellſchaft machen, der an den Ufern des Miſſi⸗ 
ſppi zweitauſend bewaffneten Proſelyten predigt ?*) Oder welche 
Furcht muß er vielmehr vor. einer gewaltfamen Auflöfung erregen? 
Die Auflbſung iſt aber der Tod der Geſellſchaft, jede Geſellſchaft 
aa alſo, um ſich zu erhalten, nach religiöfer Ginheit trachten. 
BT : Was ſollen wir uns länger damit abgeben, das 

—0— Bernänftige jenes innern Gefühles zu beweifen, welches bie 


werminftig, 


m ehe Belenner derfelben Religion vereinigt. So viele gelehrte 


Sorge su tragen. Apologeten haben davon ſchon ausführlich gefprochen! 
Die Bolitiker felbit find. nun gezwungen, dad Faktum anguerkennen, 








*) Sieh: La scienza e la fede, fasp. IX. Settembre. 1844. 
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und es⸗ wenigluns ‘8 ‚eine ndetyoendige und Daher vernũnftige holge 
de. nulitatsprincips anzunehmen. *) 

Nach der Annaheie des Faktums muß man auch zugeben, daß 
bie ſocielle Voſſlommenheit nicht ohne Einheit ‘des: Glaubens erreicht 
werden örme; denn’ die Vollkommenheit ver Aſſociation feßt auch 
eine volliommene Bereinigung Der Geiſter' 802 u. ff), det 
Intereſſen und der phyſiſchen Kräfte vorand. Behaupten 
wollen, daß die Geſellſchaft kein Recht habe, die Menſchen in einet 
und derſelben Religion zu vereinigen, hieße ebenſoviel als’ behaupfen 
vdaß ‚die zu einer natürlichen ſociellen Vollkommenheit beſtimmten 
Renſchen ohne das hochſte ber Mittel ihren ed volllommen er⸗ 
reichen koͤnnen. 
c4. Aujſ der. andern Seite {ft jene Theorie Genſo ab⸗ 
gel: Dee Sa ſurd, welche der Staatsgewalt das Recht [äßt, die Ges 
dar —— der ſellſchaft in religiöſen Angelegenheiten zu regeln. Es 

ten 0e iſt dieß ‚eine. Theorie, die (man ſollte es kaum glauben) 
von den Vertheidigern ‚ver uhbefchränften Freiheit der Vernunft, von 
vielen Proteſtanten, verbreitet worden ift: “ ‚eigen wir kurz ben 
Unfinn derſelben 
. Beil er nicht · Die Religion :ift ein freiwilliges Anetlennen 
dee Gottes, als der höchſten Wahrheit, ein freiwilliges Trach⸗ 
un —— ten nach Gott, als dem Höchften Gute, eine freiwillige, 
vollkommene Unterwerfung gegen Gott, als dem höchſten Sein. (212) 
Dieſer dreifache freiwillige Dienſt fteht:.alfo zu den Begriffen im Ver⸗ 
hälmiffe, welche wir uns von jenem: unendlichen Weſen (139:) umb 
von feinem Handeln gegen an bilden. Bin ich überzeugt, daß et 
irgend ein Dogma geoffenbart: habe, daß er diefe oder jene Bolton. 
menheit beſitze, daß er itgend ein Opfer verlange, fo iſt der Glaube an 
das Dogma, Die Verehrung jener Volllommenheit, vie Aufopferung eines 
Vortheils eine religioſe Handlung. Bin ich aber wicht überzeugt, ſon⸗ 
dern glanbe ich vae Begenthet, ſo lann meine Hanrtung eine angzeriche: 





Was fagen nicht —* andere Mech Aahherea, wie Beutham, Bon Ron 
tesquieu, Romagnoſi und Andere bei Bergier 1.0. !. Sie behäupten, die Re 
ligion muͤſſe ein förmig ſein, weil es ſo vortheilhaft iſt: ein Irrthum, den 
wir (893 u. #) zu widerlegen gedenken. 

Be) Nicht von Allen Wir reden blos voh Seiten, die wirkliðh ſo gebacht haben. 
Die uebrigen die eine: folche Tpranitel iticht wollen; vbeſinben ſich in der An: 
möoͤglichkeit, eim wat, Migisfe Gerhtfchaft zu Sinne bringen. 


polissfche Fiktion fein, nie aber ein mirilche⸗ Reigionsak: die Religion 
fupponirt aber ein innerliches Anerfennen, (453 Wer alfo behauptet, 
daß die Auktorität das, Recht habe, Einheit in die teligiöfe Ueber- 
zeugung zu dringen, bebauptet,. daß ſte DaB Nacht habe, von allen 
Geiſtern die Zuſtimmung zu etmas zu erzwingen, was ſie als Wahr⸗ 
heit aufſtellen will. Dieß wäre höchft gerecht, wenn fie. fish der Un⸗ 
fehlbarkeit erfreute; in einem ſolchen Falle naͤmlich würde uns das 
Geſetz nicht von der Auktorität, ſondern von der Wahrheit, der recht⸗ 
mäßigen Gebieterin des menſchlichen Geiſtes, auferlegt. . 

0. Weiter ntar : Da ſich nie eine Huge Regierung das Vorrecht der 
—* ‚Unfehlparfeit angemaßt hat, fo laͤßt ſich das politiſche 
Geſetz der religiöſen Einheit in ſeiner Weſenheit auf folgende Formen 
zurückführen: „Meine getreuen Unterthanen, ſpricht demgemäg ein 
„Souverain, ich weiß wohl, daß dieſe Lehre falſch iſt, befehle aber, 
„daß fie für wahr gehalten werde, damit wir doch Alle auf dieſelbe 
„Weiſe denken, und durch eine vollkommene Glaubensharmonie auch 
„in unſern Gefühlen und Handlungen geeinigt find.“ Kann es ein 
lacherlicheres Geſetz geben? 

3. Weit es ohne Umſonſt würde der rotefkant zur Einheit des rein 
mug keine Keil änßerlichen ‚Eulius feine Zuflucht nehmen. Diefer ift 
ss noch nicht Religion, und bringt wır inſofern einige 
Wirkungen hervor, als er mit den innerlichen Gefühlen vereinigt 
Deren äußerex Ausdruck iſt. (222.) Behaupten wollen, daß Die 
öffentliche: Auktorität das Recht habe, ihre Unterthanen in einen tein 
äußerlishen Cultus zu einigen, wäre dasſelbe, als behaupten wollen, 
daß· ſie das Recht habe, ven Allen ein und dieſelbe Pantomime vor⸗ 
ftallen gu laſſen, und durch die Einheit dieſes Mimenſtücks ſich auch 
der Einklang in den Intelligenzen, Intereſſen und Handlungen bilde. 
Das Mittel wäre allerdiags ſonderbar, aber wahrſcheinic für die 
Erreichung der Ginrqcht nicht ſehr wirffem. x 
0, Nein, der Mit iſt Feine: Naptomiie, er .ift eine 
—— ‚In Aeußerung deſſen, was wir innerlich von Gott denken. 
—5*5 —* fe ſe Daraus erfennt man die Unmöglichkeit gewiſſer Combi: 
nationen des modernen, ratfonellen Indifferentismus, der 
* feine ſchönen Theorien über die Mythen. und deren allmaͤhlige 
Aufklärung (250.0. ff.) aufftelt, und dann die Teligtöfe Einheit auf 
die Verehrung allet-noch. fo. verſchledenen Formen, wie er fie nennt, 
ein und derſelben Religion begründet. Verſchiedene Forwen einer 





und derſelben Religion find nichts andere, als verſchiedene Arten 
einen und deufelben Bogriff von. Bott auszudrücken. 874, 1) Sind 
alfo die Begrifte son Gott; von feinen Vollkommenheiten, von feinen 
Borfehriften und Befehlen verſchieden, fo if es eine Lüge und ein 
wmerbhörter Widerſpruch, dieſe B.erfchiedenhett eine Ueberein—⸗ 
ſtimmung zu nennen. Dieſe Herren glauben, bie Religion fei 
nichts, als ein Formular, und dieß zeigt von ihrer großen Unwiſſen⸗ 
heit: fie müßten. denn dieſelbe für einen von der Vernnft geleiteten Wil⸗ 
lensakt nehmen, und dann wäre bie Behauptung, daß zwei entgegen- 

gelebte Urtheife- ſich in eines und pasjelbe vereinigen kinnten, eine nie 
gehoͤrte Abſurditui. 


ae he Wenn alfo bie politiſche Auktorität die öffentliche 
Kuehtihaft. der Religion zu leiten hat, fo muß fie notwendig auch die 
—X — den Yrtheife der' Untergebenen leiten. Die zügelloſe Freiheit 
der Proteſtanten muß alſo fest im Angeficht der von ihr f reige- 
machten Welt befennen, daß fie, wehn fie nicht bie Heuchlerin ge: 
fpielt hat, ſich zur Sklavin allet Souveraine als ebenſo vieler «fehle 
barer) Päbſte gemacht, und ihnen das Recht zugeſtanden hat, den 
Geiſt “ihrer. Untertfianen auch auf Annahme einer Lüge singen in 
konnen. 


. Mit aller Kühnheit öunen wir alſo wiederholen, 
3 Ve daß Die. politiſche Auftorität auf Die Beſtimmung der 
—— Urtheile ihrer Untergebenen fein Recht habe. Ohne Diefe 
Veſtimmung fehlt ihnen. aber die vollkvmmene Einheit; gleichvielgz 
das Beduͤrfniß einer ſociellen Einheit kann es nie nothwendig machen, 
daß der Geiſt, etwas Falſches annehme, onen mit einer Ungenithen 
ſich befriedige. | 
Wie iſt · da em -. Miüffen wir aber deßwegen ageben, deß eh 
TS. ufer den Menfchen zu ‚einer ihm unmöglichen Bolton 
menheit beflineunt- ‚hat, daß er ihm. die Wichtigkeit: ber Einheit in 
religiöfen Dingen. lebhaft gezeigt, und ihn indeffen einer nothwe n⸗ 
digen Spaltung. preiggegeben hat? - daß das ‚heilige Bans eines 
gemeinſchaftlichen Altares das heiligße, verhreitetfte und feſte für jebe 
Gajellſchaft, und daher üben dem häuslichen, Wohle — ein 


Pugnare pro aris et: ſoeis nn bie —28 Jormel, wb ara dem focus 
vesanfeht 


aus 
eitles Idol ſei, ein Traum, eine Giabiloeug? Warum hat dern 
die Vorſehung uns die Sehnſucht eingaflößt und das Mittel vewfagh? 
2. Bewer wir das. Problem: loͤſen, müſſen wit es ver⸗ 
mean — allgemeinern, um dadurch die Loͤſung felbft deutlicher zu 
Biene: 0 sing machen. Hiezu genügt aber zu bemerken, dab der Schoͤ⸗ 
der Zeiren ab. pfer bei Erſchaffung ver Welt, bei feinem. Heraudtveten 
aus dem Centrum feiner. unendlichen Ewigkeit, ihr die Wege der 
Jahrhunderte vorzeichnete *), und ber wunderbare Plan feiner Werbe 
hat fie mit den Zeiten ſelbſt abgemeſſen und ins Verhaͤltaiß gefetzt. Gr 
mußte aljo feine. Abſichten allmählig entwideln auf eine Weiſe, daß 
jedes Weſen, bei feiner Entftehung. weniger vollkommen, allmählig 
zus Erfüllung der ‚göttlichen Pläne vorwärtöfchreite, worin es feine 
höchfte Vollfommenheit findet. (13.) 

Segen’ wir voraus, daß .ein Engel. qm erſten Tage der Scho⸗ 
pfung die Erde geſehen, und mit einem durchdringenden Blide Die. 
natürlichen Kräfte ihrer Fruchtbarkeit durchſchaut habe, haͤtte er nicht 
beim Anblick der pflanzenleeren Erde **) dasſelbe Problem dem 
Schöpfer vorlegen köͤnnen? — Warum die Erde fruchtbringend er⸗ 
ſchaffen, und ihr dann. jeden Stof verweigern, an dem fie ihre 
Fruchtbarkeit zeigen Kunte? — Däsfelbe Problem würde ſich am 
folgenden Tag über die nährenden Stoffe der Pflanzen, ‚über Die 
Schönheit der Blumen erneuert haben; ebenfo über bie Anmuthigleit 
der Felder und über alles Andere, was vom Schöpfer für. Die Thiere 
and Menſchen hervorgebracht war, ſo lang dieſe ſelbſt nicht exiſtirten 
Dasſelbe wird vor Romagnofi, bezüglich" des iſolirten Menſchen, auf⸗ 
geſtellt. Können wir leugnen, daß der Menfch von Ratur aus zu 
erhabenen Renntniffen, zur foctelen Ordnung, zu einer. materiellen 
Bequemlichkeit geneigt ift, die mit blos indivinnellen Kräften fich nie 
errrichen lafien? Warum Bat alio die ſchaffende Borfehmg dem 
Alein ſtehenden Judividuum dieß Verlangen eingegeben und ihm Die 
“. 89..  Mittel:dagu verfage? Die Urfache iſt Mer, antwortet 
„Zitung im vo Remagnofi ſelbſr; er verfagte dem eingelnen Indivi⸗ 
duum die Mittel,. weil er es in ver Geſeklſchaft haben wollte, 
Wiejelbe Antwort Id alle vorhergehenden Probleme: Er ſchuf vie 
rde fruchtbat, weil’er ihr dann Saamen anvertrauen wollte; ſchba 


*) Fide eredimus, aptata egsasaecıla verbo Dai, per won foeit ot sueanla. 
*) Terra autem erat inanis et vacua, 
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und -nahteisgbeingenb Die Pftaͤnzen, weil er’ bamit Die Thiere zu 
nähren gedachte, gelenlig und zähmbar die Thiere, weil er fie zum 
Dienfte des. Menfihen beflinimte; - Diefe Abſichten aber giengen glet- 
Sen Schritt mit der Zeit, ‚und mußten daher .eine Intelligenz ‘fo 
lange Aber ſich im Ungewiſſen laſſen, bis ſie m ihrer Vollendung 
gekommen wären. | 
880. Diefe Bemerkungen machen und ein allgemeines 
eine asforue um Thevrem verſtaͤndlicher, welches. wir fchon früher ange- 
ee deutet haben (14.),: daß. bei. jedem Weſen die natür 
liche Vollkommenheit in zwei. verſchiedenen Zuftanden betrachtet 
werben: muß, in ihrem abfoluten und im relativen zu den wel- 
tern‘ Abfichten. des Sthöpfers.. Obgleich uns ber naturliche "und ab- 
folute Zuftend Immer ein bervunderungewerthes und des höchften 
Meifters würdiges Werk darftellt, fo läßt er und doch immer über 
verſchiedene "Tragen im Ungewiffen, deren Knoten die Natur ſelbſt 
ſchürzt, aber nicht köfl, . Sie fordern die ängeborne Weugierde uf, 
weiter. nach den götilichen. Abfichten. zu forichen, und ihre Loͤſung und 
Erfüllung gewährt und Ruhe und Wonne. Der Jufand alfo, den: 
wir gewöhnlich den übernatürlichen nennen, in wie fern er bie 
Kräfte ber. Natur überſteigt, kann in anderer Hinficht natürlich „ges 
nannt werden, weil er nicht nur wicht gegen die Ratur, fondern vom 
Schöpfer zu: ihrer hoͤchnen Vervollkommnung georbnet iſt, uimd was 
iſt natürlicher als die Volllommenheit? v) 
u SEE Wenden wir dieſe allgemeine Loͤfang auf das Haupi⸗ 
a han problem an (877.): — Wanim nämikh Die Borfehung 
jonat an Et und das Berlangen.nach einer ſociellen Religionseinheit 
kur ration eingegeben. hat, und wir dieſelbe durch natürliche Kräfte 
Doch nicht erreichen Tünnen? => ‚Der Grund ift fehr Har. Sie hat 
und das Verlangen gegeben, welches. in der natürlichen Afloeiation 
von natürlichen Kräften nicht befriedigt werden lann, weil ſie ns 
gu einem überngtätlichen Zuftande beftimmt hat; fie hatte vor, - feld 
zum Menfchen zu fprecdhen, wie fe es auch vom Anfang wer Welt 
gethan hat. Diefes Mbost, in welchem das Leben ift**), ‚mußte 
die Bolllommenheit der ſociellen Einheit bilden, wie es die phyſifche, 
meraliſche und intelichinelle des Individuums baldet. Wie uns in 





2. HERE ESIETEEU EN. ee: 
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her. Phyfil, in der Moral, in der. Mitaphsfl Die Unmmäglichleit, auf 
natürlichen Wege unfere Vernunft volllommen zu befriedigen, Das 
Bedürfnis nach einer übernatürlichen. Ordnung kund thut, fo zeigt 
uns in der Staatswiſſenſchaft die Unmoͤglichkeit, mit rein natürlichen 
Elementen eine vollfommene Geſellſchaft zu Stande zu bringen, 
wie fie Doch die Natur verlangt, daß die “übernatürkkhe Ordnung 
‚auch für bie Geſelſſchaft nothwendig ſei. 
Bear 0 Es war noihwendig, dieſes Theorem gehörig in's 
Licht zu ſtellen, um die Theorie der ſociellen Pflichten, 
Dion In mc bezäglich religiöſer Verhältniffe, auf einen. folchen Stand- 
punkt zu flellen, daß die Wahrheit: darüber nicht geopfert. wird, ſon⸗ 
bern ſich zwiſchen ben zwei entgegengefeßten Irrthümern in gehöriger 
Mitte. erhalten koͤnne. Sehen wir mm zu ben Befepen dieſer ſo⸗ 
ciellen Thätigfeit uͤber. 
u I. Beil bie. Geſellchoft Cund vurch ſie die aAutto⸗ 
—* beieite Hiät) am und für fich nicht unfehlbar ift, ſo kaun fie 
Beine Hoftiven- für „ich Fein Recht haben, für ihre Enkfcheibungen die 
forte. — Beiſtimmung der Andern zu verlangen (8%4 u. ff.), und 
within auch. keinen Akt ſetzen, der eine ſolche Zuſtimmung vopansſetzen 
würde; denn Niemand hat ein Recht, eine Lüge. zu verlangen. Die 
focielle Religion: ift alfo in -der natürlichen Ordnung keine poſi⸗ 
tive Religion, das heißt, ſie iſt ohne beſtimmte ‚Forsten. und Ritus, 
weil die Einheit des allgemeinen Ritus nur durch die Autoriiät ent⸗ 
ſtohen Tamm; weiche: das Recht bat, Alle zu einem und demſelben 
Ritus zu verpflichten. (874 u. ff.) Dieſes Recht aber beſteht in der 
natürlichen Geſellſchaft nicht, weil Niemand die Geiſter und Intelli⸗ 
genzen zur Beikimmmung. für eine Wahrheit zwingen kann, die ſich im 
Ritus äußert. Die poſitive Religion alſo, welche bei gewiſſen 
Geſellſchaften in den erſten Zeiten der Melt, vor Moſes gefunden 
wird, iſt ein klarer Beweis für die primitive Offenbarung, oder fie 
iR ein von allen entſpaecheuden Gefellichaften freiwillig angenommener 
oder ihnen tyranniſch auferlegter Cultus. 
gr: B. Da: gewiſſe raligiäfe: Wahrheiten ihrer Ratur 
il 2 nach ‘zur Ordnung nothwendig und. an und für fch Har 
Dog DC ie nes find, ſo koͤnnte und follte. Die. natüurliche Gefellſchaft ver⸗ 
theidigen. langen, daß man gegen dieſe Wahrheiten nicht ankämpfe. 


Dieß gilt ganz vorzüglich von. jenen Wahrheiten, auf meldhe ſich ‚die 
ſocielle Ordnung fligt, wie Da iſt die Erifteny ‚einer: vergelteuden 


| „titten ernste EEE En —— EEE „u il 
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Vorſehung, die KNnſierblichkeit ber Serke u. | w. Die focelle Me; 
ligion würde alfe in dem reinen Raturzuſtande an und fuͤr ſich nur 
auf negative Weiſe gefchügt werden Können. Wurde ein Mann 
als Gefandier vom Himmel: auftreten, ‚fo mißte natürlich die mit 
Auftorität ausgeflattete Perſon das Faktum unterſuchen, und nach 
gewonunener Ueberzeugung ſich, als Individuum demſelben fügen; 3 als 
öffentliche Auftorität aber hätte ſie an und für ſich Fein Recht, alle 
ihre Umtergebenen zu der eigenen Ueberzeugung gu verpflichten, ſfon⸗ 
dern ſie VBnnte nur den höhern Geſandten durch Perfuaſivmittel in 
feinem Unternehmen begünftigen. Die Pilicht zu glauben, würbe eine 
‚perfönliche- für die Individuen fein, und fich aus der fich offenbarenden 
Auktorität Gottes: und den Zeichen bilden, mi melden.:die Miffien 
bekräftigt wird. Die Öffentliche Aukterisät, nicht unfehlbar in chren 
Urthrilen, wird dabei ohne allen Einfluß bleiben. 
See... 3 Eine Geſellſchaft, in weicher. Alle durch eine 
won —— unfehlbare Offenbarung den. Willen des Schoͤpfers ex⸗ 
von der ocrn kannt hätten, und darin vollkommen übereisiflimmten, iſt 
a 0 verpflichtet, biefen Willen zu verehren, auszuführen 
und fo: viel als möglich dahin zu wirfen, daß nichts die Mitglieder 
der Gefellſchaft in der Erfuͤllung dieſer Pflicht nach Außen hin ſtdre. 
Der Beweis dieſes :Sayes hängt von der. Natur: ber Gefellſchaft 
felbſt, und von ihrem Zwede ab. 

1. Gemäß ihrer Natur iſt fie ein Zuſammenwitten inteligenter 
Weſen (302.),. fie muß alfo deufelben und ihrer Aſſociation eine: immer 
größere‘ Bolltommenheit zu verfchaffen ſuchen. (856 ». fi.) Die Voll: 
kommenheit der Intelligenzen aber tft die Wahrheit,‘ die außerhalb 
der Religion (245.)-.weder fo. ausgedehnt, noch auch fo ficher ge⸗ 
finden werben kann. Die Vollkommenheit ver. Affociation kann ohme 
das religisfe Band unmöglich esreicht werden (871.): Die Geſell⸗ 
fchaft muß alfo, im Hal fie den Schats'wiefer. Wahrheit. und. deefer 
Einheit befist, Alles aufbieten, um desfelben nicht verluftig zu gehen. 

Ihrem Zwede gemäß muß fie ihren Mitgliedern ein mate- 
rielles Wohl verfchaffen, welches fähig iſt, die Erreichung des 
ſitnnich en Wohle zw erleichtern. (722) Die wahre Religion aber 
if bon größtent Einfluffe auf die materiellen‘ Intereſſen G7i, 4), 
und ſie iſt zugleich eine Pflicht und daher ein fittliches. Gut. (92.) 
Die. Geſellſchaft muß alfo in der Außern Orbiyung jedes Hinderniß 
entfernen, welches flörend darauf einwirken fönne. Die politiſch⸗ 
Tapareli. 1. 20 








zeligidfe Einheit entfteht mithin / ia der bfantlichen Geſellſchaftaus 
‚der freiwilligen: Zußimimung,. tiehe Zuſtimuung iſt aber eine Ge⸗ 
wiſſenspflicht für. jedes Judivednum, und gyanıdın! Verhaͤltniß gu Der 
goͤßern „oder winderen Kiarheit, m ini melden ca bie geetlichen Be 
‚teile erkennt. 

u 886. „Hieraus ka man ‚erfehen: daß. bie tathotiſche Afſe⸗ 


—— sahen, die auf einem: freiwilligen Glauben m 


ect 10 ai die unfehlbare:. göttliche Offenbarung: gegründet , 
Me runden... eine aus Freihein und Pflicht gemißchte Affockation if. 
(690.3: Da-aber.:die- Pflicht indem Heiligthum des Gewiſſons ver- 
‚bosgen, Kegt, ‚und ebendort auch bie ſubjektive Evibenz begründet iſt, 
fo kaun Fein. Menſch auf Erden das Recht haben (882,), Den Aufßer- 
ichen Eintritt zu: erpwingen, und deßhalb iſt Die katholiſche: Kirche 
eine freiwillige Geſellſchaft. Gott Iımn den Manpeltau inneren 
Glauben beſttafen, weil er Die. Zuſtimmung verlangen, und das Ver⸗ 
gehen des Widexſpenſtigen beurtheilen kann; Dem Menichen. aber 
:hfeiht, das Innere verborgen, umd bie. Beirefung. der Srätpämer iR 
ihm daher unmoͤglich. 
org 1V. In einer Geſelſchaft, wo. die. Ofenharumg 
—E ner sernänftiger Wei ſe als eine götsliche angenommen 
eins ae tie worden: IR, ‚wird: fie zu einem mahren Socialgeſetz, deſſen 
Berrehen. Verlegung ein Berbrechen if - Der. Berweis biefer. Bro- 
woſitien hängt &..non: dem ah, mas iwir-in.der. erfien. Abhaudlung 
‚über :die fraiwilligen Gefellichaften geſagt / und bewieſen Haben, daß 
An: ihnen eine. künſtliche *) Buftimmung als Prineip Der Einheit her⸗ 
worgebracht werden muß (620), und daß Diefe Uebereinftimmung ss 
vn „auch: Das ;nerpflichtende Princip für jedes Geſetz iſt (88+.); 
2. vom, dem, was wir furz zuvor (885%, bezüglich der Gefslifchafts- 
ii, ‚gejagt: haben, ‚Aufofern die Geſelſchacte die: rOffenharang * 
‚eine giuice anmami. ka Ka u 
>. Zehet den, gi: iwitem Rettetidens dir —eſ — an die 
„tät, day Kirche gefnüpft iR, Die. alle Ratholiten als unfehfbar en: 
Ni allen übrigen geiftig aberslaͤubiſchen. Aſſociationen par. fie an die Kaften 
| Seher nnd Auguren uf. w. geknüpft, welchen may das Recht zuerfannte, 
iu a Eptache der Götter” zu verbollmetfchen. Dieſer Glaͤube aber war unver: 
" tänftig; "id Toimte daher bem ſocirben Rent: {uf reugtine einheit reine 
fd State gedroht rien. — —— 
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Wenn eine ſolche Geſellſchaft verpflichtet iſt, die Irreligioſität 

zu verhindern, wenn die einzelnen Glieder eine ſolche Verpflichtung 
anerkaunt und daher mit Uebereinſtimmung ratiſtcitt haben, und durch: 
alles dieſes ein · wahres Geſetz in den freiwilligen. Gefellſchaften ge⸗ 
bildet. wird (6283 u. 697.), fo ſcheint es mir klar, daß in einer ſol⸗ 
chen Geſellſchaft die Religion zu einem Socialgeſetz wird. Ein Ver⸗ 
fuch bie. ſocielle Einheit aufgulöfen, vie Sanktion zu fchwächen,. 
welche bie Erfüllung ber Pflichten: als eine - Gewifienspflicht ‚bem: 
ſichert und: daher für die materiellen Intereſſen aller einzelnen Glie⸗ 
ber Gewähr leiſtet, ein Verfuch, dieſen das größte Gut des Beiftes, 
den ruhigen Befitz nämlich. der Wahrheit zu entreißen, alles Dich 
ſage Abb; iſt ein ſehr ſchwetes Berbrechen. :: u 

ss Ve Wenn Die Anmahme ver. Offenbarung eine ver⸗ 
—5 uud mu nie geweſen iſt, fo kann und muß die Geſellſchaft 
Zidign ker jeder Neuerung Widerkarid leiſten, weil ſie das Recht 
—8 — 8 hat, das Verbrechen zu verbieten 791. u. ff.), und.vor- 
züglich jenes, wodurch Das conſtitutive Princip der Geſellſchaft ge⸗ 
ſahrdet wird. Dieſes Recht, welches nach Außen hin aus ber frei⸗ 
willigen Mebereinftimmung aller einzelnen Glieder entfteht, gewinnt 
in unſerm Falle noch mehr Kraft, weil die Zuſtimmung in dem Ber 
wiſſen Der’ Inbividuen eine Ber heilig ſten. Pflhichten (86.) iſt. 
Der Glaube iſt die erſte unter den hoͤchſten Pfuchten, » » unter 
jenen .gegen Gott. (208, 22) 

: Die Strafen: Fünnen alſo in einem ſolchen Falle FG ‚gegen die 
Berleger: der Religion, im Verhältniß zu ihrer Schuld, angewendet 
werben, nicht um ſie mit Gewalt fromm und. gläubig zu machen, 
ſondern weil fte die focielle refigiäfe Einheit, Das wichtigfte Element: 
des öffentlichen Wohls, entweder durch ‚Die Falſchheit ihrer Rhren 
oder durch das Aergerniß ihrer Beiſpiele ſtören. 

sss. VVliIl. Wenn bisweilen durch Aufruhr oder Lethargie 
iſt "die Br e "in ı lem Staate die. Religion auf, eine Weiſe nerlaffen 
goterang ein Pi : wire, daß der größere Theil der Geſellſchaft ſich jedem 


forderni 


—2 — religidſen Bande entzoͤge ſo konnte die, politiſche Toleranz 





*). Wohl verſtanden, daß jedes velfgiöfe 8 erbrech en bifltaft werben kann und 
all, nicht aber jede irreligioſe Handlung als Verbrechen betrachtet wer: 
ben darf. Wir haben ind ſchon anderowo über den unterſchied zwiſſchen Ver⸗ 
brechen und Schul xiegeſprochen. (790. ) | 

ga 
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zu einem Aft der Klugbeit, ja ſelbſt zur Pflicht "werden: *). "Zum 
Aft der Klugheit, wenn bie Schulbigen etwa einer Nachſicht wür⸗ 
big wären; hievon haben wir. fehon anderswo geſprochen. (795 u. ff.) 
Zu einer Pflicht, wenn die fich Iosfagende Menge nie zu den reli⸗ 
giöfen Verpflichtungen einen wahren: Akt ber Zuftimmung geleiftet 
hätte, weil ſie in einem folchen Falle politiſ ch nicht verpflichtet 
ift. (883.) In folchen ‚Tällen würde aber die Klugheit felbft zwar 
zur Toleranz rathen, aber auf der andern Seite auch der Auftorität 
andere Mittel vorlegen, mit welchen fle auf eine ſaufte Weiſe das um: 
ſchäzbare Gut. der religiöfen Einheit wieder herftellen könnte. — 
Jeder fieht, daß Diele Thedrien groͤßtentheils auf die haͤnsliche Ge⸗ 
ſellſchaft anwendbar wären, wenn wir hiet von den einzelnen Geſell⸗ 
fhaften zu handeln hätten. Durch diefe Bemerkung würde einft- 
weilen jene Schwierigfeit beantwortet, : welche gegen: unfere bisher 
aufgefteliten Theorien aus dem Mangel: ber confefſionellen Einheit unter 
ben Kindern entnommen werben Eönnte. Ihre -ganze Kraft zu entwideln, 
ift hier nicht. der -Drt,. Die kann erft gefchehen, wenn wir die 
Rechte des Vaters auf den Geiſt feiner Rinder näher. unterſuchen 
werden. 

890. Schließen wir jest mit einem Aurzen Epilog. Es 
fen en eo Kann Niemand leugnen, daß der Menſch Fraft- feines 
Glaubens feine moralifchen. Handlungen fee (100.), daß mithin eine 
Verſchiedenheit im Glauben auch eine Verſchiedenheit in die Haub- 
lungen bringe, und daß diefe Verfchiedenheit iu. einem gewiflen Punkte 
Nachtheile und Verberben in, der Gefellfchaft anrichten koͤnne. Die 
Auktorität iſt alſo verpflichtet, ſie zu verhindern, wenigſtens, wenn 
fie zu einem folchen Grade gelangen: jollte. oo 

‚Niemand Tann leugnen, daß das. einzige gefegmäßige Mittel zur 
‚Bereinigung ber Suteligengen bie Wahrhei iſt; die Geſellſchaft muß 


Nan unterſchetde mit aller Aufnechſamteit die politiſche Toter von ber 
degmatifchen und zeligisfen. Die vogmatifchg Toleranz würbe ich 
den abſurden Inpifferenismns nennen, mit welchem man ſich über bie ver⸗ 
fehievenen Meinungen erheben zu können glaubt. (Siehe Thl. I. Einleitung.) 
 Religiöfe Toleranz if die Meinung derjenigen, bie das ewige Heil auch 

für Jene gefichert glauben, welche mit Gigenfinn von der Kirche Ehrifti ge: 

. tvennt bleiben. Politifde ober bürgerliche Toleranz ift die Herablaffung 
der ſoclellen Auktoritaͤt, welche die aͤußere Trennung irgenb einiger Mitgliever 

- von der Sorlalreligion erlaubt ober nicht beſtraft. 





ſich aber gejegmäßiger Mniel bedienen (732. fe muß sifo nach 
Wahrheit trachten. 

Die Wahrheit faun weder in ihrer Fülle gefunden, noch mit 
Sicherheit. befeffen, noch: auch allgemein ausgebreitet werben ohne 


eine unfehlbare Auktoritaͤt (245.) Niemand iſt aber unfehlbar, wenn. 


er es nicht. durch Gott if. Die Geſellſchaft ift alſo verpflichtet, Die 
göttliche Lehre anzunehmen, fo oft fie derfelben theilhaftig werben 
fann. Um fo .mehr, da diefe Belehrung auch ein -nothwenbiges 
‚Hülfsmittel zur beſſern Erkenniniß der. natürlichen Wahrheiten iſt, 
die das erſte Element der Gefelligfeit bilden; denn: Gott Tann in feis 
nen Offenbarungen nicdyt von den Rormen abweichen, bie Am als 
Bildner der Geſellſchaft vorſchwebten. 

Die Aultorität if. an und für ſich nicht unfehlbar; ; fie hat alſo 
nicht das Recht, ihre Untergebenen zur vollkommenen Anerkennung 
der Goͤttlichkeit einer Offenbarung zu zwingen; d. h. fie kann feinen 
Glaubensalt von ihnen: verlangen. Sie muß alfo die geoffenbarten 
Wahrheiten auf dem Wege der Ueberzeugung fortzupflanzen, ſuchen. 

Diefe Wahrheiten find an und für. fich ein unichägbares. Gut, 
eine Gewaͤhrleiſtung :für die zeitlichen Antereffen und ein focielles 


Bindungsmittel; die Geſellſchaft alſo, die zu Ihrem Beftg gelangt iſt, 


muß fich darin zu erhalten fuchen, und in jedem Feinde derſelben 
das autiforiele Berbrechen beftrafen. 
. ,. Sieraus Tann man drei fehr wechtige Folgerungen 
un nn ableiten: I. Wie umvernänftig nämlich gewiſſe Paral⸗ 
r al “no, jelen find, die von einigen Bolemifern zwiſchen der Ait 
nn ala rn Weiſe aufgeſtellt werben, mit welcher bisweilen 
katholiſche Souvergine ſich gegen widerfpenftige Ehriſten benehmen, 
and. jener, mit welcher bie Chriſtenverfolger ſich gegen die Glaͤu⸗ 
bigen, oder die proteſtantiſchen Staaten gegen Katholiken verhalten 
haben. Daß ein katholiſcher Souverain, der lebhaft von der Wahr⸗ 
heit ſeines Glaubens und dem außerordentlichen Schatze von Wohls 
thaten durchdrungen ift, welche derfelbe feinen Unterthanen für diefe 
und jene Welt bereitet, auf die Vorftellung feiner Untergebegen Rüd- 
fiht nimmt, und zur Berhütung eines Aergernifies einem Apoftaten 
ben Abfall verbietet, dieß ift ein gerechtes und vernünftiged Verfahren, 
und jedes andere würde nur.graufam und gottlos genannt werben koͤn⸗ 
nen, weil es mit Berachtung. das Berberben der Unsergebenen: bereiten 
würde. Der Souverain tritt dabei keineswegs als Schiebörichter 
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aber dbaen Glauben auf, ſondern vertheibigt fe wur. vor. Jenen, die 
fie verrathen wollen.*) Die Regel ihres Glaubens, wie des fei- 
nigen, iſt in der uniehlbaren Kirche Die Wahrheit, welcher beide, 
AUnterthan jowohl ald Spuverain, freinillig huldigen und huldigen 
müſſen. Die CEhriſtenverfolger ‚hingegen haben mit item eigenen 
 » Behirne. Sich eine entweder offenbar abfurde, oder von ihnen felbft als 
ungewiß erfannte Lehre gebildet, und verlangten dann vom Katho⸗ 
liken eine Zuftimmang, die er nie leiftete, und. eine. Apoftafie, der er, 
‚ohne au feiner Ueberzeugung und Religion sem Verrither zu werden, 
nicht beiftimmen konnte. 

KL 11. Die zweite Folgerung aus dem hisher Geſagten 
eetigion Be ift, Daß die Art, mit welcher Nomggnofit#), Bent- 
Aectönen Yan ham **5) md ‚andere dem tilitätöprineip huldigende 
Ju eimmmt Publiciſten Die Religion in den Staaten bugrünbet fehen 
wollen, eben jo unyernünftig, als irreligiös ff. Der Staat, fagen 
fe, Kat ein Recht auf Glückſeligkeit; hiezu iſt die religiöfe Einheit 
nothwendig; alſo muß der Staat unterfushen, welcher Glaube ihm 
hiezu mehr diene, und zu biefem fo viel--ald möglich alle Unter: 
gebenen zu vereinigen tradhten. Sie uetheilen alfo ſo: Wenn eine 
«Religion wahr ift,. if} fie Pie, iede nägtiche Religion wird alfo 
wu wahr fein. . 

898. Es iit dieß eine ſoclell⸗ Yntvenbumg-Ihres gewägn- 

Eine derartige. lichen Utilitätsprincips, das wir ſchon ‚öfter widerlegt 


Verſteigerung der 
Wengienewahs, haben.t) In biefem Halle iſt die Anwendung noch von 


beiten iſt eine 
Gortiofigkeit. traurigeren. Folgen, als gewöhnlich,. weil. man behauptet, 


daß ‚der Menſch feine Pflichten gegen den Schöpfer .wie eine Waare 
feilbieten, und deren Erfüllung fich bezahlen. laſſen fol: Was derlei 
Leute and) immer r Tresen wollen, die Ordnang, bie Gerechtigkeit, 


EN Dier. ie (Einige foges nafHläsene.. Diefe Aufklaͤrungen ber Blinden ıges 
ſchehen gewöhnlich nur zur Geniebeigung, ber, Bölfer, welche dann aufhören, 
‚ fonverain zu fein, und zu Sklaven jener. "großen Männer werden, die zu 
“ ihrer Aufflärung beftimmt' find, (Siege Dümiran: ‚philos. mor. p. 2.) 
=") Assunto primo -$. ultim. 
r)..OQeuvreb t. Ip. 127. - J EEE | 
4) Außerdem, was’ wir Im Berlanf bes Werkes hefapt ben, haben wir anıh 
+: m einem Journal. barüber. geſprochen, das wir. unſern Leſeen ſehr empfehlen 
mwüſſen. Sieh la vienna e la fede: Giornale di Napoli. 


die Danbbarkeit ſpreihrn ſo laut im Setzen ves Menſchen von ſeinem 
Schöpfer, daß er auch oßne- Rückſtcht auf: künftigen. Nittzen ſich leb⸗ 
haft hingezogen fühlt, ihn: zu verehren, ihm zu gehorchen, von dem 
er Alles hat, was er'iſt und was er ſein kann. In dieſer Hinſicht 
iſt dieſe: Art von Beittketuing ber vegköfen Wahrheiten eine große, 
Gotzlofigteit. U 

Kg Unter ment“ akbern Weſichopurntt Betracht iſt ſie 
am Ben: ven auch unvernuͤnftig, 1. weil -fle voransfeht, vaß Die wahre 
—— Religion immer für die zeitikchen Intereffen von Nutzen 
ũch iñ. ſei. "Dee zeitliche Nutzen ber. Wahrheit: kann allerdings 
nicht geleugnet werben, wenn mun es Im Allgemeinen‘ betrachtet: 
in den einzelnen Fllen aber kann es Häufig’ fich ereignen, daß das 
Vewrtechen mehr Auen: mit bringt, als die Rechtſchaffenheti. ®)) 
Die Staaten befinden: ſich in dieſem Punkte in derſelben Lage,’ wie 
bie Inbividuen, wellhen gewöhnlich die Tugend rügt, in gewiffen 
Fauen aber für: fie einen, zeillichen Schaden “wirt. ſich Führt: · Deis 
Hittitässprinelp- IR alſo in ber : Kekigion); wie: in der genen Moral 
für Stauten “nd. Individuen unanwendbat. 
1 fie: vorausſetzt, Dig der sphemere Berfand 
ER des Menſchen ben ganfen Lauf Her. göttlichen Rath: 
Bi TOR, ſchluſſevurch «alle: Zeiten hiudurch wahrnehmen könne 
Wenn der-Ewige eine Wahrheit geöffenbart hat, ſieht er in dieſem 
Keime die ganze Kette der Folgerungen. " Hit bie fpät Nachwelt ˖ Die 
Folgerungen dieſer Wahrheiten geſchaut, fo zeigt ſieh hr Daraus eins 
außerordentliche Wohlthat, welche ihr bie Borältern überliefert haben, 
ge fe m alemen. #9) | Be hawten/ das es dem n Reuſchen erlaubt 


fur 


“ * als Heinrich viũ. in England die zeligiöfe Aulokratie einfühete, als e, 4 
nach feinem Beiſpiele ſo viele Fürften. Veuiſchlands, der Kirche hyrt Güter 
raubten, wurden fe vom Nahen’ vazu Bersogeh, einent gewiß auch in zeit⸗ 
I Alcher Räackficht uͤbel verſtanvenen Nuben. Sieh’ Eobbet: Btiche. "Rubrichon.:. 
-.  Inflammze ctoſy, Wie ſchwer wirbt. es Wirigens - halten, Hilev on Jertand zu‘ 
..1 Äberzengen, has, micht“ charchin [chen... non ‚Dem, kachsleſchan Knhrheit- üben: 
‚zeugt iſt! Ariſtides dachte nicht fo, wie dieſe Uklitätsheroen, als er ſich über 
den Rath des Themiſtokles ausſprach. 

YGeben wir en anfern modernen Philanthropen gekiufigee. Beiſpiel: Sie geben 
zu; daß die chriſtliche Religion vie Sklavrrei abgeſchafft habe; und voch ver⸗ 
pflichtete ebendieſelbe die Sliaven zum Grhorfam. Was wiände ˖ einer von 
dieſen Utilitätsherren zu Paulus oder Petrus gefagt haben, als fierniefin Un⸗ 








a6 
fei, Gott eine. glaͤubige Unterwerfung: zu verweigern, weil false Dog⸗ 
men für den Augenblick einen materiellen Ruben nicht 0 iſt 
die ſchmahlichne Berirrung. 
BEER ee 7 Das eilitätfoßeen Kst ſich einem. andern ver⸗ 
Ueber feine an gleichen, in welchem Die mathematiſchen Wahrheiten 


dere Wahrheit 
wird nad) Ihrem nach dem Nuten beftimmt werben. müßten, der von ihnen 


tele Pa ‚su hoffen ft. Wie 08 aber: lächerlich wäre, einen Kauf- 
mann davon überzeugen zu wollen, baf er deßwegen annehmen utüfie, 
daß zweimal zwei vier iſt, weil es ihm fo- wortheilhafter iſt; fo ware 
es auch lächerlich, ein ſolches Princip zur Beſtimmung jeder andern 
faktiſchen oder theoretijchen Wahrheit aufjufellen. -. 

. Der Staat muß. aljo, mie das Individuum, ſich ver. gewoͤhn⸗ 
lichen Wege bedienen, um zu den: religiöſen WMahrheiten zu gelangen; 
has, er. fie erkannt, fo halte er fie mit den feiner. Ratur-ensfprechenden 
Mitteln und in den: gehörigen Grenzen aufrecht; das Gläd wird 
eine. nothwendige Folge der Ordnung der. Gerechtigkeit, fein nach. dem 
unfehlbaren Ausfpruche: Suchet zuerſt das: Reich Gottes ‚und feine 
‚Gerechtigkeit, das Uebrige wird. euch ald Beigabe gegeben werden. - 

m . ML. Eine dritte Solgerung aus dem Gefagten ift 
5. Cenlurrzcht. das Recht der Genfur über die Meinungen und dieje⸗ 
nigen, welche fie. entweder fchriftlich oder mimblich verbreiten. Diefem 
Rechte ſcheint mir von ben: politiſchen Leidenichaften bald - gar. zu 
viel, bald zu wenig eingeräumt worden. zu fein. Die .Staats- 
politik wollte für. Die Souverqgine nicht jo fat, eine faktiſche, als 
vielmehr ger ‚eine jur idifche Unfehlbarleit auffallen: die anarchiiche 
Phitofophie ſchüzte den Deckmantel der Wahrheitsliehe. vor, um 
fich ein Recht auf Verbreitung des Irrthums zu wahren, beide vers 
foren ihre wahren Rechte, um fidy ih den angemaßten. zu erhalten. 
Berfuchen wir bie Wahrheit hier augzumitteln, \ 

888. - Kann man leugnen, daß gewilfe moraliſche Wahr⸗ 
det Be heiten immer. unter den Menſchen für wahr gehalten, 
in Beru hen und auch von der ſich ſelbſt überlaffenen Vernunft als 

beweisdar angenommen wurden ? ‚Kann man leugnen, 


glũcklichen· Gehorſam einſchaͤrfien? = Cuere Pen * ai He gesteln auf 

iinmer feſter ſchließen; Der Aufrahr iſt für- die Stlaven die heiligſte 
- Berpfligtang = Welcher von beiden hat den meine Nupen- erjchant, 
‘I @partakus oder Chris? 
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ba ibew dieſe Wührkeiten der Geſellſchaft zur Grundlage dienen? 
Es konnten alfo folge Wahrheiten. alle erforderlichen Bedingungen 
haben (884.), um von: einer Aafion angenommen und geſchabt an 
werden. 

098 ¶ Dieſer Wahrheiten gibt es aber ſehr wenige; und 
ug An ® Andere Kain fängt die Vernunft. an, fie zu entivideln und ihre 
a ente Grundlagen zu ;unsenfiichen, fo verſtrickt fie ſich und ver⸗ 
liert fich, wenn der Glaube. ihr nicht zu Hälfte eilt: (245 u. ff.) Die 
Auftorttät aber Tann als eine. fehldare vermänftigerweife nicht. eine - 
von fo vielen Meinungen auswählen, über welche die Philofophen 
‚m Sereite liegen. Sie befinder. fi daher in der Nothwendigkeit, 
entweder. alles Zorfchen: zu verbieten nach Art ded Koran, ober aufs 
geradewoht eine Meinung. zu wählen, wie. die Unglaͤubigen, oder 
ale zu erlauben, wie die Toleranten. Die beiden erften Annahmen 
find: gegen die Vernunft und daher auch gehen die Natur. Gs bleibt 
alſo blos die dritte, die von allen noch am menigften unvernünftig, 
aber nicht weniger traurig in ihren Folgen if. Sie erlaubt nämlich 
die-Altteinigfeit der Intelligenzen, befehränft die Gefellichaft auf eine 
reine materielle :Einigung,- welche in’ Ermanglung eines moralifchen 
Bindungsmittels busch‘ phafifche Kraft bewirkt werden muß, denn 
die moralifche Macht beruht einzig und allein auf der Wahrheit als 
ihrem. Rechtötitel.. (343.) Die Toleranz zwingt alfo bie ſocielle Aus 
toritaͤt, fich allein auf ihre Gewalt :zu verlaſſen, "und macht fie fo 
mehr oder weniger zu einer Tyrannei, zu der auch wirltich fo ziem⸗ 
lich alle Regierungen geworden find, in welchen bie Principien nicht 
feſtſtehen, und alfo auch, auf das: Gewiſſen nicht wirken, » h. fein 
unerſchutterliches Recht aufſtellen Birnen. *) 

ssoo. "Seen wir aber voraus, daß. ein höheres Richt dem 

—— Menſchen neue, unbezweifelte Dogmen aufdecke, ſetzen 
—* ir voraus, daß ſie Ihn durch die Pflege dieſer erſten 


2) Deßmegen haben die weifaften.:unter den „alten Geſetzgebern ſich mit Offen⸗ 

barungen und Orakeln ausgeruͤſtet, um ſich des Gehorſams gegen ihre Geſetze 
zu verſichern. ‚Sie. erhielten auth am Anfang, was fie wollten, bald waren 
aber bie Volker enttäufcht, die Verehrung gegen. die Geſetze verlor ſich, fie 
mußten von ber Gewalt ein eifernes Joch annehmen, und wurden nach Ein: 
büßung des Semeinfinnes zu materiellen Gefellfchaften von wilden Thieren, 
‚die fih gegenfeitig zerriſſen. 





Reime. von MBahrhrit:oor jenen Iweilimern bewahre, bie“ Die Moral 
verſchlechtern und die Geſellfchaft zerſtören koͤnnten; ſetzen wir vor⸗ 
aus, daß die Glieder der Geſellſchaft die Guttlichkeit eines ſolchen 
Leitſternes anerkennen, und deſſen untrügliche Normen pflichtgemäß 
annehmen; ſo iſt es klar, Daß. die: Toleranz des Gegentheils meient- 
lich ſowohl der Gewiſſenpflicht als auch Dem Intoreffe der ſociellen 
Einheit widerſpreche. Die Gowmiſſenspflicht könnte man in gewiſſen 
Faͤllen und bei. ſehr wenigen Individuen durch eine unüberwindliche 
Unwiffenheit für ſuspendirt annehmen; Das Interiſſe aber für die 
Einheit :und für die Geſellſchaftekann durch die Veründerungen 
und das Schwanlken einzelner Individuen von ſeiner verpflichtenden 
Kraft nichts verlieren. Eine Geſellſchaft alſo, die von einem höhern 
Lichte. zur untrüglichen Kenniniß gewiſſer moraliſcher Wahrheiten 
gelangt iſt, kann es nie dulden, daß die der offenbar göttlichen Re- 
ligion entgegengeſetzten Meimagen öffentlich, und- ungehindert vor⸗ 
brritet werden. . 2 en 


nn Wir ſchließen alſo hieran, vah vde G. ellſhaft 
Epilog. das Recht habe, das Berxrkommen der erften natürlichen 
Mahrheten zu verhindern. Ohne Offenbarung kann ſie allerdings 
eine poſitiven Dogmen annehmen; hat fie aber eine ſolche erhalten, 
ſo lann fie nicht nur, ſondern muß. fogar die Einheit der Intelligenzen 
ia ber Annahme derſelben begünfkigen. und: jede Aeußerung entgegen⸗ 
gefetzter Meinungen verbieten. Die Ceuſur if alſo ein⸗ weſentliches 
NRecht des Staates, det: irgend eine: Doltrin angenommen hat. . Die 
auf poſitive Dogmen ansgedehnte Ceuſur iſt das Recht eines Staa⸗ 
tes, der ſich von einer Offenbarung: abhängig erklärt; in jedem an⸗ 
bern Staate wäre fie tyranniſch, weil unvernünftig. Dieß tft auch 
ein Grund, warum viele Beweiſe der Rationaliften für die Gedan⸗ 
tenfreiheit: einen. Schein won Wahrheit belommen, und; mehr Mitleid 
al8 Berachtung verdienen. Zu ihrem Unglüd in Unglauben ver 
fallen, können ſie in der Gefellfchaft Fein vernünftiges Princip zur 
Rechtfertigung der Cenſur finden. Dieb wird ihnen auch nicht mög- 
lich fein, fo lange ſie ſich nicht daran erinnern, daß fie in einer Ge- 
ſellſchaft leben, die entweder glaͤubig, oder doch wenigſtens von 
Natur aus durch die « Zauf an gum ine verglißte, x 


* 
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Ä Mer .. Hieraus ergibt ſich, 1. mie nernünftig in ben. Tas 
BR — Bruns khaliitgen Staaten, die .Genfür nur Jenem anvertraut 

ect der Senlar oder wenigſtens zur. Beauffichtigung. überkragen wird, 
paeie.. der für ein .Drgan der Wahrheit. gehalten werben kann, 
der Kirche närilich und Ionen, die ihre Lehre Dunchais Feunen und 
wverehnen; 2. wie ſchwach die Vertheidigung ſei, Die zu Gunſten 
Ser, Preßfreiheit aus dem. Rutzer Der gegenſeitigen Beſprechung für 
bie. Auftlaärung ver, Wahrheit entnommen wird. == Laßt Die Geiſter 
guſammenſtoßen, ſagen ſie, es werhen immar einige Funken von Wahr⸗ 
heit ausſprühen =. Wenn auch dieſer Aphoriamus wahr wäre, fo 
wäre er dach Hier nicht an feinem Platze; wer .eine Wahrheit für 
göttlich erfeunt, fühlt Fein. Vedurfviß nach weiterer Aufklaͤrung und 
ſucht dieſe nicht qus gegenſeitigen Beiprechungen zu gewinnen. 
Uehardieß iſt aber auch dieſer Aphorismus ſelbſt falſ ch, gefährlich 
wnd-traurig in feinen Folgen. 

Falſch, weil durch Gontroverfen in: metaphyfiſchen und mora⸗ 
liſchen Materien Zweifel und. Irethümer nur vermehrt werben, ohne 
daß dadurch die Wahrheit an Licht geminnes gefährlich, weil 
Häufig die Talente des Bertheinigers geringer fein. Fönnen, als jewe 
Des Opponenten; traurig in. feinen Folgen, weil man beim 
Diöpusiren zweifelt, und in. Diefem. Zweifel ohne Halt» und Stütz⸗ 
punkt immer weiter dem Abgtund der Megation zueilt. Leber. die 
verſchiedenen Meinungen in der ‚Chemie, Phyſik und Aſtronomie 
surgen. alſo nur die Gaiſter zuſammenſtoßen .... ihre Zweifel werden 
‚wen Lauf. der Natur nicht aändern. Bewahren wir.aber nur daß freie 
Handeln des Menschen jo viel als möglich vor Irrthümern und 
Zweifeln, denn ſie find Die gewifleiten Quellen aller, moraliichen Fahl- 
tritte aund seilägen. Verlommans in ini wiztenben Urſachen. | 

8. UI. pflicten ber. Geſeliſchaft. gegen die, Untergebenen in. 
f mans auf Aushildung des Gejſtes zur, befferen Realiſirung K 
Ps imbipidueller Intereſſan. 


Ws . Zwei Pflichten. hat ‚pie Intelligenz des Menſchen— 
Dove Dr Wahrheit als ihr natürliches Objet gu. erkennen 
* eiu Dieſer Kemitniß den Willen um die übrigen von ihm ˖ abhaͤn⸗ 
gigen Faͤhigkeiten zu leiten, (868 u: 371.) Zwei Vortheile kann die 
Geſellſchaft dem Individuum in dieſer Waterte bieten: Sie kann das⸗ 
ſelbe im der. Erkennung der Wahrheit unterſtühen, i. in wie fern 
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bieje an und. für ſich ein Gut des Geiſtes if, 2. in wie fern fie 
dazn nethmwenbig wird, die eigenen Intereſſen mit größerer Umſtcht 
zu ‚leiten. Hieraus ergeben fi zwei moralifche Probleme: 1. IR 
die Gefeltfchaft dazu verpflichtet, in allen ihren Gliedern ben wiflen- 
fhafslichen, Literarifchen und. technifchen Unterricht, fo weit als nur 
möglich, zu verbreiten? 2: Iſt Die Gefellfehaft- verpflichtet, dahin zu 
wirken, daß Jeder, der feine eigenen Nechte, Intereffen und Bezieh⸗ 
ungen erfennt, dieſe auch auf die gehörige Weife zu wahren ver 
fiehe? Wir werben den erften unterricht den ſpeciellen, den mweiten 
den bürgerlichen nennen. 

wo. Die zweite Frage kann man fan ein Problem 
von —— nennen, denn es iſt zu klar, daß die Geſellſchaft die 
Uhegeriiltegnter, Intelligenzen vor Mißbrauch, vor Betrug, Irrthum und 
a defor Unwiſſenheit ſchützen müffe. Dieſe würden ja die erſten 
ncipien der menſchlichen Ihätigfeit zerſtören. Wenn jeder Menſch 
die Pflicht hat, feinen Rächſten das Gut der Wahrheit zu verſchaffen 
(368.), in wie fern ſie ein Mittel iſt, wie viel mehr wird die Geſell⸗ 
ſchaft dazu verpflichtet fein, fie, die vom Schöpfer dazu beſtimmt if, 
in Erreichung zeitlicher Glückſeligkeit ihre Mitglieder kräftig zu ſtüten! 
1724.) Eine foldye Pflicht iſt alſo unbezweifelt; die Weiſe aber, auf 
welche die Gejellfchaft fie erfüllen kann, fteht mit dem Grade der 
Ausbildung der Gefellfehaft im Verhaͤltniß, und depwegen ‚haben wix 
fie mehr als Vervollkommnmung betrachtet, nicht als einen zu 
leiftenden Schug. - Wenn die Gefellfchaft ſich damit begnügte, daß 
Jeder für ich nach Wahrbeit trachten Tönnte, fo wärbe fie für 
das Individuum nichts gethan haben; dem Jeder, der nicht gewalt- 
fam gehindert ift, will und ‚verfchafft fich die Erkenntniß der Wahr: 
heit, vorzüglich wenn es ſich um die eigenen Intereſſen hanbelt. 

905. Der große Vortheil, den uns die civilifirte Gefell- 
—— de Ichaft gewährt (und er iſt um fo größer, je höher der 
Kenntuiſſe. - Grad der Bivilifirung iſt), befteht darin, daß man in 
ihr die Wahrheit fo zu fagen in jeder Ede des forielen Gebäudes 
ausgeprägt findet, fo zwar, daß eine Tauſchung unmoͤglich erſchiene, 
wenn der menſchlichen Bosheit nicht Mrs möglich wäre Zu be 
fümmen, wie weit in Diefer Materie Die forielle Volllommenheit ge⸗ 
langen koͤnne, if: ebenjo unmöglich, ald es der gegenwärtigen Geue⸗ 
ration unmöglich iſt, die "Erfindungen per zukünftigen zu kennen. 
Ans genüge nur. einige Andeutungen von dem zu ‘geben, was bie 





geblibeten @efellicheften in gegenwärtiger Zeit in biefer Beziehung 
leiften, damit wir einerjeitö erkennen, was wir ihnen zu verbanfen; 
anbererfetts, was wir zu hoffen haben. Auf diefem Wege wird ea 
uns möglich, bie moralifchen Gefege in biefer Beziehung zu beſtimmen: 
Die größere oder geringere Umſicht bei der Behandlung unferer 
Interefien hängt non ber-größern oder geringeren Kenntniß ab, bie 
wir von den perfönlichen Verhaͤltniſſen haben, von den reellen Rech: 
ten, von ihrer Materie-und.von den geltenden Gefegen. Hier eröffnet 
ih alfo ein weites Feld für die Thätigkeit einer. vollfommenen ‚Ges 
felifchaft. . Ä 
906. ‚Sie verfihert und bie phyſiſche und moralifche 
{6 aan von Kenntniß der Perſonen, 1. durch fo viele Maßregeln in 
ee Verzug auf Authentiſirung der Geburt, des Aufenthalts⸗ 
orteh, des Standes; der Verehelihung, des Tobes u.f.w. 2. Durch 
Deröffentlichung der Richterfprüche und Strafen, durch vergängliche 
und immer haftende Zeichen der. Infamie u. f. w. 3. Durch ehrende 
Auszeichnungen für ‚geleiftete Dienfte, ober für die erworbene. Fähig- 
feit, folche zu Leiften; als da find: Uniformen, Deforationen, Me: 
daillen, Patente, Livreen, Titel: und tanfend andere Ähnliche Mittel 
zur Auszeichnung, die von Jenen gefucht zu werben. pflegen, welche 
ſie nicht verdienen, und von Jenen verachtet werben, Die: fie nicht 
erhalten. Sie alle aber werden von der Auftorität nicht als Nah⸗ 
rung für: Eitelfeit gegehen. - Sie ‚helfen ebeufo.gut, um zu Tugenden 
anzuetfern, als das perfünliche Berbienit und die perjünlichen 
dahigteiten auszuzeichnen. 
97°..." Um und mit den Rechten befannt zu machen, wer⸗ 
2. Durch Ber den nicht wur bie bürgerlichen Geſetze und Urtheile, in 
fhaffung von 
Anprötenntnis: welchen die Gefellichaft dad Recht beftimmt (jus dicit), 
veröffentlichet, fondern es dienen dazu auch noch alle übrigen öfono- 
mifchen Maßregeln, ‚mit welchen: fie die Dokumente ‘vor dem Betrug 
der Menfchen (Notare, Bullen, Zormalitäten, Zeugen u. ſ. w.) und 
vor den Unbilden ber Zeit Guchive, Monmumente, Regiſtraturen) zu 
ſchůtzen gedenkt. 
908. Welchen Vortheil haben wir aber aus: ber. Rechte. 


Kufung > on Fenntniß,. wenn wir, in Bezug auf ihre Materie, ge- 


Kenesmäterien. " täufct werben Können? Wenn fich der Geiſt der Bes 
träger Mühe: gibt, und. zu täufchen, fo bemüht fich auch die focielle 
Wachſamkeit, und zu enttäuſchen. ‘Die topsgraphiichen Karten, die 
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Feldmarken / die Lanbeövermefler, bie. Orenzſteine u: ſ. w., machen 
und mit dem Terrain ber erſten Bafls. des Reichthuus bekannt. 
Die Märkte, die Stempel, die kluge Verleihung von Monopolen 
u. f. w., ftellen und gegen bie Beirägereien "ver Induſtrie ſicher. Die 
öffentlichen Banken, das Münzamt, die verſchiedenen Tarife, bie Ein- 
beit in Muß und Gewicht u. f. w., werben von. der. Gefellichaft 
dazu gebtandht, um: Zeven mit der Matenle feines Gefchäfts bekaunt 
zumachen. Wie. der focielle Verkehr auch "eine materielle Commu⸗ 
nifation: zwiſchen den Indiviſduen erfordert, uni war um fo mehr; 
je weiter die Bollfommenheit der Gefellfchaft gebiehen ift, jo: ſehen 
wir. and: in einer civflifirten Geſellſchaft die Auftorität Damit be⸗ 
ſchäftigt, uns fogar mit dem Namen der einzelnen Stäpiftraßen 
befannt zu: machen, mit Errichtung ver Landſtraßen, mit der genauen 
Angabe :ver Entfermmg des einen Orte vom andern, mit Den zu 
dem verſchiedenen rehigiöfen, wiſſenſchaftlichen Handels⸗ und Kunſt⸗ 
verkehr beſtimmten Tagen u. ſ.: w., mittolſt Ankündigungen, Kalenders 
Statuten. Bon allem: dieſen haben wir in: den, officiellen Zeitungen 
eine Art von Compendium, das: in: mmferer. Zeit. zu einer: wahren 
difentlichen Schule geworden ift; : Die, wenn -fie gut geleitet wird, 
einen. wirffamen, leitenden Einfluß auf Die geilichen u un moraltſchen 
Intereſſen erlangen kann. 

s0s. Das wichtigſte aber iR, rie Normen zu ‚Kennen, nach 
— welchen jedes Individuum das eigene Wohl mittelſt der 
ſebkeuntniß. Geſellſchaft erreichen kaun. Auch hierauf: richtet die 
eivilifirte Geſellſchaft ihre Blicke, indem fie Jedein die: Kenntwiß- der 
Geſetze erleichtert. Das. Nähere: hierüber merben wir im Abſchnitte 
über. bie. Geſetzgebung (III. Abhandlung) vernehmen. 
410. Aus dem, was wir bisher über ben ame“ und 
sin — bo. über die. Art und Weile: des bürgerlihen ‚Unterrichts 
a al geſagt haben fen fh mm lecht moraliſche Regeln 
ableiten. Di 
1 &s:#t bie Plicht. ber Gelaſſchatt dein Amerricht gu: beföre 
dern, und je fehneller dieß gefchieht, um fo größer wird die. xuliche 
Ausbildung der Gefellichaft ſein. 

IL: Die Vorzüge dieſes Unterrichts beßhen darin, daß er um⸗ 
faffend, Klar, Furz un leicht ſeir Es muß alſo die Abſicht Der 
Auktorität dahin gehen, ‚bag Jeder alte: ſeine Nechte, Pllichten u. ſ w., 
ohne Zweid eutigkeiten und: Z meifel.in kurzen Zeit uad anf 





eine leicht Faptiche Weiſe erkenne, ohne Anſwand und beſondere 
Erudition dazu noͤchig zu haben u. ſ. w. 
— dtung So viel genüge über. die Vewflichtung des Staates, 
die Untergebenen über ihre bürgerlichen Intereſſen auf- 
on Aus guffänent. Gehen wir ‚jet: üher auf den Speeialunter- 
rn DE picht. Iſt die Geſellſchaft verpflichtet, unter den ihri- 
gen ber fiterarifchen, feientififchen und techniſchen Unterricht ſo weit 
mals mũglich anzubzeiten?. =. Diefes Problem -ift im -Abftraften ber 
traͤchtet äͤhnlich einem fraheren: aus. dem individuellen Rechte: „If 
der Menſch zur Ansbildung uller feiger Kähigfeiten verpflichtet 24 
Da ver Menſch hiezu ‚wicht: verpflichtet iſt, koͤnnte man fehließen, daß 
au: die Geſellſchaft dieſen Fortſchrit in ‚ver Vildung in allen In⸗ 
dividuen nicht beörbemn, miüfte, 

Ar. .: Mens man aber auf. Die Natur der offentiichen Ge⸗ 
ee dieſer ellfeheft berew: Pilichten wir unterſuchen, Rückſicht 
—* wenn man: das große Prineip der praftifchen Wiſſenſchaften, 
die Finalurfadhe:Barauf anwendet, fo wird man’jehen, dag mau 
mit großer Vorſicht die moraliſchen Gefege der Gefellichaft mit jenen 
bes Individuums vergleichen müſſe. Diefes lebt mefentlich und an 
und. fie ſich hauptfächlich in der geiftigen Ordnung, und muß mithin 
ſein Hauptziel im unendlichen Gute fuchen. (36.) Es lebt wenige 
Jahre auf der. Erde, und kaun daher in biefen kurzen Zeit dierunend- 
iche Maſſe von Objekten des Wiſſens und Handelns für ſich allein 
wicht ganz umfafſen; es muß mithin. in ſich blos jene Kräfte ents 
wickeln, welche in ‘feinen. befondern Umftänden. ihm. zur Erreichung 
des unendlichen Guts nich. fein fonnen. Sein: Zweck beitimmt 
joine Zhätigket: 

Die ‚öffentliche Geſellſchaft bat an und fur ſich das zeitliche 
Wohl zum unmittelbaren Endzweck (724.); fie kann nicht Jedem 
die Umftände beftimmen, :in denen .er fich befinden ‚wird; aber bei der 
großen Zahl ihrer Glieder Iann fie wohl den Bedürfniſſen der man 
nigfaltigften. Verhältniſſe abhelfen, in weichen ſich bald die Einen, 
bald bie: Anbern ‚befinden werben. (708.) Es kann alfo jehr Iobens+ 
werth, ja: jogat ‚eine Pflicht. jein, dahin. zu wirken, dag. alle nüplichen 
Gewerbe. allen Individuen Vortheil bringen. Lobenswerth und pflicht⸗ 
gemäß. wird es daher auch ſein, dahin zu: wirken, daß jedes derſelben 
einen: Immer höheren. Grad von Voſlor weaheit eireiche/ und ſo 
awelvienlicher werde. 
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98. Man bemerte jedoch wohl, daß‘ zum Erreichung 
Dropertionensn gleichen Fortſchrittes Feine gleithe Hilfe von Seiten: des 
Staates nothwendig if. Dieſe muß im Verhältniß ftehen: _ 

1. Zum Rugen ber Kraft, die befördert werden -foll; und dieſer 
Rugenemuß wieder nach dem Grade: der Mitwirkung, -nicht zum Ver⸗ 
gnügen, ſondern zur ſociellen Vollkommenheit abgemeffen werben. 
22— Zu den Schwierigkeiten, die ihren Fortſchritt hindern, 
ſei es num, daß dieſe ſich ergeben aus den vielfach anzuſtellenden 
Verfuchen, oder aus der nothiwendigen Bereinigung mehrerer Kräfte, 
oder au dem erforderlichen Zeit⸗ und Koſtenqufwand. 

3. Zu den Mitteln, mit welchen die Geſellſchaft ausgerüſtet iſt. 
Zu Zeiten bes Ueberfluſſes koͤnnen Ausgaben gemacht werben, Die in 
den Zeiten einer drüdenden Noth unfing, ja ſelbſt ungerecht 
wären. Ungerecht, fagte ich, weil es. wirklich eine Ungerechtigkeit 
if, dem Bebürfniß das zu verfagen, was man dem Lurus zugeieht, 
den Bettler zu zwingen, fich feines Biſſens Brods zu berauben, um 
dem Reichen Luft und Vergnügen zu verſchaffen. Ä 
91m. Wir haben es als eine: Velulommenheit ber. Geſell⸗ 
Prict, die ans ſchaft anerkannt, Die Entwicklung aller Kräfte und. Fähig⸗ 
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zung bes Elemen, feiten. zu: begünftigen. Es fragt fich nun, ob es glei 
befürdern. .  Iobenswerth ſei, alle Glieder an: _diefer Entwicklung 
Theil nehmen zu laffen. Das Problem ift:ein ganz anderes. Es 
gibt gewifie Elemente, die an und für fich Allen nützlich und leicht 
zu erlernen find, wie.das Lefen, das correfte Sprechen, das Schrei- 
ben, das Rechnen u. ſ. w. Es kann wehl. Mancher bamit Miß⸗ 
brauch treiben; aber dieß kaun fein Motiv fein, um Die größere An⸗ 
zahl eines fo offenbaren Vortheils zu berauben. Niemand wird den 
Unterricht. in ber Mutterſprache verwerfon, ‚weil Biele bie Sprache 
mißbrauchen. 

ya ara d Es gibt aber auch anbire. Unterrichtsgegenftänbe, 
—— "die Wenigen nothwendig, Allen ſehr ſchwer, und Dielen 
rei unerreichbar find. Dieſelben unter das Wolf verbreiten, 
hieße alfo nidyts anders, als von Vielen etwas Unmoͤgliches ver 
langen, um viele Subielte für. die Geſellſchaft untauglich zu machen, 
ohne jenen Nutzen daraus zu geben, den fe derfelben. feiften Tönnten. 
Die Handarbeit nämlich erfotdert ganz andere Bernohnheiten "und 
Leibesbeichaffenheit, als die geiſtigen : Befchäftigungen:: Deburdy.alio, 
daß Viele blos an diefe letztern gewohnt werden, jehen- fie: ſich in 





die Unmoͤglichkeit verfegt, in Handarbeit noch: etwas zur leiſten. Hände 
find aber in viel größerer Anzahl nothwendig, als Köpfe; wie viel 
Hände werden erfordert, um den Plan eines einzigen Architekten 
anbsufülwen!. Es ift alfo unvernünftig, die höhern Unterrichtögegen- 
fände mehr als nethwenhbig. verbreiten zu wollen, theils weil 
03. an uns für ch unmöglich iſt, theils weil dadurch viele elende 
und unrahige Müßiggänger herangezogen werben, wobei die Bejell« 
ſchaft nügliche ‚und‘ nothwendige Hände verliert, ohne Köpfe zu. ger 
winnen, deren zu -große Anzahl der Geſelſchaft mehr Nachtheil als 
Natzen bringt. 
Zur} Yu Etwas anders iſt es aber, nicht Allen jenen höhern 
55 Unerricht zu Theil werden laſſen, und etwas anderes, 

ea. Or Ideai. andy Die größten und feltenften Talente, deren Berluft 
* wahrer Rachtheil für die Geſellſchaft iſt, der Gelegenheit dieſer 
Ausbiidung berauben. Es fehlen den Regierungen die Mittel nicht, 
Die: großen Geifter aus der Mafie herauszufinden,. und: zu jeder Zeit 
Bat nan aus den Hütten und Werkflätten Männer wie Peretti und 
Fimenes hervorgehen fehen. Bewunderungswürdig ift- hierin die Eins 
richtung der. chriftlichen Kirche, deren Monardyie auf das Priucip 
ver vollkommenſten Gleichheit der Gläubigen am Fuße des Kreuzes 
begründet it, die aller die Wege zum Wiflen, und im Verhaͤltniß 
zu diefem auch. ga dem Ehrenftellen öffnet, und hiedurch mit der Sos 
Avitaͤt der compafteften Einheit auch die Vortheile einer ausge⸗ 
breiteten Demokratie und die Berbienfte einer ausgewählten Ariſto⸗ 
kratie vereinigt, Zn 

419. Rah Art vieles götttichen Vorbildes werden wir 
“Eos jede andere Geſellſchaft für um fo vollkommner halten, 
ze verbweiteter in ihr der Elementarunterricht ift, und je mehr ver 
höhere Unterricht auf feine ‚gehörigen Grenzen beſchränkt if. Man 
bemerfe jeboch, daß die Ausdrücke Elementar» und höherer Unterricht 
relativ find, und son dem Zuſtand jeder einzelnen Gefellichaft, von 
dem ‚Kortfchritt ihrer Wiffenfchaften und von der Zeit abhängen. So 
gibt es Zweige der Wiſſenſchaft, in welchen man heut zu Tage etwas 
unter. den. Anfangögründen lernt, was im Mittelalter für etwas ſchoa 
eiußeroreutliches gehalten wurde. 
te. Was wir von dem ſcientiviſchen und literatiſchen 
nat de "en Unterricht: gefagt haben, läßt ſich größtentheils auch 
en Un zuf. den technifchen anwenden, deſſen Vollkommenheit 
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nicht wenig ntf.bie morallſchhe, umd frhr bedeutend auf: iie-samberlelle 
Vollkvmmenheit des Staates ſolbiſt infſtuß hat. She ſpringt Dem 
frrinden Deobacheer am meiſten in die Magen.) Ich will hier meicht 
von den Mitteln ſprochen, nit welchen: die Künſte gepflegt: werden 
Firmen, und ob es mützlicher ſei, fie in voller Ungebundenheit gu laſſen 
ober durch artiſtiſche Vereine zu roncentriren, ieh bie Privilegien 
nuͤtlich ſeten, und wann, ob Patene zit entheilen ſeien, mb auien 
welchen Bedingungenn. ſ. w. Eo handeln hienübenr die chooretiche⸗ 
Publieiſten in den Artiboln über Staatowitthichuft. 

919. Wenn wir uns auf bie moralifche Demanng be 
aniar. I dem fchwänien, fo huben. wir nichts anders zu bemerken, als 
Staat daß nebft: der. Pflicht rüber maseridiie, Bern 
(724.3 die Geſellſchaft hier auch ned) durch das Gefetz ber Guma⸗ 
nitüt eine Vorpflichtung auf ſich nehman muß, Mer ihr von einen 
hypotaktiſchen Rechte ‚auferlegt wird. (707.) Sie auf einer ſchmaͤh⸗ 
lichen und umnatürlichen: Trägheit fo wicler Chem begegnen, die wait 
Hintanſetzung der erſten ihwer Pflichten, ber Socge Fir. ihre Kinden, 
fie Durch: Mäßiggang: zur Armmh und durch die Armuih gu Men 
brechen auleiten. Wenn 68 dir Pflicht wine Waders AR, den Saͤhnemn 
ein ihrem Stande angemeſſenes Reben zu verſchaffen Xude wir au⸗ 
derswo ſagen werden), wenn es die Pflicht. Der höhere, Actoritut 
iſt, die Fehler der Untergeordneten wieder gut. zu machen, jo ſtellt 
ſich ganz deutlich für den Obern bie Micht heraus, ſein beſonderes 
Angennuerf dahin zu. richten, daß jedes Kind vei ider enflen Enter 
lung feiner Vernunft und feiner Kräfte fo bald als möglich gebilder 
werde. Allewings darf im Halle, daß der Vater felbft dafür jorgt, 
vie Höhere Auktpritaͤt fich nicht. in. Die ‚häusliche Ergchung miſchen 
(701.)3. ihn aber aus Seiner Lethargie gu .weden, ihn en. zwingen 
Bater an den Seinigen zu ‚fein und nicht Verräther, dieß iſt Krn 
Zonen heilige. Pflicht, welcher. die. Stelle dus hochſten —— verimit 
Iſt es eine ſtrenge Pflicht für die Geſfellſchaft, Den armen Unglüd⸗ 
lichen beizuſtehen, die nicht für ſich ſelbſt forgen chännen «une u. A.) 
ſo ft die. Pflicht noch viel wichtiger, jenen Mufchwinigen ‚zu Gellfe 
zu kommen, die ihr :eigened Unglück nicht einmal ufennen, viel 
weniger demfelben abhelfen fönnen, und von einem guiufunen Baier 
sur Wahl gezwungen ſind zwiſchen ve und Verderchen, 


„pie fehe man Bay ı[d..B.) veoonäm. neh. 2A a." 
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awiſchen — und den Kerler! In dieſer Hinficht nannte ich 
ben techmiſchen Nuterricht eine ſittliche Mohlthat und woraliſche Pflicht 
für die Geſellſchaft. Wehl muͤſſen dabei ſowohl bie vätezlichen Rechte 
ais die Freiheit der Söhne. beachtet werden; namentlich dürfen dieſe 
Iaptern. wicht zu ‚einem Stande gezwungen werden, außer mit jenon 
Möchten, von denen wir bei der, Erziehung. fpyechen wollen, Der 
Gtant muß fie mis chem Warte behandeln mie ein Pater, und ba: 
har wit: näserlichem Herzen und ‚gemäß Den väterlichen Rechten. 
Dieß genüge in Bezug auf die Pflichten der Geſellſchaft für Kir 
Berosliomuunung der Malgen in ann Ueterchanen. 


dDeitter ertiret. 


vflicten. dar Gelelifchaft in Bozug auf die Auabildung 
a Bar Miltenefäsigtelt in ihren Hnieripanen 
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$ I. Allgemeine Betrachtungen. 


il a Be der große Zwed der menſchlichen Geſellſchaft 
* in der zeitlichen Glüdfeligkeit beſteht, welche der ewigen 
EN untergeordnet iſt (794 u. ff). ſo muß fie natürlich die 
Hiafräft. ihrer Gliehen, vernollfommnen; denn der Wille ik am 
Ende der. Sig der ganzen menfchlichen Bolfommenheit (42) und der 
geordnete Wille der Befiger der wahren Glüdfeligfeit. (41.) Gibt 
oA alip. eine Kunſt, die Menfchen glücklich zu machen, fo muß fie ſich 
auf die Versolllemnuung ned Willens hinwenden. Die Gejellichaft 
odax Die focelle Auftoritaͤt muß ihre Hauptſtudium auf diefe Kunſt 
wenden, auf welche Ale ährigen Mittel, der menſchlichen Politik hin, 


gerichtet ſind. 
ini, — Bi mird aber möge fein, auf hen freien 
af. — Wim Wilen zu wirken? - Durch einen ſeiner Natur Anger 
een Mniluk. Pie Rasur des Millens heſteht aber 
. darin, daß er nicht handelt, ohne auppr erfaunt au haben (159.), nach 
Der: erlangten Reuntnis nach dem GSchidlichguten trachte (29.), und 
ſeie Strehen durch Die Ginbildungakraft und die Affeftz belebe. (152.) 
Mieſe letzten aber müſſen mis Aufmerlſamfeit geleitet, und zu gehö⸗ 
riger· Zeh: gayägelt werhen, zun den Millen nicht mit ſich fort zum 
Babe zu bringen. 36) Bei allen Dielen Elementen der Millenß⸗ 
atkehht. bieten. fa der leitenden Hand ber Yuftoriiät viele Anholia⸗ 
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punkte dar, nicht um als abſolute Berrfägerin ie widerſtrebeuden 
Willen zu zwingen, fondern um durch eine kluge 2eiung im Ganzen 
von ihnen eine freiwillige und fichere Folgeleiſtung zu erlangen. (445.) 
Diefe Anhaltspunkte find die Vernunft, die Etnbildungokraſe, vie 
Affefte und die Sinne als ihre Diener. Ulle dieſe hanveln nach 
wothwendigen Gefegen (58 u. ff.) in Gegemwart- Ihrer Obfekte, 
und koͤnnen von der Auftorität mittelft ihrer Objekte felbſt beſtimmi 
werben, den Willen zu jenen Zwecken u leiten, _. denen er ge 
leitet werden ſoll. 

922. Die politiſche Vervolllommiruug ber: Dill.netrfte, 


Eintteilung Yes oder, um und anders auszudrüden, bie bürgerliche 


a E Erziehung. der Voͤlker Tann. alfo auf folgende Weife 
definirt werden: = „bie Kunft, den Individuen ber Geſellſchaft von 
„Seiten des Staates folche Objefte der Vernunft, der Einbifdangs- 
„kraft, der Sinnorgane vorjuhalten, die ihren: Willen zum fittlich 
„Suten anloden und eine moralifdye Nothwendigkeit für dasſelbe in 
„ihnen erzeugen.” — Sie fann von ihrer pofitiven Seite betrachtet 
werben, in wie fern fie folche ‚Objekte darbietet, ‘und von Ihrer ner 
gativen, in wie fern fie entgegengefegte: abwendet. "Wenn wir bie 
Kunft an und für ſich betrachtet haben, Tönnen wir einen Blick auf 
die Obiefte werfen, durch welche die Willensträfte geleitet und ver⸗ 
vollkommnet werden ſollen. 


$. I Art und Weiſe, durch vie Vernunft, durch die Einbildangs⸗ 
Kraft und die Sinne zum Guten angudeiten. 

. 8 Um vom Böfen durch die Vernunft zuruͤckm⸗ 
vin Negative ſchrecken, dient alles das, was wir im vorigen: Artikel, 
iens. in Bezug auf die bürgerliche Vervollkommnung des Gei⸗ 
ſtes und auf die Rechte der Geſellſchaft, gegen. ben Irrthum geſagt 
haben. Die gehörige Weife über Gut und BES urcheilen zu Fönnen, 
ift das ficherfte und zugleich angenehme Mittel, um die Anhäng- 
tichteit an das Gute hervorzubringen: 

Direkte u. vo⸗ Diefe Beurtheilungsgabe Kann vom Staate ver- 
—— mittelſt der Auftorität und auf dem Wege der Ueber⸗ 
Autorität. zeugung geleitet werben, Wenn in: Allen das Princip 
des foriellen Gehorfams feſtgewurzelt ift, und Die oͤſſentliche Aulto⸗ 
ritaͤt Daher als ein Ausfluß der goͤttlichen Majeſtaͤt "betrachtet wird, 
wenn: ſich hieraus die lebhafte Ueberzeugung von dem Machtheil 
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gebildet hat, den die Befellichaft durch eine Anarchie erbulden müßte; 
dann gehorcht man, weil. max Dazu verpflichtet ift, und biefer 
Gehorſam, iſt hinreichend, um das Wohl der Gefellichaft zu ‚bilden, 
vVerwmutuſt der Gelingt es aber Der Obrigfeit, die Billigfeit, den Nutzen⸗ 
Ueberjengung. di⸗ Nothwendigkeit ihrer Befehle den einzelnen Intelli⸗ 
genzen Elar zu machen, fo wird fich die Energie des Willens verdop- 
peln, weil er nicht nur von dem im Gehorſam liegenden Gute lebhaft 
überzeugt iſt, ſondern auch von den Vortheilen, die ſich als eine Folge 
ſeines Gehorſams ergeben. Bei einer Seeexpebition, bei einer Schlacht 
gehorcht man dem” Steuermanne und dem Heerführer, weil man 
muß, und weil man jede Hoffnung von der Einheit der gemein⸗ 
ſchaftlichen Thätigfeit abhängig fieht; um wie viel energifcher ift aber 
der Gehorſam, wenn ein großes Vertrauen auf den Anführer vor⸗ 
handen iſt, und ı man bie Klugheit feiner Mafregeln gleichſam mit 
Händen greift! u 
er. .. &8 min eine große Kunft für den Regenten ſein, 
„Die Wesen die Untergebenen von ‚der Meißheit feiner Verordnungen 
um Bang. zu. Überzeugen. .(732.): Es ift aber eine Klippe dabei zu 
vermeiden, auf welche er leicht ſtoßen Fönnte, wenn er bei der Dars 
Iegung ‚der Billigkeit feiner Forderungen. die Zuftimmung ber Unter- 
thanen gleichfam als ein @lement ihrer Verpflichtung verlangen würde. 
Die Kraft der Auktoritaͤt, welche an nad, für. fich ſchon Allen heilig 
it, würde dabei verlieren, wenn fie durch Auseinanderſetzung ihrer 
Gründe ſich ein unſicheres Hülfsmittel verſchaffen würbe; denn felbft 
die gerechteſten Goſetze fügen ſich bisweilen auf Beweggründe, die 
dem, Bolfe wegen feiner geringen Geiſtesbildung oder wegen Bos⸗ 
willigkeit unzugaͤnglich ſind. 
ar. ‚ Erinnern air uns aber, daß wir, ‚wenn wir von 
— ver; h.öcdft.e m. Auftorität fprechen, feine ‚beftimmte 
.... Zorm. meine, Wir fprechen. von. der phyfiſchen oder 
—s Pexſon, die das Recht hat, ihren Untergebenen zu be⸗ 
fehlen, und dieſe, behaupten wir, muß vorzüglich kraft ihres 
Rechtes Befehle ertheilen. Nicht dasſelbe gilt von einer Verſamm⸗ 
lung von Perſonen, die bei der Regierung nur ein conſultatives 
Votum haken. Dieſe Perſonen, als zur Auftorität gehörig, find 
nicht regiert, ſondern regierende, und ihr Votum darf ſich nicht auf 
dad Recht des Geſetzgebers ſtüßen, ſondern auf die Beweggründe, 
die das Geſetz empfehlen. Deßwegen mußte im verflofienen Jahr⸗ 
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hienert, als jedes WIE anfieng, ſich füt weſentluch formerutit zu 
halten (525), jedes Geſetz ſich auf ſeinen Coönsilloͤraut ſtuͤtzen nad 
Acht mehr auf die Auktorikat des Regenten; denn: der Konig war 
fr) dirfer Philoſdphie nur mehr ber Aus ſthite bes Volkswillens 
(re pouvott executif). 


wi Wir halten. und hier. wie immet an den Mittel⸗ 
—8 wes und wenn wir es lob en, daß die Intelligenzen 
—* | "* überzeugt werden (923. Ir jo halten. wir es doch nicht 
für. nothwendi ig und halten es ſogar für gefährlich und unmoͤglich 
vorzüglich bei einzelnen Dekreten und Verordnungen. Leichter lägt 
ſich dieß bei allgemeinen und ftändigen Maßregeln durchführen, bie 
mehr den Namen von Gefegen. verdienen; denn wer auf das Allge- 
meine fein Augenmerk xichtet, bleibt von den. einzelnen Intereſſen uns 
berührt, und kann daher leichter die Stimme der Vernunft vernehmen. 


u *. Dieſem öffentlichen Untertichte, den man einen 
Se direkten nennen koͤnnte, teiht ſich at indiveltet ah, "Der 
von den Regenten anf hundecterlei Welſe der Oeſell⸗ 
ſchaft gegeben wird, mern dieſelbe einmal im Biſig der Wahrheit iſt, 
und heder ehlyepeitgefegten Doktein den Weg vetſperri. Dann ſpre— 
chen Jotenidcke, Theater, Schuülen, Fe, Mönumente u; ſ. w., alle 
Weite Eine Sprache, und auch vas angebildere Wolf. muß am Ende 
mit den hetrſchenden Meinunzen vettraut Werden: Wir haben hie⸗ 
von einen ſeht traurigen Beweis, wenn wir ſehen, was die Eretgie 
der Sophiſten in Fracckreich vermochre, 'als ſie ſtch dazu derſchworen 
Hatten, Dom Volke die Jerthumer elnzuinpfen v) Der Irttham MR 
der menſchlichen Natur weſentlich entgegetgeſthüt, fein Joch tvitd 
immer ein tyranriſches, fein: Britinph- ie Ephemerer fein; deßwegen 
werden die Sophistnen kllmaͤhltg aufgedeckt und die Unterdrücker ver⸗ 
ſchtdinden. Wenn "aber: Die Geſellſchaft die Wahrheit angenommen, 
umd hr den Sehitz zugeſagt Tat, ſo brherrſchr fie Mer Re pie 
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Ir. - Die Mollkommenheit und. Feſtigkeit einer ſo⸗ſchoͤnen 
a ae Drbnung, und Gnigleit befindet ſich in beitändiger Ge⸗ 
wird (in ar fahr dauch ein inneres Glaudent der: Aufloͤſung, welches 
nau eriorien.· aus der Rasur des Socialmeſens ſelbſt hervorgeht. In 
ber —* bommen viale Intelligenzen in. Berührung, welche ſich 
den Beige wannigfaleiger Rechte heſinden. (455 u. ſſf.) Dieſe Rechte 
Kamen. num für die verſchiedenen Individaien mehn ober weeniger 
liquid fein, je wachdem ‚hie abfolmbe ober reiatüge Evibeng. jenen Wahr⸗ 
heiten gooſſer ader geringer if, anf welche jedes Recht ſich flügt, (343.) 
Mueſe Berſchiedenheit het Urtheils bezüglich der Rachte, mürd« 
eine beſtrandige VBenfchiedenheit und einen Gegenſatz in den Willens⸗ 
kraͤfſen vnd im ihren Thaätigkeit auch bei rechtlich denkenden Perfouan 
Hervorkeingen; beun Jeder hätte ben: gerechten Wunſch, daß Alles 
wech jenem ‚Rechte ſich richtet, welches er für das wahre erkennt, 
Dos Mecht nämlich bleibt immer ein vernenftgemaͤßes, unumpäß 
idea Bermägen (3303 , 

Will alſo die ſocielle Auktoritän die Willenskrafte vereinigen, ſo 
muß ſie die Rechte in's Klare bringen, und zwar auf eine Weiſe, 
daß Keine von ihr. abhängige Willenskraft den Weg verlaſſen koͤnne, 
den fie eingefchiagen wiſſen will. Diefe Gewalt, die wechfelfeitigen 
Rechte un Pflichten der Unterthauen zu erflären, wiegt man bie 
sichterliche. zu. nennen, und ſie iſt, mie Jedermann fieht, ag wirk⸗ 
famfle ober wenigſtens eineq Der wixkſamſten Mittel; um auf dem 
Wege der Ueberzeugung Die Verpollomunung des aſſotiirten Willens 
keäfte. und ihre Einheit zu erlengen. &6 fickt alfa dem Souyerain 
@.. &k der phyñſchen oder. moraliſchen Perſon, iu welcher die höchfte 
Auskterität.conkret geworben iſt) welentlich die riehterliche Gewalt zu, 
denn bie Pflicht des: Sauverauns ift es, Einheit und Einklang in Die 
Geſellſchaft zar bringen 
Wieintentins .Diefe von der Auftorität gemadhte Erklärung der 
a bern, Butonttechte iſt eine. ganz andere, als die doktrinelle Er- 
—— klaͤrung von Privaten, die an und fuͤr ſich kein Recht 
haben, auf die Willensfräfte einzuwirken. Ihre Beſtimmungen haben 
feine andere Kraft, als jene der Wahrheit und der für fie vorge⸗ 
brachten Beweiſe. Die Auftorität aber ift ſelbſt das Recht, die 
aſſociirten Willensträfte zu bewegen, und bringt daher in 
den Untergebenen has eutſprechende Recht und die Pflicht, hervor, fo 
oft fie zum Gemeinwohl eine irkkärung. abgibt, (348 u. 426), Wir 
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festen voraus, daß auch: fis bei dergleichen Erklaͤrungen jene Normen 
befolge,. die den Gebrauch der Auftorität zu einer legitimen machen. 
Hievon werben wir in der dritten Abhandlung. ferechen. 
99. Die Sprache der Sinne und der Einbildungolraft 
ehe nnd it nicht weniger wirkfam in ihrem Gimfufe auf bie 
Die ndudungs Willenskraͤfte. Bentham ſpendet hier ber. Wahrheit und 
ben Katholigismus ein an und für fich ſchon koſtbares Lob, das aber 
im Munde eines Proteftanten noch einen viel. höheren Werth hat. 
Er empfiehlt fogar der &riminaljuftiz die fürchterlichen Formen ber 
alten Auto .da fe.#%) Die Kathollten nehmen darauf Rädficht 
und verftehen wohl, daß die bloße Vernunft einer. firsugen Philos 
ſophie nüslich fein kann, welche die Kunſt verfteht, und jedes Mittel 
anwendet, um ſich der Herrichaft der Sinne. zu entziehen. Sie 
wiffen aber auch, daß beim Bolfe die Aufhebung ‚der finnlichen 
Sprache der Wahrheit dasjelbe wäre, als fie jedes Schupmittels 
berauben und verftummen machen; denn es erheben: ſich gegen die⸗ 
felbe mit einer fehr deutlichen und burdbringenden Stimme die hef- 
tigften Leidenſchaften. 

930. . Dieje auf die Sinne wirkende Sprache kann don 
suuatiebung bir Der Auktorität bald negativ, bald pojtitin gebmucht 
Berbreden erden: 1. Negativ, indem fie dem Verbrechen feine 
Reize nimmt: Hiezu dient das: PBönalrecht, wodurch das. Berbrechen 
unnütz, ſchaͤdlich, infam wird, und die Poltzei, welche es aus feinen 
Schlupfwinkeln an das Tageslicht ziehr, wenn es durch Veröffent⸗ 
lichung noch beſchaͤnt werden kann. Wenn: das Verbrechen hingegen 
durch feine ſchändlichen Reize: die Sinne verführen Tönnte, jo wacht 
dieſe dafür, daß es dem: Auge des Publikums entzogen, und wenig 
ſtens in der Verborgenheit begraben bleibe im: alle, daß feine gäny 

Berhäftigung liche Vernichtung nicht gelingt. 2. Pofitin, inbem-fe 
efanne em den Sinnen und. der Cinbidungsfraft paſſenden Stoff 
daungen. verſchafft ſo deß fe nach Dijon ein Berlangen iragen, 


(.° 





| — —— 
* 


) Ich wei von - einer glaubwirdigen Perſau, fr bie: Sa. in Zranfreig 
mehrmals bie Aufftellung eines, CErucifires be thren Tribunalen verlangten, 
indem ihnen Tribunal, Schwur und Richter weniger heilig erſchlenen, wenn 
ſich nicht unter ihnen das Bild des ewigen Richters zeigte _ ein fo leben: 

biges Bild der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes u Iegleich ein fe 
ſchoͤnes Vorbild Für die menfchäihe Berachiigkeii! ">" 
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und durch unſchulvige Erholuugen ſich zum! Guten geftärft fühlen. 
&itiren wir von Neuem Bentham, als den am wenigſten werbächtigen 
Aubtor. Er zieht gegen die Yelttage los, ald Tage des Verbrechens, 
an welchen feine Broieflanten zum Müßiggang verdammt find; er 
tobt die Prozeſſionen und andere Feierlichkeiten der Katholifen als 
ein Mittel zur Beichäftigung des Volkes. Man füge noch die Er- 
innerung an. Me Thuten, Borichriften und frommen Beiſpiele hinzu, 


Die bei’ ſolchen Weierlichleiten in dem frommen Gemüthe der Gläus 


bigen hervorgerufen wird, und. wir werben uns überzeugen, welch 
großer Nugen mit foldyen Öffentlichen Schaufpielen verbunden ift, bie 
von oberflächlichen Köpfen leichthin verworfen und verlacht werben. 
Die Religion ift ed, welche der Politik diefe Mittel anbietet; nichts 
hindert aber die Regenten, fid) auch rein. politiicher Mittel nach Art 
der religibſen zu ihrem Zwecke zu bedienen. 

‚951. Nebſt den unfchuldigen. Bergnügungen gibt es noch 
Ahnmendang’ er 'ein anderes, wirkfames Anregungsmittel zum Guten, 
nämlich die Belohnungen, von welchen auf ihre gewöhnliche gottlofe 
Weiſe Bentham und Gioia geſchrieben haben. Es wäre zu wuͤn— 
ſchen, daß ein katholiſcher Publiciſt dieſen ſo wichtigen Gegenſtand 
vom wahren ſtatiſtiſchen Standpunkte aus behandeln würde. Wir 
ſehen ung zu ſehr von den Grenzen unferes Werkes beſchraͤnkt, um 
uns weiter darüber ausſprechen zu koͤnnen, und wollen uns daher 
mit wenigen Andeutungen begnügen, um ‚einige Zweideutigkeiten auf⸗ 
zuklaͤren. 

952. Man hört oft beim Volke lagen über unwuͤrdig 
a a 9% verſchwendete Belohnungen, und Manche geben fich dabei 
Das Anſehen, als verträten fie damit die Sache der Gerechtigkeit und 
der Geſellſchaft. Iſt dieß nun wirklich wahr? 

Der, Souverain kann als Souverain und ale Privatmann han⸗ 
dein; ; er kann alſo Güter, Freunde und Diener haben, die entweder 
feiner Perſonlichteit oder ſeiner Auktorität oder ſeiner Perſon, in 
wie fern ſie mit der Yuktorität bekleidet iſt, angehören. Die erſten 
beißen PBatrimontafgüfer, bie, zweiten. National» und die dritten 
Krongüter. Behaupten, wollen, daß der Souverain mit der Kione 
das Recht verliere, über das Seinige zu disponiren, iſt ungerecht. 3 
sbenfo..ugereckt. iſt es auch, behaupten zu: wollen, daß er das Recht 
verliere, fh immer feines: Beusenmens zu Freunden und: Dienern 
gu’ wählen": WBeitw.er:alfe mis sfeinen Batrimmontialgütern Belohnungen 
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eriheikt, oder Dienfte. befept, in welchen nar die Veſorgung feiner 
Perſon Dbliegenheit ift, fo befindet er ſich in denſelben Beriltuifjen, 
wie jeber andere Privatmann, and Niemand: has Das Recht, ihn in 
feiner. Freiheit zu beſchraͤnken, ober ihm eiwnas zuzumuthen, was 
feinem Privatmann zugemuthet werben iimmn. Die Klagen wären 
nur dann gerecht, und bie Belohnnugen ungeſehlich, wenn er dazu 
entweder eine von ber Natien zur öffentlichen Merwendung zuſanmen⸗ 
gefteuerte Summe gebrauchen wollte,. oder wenn er mit Afeniichen 
Aemtern Privatbienfte belohnen würde. . 


* Wann kann man die Belohnungen gerecht und 
— über pas wann ungerecht angewendet nennen? Welches ft Die 
Belohnungen. ver erfte allgemeine Kegel biefür? Die Gleichheit des Ver⸗ 
haͤltniſſes zwiſchen dem geleiſteten Dienſte und der dafür geſpendeten 
Wohlthat, zwiſchen der ertragenen Unbequemlichfeit und dem bafür 
erhaltenen Bortheil, zwifchen dem Öffentlichen, indirekten Nutzen und 
dem dafür vom Staat gebrachten Opfer, zwiſchen den billigen An⸗ 
fprüchen und deren Erfüllung. Dieß find im Kurzen Die nothiven- 
digen Bedingungen für eine gerechte Belohnung. Te wichtiger 
und je ſchwieriger der Dienſt iſt, deſto größer muß an und für 
fih die Belohnung, fein. Es kann aber der Fall vorkommen, daß ein 
Dienft, der an und für ſich unwichtig iſt, und ein ‚geringes Opfer erfors 
dert, Doch mit Recht auf eine befondere Weiſe belohnt wird, um ent- 
weder in Andern einen größern Eifer zu erweden, und fo auf inbirefte 
Weiſe größere Vortheile zu erlangen, oder um nicht bie Heiligkeit 
eines Verſprechens zu verletzen. Hieher ‚gehören die Belohnungen 
für gewiffe Dienfte, 3. 3. bei Urbarmachung neuer Colonien, bei Er⸗ 
richtung von neuen Anſiedlungen, bei Einführung neuer induſtrioſer 
Erfindungen u. f. w. Alle diefe Werke nügen der Geſellſchaft nicht 
ſowohl durch einen ihr reeil geleifteten Dienft (der gewöhnlich nur 
dem Belohnten felbft müßt), als durch bie Anregung, neue Er- 
Ändungen und Entdedungen zu machen. Ebenſo gehören. hieher bie 
von Gorporationen, Afademien und auch von Privaten äusgeſchrie⸗ 
benen Belohnungen, die den Verfprecher wirklich verpflichten, auch 
abgeſehen noch von der Erreichung des Zweckes. 


Nachdem wir: hiemit einen Begriff: von der en Regel für 
Berikektung ber ‚Belohnungen. gegeben hahen, im walcher das quan⸗ 
titative Bethaltniß beſonders bemidfichtigt wird, wollen win japt: van 


der weilte, dere. Vergieu in Der: vrniauns der Beiträge dazu, 
ſprechen | 
rg ee Da⸗ Wehl der Geſelſchoft laͤßt ſich in doppeliet 
n Hinſicht betrachten, als Wohldes Ganzen und als 
— jenes der einzelnen Theile Aus dieſer Betrachtung 
ergiot ſich das zweite Geſetz für die Belohnungen, daß fie naͤmlich 
me fü gerechter fein werben, je. mehr Die Beiträge dazu auf jene 
Individuen falten, weiche aus der zu belohnenden Handlung größeren 
BVortheil ziehen. Die ganze Gefellfchaft z. B. ift für die Entdedung 
yon Dieben intenefiit; gerechter Weiſe werden Daher auch alle zu 
den dazu nöthigen Ausgaben der. Polizei beitragen. Wenn aber bei 
einer dringenden. Gelegenheit befaudere Ausgaben für biefenigen noth- 
wendig find, welche fie entdeden ader gefangen nehmen follen, 9 
werben, billiger Weiſe vorzüglich jene Damit befaftet werben, welche 
‚hieraus größern Bortheil ziehen. (740) . - 
Alles dieſes ſetzt aber Gleichheit der Umftände voraus; denn 
wenn 3 B. bei einem Brande oder bei einem Schiffbruche der Ge⸗ 
rettete nach dem. Verluſt aller feiner Habe die Feuerwachen ober Küſten⸗ 
sachen. noch beſonders beleben mißte, is wäre dieß ei eine unmenſch⸗ 
liche. Vchennluna u 


$: u Objekt für bie Bervolllommmung der affociirten Willens: 
“Kräfte in bärgeritiier vinſiqht. 


F — Wir haben bisher die Art und Weife gezeigt, wie 
das Watertand. R pie Gefelichaft bis zu einen gewiſſen Punkte die freien 
- Willenskräfte leiten könne, Sprechen wir jest von dem Objekte oder 

dem Ziele, das fie ſich bei dieſer Leitung vorzufteden hat. 

Sie muß die Willenskräfte nach dem Socialwohl in Unter 
ordnung zum Univ erf alwohl hinleiten, d. h. fie muß dahin wir⸗ 
fen, daß fie ihre eigene, Mlocgtion lieben und zwar nach den Bes 
Teen der Ordnung. (722.) Diefe Viebe zur eigenen Affociation iſt 
das, was man in ber öffentlichen bürgerlichen Geſellſchaft Vater— 
Iandsliebe zu nennen pflegt, und aus Allem, was wir biöher über 
‚ die Geſellſchaft gefagt haben, laſſen ſich Teicht die Grundlagen 
au Normen. berfelben.ensnehmen.. Da aber. in biefer Materie viel 
nem, fanatiichen. una wwruhigen- Köpfen gefafelt werben. ift, fo wird 
es nicht unmüg fein, wenigſtens Die. rien. Printipien anpideuten. 
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0%. Um.zu. verfiehen, was bie Lürbe zum Baterlend fei, 


—— das muß man zuvor das DBaterland feldft kennen. Biker; 
land (die Etymologie erklärt ich von felbſt) iſt für den Menſchen 
jene Öffentliche Gefellichaft, deren Glied fein Vater. war, als er ihm 
bas Leben gab. Eine Gefellfchaft aber iſt 1. eine Bereinigung von 
Intelligenzen und Willensirkften;: das Baterland iſt alfo vor Willem 
eine Bereinigung von Menfchen, und weil es ſich um sine confcete 
Geſellſchaft handelt, eine Bereinigung von bofkimmien Bamiien. uns 
Individuen. 

2. Eike Geſelſchaſt, over dieſe beſtimmte Seſaſchaft zu 

ſein, haͤngt weſentlich davon ab, daß fie einen beſtimmten Zweck und 
eine Auktorität von beſtimmter Form, Urſprung und Rechten habe 
(444.); das Vaterland if alſe eine beſt immte Vereinigung von 
Individuen, die unter beftimmter Regierungsforn nach einem bes 
ſtimmten Zwede trachten. 
8 Jede partifuläre Gefelfchaft ift wihwendig unter dem Ein- 
Huffe eines Aſſociationsprincips (598 n. ff) und aus Elementen ent⸗ 
ſtanden, die dazu beitrugen, ihr die beſtimmte conkrete Exiſtenz 
zu geben. (446 u. ff.) Baterland drüdt alſo zugleich auch das 
eonftitutive Princip der einzelnen Gefellichaft aus, d. h. ihre Fun: 
damentalgeſetze mit allen aus ihnen hervorgehenden Einrich⸗ 
tungen. 

4. Die Auktorität kann nur in gewiſſen beſtimmien Individuen 
“eonkret werden, in einem oder in vielen, je nach Verſchiedenheit 
der Formen: Im Worte Baterland find alfo anch die Iudividuen 
enthalten, in welchen die Aultoritai conkret geworden iſt. 


5. Eine Geſellſchaft von Individuen trachtet naturgemäß dar⸗ 

nach, ſich in einem Territorium feſtzuſehen, Haͤuſer und Staͤdte zu 
bewohnen, Kirchen zu errichten, das Land zu bebauen u. ſ. w. 
Daterlgnd drüdt alfo auch das Territorium - und bie von ber 
Öffentlichen Geſellſchaft bewohnten Mauern ans, in welchen der 
Menſch zur Welt geboren wurde. wi 





! 


*) Diefe vielfachen Glemente iin Worte Baterldap fönnen urſache von Zwei⸗ 

dentigkeiten werben; man muß daher beim Gebrauche desfelben bemerken, daß 
1.68. im gewoͤhnlichen Siune bie ‚öffentliche sr * 17% 
* der Babes: war, ald;ter. aha geburen warde. a 
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os . Begreift man dieß alles unter dem Namen: Vater⸗ 
Pe de fand, weit Alles auf ingenb eine Weiſe zur Conſtitut⸗ 
ren And, rung der Geſellſchaft :gehärt, in welcher man das Licht 
der Welt: erblidte, fo muß naturlich die Liebe zum Baterland vers 
fhledene Abſtufungen und Formen haben, je nach den verſchiedenen 
Dbielten, anf welche ſie ſich bezieht. Vor allen iſt es unſere Pflicht, 
der ganzen Geſellſchaft wohlzumwellen (fie zu Heben, d. h. jene 
beſtimmten Individnen, jene vaſtimmte Negierungsform, jene mora⸗ 
liſche oder phyſiſche Perfon, unter jenen beſtimmten Fundamental⸗ 
geſezen und. In einem beſtimmten Wohnplatze und. Territorium zu 
Heben. Und jo wie das Zunchmen eine Bollfommenheit der Gefell- ’ 
ſchaft if, fo wünſcht auch die Liebe zum Waterland deſſen Aus⸗ 
dehnung. Die barbariſchen Nationen: Faunten nach ihren materiellen 
Begriffen feine andere als vie materielle Größe, und ihre Baters 
Inndöliche. trachtete daher nach gewaltfamen Eroberungen und Aus- 
dehnung des Vaterlande. Die gebildeten Nationen. opfern der Ord⸗ 
wing jede andere Größe, und ihre Baterlandöliebe muß dahin wirken, 
daß das Vaterland Durch jede:Art von Größe zunehme, immer aber 
anf. bem Wege des Rechtes *), nie: durch Gewaltthätigkeit. | 
3. Die in ie - Hat. die Baterlandsliche die Geſellſchaft in ihrem 
aaa Ma Complex. betrachtet, fo bildet fie in ben Herzen eine 
Ehrfurcht und Zuneigung gegen das, was die Seele ber Gefellichaft 
IR, gegen die Auftorität an und für fich betrachtet, die ſich in 
den Gefegen ausipricht, und. mithin auch gegen jenen Gompler vog 
Urtheilen, Gefühlen und Geſinnungen, die aus den erſten foriellen 
CTriſen entſtanden, zuerſt der Aultorität ſelbſt, und dann durch ſie der 
ganzen Geſellſchaft eine beſtimmte Art zur Beurtheilung der Dinge, 
einen eigenthümlichen Inſtinkt gaben, den man Nationalgeiſt oder 
öffentliche Gefinnung zu nennen pflegt. 
=. : Derfelbe ift zweier Arten von Veränderung fähig, 
u der Ders er akann ſich verbeflern oder verjchlechtern. Die Vers 


vonfommnung 


et Mari vollkommnung desfelben muß badurd) bewerfftelliget wer⸗ 


maigeifte. den, dp ſich die Gefeliſchaft ſelbſt in ihrer moroliſchen 


— 


*) Das Reit in eine .oraliſche Kraft (342.), bie Gewaltthaͤtigkeit eine 
moraliſche Schwaͤche; dem die Gewaltthaͤtigkeit iſt bie phyſiſche des 
Rechte beraubte Kraft; fie iR daher ein Cigenthum bes materiellen Haufens, 
während das Recht dem intelligenten Theile: des, Nation augehört. 


— # 


Ordnung, tn ihrer Ausbelmung und materiellen Bildung verbefiere, 
Die Vervollkommnung der Ordnung macht allmuͤhlig auf rechts 
mäßigem Wege die Sitten ſelbſt georbneter, die Verbrechen ſeltuer, 
die Strafen fchonender. Die Vervolllommuung in der Ausnch« 
nung bringt in den foctellen Berkehr allmählig einen Iurgen Cos⸗ 
mopolitismns, und gewöhnt daran, ne Nattonen als Familien 
der univerfellen Geſellſchaft zu betrachten, ohne harter. bie Riehe 
zum vigenen Vaterlande zu verlieren. ©); Die Weruellismmumng in 
der materiellen Bildung 'gibt durch Anftand in den Maniepen, 
durch Ehrbarkeit in der Kleidung, durch Bequemlichkeit in den Woh⸗ 
nungen den Außern ſociellen Formen einen amgenchmen: Maftrich, np 
mildert- bie Herzen, ohne fie zu verweichlichen. . Auf daieſe Welſe win 

fach dem: Verlaufe von Derennien und Jahchunderten Dir Ratiowel 
geiſt ſich verbeffert finden, ohne entartet zu ſein. 2: 

Wenn hingegen eine Meſellſchaft nach Berfchledhterung in In 
Mrentliähen Sefinuung -trachtet, fo trachtet ſiſe mich einer umnnatür⸗ 
lichen Entartung. Sie wird vor Allem durch den Werkuft der Ein⸗ 
heit in den Urtheilen und Gefiuuungen’alle Spuren der Borg und 
die Fundamenttalgefepe verwiſchen, Denen fie ihre Form sm. verbanlen 
hatte. Sie wird, nicht durch innigere „Bereinigung mit ber. Univer- 
falgeſellſchaft, fonbern durch Veränderung: ihres: eigenen Weſens Int 
einer ihrer Natur fremden Komm gar maunigen nad Fnechtächen Nach⸗ 
ahmerin eſotiſcher Gormen werben, umb einen Cobmopolitigmus bp 
@olgen, ber in einer wahren untiönellen.. Apeſtaße beſteht, Diele 
ftmere Beräuderung wirb Äh bald auch in ben. äußere Zügen Bun 
than, amd Ihre alten Odntache und Vomieren werden u gaͤnlich 
aͤndern. 


) Der Marquis Beccaria, der in feinem Kopfe mehr Sophlsmen, als wahre 
Philoſophie hatte, ſcheint einer Abſtraktion nicht fähig geweſen zu fein,- wenn 
er die Liebe zum Familienwohl ein eitles Idol nanute. MH einem mit⸗ 
telmäßigen Geile haͤlte er feinen Achuck auf fulgauhe rise veuallgemeiners 
Timm ze ıdie Liebe zur Wefelihagt, ia der, man gebozren 
wurde, ift ein eitles Idol, = und er würde bemerkt haben, daß er 
biedurch das „eitle Idol“ aus ber Gefellihaft, wie aus der Familie, 
mußte weggeſchafft wiffen wollen; Set deide Hast Seſellſchaften, ud Pas 
haͤnsliche Wohl ſehließt das natieuelle aus, „wie das unkinuelle ipmss.her uni: 
verſellen Gefeltichafts d. 4:’fie ſchlteßen ) ſich and, mern fe uch ers ein, 
ander umtergeorbnet werben. . . 
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J Min Arauriges Beiſpiel won Wexrſchlechterung detß 

„Bei von Nationalgeiſtes haben uns im verfloſſenen Jahrhundert 
Pau die nachtheiligen Folgen find noch nicht vorüber) fo viele nom 
fraugöfiichen Geiſte angefledte Nationen gegeben, weldhe nicht nur 
Die Religion, ſoubern auch Die Manieren, die Sprache, Die Geſehe 
ihres Landen verloden, um Frankreich abergläublich nachzuahmen. 
Es iſt dieſes Land allerdings des Lobes und der Bewunderung wür⸗ 
dig ans. vielen Urſachen und vorzüglich ſeines Eifers wegen, wit 
weichen 03 das Gute. und das Wahre aufrecht erhaͤlt, wenn es ein⸗ 
mal zu deſſen Beiig gelangt iſt; es iR aber deſchalb nicht nochwendig, 
daß jedes Volk ſich feines Geiſtes entkleiden und in ein frangöfifches 
ſich umformen müͤſſe. Ein wunderbares Beiſpiel von vervolllomm⸗ 
nender Umbildang gibt uns hingegen Die chriſtliche Geſellſchaft, Die von 
der Hand des Allmächtigen im Paradieſe angepflangt, zu allmähliger 
Bervolfeommmung zuerſt ch in den Nachkommen des Seth, Noe 
und Abraham. eutwidelte, dann in ver jüdiſchen Nation und enblich 
in der Ringe. Chriſti auf eine Weiſe ſich umbildete, daß bie fpätere 
Form eine Entwidlung der Mechte, Der Berheigungen, ber Geſetze 
der vorhergehenden Geſellſchaßt war, ohne daß man dabei eine Unter⸗ 
being oder einen plößlichen Vlebergaug bemerken Fommiz. 

Durch dieſe Beobachtungen wird ums klar, welcher 
Unterſchied zwiſchen einer ſich gleichb leibenden um 
den, einer in Stagnation verfunfenen Geſellſchaft, 
gerfache und wiſchen ſociellen Fo riſchritten und ſocieller Revo⸗ 
lat io a ſei. Jene Geſellſchaft bleibt. immer gleich und feſtbogründet, 
in welcher die Liebe zur Ordnung die Intelligemen eng mit dem 
Printip der Einheit, d. h. wit der Auftonität vereiniget, in welcher 
ebendieſelbe der Aufterität nur bie Gerechtigkeit zum Ziele vorſteckt, 
und einen harmoniſchen Horticheitt jener Prixcipien Kdibet, aus. wei- 
chen die Geſellſchaft entſianden if. Dom Zuſtaud der Gtaguation Hin; 
‚gegen iſt jene Geſellſchaft nheimgefallen, welche, wie in China, ichen 
Fortſchritt der. foniehlen Principien verbietet. Werden: dieſe Pein⸗ 
eipien nicht writer ausgebiſdet, ondern vielmehr zerſtoͤrt, um andere, 
vieleicht entgegengeſe zie, dafuͤr aufmftellen, jo befindet ſich Die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht mehr im Zuſtande des Foriſcharitens, ſondern in jenem 
dar Repolutian. Dieß war der Zufland jener won. den Bilchdfen 
genauen Mounidgie, wir Gibhen Ad auſsdrückt, in weicher 
un daß monarchiſche Brianip und. die katholiſche Religion abfehngte. 
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‚Unsekalp m wi⸗ 
keit und par 10: 





Daß man den Namen eines Konigs beibehalten imb den Katholiken 
erlaubt hat, die Maſorität der Franzoſen zwi bilden, dieß hindert 
noch nicht, ſie als eine ganz andere Geſellſchaft zu betrachten, welche 
zwar Erbin der vorigen, doch nicht ihre geſetzmäßige Tochter wer. 
Ste Hat das Princip geändert, wodurch fie gebifnet war, und Die 
Form, die fie von:ihm erhalten hatte, und Dabei nur dieſelbe Mas 
terie. behalten, nämlich das auf dem Verritorium Frankreichs ver- 
einigte Boll, Wenn Yranfreich, ſtatt der Gewaltthätigkeit der Gott⸗ 
Isfen von dem tiefen Bflichtgefühle Ludwigs XVI., ohne feine Form 
zu. ändern, jene Berbefferungen erhalten hätte, die In der That 
durch die Unorbnungen der ‚vorhergehenden Regkerungen bedingt 
waren, fo hätte es in’ feiner Entwidiung Fortſchrikte gemacht, 
und wäre, ohne in demſelben Zuſtande zu bleiben, dvch dieſelbe &es 
ſellſchaft geblieben. Z 

22o0. Es iſt dem Menſchen unmöglich, ſolche nadte und 
 repekonetn iſolirte :Mbftraftionen zu "betrachten, ohne wit einen 
Bet inne dar, Bliden und ſeinen Affeften zu jenen Obſekten zu ge⸗ 
langen, in weldhen das Abſtrakte Körper, Leben und Handlung 
befommt. Wie der Abfcheu: vor der Schlechtigfelt auch den ſchlechten 
Menfchen ſelbſt verabicheuungswürbig macht, ſo macht auch bie Liebe 
zu einer Berfon ihr Bild und die Erinnerung an fie theuer und 
angenehm. Es ift alfo unmöglich, die Wuftorität: gu leiten, ohne 
diefen Affeft auch auf die Perſon überzutragen, in welcher fie fich 
realifirt hat und thätig wird, und diefer Affekt geht ebenfo natürlich 
aus einem Inſtinkte hervor, als die Vernunft uns denſelben ae 
Pflicht macht. (437) 

Mn Zu was verpflithtet uns aber eine ſolche Lebe? 
yauıch her Lieben heißt wohlwollen. Worin befteht aber das 
Rechte. Wohl einer mit Auftorität befleiveten Perſon? Erſtens, 
in der Erhaltung ihres Seins, zweitens, in der Vervollkommnung 
desfelben. (435.) Das Sein verfelben if zufammengefegt aus der 
Perfönlichfeit und ber Auftorltät. Ihr wohlmollen heißt alfe: 

1. Wollen, daß ſie lebe und ſich im Beſitz ber Auktorität erhalte. 
Hieraus entfteht im Conkreten eine verfchledene Pflicht nach den vers 
ſchiedenen politifchen Formen. Bei einer Wahlmonarchie if man 
dem fouverainen Individuum Liebe ſchuldig; In einer erblichen ver regie⸗ 
renden Dynaſtie, in einer Bolyarchie den Perſonen, Familien oder 
Corporationen, in welchen fich bie Aufterität- Andet wif. w. Die 


Kiebe zum Vaterland fchließt alfo nothwendig einem natürlichen 
Triebe gemäß. den Wunſch ein, daB die Auftorität in. jenen Indivi⸗ 
duen bewahrt werde, die darauf das Recht befigen.. Um fo mehr, 
wenn man. darauf Rüdfiht nimmt, wie wichtig für das Wohl. der 
Geſellſchaft die Erhaltung der nämlichen Auktoxitätsform ſei. 

> :% Das zmeite Gut, das wir den Regierenden zu 
—— wünſchen haben, iſt ihre Vervollkommnung, welche 
Fe der⸗ in der Erreichung des Zweckes beſteht, der ihnen vom 
Schoͤpfer vorgeſteckt worden iſt. (13.) Das Ziel dieſes aus Menſch 
und Souverain zuſammengeſetzten Weſens beſteht ebenfalls aus zwei 
verſchiedenen Zielen, jenem: des Menfchen.und jenem der Aukt o⸗ 
rität. Wir müflen alfo wünſchen, 1. Daß die founeraine Perſon 
zur Erreichung ‚jenes unendlichen Gutes gelange,. das jedem Menfchen 
Zweck ift, und zur: Erreichung: jener begrenzten Güter, . welche Mittel 
zum. Zwecke find. (314) Mir müffen 2. mwünfchen,: daß Die Anfto- 
ritaͤt es dahin bringe, bie. von-ihr regierte Gefellfchaft zeitlich glücklich 
u machen (724.), umd dieß auf dem Wege ber. Ordnung erlange, 
weil jedes zeitliche Ghick der Orbnung gemäß fein muß. (725.) Wie 
6° aber keinen Fräftigen Wunſch ohne eine ihm entfprechende: Thä⸗ 
tigleit geben Fanın (46.), fo müſſen wir :fo viel als möglich: durch 
Wort und Shat dazu ‚mitwirken, follte dieß auch auf Koften unferer 
Brivatvortbeile,. ja felbft auf Koſten ber; Gnade des Spuverasis 
gefchehen..müfßen, wenn uns durch eine noch fo ehrerbietige Aus⸗ 
—— der Wahrheit Nochtheil und Schaden ww. Theil werden 


ſellie. 
a. Was. wir von ber Vaſon des Souderains gefagt 
eier die Haben, läßt fid) auch auf Die. Perſonen der: in: derſelben 
Geſellſchaft vereinigten Unterthanen anwenden: Ahnen 
wohl wollen, heißt fo viel, als ihnen jenes. Gut  wünfchen, das 
jevem Menfchen zu wünfchen if, und vorzüglich: jenes, das ihnen als 
Mitgliedern der Afloriation gleich und zukömmt. Jene Liebe, bie 
wir ihnen als Mitgliedern ber. univerfellen Affociation zollen (314.), 
Sasın. man feine bürgerliche Liebe nennen. Es wird Burlamacchi) 
lächerlich... wenn er es unter die Pflichten des ‚Bürgers zählt: 
niit unhöflich u hin, zn burh einen eigenfinaigen und. unver 
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rraglichen Eharafter Störungen. zu machen, nicht neidiſch zu fein 
u. f. wi,” als wenn das den Richtbuͤrgern erlaubt wäre, 
JEr vermiſcht hier. mit. wenig. philoſophiſchem Stharffenne Ste 
"Bflichten des Menfchen mit jenen des Bürgers. Der Bürger 
ift immer Menſch, und die weſentlich natürlichen Beziehungen werben 
durch Den Unterthansverband nicht geändert, noch in bürgerliche um⸗ 
‚gewandelt: Ä 
344.: Die bürgerliche Liebe hangt vom bůrgerlichen 
—— Verhältnig ab, &.h. von jenem Bande, Bad entweder 
‚Liebe. durch die Natur oder durch freie Zuftinmung oder durch 
tehtmäßige Verpflichtung (398.) zwei Individuen zum Zufam⸗ 
menleben in einer öffentlichen Geſellſchaft verpflichtet. Das Gut, 
:welcheß man unmittelbar von einer ſolchen Aſſociation erwartet, iſt 
die größere Leichtigkeit, fittkich gut zu beben (722.),. ober mit andern 
Worten vie zeitliche natürliche Glüdjeligfei Die ſich Hieraus er⸗ 
gebende Pflicht befteht alſo darin, zum. gemeinfanen Wohl unter ber 
Leitung der Öffentlihen Auktorität mitzuwirken. Der Beitvag zu 
öffentlichen Ausgaben, zur gemeinichaftlichen Bertheinigung, zur Ems 
deckung der Verbrechen, zur Erhaltung wichtiger Dolumente, zur 
Bührung der Prozeffe, zu Anftalten der Wohlthätigkeit, zu Ber 
icherungsgefellfehaften u. ſ. w., unter ber: Aufficht der Rogiorung 
ud lauter Alte ver Baterlandslisbe, ber bürgelichen Liebe... Wie 
die ordnende Auftorität auf zweierlei Woiſe das Geweinwohl Sen 
mern Tann, indem fie nämlich entweder jenem Einzelnen den Freien 
Gebrauch feiner Rechte überläßt oder ihre pofitive Leitung und Mi 
Wirkung auf diefelben ausdehut (7B8,),.jo bann auch die bürgerliche 
Biebe auf. zweierlei Weiſe Ausgeübt werden, entweder durch einen 
sinmern Antrieb teigner Großmuth ober durch Wehorſam gegen "pie 
ofitisen Befehle der Obrigkeit, Dieß feptene Ip daun ‚er ‚Tre 
Mflicht, jenes aber eine fueimilligei tiber: 
BERTER Die Liebe zum eigenen Kinmitoiiem., Ku ven geim, 
—— nit ſchen Mauern md. zu allem dent, was zur. mwtericden 
Born... Ordnung gehoͤrt, "IE eine naturliche Folge fomohl: ter 
* He man zur Geſeliſchaft im Allgemeinen fühtt, also jener zu 
Yon eirguinen Individuen, die ohne materiellun Ankultspmkt micht 
exiſtiren koͤnnten. (546.) Die Liebe zum väterlichen Boden iſt alſo 
vernünftig, weil man die moraliſchen Aſſociationon liebt, die 
an ihn gekntpft find. Die Ratur aber, die jedes Bernumfigebot 
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gewöhnlich durch einen: inwern Impuls unterftützt, erregt ria.-Dem 
finnlihen Menfchen eine Anhänglichfeit an jene Orte, wo er..ggs 
boren it, und. macht ſie ihm theuer. 

Dieſer rationelle, Begriff von Vaterlaud aeigt uns, was von 
jenem patriotiſchen Prahlen zu halten ſei, mit welchem man ſich ein 
pol | von Stein und Erhg erbaut, und Jtalien,, weil von Meer und 
Alpen als ein Games abgeſchloſſen, unngtürlich in viele Reiche zexf 
riſſen glaubt, und ‚daher fehr bereit ift, Durch fange: ‚Kriege. und D48 


Blut. von Taufenden endlich. ein Reich qus ihm zu bilden. , Iſt Dip 


Baterlanvsliebe? Macht dieß das Glüf Stalieng aus? , | 

‚96. | Aus bem ‚Begriff von Vaterland kann mar Leit 
Grundlage die⸗ 
er Dlichtan, m. die, ‚Grundlage zur wahren Vaterlandsliebe ‚entnehmen. 
. m Ynfere Eltern machten einen Theil jener öffentfichen 
Gefellfchaft aus, welche wir unſer Vaterland nennen, als fe pus 
zur Welt gebaren (935.)5 die Liebe zum Theil iſt aber unmöglich, 
ohne bie Liebe zum Ganzen, wenn die fih für ung aus dem’ ab 
ergebende Wohlthat weſentlich vom Ganzen abhängt} ; bie, Liebe ‚sum 
Vaterland iſt alſo eine Folge oder eine Ausdehnung ber Tinblichen 
Liebe. Das Vaterland, if jenes, dem wir bie Sicherheit, ümferer 
Eiteru and imfere eigene und alles das’ zu verdanken habeh, was 
wir in motaliſcher über: yhoſiſcher Beziehung am Gemeinwohl genießen. 
Die Liebe zum Vaterland iſt“ alfo eine rechisgemäße Dankbarkeit, 
Wollen wir auch für Die Gegenwart fortfahren, einen Theil desfelben 
zu bilden und von feinen focielen Hülfsmitteln Gebrauch zu machen, 
fo iſt die Vaterlandstiebe für ins überdieß noch eine Pflicht gewiffen- 
hafter: Brene. gegen Jene, mit welchen wir, zum Gemeinwohl, mitzu⸗ 
wirfen uns verpflichtet ‚hatten, und ein Pripatintareſſe, welches 
die moralifche Pflicht erleichtert. Dieß find in leichter Andeutung 
Die vorzüglichſſen Brundlagen unferer natürlichen Bflichten gegen das 
Boterland, und es Bleibt Der Affenklichen Auktorität überlaffen,- bei 
Hei eimelgen-Jubfoinueni nuf eine geordnete, Srfüllungherfalden 
zb dringen. Ich foge,.geaoxduet, meil mean .einlichlu daß es ven⸗ 
ſchiebene Grabe: ia der Verpflichtung. nach der Verſchierdenheit demim 


Begriff. som Meatenlaub; enthaltenen. Objekten geben, nah, mad bag. Die - 


Bernilichtung: gegeai dab Yanie. sine; gevishtigere: nl&, jene gegen :;bası 

hell ift,:: nee: Veryflichtung gegen . mie Intelligenzen grüßen: iſt a8 

rein materielle Beziehungen, und, Die Berpilihtung gegen die Aufterität 

‚bev. Verpflichumg: gegen die Untergebemen vorgeht au. f. w., nach. 
31* 
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Geſetzen, welche den broportionellen wer ber Rechte beſtimmen. 
(363.) 

947. Wenn die Auftorität in den Herzen ber Unterge- 

Epitos. benen die ihr gebührende Achtung begründet hat, und 
jenem Gefühle der Hochachtung die Liebe zu der Perfönlichkeit des Re: 
gierenden, die Einheit‘ im Trachten nad) Gemeinwohl, die Liebe zu 
den Einrichtungen und zum vaterländiſchen Boden beifügt, wenn fle 
bieß durch die Evidenz der Gerechtigkeit ihrer Maßregeln, durch die 
Anregung der Phantaſie für das Vernunftgut zu erreichen verſteht, 
dann iſt es unmöglich, daß in der Totalität der Unterthanen ſich 
nicht ein gleichförmiger Impuls, eine vollkommene Einheit bilde, die 
vas Volk unüberwinblich gegen jedes Unglüd macht’ und ihm eine 
fo viel es hier auf Erden möglich iR; ruhige und ungerförbare Eri⸗ 
Renz fichert. | 

Dieß iſt die Frucht der bürgerlichen Erziehung der 
Völker. (922.) Man koͤnnte hier die Frage ſtellen, weldye Rechte 
bie Auftorität auf die häusliche Erziehung habe, die ein fo Fräftiges 
Mittel‘ zur gleichförmigen Bildung ber Willensträfte if. Die Löfung 
dieſes Problems ift aber unmöglich „ wenn man nicht zuvor von den 
väterlichen Pflichten gefprochen hat. Hievon werden wir in ber 
fünften Abhandlung über Die eingeinen Geſellſchaften ſprechen. 


Vierter ecetitel. | 


Socialpflich bei der Bervollfommnung der materietlen 
Berhaͤltniſſe unter den Staatoburgern 


m · Die materiellen: Verhaltniſſe laſſen kb ie ber Ge⸗ 
8 ar rie⸗ ſcun auf folgende wenige Artikel zurüdführen: Be- 
völferung,  Orundbefig und mobiles Bermögen Wi 
‚möäflen alfo in diefem Artikel unterfuchen, welches die ſociellen Pflich⸗ 
ten bei der Erhaltung -und-Bermehrung der Population, des Grund⸗ 
:befüges und des mobtlen DBermögend der Gejellichaft. ſeien. Bei 
näherer Betrachtung flieht :man,: daß Population und Grundbeflg 
mehr zur politiſchen, als zur bürgerlichen Ordaung gehören 
(736.); oder mit andern Worten, zur Vervollkommuung der. Geſell⸗ 
ſchaft mehr in. Bezug: auf. ihre Einheit und Wirkkamfeit, ala in 


485 
Begug auf Börvellommnung der einzelnen Individuen in ſich und in 
ihren wechfelſeitigen Verhaͤltnifſen beitragen. 

Indem wir alſo die politiſchen Materien fuͤr die folgende Abs 
handlung auffparen,. wollen wir und in biefem Artikel nur darauf 
befchränfen, die foriellen Pflichten bei der Regulirung und Vervoll⸗ 
Jommnung der. commerziellen Berhältnifie unter den Bürgern zu unter; 
fuchen. :. Die Affociation bringt in dieſer Hinſicht den. Individuen 
zwei verſchiedene Arten von -Bortheilen: 1. Indem fie ihr Vermögen 
vurch phyſiſche und moralifche Mittel. vermehrt; und. 2. durch 
das Präferiptionägefeg deſſen frieblichen Beſitz fichert.. Eigentlich if 
us die Sache der Statiftif und der Stantsöfonomie, Die paffend- 
Ken Mittel aufzufuchen,. durch. welche in einer Gefellfchaft‘ ver Wohl⸗ 
ſtand vermehrt werden Tann; und genüge.:bloß zu bemerfen, daß es 
ſich hier um ein. wahres, nützliches Gut in materieller Ber 
Hiehung-harible,. daß mithin bie. Unftorität gu deſſen Beförderung 
verpflichtet iſt, und zwar. vorzüglich. durch jeme: Mittel, weiche: ven 
wachen Kräften. des einzelnen Individuums unerreichbar find (728.), 
Poſten, Stuafien, Eilwägen, Telegraphen, Banken, Dampfſchiffe 
and ſo viele andere Bequemlichkeiten. einer ſchnellen und fichern Com⸗ 
swunifation, duvch - welche gleichjam. jede Entfernung aufgehoben, die 
Berge grebnet, das Meer überwunden: ift, alles dieß öffnet den ges 
Büideten Rutienen. Quellen unermeßlichen. Reichthums. Es wird alfo 
ya den Vorzügen einer wohithaͤtigen Aultorltaͤt gehüren, dergleichen 
ne zu’ vermehrten. * 

. Der Gegenſtand unſexes Werkes aber fordert: ung vielmehr auf, 
non ben;moraliichen Misteln gu. fprechen,. mit welchen die ‚Auftorikät 
vie commerziellen . Verhaͤltniſſe unter. den Unterthanen regeln; und 
vervolllommnen muß. &8: bietet. ſich mir hier eine ſehr verwickelte 
Fage bar, dad Problem vom gefetzmäßigenn Intereffe. Man 
‚weiß rechi-gut,. mit wricher Hitze hierüber ſchon geſtritten worden iſt. *) 


FR) vo 


2) Nach Maffei und P. Zeh Haben M. de la Luzerne, Bolgent und enblidh 
Maſwoſtul die enſonforderungen für gelichene Eapitalien als erlaubt verthei⸗ 
vigt, und Lehterer wurde won ſeinen zwei Cenſoren aus / wer Oongregazione 


Te fein ⸗Romdeßhalb ruhmlichſt ausgezeichnet (ſiehen ſelne drei 


BOichevre "Ask: werira). - ImmAllgemeinen aber neigten "fh diekacholiſchen 
ASchriftſteller meh !auf ‚Wie entgegengeſetzte Seite, und nur durch die Zeitver⸗ 
"ıgalubpe cud die leſzten Anoſeriche ver: Penitensieria tuuchten Sweifel und 
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Wem «d'.und ıgelingenthürbe, mit ven bioher jyſtematiſch entwickelten 
Prineipien des Naturrecht6 Klarheit und Genciuigkrit in bie gewöhn⸗ 
Iithen Begriffe. hineinzubringen, fo glaubten wir. hiedinch der Sache 
Der Sepuſchaft und dor Wahrheit feinen Beinen Bin erwieſen 
J haben. 

Mir fehen und: aber. zuvor genäthigt; den genauen Begriff vom 
—* eitigen (bilateralis) Coutrakte weitlaͤuſiger auscinanderzu⸗ 
ſeßen, als dieß bisher geſchehen konnte (4131), ihn: dann auf das 
pracstieum und‘ mutuom zwiſchen Privatleuter anzuwenden, und 
hie Theorie endlich auf die. öffentliche Geſellſthaft auozudehnen. 


note 9. Grimern wir uns: vor Allem, daß der Contrakt eine 
Sees in dab freie Uebereinkunft iſt, d. h. eine -folche, die weder durch 


ige FA Gewalt erzwungen, noch durdh: ein überwiegendes Recht 
alten. geboten ft. Dieß iſt der .erfte Begriffi,. der. ſich in un⸗ 
ferer Sprache :mit-dem Worte Contrakt verbindet. "Bei. Bilates 
salcontrakten alfo muß jede der beiden Parteien freiwillig auf 
jene Rechte "verzichten, welche die Geffiunen der ‚anderen Seite anf 
waͤgen. IR die Ceſſton nicht freiwillig. gefchehen, fe fehlt dem Gos- 
trakte eine weientliche Bedingung, und eine. Hebentragung. des Dos 
miniums kennt Daher: entweder - Vernunft oder. Gewiffen: nicht am, 
oder ſie ift: in der. Wurzel ſchon durch Ungerechtigkeit befleckt. 
end MWorin beſteht nun bei Bilateralcontrakten der Wille 
ber ee An an ber Bontrahenten? Sie wollen macht ſchenken, ſon⸗ 
dern nur austauſchen (416.), dv. bh. an Aequ i⸗ 
var et:für: Das. cedirte Gut erlangen. Wenn alſo entweder durch 
Betrug: vder duch‘ Gewalt, oder durch: Einſchüchterung . bie Freihoit 
des einen: Theils entweder ganz aufgehoben, oder: wenigſtens ver⸗ 
mindert worden iſt, wenn ibm mehr entriſſen wird, als ner gu cebizen 
Ant Sinne! hatte, ſo iſt dieſe Meberiteigung:. deo: Aemntivalents eine 
ebenſo ungetechte Acquiſition / wie die geſtohlene Börfe.des Räubers, 
die ihm der Wanderer gab, um ſein Leben zu retten. Etwas anderes 


Nngewißheit in ihren. Meinungen auf. Wenn es anſerm vꝓhiloſophiſſhen Sy⸗ 

ſiem gelingen würde, ahne der Mahcheit Cintrag zu than⸗das Merfahren der 

: Katholiken hierin zu vechtfartigen daß fe, auf eſner Seide: em Wacher ver⸗ 

dammen, anf der audern Seite Fotderung von Zutereſſo nach. num geieh: 

maßigen Binsfuße: für. erlaubt halten, fo. würde ihm ‚on urute Momyug aus 
u dieſer Bremittlung der Meinungen in eingr.jn wichtigen Sache ‚munaiifen. 


i.06, wenn.biefe Veberſteigzwg das Aequivalents vom Bontrahenten 
freiwißig zugelaſſen worden iſt; denn da Jeder Herr. feier veräußers 
lühen Mechte iſt, jo: baum das Raturrecht eine Veräußerung ſolcher 
Rechte nicht verhinbern. F) J 
Tas Was verficht. man utıter Koquivaientt Zurgot 
a er Fr ſcheim ‚za glauben, daß der Werth. der Dinge eine will⸗ 
Jeie, niche a6 lührliche Schöpfung der Gautrahenten#%) ſei. Diep 
on. + Heißt aber die klarſten Begriffe, nämlich: den objektiven. 
web; fubjeftinen Werih⸗ ober: mit andern Worten: ben. veellen Werth 
und den: Affettiondwerth verwechfein. Wäre der Werth ver 
Dinge nichts auberd, als eine willlührliche Schätzumg, fo müßte: jede 
ubjektine. Gerechtigkeit, bei den Eontnaften. verloren: gaehaan. Ale wür⸗ 
den entweder gerecht oder ungerecht fein, je nach den Gewiſſensaus⸗ 
ſrrüchen ker Gentrahenten, uun (die adgeneine ‚Stünma . gegen: ver- 
lehende Contrafte müßte: unter die Noköwarertheile: gerechnet werden⸗ 
wie auch wirklich Turgot: dieß au. thun ſcheiit n 
iste· Wir ſind von ſolcher Sprache weit eutfernt, BVieb 
—— ſuchen wir ia Keiner genauen Analyſe den wahnen: 
Meinung. .. Begriff von Werth, und werden auf dieſe Werje fehen; 
was. man. Hequivalent nennen fan. : Die Meinung ber Mens 
fehen. gehört gewiß: zum: Begriff: vonı Werth; :denn man ſagt ja, 
jenes haba:geößeren. Werth, was von. einer. guößeren Anzahl now 
Menſchen mehr. geichägt. if. Sind aber die Menfchen ganz frei in 
der Schäßung der Dinge? Kann ich das Urtheil ausfprechen***) 
Denn die Schägung befteht in einem Urtheilh), daß ein mit Luft 
gefülltes Faß in Siellien ebenfo viel gelte, al ein Faß Wein? Man 
ftage fich felbft, ob ein ſolches Urtheil möglich fei. Warum iſt es 
aber unmbglich? Beil die Luft nämlich Jedem zur Dispoſition ſteht, 





9 Das peſute⸗ Ned fans bisweilen en Natnrechte beſendere Voraccemeſ⸗ 
regeln hinzufügen, und dergleichen Saufioxen find: in nafeem Falle fehr an 
ihrem Bla . : 

+). @iehe: feine :Mlem. sulla. usura in ben Werten Beıthams, t. m. 

“r), ‚Rau merbe hieraaf wohl: :Aurgoi.und viele Andere vom Utiluatsſyſtem haben 
die Tendenz des Willens mit dem Urtheile der Vernunft verwechſelt, und aus 
dem, daß man lieber die Intereſſen bezahlen will, als dem aus ber ent 
3 Sache gehoffien Vortheil endfagen, haben fie geſchloſſen, dag man 
das Melichene dem mit don Riercſen airidgegebenen Capitale gleich ſchaͤtzt 
Grcheili) 





— 
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2. 'Sütengeit, bee Wein hingegen fehr fetten I, wiel Arbeit 'bei feiner 

s. Nadlamce Bebauung und viel Sorge bei feiner Erhaltung, erfordert. 
Erwerb : Sind aber die Seltenheit und der mühſame Erwerb 
eines Gegenftanbes die erfte Urfache feines: Weriges? Die Werth 
ſchätung iſt ein Urtheil der Anerfennung (128.), die Anerfennung 
fest ‘aber in ‚der. anerfannten Sache ein’ Gut. voraus. Bei den ma» 

2 Sauptfäc, teriellen Gegenſtänden hefteht- das But in ihrer Nüs- 
a R lichkeit (31.)3 eine abfolut®) unmige Sache kann alfe 
feinen Werth haben; die erfte Grundlage bes. Werthes iſt alſo 
De Rützlichkeit des Gegenſtandes. Seine. Seltenheit, fein müh⸗ 
famer. Erwerb ‚find blos Umflände, bie den Werth erhöhen; bie 
öffentliche Meinung bildet ſich aus dieſen Elementen und ſichert den 
Erfolg. 

Die Contrahenten ſind darin nicht fr, die. NRatur ker Dinge 
in derlei Gegenftänden zu ändern, fie können den Werth ober Das 
allgemein geltende Urtheil nicht ändern, und weim Einer von Ihnen 
die Noth eines. Dritten dazu mißbraucht, um den durch befagte Um⸗ 
fände beftimmten Werth eines Gegenftandes zu erhöhen, fo verlegt 
er in der That die Gerechtigkeit, und ihr Kontrakt zeigt ſich den 
Augen eines Dritten als offenbar anbillig, was. auch Turgot ſagen 
mag**), weil einer. von den. Eontrahenten: eines’: Rechts‘ beraubt 
wird, auf: das zu verzichten er blos durch die Noth gezwungen wird, 
indem er wohl ſieht, daß er fein Aequivalent ‚dafür erhüit ti): - - 

IH füge abſolut, weil man, zwei Arten vpn, Nüglichkeit. unterſcheiden 
miuß. inige Dinge: find dazu. nuͤhlich, ein rexlleſs Out zu verſchaffen 
andere verſchaffen uns ein Gut, welches aus allgemeiner, Gonvention feinen 

Werth Hat; Perlen und Diamanten verbefiern nicht auf eine reelle Weiſe 

ihren Beſitzer; ihr Glanz aber ziert und verſchoͤnert; fie find alſo nuͤtz lich 

:: m Scrmade - Was Heine vieſer beiden rien von Nüplichkeit beſtht, 
‚nenne ich abfelut unnig. Man ſehe hierüber Say: Econ. polt.. t: I. c. 1. 
pag. 4. und am Ende des t. III. im epitome beim Worte: valeurn, wo er 
die Grundlagen bes Merthes anf zwei reducirt: 1. D’atilitd:.qei:determite 
la-demande...: 2. Les.frais de ‚prodasßion ui 'burwent: Detendne de 
cette demande: oa A Te) Pe er re Sr 
**) In Benthams Batıh t. 318. p. 206. ey 
“.) „Genovesi .... definit le oommerce: Vechänge: du waperfiu 
‘ „contre le necessaite.: Ji se’ fonde.sur ce que:la.mMärehandise 
qu’on veut avoir est plus necessaire que celle qu'on veut dowmer. C'est 








AIch Ichließe alſo, daß die Aequivalenz wirklich: reelle, wenn auch 
variirende Grundlagen habe, wie bie übrigen faktiſchen Beziehungen, 
aus denen die verſchiedenen individuellen Rechte. entſtehen (343 u. 
3*7.), daß fie eine weſentliche Bedingung bei allen zweifeitigen Con⸗ 
trakten, und nicht in der poſitiven Annahme der Individuen, ſon⸗ 
dern in ihren Urtheilen begründet, und. von der Natur des Con⸗ 
traktes telbft und der zwiſchen den Menſchen befiehenben natürlichen 
Gleichheit: ‚erfordert iſt. (344 u. ff.) Jeder zweiſeitige Contraft iſt 
mithin. ungerecht, wen. der gegenſeitige Austaufch nicht äquivalent iſt. 
u Wh - + Die. aufgeflellten Grundlagen für zmweifeitige Con⸗ 
ldte des rakte muͤſſen wir jeßt auf die Darlehen (mutaum) 
anwenden. Dad Mutuum. ift nichts. anders als ein: Darlehen: von 
Geld; um daher die Gefege dafür zu verftehen, muß man wiſſen, 
wad Darlehen und was Geld iſt. 

84. Wir nennen Darlehen einen Contrakt, in welchem 
Bas ih. da6 das Recht über einen Gegenftand auf eine Zeitlang 


Darieken einer 


Sad, melde cebirt wird. Leihen heißt alfo ‚nichts anders, ald einem 


brand "nic a: Andern das Recht überlaffen, für eine Zeit lang über 
det einem: Begenftand zu. disponiren, ‚welchen er dann wieder 
zunkdgeben muß. Was iſt aber dieß für ein Gegenſtand, auf .den 
ich für einige Zeit mein Recht aufgebe? Ich leihe ein Buch; Habe 
ich: Damit auch: das Dominium bes Buches verloren? Wäre dieß 
wer Ball; fo könnie der: zeitliche Beſitzer desſelben es verbrennen, und 
mäßte:mir es doch wieder unverſehrt zurückſtellen. Dieß iſt aber rein 
offenbarer Widerſpruch. Wenn ich alſo ein Buch ausleihe, fo 
aedide ich nicht Dad Dominum auf das Buch, fordern nur mein 
Recht aufeuden Gebrauch. des ſelben. Ich mache den Andern 
nicht zum Herrn des Buches, fondern betechtige Ar: nur zum Bu 
braune‘ bg beißt ein Buch ausleihen. :: en 

* zn Bene: Jemand ein Brod zu ‚feinem‘ Matugenahi 
Sant ui: unter ‚Ber: Bedingung noni.mirtverlangt, mir morgen 
dur" den * dasſelbe zurückerſtatten zu wollen, ſo verſteht wohl Rie⸗ 
Grunde gebt. mand darunter, daß er mir gerade dieſes Brod wieder 


geben wolle, das ich An. seien, habe... e eines, ar dieß 


Wi un lunefe Zn I o.nM: 
"the" stbeiitl. 2 Däns! tot! Totmmerce ! Fr. n'est‘ soint“ une!” escro- 
querie on Schange deux choses qui valent autaht etc...” Say: Econ. 
pol. t. 1. pag. 17. Pe u Be “ 








ſchrint, fo hängt doch won dieſem -Unterfähieb: zwiſchen bem Darleihen 
eined: Gegenfandes ‚ der durch den Gebrauch. wicht zu Grunde geht, 
umd .jenenv: eines. andern, Der wirklich verbraucht wird, ein anderer 
Unterſchied ab,‘ weldher Turgot eine lächerliche Abſtraktion ſcheint. *) 

90: Es folgt nämlich, daß ich: bei einem Darlehen den Ge⸗ 
de Per eiaiepene brauch einer Suche cebiven Tann, ohne die Sache ſelbſt; 
beiden Irten von. bei einem Gelddarlehen aber cebire ich immer mit Dem 
deu make = Gebrauche auch den Gegenſtand. Man serzeihe mir. alfo 
Deminium. eine etwas weitſchweiſige Erklärung, weit ich darauf 
diefen nothwendigen Unterſchied gründen 'snußte... Es gibt alfo- zwei 
objeknv verſchiedene Arten von Darleihen und hieraus ergibt ſich ein 
bedeutender Unteeſcher ir: die moraklihen Geſete Untetſuchen 
wir ſie. 


Nachdem wir den Begriff von. Darlehen in feiner "Doppelbett 
Bargelegt haben, müffen wir auch” jenen vom Geld behandeln, damit 
wir wiſſen/ zu welcher Art das Motuum gehöre und durch welche 

heſehe es geregelt werben müſſe. 


PLZ Was if das Geld, oder die Mome? af fe nichts 
‚ui © dir au N anderß,. als gemünztes Metall? In dieſem Falle. waͤren 
zu au m Sram - alle Medaillen Münzen, was gewiß falſch iſt. Im zwei⸗ 
ten Falle wütde es ohne ‚Metall keine Muͤnzen geben, und doch gab 
ea: und. gibt vielleicht nad) bei einigen Pölkenn Münzen, die nicht 
von Metall find, Das. Mefentliche. einer Muͤnze beſteht darin, daß 
fe einen, Werth anzeigt :(monata,:monäre) und. überträgt. Die Une 
möglicdybeit;. den ⸗Verlohr mittel einfacher: Austauſchung FF) anderer 
uquivalenter Gegenitände zu vernollfommmen,: war bie Urſache, daß 
man fich bei allen Handel treibenden Natienen dieſes Vehilels zu 
bedienen anfing. Die Dehnbarkeit, die Härte, pie Theilbarkeit des 
Metalls haben diefen Stoff. als den haſſendſten empfohlen, um das 
deichen der Werthe aufzunehmen und zu: bawaheen, und in den 


—— | or non ion... 

un Waren re fen 

d 6 On’ est tente de fire, quand on entend fonder la’ 1egitimite du ioyer 
sur eic.... Est-ce par de pareilles abstractions quil faut 

.n,  „appuyer. * rpgles de BR morple, et. de la prebite? Nm non, efc.. 

‚en. de 9 Pag. 297,), erg . u 


”) Sieh Say: t. II. pag. 1 u. ff. ® ' —X wu 2 


amt 


— mt von Quantitaͤt und Qualitat genau rap 
beiden. *) u 

.. Hier ſicht man, worin ber. Gebrauch. ber. Münge beftcht. 
Date sch. Durch. den Werth; meiner Häufer und meiner Felder einen 
Landbeſitz in: Indien eintaufehen, fo mißte ich meine Felder und: 
Häufer dorthin bringen, während ich durch die. Bequemlichkeit der 
Münze meinen Befis in Europa verkaufen und den Werth desſelben 
in. einem. kleinen Raum nach Indien : fehaffen #*), und. daſelbſt von 
einem. Reimann Goͤterbeſitz im felben Werth erlangen fann, Der 
Gebrauch: den. Münze in. der. Eigenſchaft eines Austaufehmittels***) 
beſteht darin, daß fie vom. Einen auf ben Andern als ‚gegenfeitiges 
Wertiwergitungsmitsel. übergeht... Ich kann zwar, wenn ich. will, 
aus :der. Münze Metallgebeiten machen, ſie zu Hausgeräthen um— 
hmehen laſſan, dann hediene ich mich. derſelben aber nicht: mehr. 
als Münze, ſondern als Medaille oder Metallſtück. Der. Ges 
kraud) ‚ver. Münge aber befeht darin, daß ſie durch ihre Cirlulation 
en: Hustaufch von Werthen erleichtert. I) | 

Hieraus ergibt ih, daß das Gelodarkeißen zu der weiten ber 
— 2* ‚frühen engegehenen Arten non 1 Darleihen gehort, weil es ein 


2 ii . * . . “ x ft J 2 


u Ber über bie Dinge ſich phllofophiſche genntniſe au, ſamrieln wänfeht, ee 
J 'Säy:! t. 1. cap. 31. "bes erſten Buches 
„Largent. n'est ‘que. a voiture de la valeur des produits: tout 
son usnge a cté de voiturer chez vous lä valeur des produits, que 
; Pacheteur avoit Yeirdüs, pour hicheter les vötres.” (Ibid. pag. 178.) Da: 
5 Merl deſinirt er in dek Epitömie: am Enbe des dritten Baudes die Münze -auf 
folgende ne „Une marchandise qui sert. d’instrument '.daus. les 
: ‚echangen-” Zu a Er TEE 2 | 
* „Bemblables a rue, —— den mauvempnts: d'une machine, les 
1, Zpmmaies; nepandugs.;danm touß les rouagey.,de ‚l’indugtrie, 'facilitent 
les mouvements, qui ne s’obtiendraient point sans elles. (Say: Econ. 
poht. t. I. pag. 29.) Und anderswo: Pourquoi desirez- vous cet ar- 
. ‚gaut?. miest-ce pas Jans ‚le, but, d’acheter, des zuatieres premäcreg-ou 
un IRRE camestibles?..... de la monngig,entant que, monnaie ne 
el peut gerwir Kaucun autre usage.” Abid. Bag. 177.) 
3 Py ya miommade:. est une marehamdise-qui ‚est constamuhent. dans la cir- 
vualcwkeitie —X potſsonne: nelnxoqquiert pour ka consommer, mais pour 
10. Beichsmger' det neuvemn’...( Sy > :Epitome 'im t.. IH. pag: 303.) 


. 4 





AB 
95% . Wenn aber Turgot unrecht "dat, abſolut zu be⸗ 


„u Oismelen gi, baupien daß die Handfchrift. mie ſo viel gelte, als Das 
Die paate dien. haare Gelb, fo iſt es doch auf der andern Seite wahr, 
daß ihr Werth wirklich manchmal geringer iſt. Einige feiner. ange 
führten Bewelfe thun dar, daß es Faͤlle gibt, in weichen die Hands 
ſchrift kein wahres Arquivalent iſt. Der. franzöftfche: Gelehrte hat 
alſo in dieſem Falle blos darin Unnecht, duß er alle Falle zuſammen⸗ 
mengt, und soraudfeht, feine Gegner wäßten fie: wi gchoͤrig zu 
anterjcheiden. *) 2 

Wenn bei einem Gelddarlehen Faͤlle vorfemmen Einum, im we⸗ 
chen die Handſchrift ebenſo viel gift, als das baare Gelb, andere, 
An: welchen ſie mehr gilt, ‚und wieber andere, in::welchen fie: ben 
MWerth besjelben nicht erreicht, ſo muß das allgemeine Geſetz für Be 
Darlehen in jeinee Anwendung auf das Gelddarleh en (mutuum) 
nach beu- verfchledenen Fällen auch. verſchiedene Formru annchmen. 
Man: wird es Daher. bedingt: ausfpredyen milffen, etrun auf folgemie 
Meife:. Wenn die Haudſchrift ebenfo viel gilt, ale Dub 
baare Geld, ſo darf der Darleiher.von dem Empfänger 
feine Intereffen fordern. Hieraus :ficht mar, daß alles Dad, 
wodurch Der Werth der Hanbfchrift vermindert, oder jener des baaren 
‘Geldes vermehrt wird, dem Darleiher ein verhältnißm äßiges Recht 
auf die Forderung von Zinfen:gibt. 
BR | u Der Werth einer Handſchrift hangi von folgenden 
u ooniiyein Elementen abt von der Zuperläffigkeit und den 
Woethe it, um Vermögen des Schuldners; und dann von den ar- 
en 3 ſichtsmaßregeln, welche .denErfolg ficher ſtellen ſollen 
I. Diefe Zuverläfſigkeit Hüngs: wieder von zwei Principien ab: 1. von 
der Rechtſchaffenheit und Gewiſſenhaftigkeit des Schulduers, und 
2. von dem Nutzen, der ihn dazu bewegt, ſeinem Worte treu zu 
bleiben. Ein Großhändler würde nicht nur ſchlecht, ſondern unſinnig 


handeln, wenn er wegen eines feinen Sewinnes ſich ſeines Credits 





Wenn er fast (I. c.), daß „jal risque le perüre' (mon argent)”; 
7 wenn er fupponirt, auch banıl dürfe mem keine Finſen verlangen, wenit Man 
verliert himmense avantage que jahrais'retind de: eette some,” ſo 
4 bürdet er ſeinen Gegnern abſurde Meinungen auf; wur ſie mit deſto groͤßerer 
Leichtigken befimpfen zu koöͤnnen. Ss gibt allerbinge ‚gang vormünfifge Mos 
raliſten, welche wegen Iucrum tessans wrb- damnum: 2 emergem ‚Sinfen er: 
lauben. ee 
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werluſtig machen weilte; Deun.ser würde gegen.: den kleinen Gewinn 
‚unverhältnigmäßig.: viel einbäͤßen. II. Das Vermögen' wirddurch 
Hypotheken und Pfänder auf eine Weiſe verſichert, daß keinem ver⸗ 
nuinftigen Zweiſel Raum gelaften wird. IH. Die Sicherſtellung durch 
Cautionen Emm auf verſchiedene Weiſe, am beßten: aber durch die 
‚öffentliche Auktoritaͤt erlangt werben. Se: fefter. dieſelbe in ihren 
Grundlagen, je. fehnieler fie in ihrer Wirkung af, um fo umbezwei- 
‚folter wird der Werth Der Hundſchrift ſein. MWeun hingegen die 
politiſche Bedeutung der Regierungen. nicht genug geſichert iſt, wenn 
die Tribunale laugſam find. und Fein Bertrauen erwecen/ ſo werden 
‚ale Darlehen aufs Höchfte erſchwert. 

In allen dieſen Faͤllen dann der Werth. ber Hanſchuife — 
nehmen, und daher die Handſchrift für die ‚gleiche Summe do: ‚dein 
Aequivalent für das. baare Geld bilden. 

9... Das. baare. Geld kann an Werth zunchinen, wenn 
Ganze Bern. ‚as 68 dazu beſtimmt iſt, fich durch Induſtrie und. Verkehr 
—— gu vermehren. In dieſem Falle gilt das Darlehen ebenſo 
are viel, als Das Kapital mit den Zinfen. Alle per⸗ 
wänftigen Doraliften geben Daher zu, 'daß man heim. Verfpeechen:; dar 

:Reflitntion eines Capitals, weiches durch das Audleiben; dem Wer⸗ 
Sehr: entzogen. wurde, nebſt der baaten Summe noch. die Früchte bai⸗ 
‚geben nähe. €) :WBie.e6.aber gewiß it, daß im vnielen Fällen. dns 
Me durch: die Induſtrie bes Vefigers fruchtbringend werden kann, 
re iſt es auch im höchken. Grande gewik, ‚daß, im Falle ber Wilde 
and die Belegenhreit: hiezu ſehlt, dad. Geb am umd far. fich 


+ % Benkham verlacht bei dieſer Gelegenheit ironifch die Scholaſtiker (lettr: X. 
‚sur V’usure), und zeigt dadurch entwaber eine graße Ignoranz, wen er fie 
wicht verſtanden hat, oder et fanatiiches Vorurtheil, wenn er fie nicht ge 
‚liefen hat. Um .zua. behanpien, daß das Geld an und für. fich nicht Fruchtbrin- 
gend iſt, war es nicht nothwendtg, daß Mriftoteles hiefür nach ‚ven, Genera⸗ 
adioms organen forſcht; dieſes Komiſche Kritteln kann die Natur der Dinge, wie 
vo fie durz zuvor aufgeſtellt haben, nicht 4aundera. Dos Gald iſt an und für 
0 Mich ugfruchtbsre aus. derſalben Unſachtz, aus welcher Beutham Ins MWegentheil 
bewaiſen will. Wenn der. Stoghrite ein Schaf Taufen, mußte, um das Geld 
2. yfruchtbar zu niachen, ſo iſt es klar, daß er Feiwen Mutzen daraus gezogen hätte, 
re tasche er denn Kauf nicht gerzacht. haͤtte. Und gerade dieß bedeutet das „an 
„und für ſich unfruchtbar ſein“. 
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unfruchtbar ‚bleiben wirb*), und ſo wirb die natuͤrliche Gleichheit in 
den. Eontraften auch Die Sorberung v von Wiereſen unerlaubt machen. 
(958.) 
Er Mas in diefer Materie - eine Zanſchung beson: 
aen Hufe Bringen Tann, iſt jene größere Ruhe und Sicherheit, 
De „same seid mit welcher man das betrachtet, was man wirklich 
ſchrift vorzieut. in Händen hält, im Vergleich mit dem, was. man von 
"Andern erwartet. Da aber: Diefe größere Sicherheit nicht ſelten 
auf einer bloßen Einbildung beruht, welche ſich mit fernen Gefahren 
berubigt, während fie. vielleicht die zunächſt drohenden überfieht, fo 
fann fie nicht dem Gewiſſen gegenüber als vernimftige Grundlage 
bienen.  Diefes muß fi immer durch die Vernunft, nicht durch Die 
Einbildungskraft leiten laſſen. Das. Gelb, welches -ich in meinen 
Händen habe, ift um nichts ſicherer, als jenes, welches fich in. ven 
:Händen: eines Dritten. befindet. Sch kaun überliftet, betrogen und 
beftohfen werden, wie jeder Andere, und wenn auch bei Andern ein 
Grund zu fürchten: vorhanden fein follte, 3. 8. ihre Unvorſichtigkeit 
oder ihre @igenfucht,. fo kann diefer Grund mieber durch andere 
neutralifirt werben, welche Die Sicherheit ‚des: Geldes. bei mir ge- 
faͤhrden, z. B. daß mein Haus unficher, ‚meine Hansleute verdächtig 
find, u. ſ. w. Iſt alfo das Verſprechen gehörig gefiehert, fo. gilt es 
ebenfo viel, als das baare Geld, oder wenn. wir wirklich auf. bie 
eingebilveten Gefahren bei einer Handfchrift einen. Werth legen 
wollen, fo wird dasſelbe von den etwa. möglichen Gefahren beim 
baaren Gelde zu-fagen fein.‘ So findet alſo auf beiden Seiten eine 
Ausgleichung Statt. 


D L’or et Pargent ne sont plus prodüctifs des que lindustris.tesse de 
: les employer. (Say: Econ. polit; t. I. pag. 32.) Ja tm t: IE p. 243. 
beweift diefer Auktor fogar, daß das Geld an und für ſich einem immer 
ſchlechter werdenden Grundſtücke zu vergleichen fei: „La wionnaie n’est point 
un revenu de l’annee etc... Cet argent, circulait l’unnde passee 
le precedente-le siöele dernier. Et möme si la. valeur: de ow:metal a 
decline la nation est en perte.”: Im Gegentheil? „U ya un-travail 
execute par le sol, par Pair, par l’eau, par le soleil, au quel !homme 
n’a aucune part, et qui pourtant sencourt: & ia Ereation .d’an'nouveau 
produit, qu’on recueillera au möment de la rdscke, C'est ce ser- 
vice que j’appelle le service produenif des. agehs ‚naturels.” 
(ibid. pag. 33.) Y oe 
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‚ 968. „Wer wird aber meht etwas ausleihen wollen, 
ee got. „wenn der. Mutuatar fich :mit: der entlehnten Summe 
„bereichert, während der Ausleiher nad) langer Entbehrung derſelben 
„nichts als: diefelbe Summe Geldes zurückerhält?“*) Dieſer Ein- 
warf. Turgots läßt ſich in Drei andere auflöfen: 1. Wenn mein Geld 
in der Hand eines Andern fruchttragend fein würde, fo habe ich ein 
Recht auf einen Theildiefer Früchte: 2. Der Ausleiher verliert mit 
dem Gebrauche des Geldes einen reellen. Vortheil. 3. Mit der Hoffs 
nung auf Gewinn hört auch jede Veranlaffung auf, Geld euöquleihen: 
Unterfuchen wir dieſe Punkte näher. 

BR 1 Tas Die erfie Bropofition ift entweder Der natülichen 
Autwort auf Unabhängigkeit entgegen, oder ſich ſelbſt widerſprechend: 


den erſten E 
—— flieht 1. Wenn die Worte „mein Geld“ ebenſo viel be⸗ 


entweder einelins 
gerecheigtnin aber deuten, als das Geld, was mein was, fo folgt 
{pruch ein. daraus, daß ed nicht mehr mein ift; es ift aber bie 
höchfte Ungerechtigkeit, zu verlangen, daß das Geld eines Andern für 
mich fruchttragend ſei (406 u. ff.), und daß die Betriebfamfeit eines 
Andern mir zum Bortheil gereiche. Es hieße dieß ebenfo viel, als 
einen mir Gleichſtehenden zu meinem Sflaven machen. (406.) 2. Wenn 
diefe Worte „mein Geld“ ebenfo viel bebeuten, als „ich behalte 
mir das Dominium des ‚gelichenen Geldes -vor“,. fo folgt hieraus, 
daß der Darlehenscontraft nicht mehr ein folcher fei, fondern ein Ge⸗ 
felfchaftscontraft, und. hierin Liegt ein Widerſpruch. Es liegt ganz 
im meiner Willkühr vielmehr einen Geſellſchaftscont rakt einzu⸗ 
gehen, als jenen eines Darlehens; ich Tann aber nie aus einem 
Dariehenscoutrakt einen Geſellſchaftscontrakt machen. Die erſte Pro⸗ 
pofition iſt .alfo entweder: ungerecht oder. contradiktoriſch. oo 
twort auf Die zweite Bropofition ändert den Standpunft des 


ben weten ve Broblemd, "und verwirrt Daher: Die Normen für biefe 


inte dir Contrakte. Denn. entweder war. der Darleiher ent⸗ 
Frage. ſchloſſen, mit feinem ‚vorräthigen Gelde nicht zu ſpeku⸗ 
liren, d. h. dieſes Geld nicht zu gebrauchen, und in dieſem Falle 
iſt der Verluſt des Gebrauches gar kein Verluſt, oder er hielt 
es zurück in Erwartung eines vortheilhaften Geſchäftes und dann 
kann er allerdings eine Entſchädigung verlangen, welche mit der 


Wehrſcheinlichtei des gehofften Gewinnes im Verhaͤltniß ſteht. Eben⸗ 


*) Turgot: L. c. pag. 297. 
Taparelli. 1. 32 








degwegen erlauben viele Moraliften Zinfen zu nehmen, fo oft das 
Darlehen .lange Zeit dauern follte#), da Die Länge der Zeit das 
Darlehen für ven Darleiher nadytheilig machen Tann, und die Ber- 
hältniffe fih auf eine unvorhergefehene Weife ändern können. 

„1 2ntwort au Die dritte Bropoftion endlich iſt das Refultat des 
wurf: Ex Seese herrſchenden Egoismus, von welchem Die Philofophen 
m: mit weniger Philanthropie ſowohl Prineipien als Eon- 
Brit audnulels fequengen hegen und pflegen. Ganz gewiß, wenn ich 
Andern wohl wollen muß, wie fle mir (314 u. ff.), ſo bin ich Dazu 
verpflichtet, fo oft ich es ohne meinen Nachtheil thun Tann; ein vers 
räthiges Capital aber kann ich ohne meinen Nachtheil ausleihen, fo 
oft mir gehörige Sicherheit dafür geleiftet wird; ich muß es alfo in 
diefen Berhältniffen thun, und meine: Berpflichtung wird. mehr oder 
weniger dringend fein; je größer oder je geringer der Vortheil des 
Andern ift, und in je näherer oder weiterer Verbindung ich mit 
ihm ſtehe. 

Der — Die Verachtung alſo, ja der Abſchen, den man 
mit, Ned Be Immer gegen den Wucher gehegt hat, ſind nicht die 
mumer Bentham Folge des Neives, des Fanatismus, der Indolenz, ber 
en ſagen gabſucht, einer mißverftandenen Religiofität, oder anderer 
ihntichen Irrthümer, wie Bentham**) vorgibt, fondern fie find 
Zeichen eines eingebornen Gefühles für Wohlthätigkeit und Gerech⸗ 
tigfeit, das zum Herzen des Menfchen fpricht, und im Wucherer ihm 
felbft einen herzlofen Menichen zeigt, der Andern helfen fönnte und 
nicht will, einen treulofen und ungerechten Menfchen, der Andern 
das zu laſſen fcheint, was er ihnen leiht, und indefien ſchwere Zinfen 
davon verlangt. FF) Und wenn man zu biefem Betragen noch den 
Nachtheil hinzufügt, den der Wucherer der Gefellfchaft verurfacht, fo 
wird man wohl zugeben, daß es ihr erlaubt fei, dergleichen Harpyen 
im Zaume zu halten, wie fie e8 bei Räubern und Beuteljchneidern 
than kann. Daß es erlaubt fei, jagte ich; denn ob es nüslich 


*) Sieh Gregorio: De usura. 
**) Lettr. X. pag. 268 u. ff. ' 

*) Das find alfo jene Menſchen, von denen Bentham fagt: „Ces hommes non 
seulement innocents mais m&mes estimables .... frappes d’une repro- 
bation qui ne devrait tomber que sur ceux la senlement, dont.la con- 
duite .... est opposee & la leur.” (Lettre VI. pag. 261.) 
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‚ober möglich ſei, ift eine andere Frage, die von dem mehr ins. Ma- 
terielle eingehenden Politller, nicht vom Moralphiloſophen, geloſt 
werden muß. 
966. Man bemerke jedoch, daß es etwas anderes iſt, 
„dom gefamäfs den Wucher beſchraͤnken, und etwas anderes, ein oͤeſetz- 
—ã— maͤßiges Intereſſe beſtimmen. Die Geſetze ‚gegen ben 
Wucher haben zum Zwede, ihn abzuſchaffen oder zu vermindern, um 
das In dividuum gegen eine gefühllofe Habfucht zu ſchützen; 
bie Gefete: für das Intereſſe entfliehen aus Rüdfichten ganz anderer 
Art, fie haben nämlich die Regelung des Sorialwohls im Auge. Die 
erften gehören ‚jener Claſſe von Gefehen an, welche ſich auf ben 
Öffentlichen Schuß beziehen, bie zweiten find Geſetze, welche das 
Gemeinwohl fördern. (727 u. f) Um uns hierüber mehr aufzu⸗ 
Mären, muͤſſen wir einige Blicke auf den BVerfehr*) in feinen Be- 
ziehungen zum materiellen Wohl der Geſellſchaft werfen.‘ | 
967. : Der Verkehr iſt an und für fih ein wahres Gut 
‚er Dertehe if für Die materiellen Rüdfichten der Gefellfchaft. Kein 
eiles, foctets Menſch kann darüber zweifeln. 1. Die Individuen 
verfeiiesßut. nehmen durch ihn an den PBrohuften der ganzen Erbe 
Theil, und werben im eigentlichen . Sinne des Wortes Beherricher 
aller unsergebenen, Creaturen. Der ruhige. Europäer nimmt von 
feinem ſtillen Cabinete aus den Tigern und Marbern ihte Felle, er 
empfängt yon Meffa und Beylon den Zribut ihrer Gewürze, er ſchmückt 
zit peruaniſchem Golde feine Meubles, flechtet Diamanten von Gol« 
fonda und Perlen von Bomorin in. Die Haare, kurz er iſt der Herr 
der Erde, 2. Die Bartifulargefellichaft ſieht durch den Ber- 
kehr ihre Schäge beftändig wachen, indem fie das Nothwendige mit 
dem Meberflüffigen austaufeht, und nicht nur Die Probufte. ihres 
Landes, fondern felbft ihrer Hände Arbeit verhandelt. Ju Diefem 
beſtaͤndigen Contrakt, welchen der Verkehr zwifchen den Bölfern her⸗ 
vorbringt, gehen alle ſchönen und nüglichen Künfte von den Einen 
zu den Andern über, 3. Während ber Verkehr den: materiellen Zuftand 
jeder Partikulargeſellſchaft vervolllommnet, wird er zugleich zum 


) Wir nehmen hier das Wort Verkehr in einem allgemeinen Sinne, nämlich 
für die Cirkulation des Vermögens in der Gefellfchaft, gefchehe fie nun durch 
einfeltige Nebertragung oder durch Austauſch. Wir nennen Vermögen (ober 
Eapital) eine zum Erwerb von Reihihum anwendbare Gütermaffe. 


32 * 
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wirffamften Princip der univerfellen Affociation, und bringt. zwiſchen 
den Nationen einen Austauſch gegenfeitiger Hülfeleiflung hervor, in 
welcher man das Gebot der allgemeinen, menſchlichen, internationellen 
Liebe erfüllt fieht. 

"68. Hieraus erfieht man, daß der Verkehr, der-in den 
—8 baut Händen des Individuums gewöhnlich zum Werkzeng der 
pfers. Habſucht, und bei Partikulargefellichaften zu einem 
Werkzeuge rein materieller. Vortheile wird, vom Schöpfer dazu be- 
flimmt war, ein materielle8 Band. zwifchen den Nationen zu. bilden, 
um fie dem fanften Soche einer: Fatholffchen Univerfalafioriation 
‚zuzuführen, welche ſich durch die Einheit des Glaubens: und der Liebe 
bildet. Indem die Vorfehung die verfchiedenen Produfte unter den 
Nationen vertheilte, erhielt fie eben das bei den zerftreuten Gefell- 
ichaften, was fie von den Individuen durch Die mannigfaltige Aus⸗ 
theilung der Bebürfniffe, Yäbigfeiten und Reigungen . zu erreidgen 
fuchte. (447 u. 460 u. f. w.) Ste offenbarte hiebei ihren Willen, 
nicht allein die Individuen in Partikulargeſellſchaften, fondern biefe 
felbft wieder in einer univerfellen Affociation zu vereinigen. 


969. Wenn der Verkehr ein wahres Gut ift, fo muß die 
wa veten far: Geſellſchaft natürlich zu feiner Beförberung beitragen, 
befördern fuchen. und Daher das Recht auf Die nothwendigen Mittel hiezu 
befiten. Das Hauptmittel zur Beförderung des Verkehrs, d. h. der 
Girfulation. der Capitalien (966.), befteht darin,: daß man die Capi⸗ 

970. talien von den Händen, in welchen fie unbenützt Liegen 
—— blieben, in foldye Hände zu bringen ſucht, wo fie benützt 
Dariehen. werden. Erleichterung Der. Darlehen: dieß ift 
das Mittel zur Beförderumg' des Verkehrs; dem die Erſchwerung 
der Darlehen, fagt Turgot, würde den Verkehr oder bie. Eirkulation 
ber Gapitalien faft unmöglich machen. *) Auch der reichfte Kauf- 
mann kann fich nicht ficher flellen gegen bie Nothwendigfeit, ein 
Darlehen zu machen, wenn er nicht einen großen Theil ſeiner Capi⸗ 
talten zurüdbehält. #*) . Die Geſellſchaft muß alfo alles Mögliche 
zur Erleichterung der Darleihen beitrager, da hiedurch ein unſchätz⸗ 


*) Say (t. I. c. 16.) beweiſt, daß eine lebhafte Cirkulation der Capitalien in 
vielen Faͤllen ebenfo viel werth if, ale ihre Vermehrung. 
*e) Mem. l. © $. 19. 
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bares und nothwendiges Mittel zum Aufblühen des Verkehrs ge: 
geben ift, 
a1. Soll aber die Gefelfchaft die Capitaliſten ver- 

Die Geſellſchaft 
kann die Darıe pflichten, fich ihrer Capitalien zu entäußern, um das 
es Er burh dem Berfehr aufzuhelfen? Dieß wäre offenbar 
— durch "ni: dem Sundamentalgefege des bürgerlichen Handelns ent- 
ichtern gegen. (742) Auch Tann man nicht fagen, daß das 
Wohl des Handelöftandes das Wohl der ganzen Gefellfchaft und 
daher auch der Gapitaliften bildet; denn dieſes foriele Wohl erftredt 
fich ‘auch auf die Glieder des Handelsftandes felbft, welche dann durch 
das Opfer der Eapitaliften im Beſitz ihres perfönlichen Bortheils 
find und zu gleicher Zeit des allgemeinen fociellen Wohles theilhaftig 
werden. Es wäre daher ungerecht, ein ähnliches Opfer blos einem 
Theile aufzubürden. Man muß alfo zu indireften Mitteln feine Zu- 
flucht nehmen, und dahin wirken, daß der perfünliche Vortheil bie 
Privaten dazu bringt, durch Erleichterung der Darlehen zum gemeinen 
Wohl beizutragen. Es Tann alfo die Gefellfchaft Jedem, der zu einem 
Darlehen: bereit ift, irgend einen Vortheil verfprechen, um ihn hie- 
durch für die dem Staate geleiftete Wohlthat zu belohnen. 


92. Dieſes BVerfprechen wird um fo lobenswerther fein, 
m fo met, je größer das Bedürfniß von Capitalien und die Schwie- 
wunimmt. rigkeit iſt, umfonft Darlehen zu erhalten. Aus dieſem 
Grunde find die Gefege über Iegales Intereſſe um fo nothmwendiger 
geivorden, je mehr fich bei ven Nationen der Verkehr auszudehnen 
‚anfleng. Je mehr der Verkehr zunimmt, um fo mehr wächlt auch 
die Anzahl der in Cours kommenden Waaren, und um ſo mehr zeigt 
fi) auch das Bedürfniß nach Capitalien (969.), welche die Cirku⸗ 
lation der Güter bewirken. Zu gleicher Zeit zeigen ſich auch mehr 
vernünftige Beweggründe, nicht umſonſt Darlehen zu geben, da die 
Capitalien durch ſo viele neue Bedürfniſſe in den häuslichen und 
commerciellen Ausgaben verwendet werden, und daher nur ſelten un⸗ 
benützt liegen bleiben.*) 


*) „Dans les tenes ou il n’y avait que peu d’industrie un capital n’etait 
presque jamais qu’un tresor, qui se conservait pour le moment du 
besoin. Il ne donnait pas un profit.... Mais quand la tresor a pu 
donner un profit etc....” (Say t. I. pag. 137.) 








. 


978. Zu dieſen aus ber Bermehrung des Verkehrs ger 
aan die Ideen nommenen Gründen füge man noch jene Hinzu, welche 
fih aus der Aenderung der politifchen,. moraliſchen und religiöfen 
Ideen ergeben*), und man wird leicht einfehen, daß ein umfonft 
gegebenes Darlehen heut zu Tage mit den größten Schwierigfeiten 
verbunden iſt. Es wird daher bei jeder Nation zur unumgaͤnglichen 
Nothwendigkeit, durch Prämien und Entfhädigungen die Darlehen 
zu erleichtern, wenn fie nicht über kurz ihren ganzen Verkehr vernichtet 
ſehen will. 

97% .. Woher wird ſie aber die Mittel zu ſolchen Praͤ⸗ 
an ai —* u. mien und Entſchädigungen nehmen? Es iſt gewiß 
Ba a u nichts gerechter, als jenen Individuen, zu Deren Vor⸗ 
theil vorzüglich die Darlehen gereichen, eine ihrem Nutzen verhaͤltniß⸗ 
mäßige Tare aufzuerlegen. (910, 933, 2te Regel.) Sie verfährt auf 
diefe Weife in allen ähnlichen Fällen. Urkunden, Catafter, richters 
liche Ausfprüche, Hypothefen und jo viele andere Beweiſe bes oͤffent⸗ 
lichen Schutzes für die Contrahenten werden größtentheils von dieſen 
ſelbſt bezahlt. Die Straſſen werden durch den Straſſenzoll, die 
Truppen durch die Contributionen der vertheidigten Völker erhalten. 
Wenn alſo die Geſellſchaft dem Mutuatar eine Taxe auferlegt, um 
durch dieſe Hülfsmittel die Darlehen zu erleichtern, ſo conformirt ſie 
ſich hierin den Geſetzen der ſtrengſten Billigkeit, und dieſe Taxe iſt 
keineswegs Frucht des geliehenen Geldes, ſondern eine öffentliche 
Prämie, beſtimmt zur Erleichterung der ‘Darlehen, eine Entſchädigung 
für bie dem Staate geleiftete Wohlthat. u 

975. Niemand fann aljo daran zweifeln, baß ed erlaubt 
jeiter tan fie e fet, eine folche Prämie anzunehmen. Wer ber Gefell- 

Derlangen. weile haft einen Dienft Ieiftet, Tann ſich auch dafür entfchä- 
digen laffen, und man ift keineswegs verpflichtet, eine entfprechende 





*) Die moralifche und veliglöfe Aenderung, wie fie von ber Reformation und dem 
Atheismus hervorgebracht worden ift, {ft unlengbar. Es genügt zu erivägen, 
daß dieſelben zu jeber Zeit mehr oder weniger Vertheiniger des Wuchers 
waren. Die politifche Umwandlung fowohl in den Begriffen von Adel, als 
in der Aufitellung von öffentlichen Banken hat bie Meinung von Abſt u⸗ 
fungen gänzlich vernichtet, und gerade hieburch wurben früher viele wohl: 
habende Perfonen abgehalten, ihre Gapitalien anzulegen. Zu jegiger Zeit 
find daher wahrhaft nichtwerwenbete Gapitalien Außerft felten. 








303 


Entſchaͤdigung zurüdzumetien, weil der geleiftete Dienft leicht und 
mühlos war. Im Augenblicd, wo der Gefellfchaft das geleiftet war, 
was fte verlangte, entfteht dad Recht auf Entfchädigung, gerade fo, 
wie z. DB. Jener ein Recht auf Entichädigung hat, der die. Straffen 
teiniget, um fich des Unraths zur Düngung feiner Felder zu bedienen; 
denn dadurch, daß. er aus feiner Arbeit einen Vortheil für fich zieht, 
wird dieſelbe fr das öffentliche Wohl nicht weniger müglih. 
* Wenn aus dem bisher Geſagten ſich der Vortheil 


—* —28 ergeben hat, der aus der Taxe eines legalen Intereſſe 


vetchene ZOEe für die Geſellſchaft entſteht, ſo folgt nothwendig daraus, 


daß die Auktorität dieſelbe, heut zu Tage, wenigſtens in allgemeinen 
Beſtimmungen, feſtſtellen muß. Was Bentham dagegen ſagt, iſt eine 
natürliche Folge ſeiner großen Verehrung für die Wucherer, die ihm 
eine ähnliche Erkläärung der Geſellſchaft über den Zinsfuß überflüſſig 
erfcheinen läßt. Die Gefellichaft muß den Zinsfuß beftimmen, fagte 
ich, denn wenn von der leitenden Auftorität dem Darleiher fein 
Recht hierauf: gegeben, und dem Empfänger nicht bie entjprechende 
Berpflihtung auferlegt wird, fo Fünnte von den Privaten, als in- 
fompetenten Richtern über das öffentliche Wohl, erlaubter Weife 
(wenigftens_ am Anfang) eine ſolche Gewohnheit nicht eingeführt 
werden. . Sie wirben fich der Alternative ausgefeht fehen, entweder 
Ihre zeitlichen Vortheile zu verlieren, ober die heiligen Geſetze ber 
Gerechtigkeit und ihres Gewiffens zu verlegen. Ich fagte „wenig— 
ftend vom Anfange*, ohne hier in die Frage eingehen zu wollen, 
zu welcher Iegislativen Kraft eine Gewohnheit gelangen Fann, wovon 
wir fpäter fprechen werden. (1091.) Auch fagte ih „in allge 
meinen Beftimmungen“, weil e8 und nicht zufteht, zu beftimmen, 
ob bei der Ertheilung einer Entfhädigung die Auftorität auch 
das Onantum beftimmen müffe Ein Fluger Staatsmann möge 
ferner. unterfuchen, welche Kraft jene Gründe haben, mit welchen 
Bentham und Andere feines Gleichen die Beftimmung des Quan⸗ 
tums als unnüg und ſchädlich zu beweifen fuchen.*) Sind ihre 
Gründe wirklich überzeugend, fo kann man es den Umftänden übers 
laffen, diefe näheren Beflimmungen zu treffen. 


2) Geuvres t. II. lettres sur Pusure. 
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97. Uns genügt es, bewiefen zu haben, daß das legale 
„Aber nicht aus Intereſſe etwas gang anderes iſt, ald der Wucher. 
weiche von den Jenes iſt, als das Socialwohl fördernd, ebenjo lobens⸗ 


geführt werden. werth, wie dieſer ald Ausgeburt perfünlicher Habſucht 
verabicheuungswürbig ift. Hieraus ergibt fich, daß, während die ge⸗ 
nannten Auftoren das öffentliche Wohl zur Rechtfertigung des 
Wuchers hereinziehen, und ihn als unfchuldig erflären, um bamdt 
bem öffentlichen Wohle aufguhelfen, fie zwei. ſehr verſchiedene Be- 
. griffe vermengen, und durch Trugſchlüſſe und eine. ſchmaͤhliche Apo⸗ 
logie. eine Sache verderben, bie einer. beflern Vertheidigung wür- 
Dig wäre. . 

978. Miederholen wir in Furzen Zügen das ganze Ge⸗ 

Epitog webe unferer Theorie in diefer Materie. 

1. Es ift richtig, daß ich von dem Gelde eines Andern feine 
Früchte verlangen Tann, ohne deflen Rechte zu verlegen. Ich kann 
aljo, wenn ich mit dem Darlehen auf dad Dominium verzichte, von 
- dem Ausgeliehenen feine Früchte ziehen. 
2. Es ift richtig, daß das Geld, als folches, nicht gebraucht 
werden kann, ohne es auszugeben, und daß ich dadurch mein Do⸗ 
minium übertrage, indem ich einem Andern die willführliche Ver⸗ 
fügung darüber zugeftehe. Das ausgelichene Gelb wird alfo das 
Geld eines Andern, und ich Tann daher für den Gebraud feine 
Intereſſen verlangen. 

3. Es iſt richtig, daß das Verſprechen der Reſtitution oftmals 

ebenſo viel werth iſt, als das baare Geld. Es gibt alſo bei Darlehen 
Faͤlle, in welchen gar fein Privatrechtstitel auf Intereſſen vor⸗ 
handen iſt. 
4. Es iſt bewieſen, daß wir mehr oder weniger dazu ver⸗ 
pflichtet ſind, das Wohl der Andern zu befördern, fo oft wir es ohne 
unjern bejondern. Nachtheil thun Fönnen. Wenn uns alfo durch ein 
Anlehen Fein Schaden zuftoßt, fo find wir mehr oder weniger 
verpflichtet, ein Darlehen zu geben, und zwar umfonft. 

5. Es ift bewiefen, daß die Gefellfchaft, und zwar befonders in 
jegiger Zeit, fi) im höchſten Grade dafür intereffiren muß, die Cur⸗ 
firung der Eapitalien zu befördern. Sie hat alfo das Recht, die ges 
hörigen Mittel hiezu zu gebrauchen, auch auf Koften der Privaten, 
die durch die Theilnahme an dem Gemeinwohl hinreichend entſchaͤ⸗ 
digt werden. 


6. Es if bewieſen, daß der legale Zinsfuß ein Mittel zur Er- 
feichterung der Darlehen, zur Beförderung des Verkehrs und mithin 
des Öffentlichen Wohles if. Die Geſellſchaft hat alſo das Recht auf 
bie Beſtimmung desſelben. 

7. Es iſt wahr, daß die Laſten vorzüglich auf Jene fallen muͤſſen, 
welche. die Vortheile genießen; es trefien alte gerechter Weife die 
Zinſen ben. Empfänger. 

: 999. ‚Auf dieſe eife gelingt es der Geſellſchaft, durch 
Fe des Bereinigung der. Brivatintereffen mit- jenen der Gefell- 
Mil esiption. schaft, den materiellen Reichthum nutzenbringend cirkus 
liren zu laſſen, wodurch dem ganzen moralifchen Körper Nahrung 
und Kraft zugeführt wird, mie durch Die Girkulation des Blutes 
bieß beim animaliſchen ‚Körper der Fall iſt. Die Fülle des Reich: 
thums macht aber das. bürgerlihe Glück noch nicht aus; weit wich⸗ 
aiger it Ruhe und Sicherheit im Befite. Wie fehr würde der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft eine beftändige Unficherheit ſchaden! Abgejehen 
von den beftändigen Beforgnifien, von ben Uneinigfeiten zwiſchen 
Bürgern,.. von den immerwährenden Berfuchen der Armen zur Bes 
saubung der Reichen, von der Anwendung aller möglichen Künfte 
der Verführung und der Täufchung bei den Tribunalen und allen 
fich daraus ergebenden Schändlichkeiten, abgefehen von. diefem allen 
würde die Agrifultur, der Handel, die Induftrie Darniederliegen, wenn 
man in beitändiger Furcht leben müßte, fich der Brüchte feiner Mühen 
beraubt ‚zu ſehen. Diefe Ungemißheit iſt e8 eben, wegen welcher 
won jenen deöpotiichen Staat fo fehr-bevauert, in dem der tiefges 
funfene Muſelmann jede Sorge für die Zukunft aufgibt, weil fie ihm 
zu ungewiß iſt.*) | 

Die Sicherheit der Eigenthümer ift aljo von größter Wichtigkeit. 

Die Sicherheit findet in der öffentlichen Gefelfchaft [außer dem 
Berbrechen, von dem wir fchon früher (790.) gefprochen haben] ein 
aus der Natur der. Gefelljchaft felbit fich ergebendes Hinverniß, wels 
ches mit der. Entwidlungs der Gefellichaft und ihres Verkehres zus 
nimmt. Das ſchlimmſte dabei ift, daß dasſelbe unter dem Schuge 
des Rechts und der Gerechtigkeit entfteht und fortwudhert. In ben 
patriarchaliſchen Familien, in.der häuslichen Gefellfchaft gibt es nur 
einen- Befiger und ein Befisthum; in der öffentlichen Gejellichaft 


*) Montesgeieu: Esprit des lois. 





aber nehmen bie Befiger immer mehr zu, wohnen in Fleinen Entfer⸗ 
nungen von einander, und berühren fich gegenjeitig an ihren Grenzen. 
Beim Beginn des Verkehrs entfichen vielfache Contrafte, und die 
bewegliche und unbewegliche Habe ift in beftändiger Bewegung. (972.) 
Was iſt bei jo mannigfaltigen Verhäftniffen leichter, als eine Lift, 
ein Betrug, ein Mißbrauch, durch welche in der Folge viele bona 
fide eingegangene Contrafte Schaden leiden? "Die Gefellichaft muß 
alfo in beftändiger Beforgniß Ieben, jeder Beflger, jeder Handels⸗ 
mann muß befümmert fein und fürchten, durch einen in früheren 
Contrakten begangenen Fehler feiner Habe beraubt zu werden, um 
fo .mehr, weil die Beweiſe in einem Prozeſſe über Beſitzthum um fo 
fhwerer zu widerlegen find, je verwidelter der Prozeßgang iſt, und 
je weiter die nöthigen Dokumente zurädgeführt werben müflen. 

- Hieraus ergibt ſich die Nothwendigkeit und die Gerechtigkeit bes 
Präferiptionggefeges, durch welches die Gefellfchaft das Auf⸗ 
fuchen ‚alter Rechte über einen gewiſſen Zeltpunft binans verbietet. 
Unterfüchen wir die Grundlage dieſes Geſetzes. Das in Bergef- 
fenheit gelommene Recht eines einzigen Privaten auf Habe 
und But kommt hier in Eollifion mit dem beftehenden Rechte der 
ganzen Gefellfhaft auf den Frieden und fortfohreitenden 
Wohlftand, welche durch diefe Unficherheit feinen ‚würden. Das 
Recht des Privatmanns ift in feinen drei Elementen (363.) natürlich 
ſchwaͤcher; denn es iſt weniger Liquid, weniger allgemein und von 
geringerer Wichtigkeit. Die Gefellfchaft alfo thut durch die Beftimmung 
eines gewiffen Zeitpunftes für derlei Nachforfehungen und Streitig- 
keiten nichts anderes, als daß fie das geringere Recht in’ der Colli⸗ 
fion mit dem höheren für annullirt erklärt. (742.) Diefe Annullirung 
ift um fo gerechter, je länger der Beſitz gedauert hat, und je mehr 
man daher: vorausſetzen kann, daß der frühere Eigenthlümer jeden Ans 
ſpruch auf fein Recht aufgegeben, und die Sache als eine verlaffene 
dem erſten Dffupirenden gehört. (414.) Es hat alfo auch der gegen- 
wärtige Befiber ein Recht, das, wenn auch von Anfang ber nicht 
beffer begründet, doch in feiner Fortfegung liquider ift, als jenes bes 
früheren Beſitzers. 

Es ift alfo dad Geſetz der Präſcription auch dem Natur⸗ 
recht vollfommen gemäß, obwohl die Ratur felbft nicht direkt bie 
Nothwendigkeit desfelben flabilirt, und noch viel weniger in die 
nähere Beftimmung des Zeitpunftes eingeht. Died if die Pflicht 
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ber ich ausblenden Gefellfchaft, um fo mehr, ba aus ihr und in 
ihe dieſes ſocielle Uebel fick bildet, . welchem durch ein folches Mittel 
abgeholfen. werden fol. Sie beftimmt den Augenblick, in welchem 
bie Vernachlaͤfſtgung oder die Bergefienheit den früheren Befiger 
feines Rechtes beraubt und den gegenwärtigen in feinem Rechte bes 
ſtaͤttigt. 


V. Kapitel. 
Cpilog dieſer Abhandlung. 


"980. Wir find hiemit zu Ende gekommen und haben, 
—— wie es uns ſcheint, Alles berührt, was in Bezug auf 


zup pürgerüichen das bürgerliche Handeln der Geſellſchaft geſagt wer⸗ 
Handeins. den muß. 

Die Auktorität, beſtimmt wie ſie iſt, den Individuen einen ruhigen 
Beſitz ihrer Rechte zu verſchaffen, und durch die gehörige Vereinigung 
der Kräfte und ihrer äußerlichen Handlungen ihr Wohl zu befördern, 
die Auftorität, fage ich, muß nach den Mitteln forfchen, welche von 
der Natur felbft zur Befriedigung dieſer Bebürfniffe gegeben find; fie 
muß die Geſellſchaft zum Gebrauch dieſer Mittel anleiten, und 
dabei, fo viel es ihr möglich ift, Alles anwenden, was auf eine zwar 
milde, aber Eräftige Weife die. natirliche Thaͤtigkeit des Menfchen zu 
entwickeln vermag. 

vsi. Sie wird vor Allem jedes Individuum der Geſell⸗ 
Dan ber — jſchaft gegen fo viele ſchädliche materielle Einwirkungen 
Ben era : [hüßen, . welche entweder beftändig oder zufällig feine 

—X Erifienz, ſeine Geſundheit oder ſeine Habe bedrohen. 
Sie wird ferner mit mütterlicher Sorgfalt die letzten Ueberbleibſel 
des: Menfchen fammeln, und in den Gräbern der Aſche ber Ver⸗ 
blidenen Die. Ehrfurcht der Ueberlebenden verfichern. Sie witb bei 
ihren Tribunalen dem lesten Wellen eine Kraft verleihen, die ihm 
an und für ſich nicht mehr zufäme. ‚Sie wird der häuslichen Exiſtenz 
der Berftorbenen in den Söhnen und übergebliebenen Freunden eine 
Art von fortgefepter Unfterblichfeit verleihen. 
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Besen moras Sie wird auch die Glieder der Gefellfchaft gegen Die 


Id: ea Ginflüffe der Bosheit ſchützen, und durch die Beftrafung 
des Berbrechens, fo wie durch Die Kunft, ihm zuvorzufommen, indem 
fie die Spike des Dolched bricht, ehe er verlegt, dem friedlichen 
Bürger das verlangte Wohl gewähren. Ste wird, fo viel es ihr 
möglich ift, fogar auch die Verbrecher zu der von ihnen verlehten 
Ordnung zurüdbringen, und ihnen dadurch die Erreichung ihres 
wahren Wohls erleichtern. 


982. Die Auftorität wird die Kräfte der Individuen 
on ber aM DAIht yereinigen, um fie zu einer neuen Ordnung von Dingen 
chen —* hinzuleiten, wo durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken 
kommnun er 
Gefenfchaft. fie in der Einheit der Kräfte eine Vollfommenheit er: 
reichen Fünnen, deren die ifolirteh Individuen nie fähig geweſen 


wären. 


985. Zu diefem Zwede wird fie zuerft ſich alle Mühe 
niaung det Sn geben, in ihren Untergebenen bie erfte moraliſche Ein- 
geiigenzen in eis I; heit herporzubringen, die Einheit des Gedankens. Sie 


Ucberiengung. wird hiezu die Fortpflanzung. der Wahrheit, als der 
natürlichen Herrfcherin der Intelligenzen, befördern, und das. Gegen- 
theil zu verhindern fuchen. Da aber zur Ausführung eines folchen 
Unternehmens ein unfehlbarer und ficherer Befig der Wahrheit noth- 
wendig ift, jo kann die focielle Auftorität nie zu Diefem Grade der 
Bollfommenheit gelangen, ohne daß eine übernatürliche ‚. erleuchtende 
Borfehung ihr hiezu Beiftand leiſte. 


ss. . Sie wirb den Verſuch machen ‚die Inteligengen 
—8 oAnrt immer mehr zu vervollfommnen, ſowohl in Bezug auf 


(daftiicen, Br das bürgerliche Wohl, als auch in Bezug auf den fo- 
ſchen Unterricht. ciellen Unterricht. Jeden in den Stand ſetzen, feine 
eigenen fociellen Rechte. und Pflichten und. die Mittel zu Fennen, 
mit welchen er fie realifiren kann, gewöhnlichen Talenten die Ele 
mentarfenntniffe einprägen, größern Geiftern aber die höhern Wiffen- 
haften mittheilen, die Menfchen dem Müpiggang und dem Vers 
brechen entziehen, und aus ihnen nügliche Werkzeuge zum allgemeinen 
Wohl bilden: dieß iſt der große Zweck des Öffentlichen Unterrichts 
in feiner ganzen Ausdehnung als wifienfchaftlicher, Civil⸗ und teh- 
niſcher Unterricht. 
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— Hat ſie die Intelligenzen auf dieſe Weiſe vorbe⸗ 
nigung ber Bi reitet, fo wird es ihr nicht fchwer halten, auch die Wil- 
kein eine von, Iensfräfte zur Beförderung ded Gemeinwohls anzuleiten. 
aliebe. Sie. wird biefelben für jene Gefellfchaft einzunehmen 
fuchen, in welcher ſie leben, für jene Negierungsformen, unter welchen 
die Auftorität erfcheint, für jene Perfonen, die mit der Auftorität 
beffeivet find, für jene Geſetze und inrichtungen, welche daſelbſt 
beftehen, für jene Maſſe des Volkes, aus welcher fie befteht, und für 
den Boden, der fie ernährt. 

986. Es wird ihr um fo leichter werben, diefe Har- 
an per Bülfee monie der Vaterlandsliebe zu erwirfen, je mehr fie es 
Natur —R verſteht, die Intelligenzen ihrer Untergebenen von ihren 
Maßregeln zu überzeugen, durch lebhafte Bilder ihr Gefühl und ihre 
Phantaſte aufzuregen und auf eine erlaubte Weiſe ihren Intereſſen 
und Neigungen Genüge zu leiften. 

987. Es wird ihr von großem Vortheile fein, auch für 
fernerung des Daß materielle Wohl der Untergebenen ſich beforgt zu 
anpee, zeigen, und vorzüglich durch Cirkulation der Habe ven 
Verkehr blühend und den Beſttz des Erworbenen ruhig und ſicher 
zu machen. 

Dieß ſind die hauptſächlichſten und wichtigſten Funktionen des 
bürgerlichen Handelns in der Geſellſchaft, in wie fern es auf den 
Schutz und die Vervollkommnung der aſſociirten Individuen 
gerichtet iſt. Es war der Zweck dieſer Abhandlung, die Geſetze dafür 
zu unterſuchen und zu beſtimmen. 
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